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Der Mensch ist eine leichte Beute

Detective Bryan Clauser und sein Partner Chang werden zum Schauplatz eines grauenhaften Mordes gerufen. Bryan bemerkt dort einen seltsamen Geruch, der nur ihm auffällt. Er fühlt sich seltsam in letzter Zeit, makabre Visionen suchen ihn heim. Weitere blutige Morde geschehen. Alle Hinweise deuten auf einen spurlos verschwundenen Jungen. Die Cops geraten auf die Spur eines unheimlichen Kults, während Bryan merkt, dass er sich zu verändern beginnt. Es gibt etwas, das unter den Straßen der Metropole lebt, das lauert und sich vermehrt. Es kommt in der Nacht …
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Schon zu Schulzeiten schrieb Scott Sigler seine ersten Geschichten. Als Autor von Kurzgeschichten, Drehbüchern und Romanen im Spannungsfeld zwischen Wissenschaftsthriller und modernem Horror hat er sich einen Namen gemacht Die großen Verlage wurden auf ihn aufmerksam, nachdem er den Thriller »EarthCore« als weltweit ersten exklusiven Podcast-Roman in zwanzig Episoden veröffentlichte und auf Anhieb rund 10.000 Abonnenten fand. Inzwischen wurden weltweit bereits mehr als drei Millionen seiner Podcasts heruntergeladen. Scott Sigler lebt mit seiner Frau Jody und zwei Hunden in San Francisco. 



		
			
				

				Zum Buch

				San Francisco – Gegenwart. Eine Serie bestialischer Morde erschüttert die Stadt. An den Tatorten werden mysteriöse Symbole gefunden. Bei der Suche nach einem verschwundenen Jungen kommen die beiden Detectives Bryan Clauser und Pookie Chang auf die Spur eines mysteriösen Kults namens Maries Kinder, der offenbar schon seit Jahrhunderten im Verborgenen existiert.

				Bryan wird von makabren Visionen gequält und bemerkt, dass er sich langsam zu verändern beginnt. Während die Mordserie nicht abreißt, macht Bryan eine grausame Entdeckung: Bei den Kultmitgliedern handelt es sich offensichtlich um eine eigene Spezies mit kannibalischen Neigungen. Doch dies stellt nicht die einzige Bedrohung dar. Es gibt noch etwas anderes, Schreckliches; einen Jäger, der durch das nächtliche San Francisco streift und sogar von der Kultgemeinschaft um Maries Kinder gefürchtet wird. Auf der Suche nach der Wahrheit gelangen Bryan und sein Partner in ein gigantisches Höhlensystem unter der Metropole, wo sie in ein Inferno namenlosen Grauens stürzen.

				Zum Autor

				Schon zu Schulzeiten schrieb Scott Sigler seine ersten Geschichten. Als Autor von Kurzgeschichten, Drehbüchern und Romanen im Spannungsfeld zwischen Wissenschaftsthriller und zeitgemäßem Horror hat er sich einen Namen gemacht Die großen Verlage wurden auf ihn aufmerksam, nachdem er den Thriller EarthCore als weltweit ersten exklusiven Podcast-Roman veröffentlichte und auf Anhieb rund 10000 Abonnenten fand. Scott Sigler lebt mit seiner Frau Jody und zwei Hunden in San Francisco.

				Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.scottsigler.com.
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				Für Byrd Leavell, der Dinge möglich macht.

				Für Julian Pavia, der mir

				in außerordentlicher Weise dabei half, diesen Roman

				zu dem zu machen, was er ist.

				Und für A. Kovacs, für den Erhalt

				meiner geistigen Gesundheit.

			

		

	
		
			
				

				

				TEIL I

				MENSCHEN

			

		

	
		
			
				

				Busse

				»Du bist hier nicht willkommen, Paul.«

				An den meisten Orten der Welt würde so eine Bemerkung normal klingen. Vielleicht unfreundlich, aber nicht ungewöhnlich. Durchaus akzeptabel.

				An den meisten Orten, doch nicht in einer katholischen Kirche.

				»Aber ich werde verfolgt«, sagte Paul. »Und es ist kalt da draußen.« Pauls Blick huschte hin und her, zu schnell, um irgendetwas erkennen zu können. Er wirkte gehetzt.

				Das war nicht Pater Esteban Rodriguez’ Problem. Dieser Mensch – wenn man ihn überhaupt noch so nennen konnte – würde keinen Zutritt mehr zur Cathedral of St. Mary of the Assumption erhalten. Nie wieder.

				»Du weißt doch Bescheid«, sagte Esteban. »Du gehörst nicht mehr zur Kirche.«

				Pauls Augen wurden schmal, sein Blick war plötzlich klar. Esteban erkannte einen Funken von jenem wachen Geist, der Paul so beliebt gemacht und die Menschen für ihn eingenommen hatte.

				»Was ist mit Vergebung?«, fragte Paul. »Darum geht es doch für uns alle, um die Vergebung unserer Sünden. Oder bist du besser als unser Erlöser?«

				Esteban spürte, wie Wut in ihm aufstieg, was bei ihm nur sehr selten vorkam. Sogleich kämpfte er dagegen an und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Ich bin nur ein Mensch«, sagte er. »Vielleicht ein diesbezüglich schwacher Mensch. Der Herr mag deine Sünden vergeben können, aber ich kann es nicht. Du kannst hier keine Zuflucht suchen.«

				Paul sah zu Boden. Schauer durchliefen seinen Körper. Auch Esteban zitterte. Die abendliche Kälte in San Francisco – eine feuchte, hartnäckige Angelegenheit – drang durch den Türspalt, den Esteban mit seinem Körper versperrte.

				Paul trug einen verschlissenen blauen Mantel, der vor langer Zeit wahrscheinlich bauschig und glänzend gewesen war. Vielleicht hatte er an seinem ursprünglichen Besitzer sogar gut ausgesehen – wer auch immer das vor wie vielen Jahren gewesen sein mochte. Pauls Hose war schmutzig; der Unrat bildete zwar noch keine Kruste, aber mit Essensresten, Fett und anderen Dingen beschmierte Finger hatten ihre Spuren hinterlassen. Vor einigen Jahren hatte sich dieser Mann um Obdachlose gekümmert. Jetzt sah er aus, als sei er selbst einer von ihnen.

				»Ich kann nirgendwo hingehen«, sagte Paul und sah noch immer zu Boden.

				»Das ist kein Problem der Kirche. Das ist nicht mein Problem.«

				»Ich bin ein Mensch, Pater.«

				Esteban schüttelte den Kopf. Diese abstoßende, dämonische Kreatur vor ihm hielt sich für einen Menschen? »Du gehörst nicht hierher. Du bist hier nicht erwünscht. Dies hier ist ein geschützter Ort – niemand würde die Wölfe zu den Schafen lassen. Warum gehst du nicht dorthin, wo du hingehörst? Geh, Paul! Wenn du nicht verschwindest, rufe ich die Polizei.«

				Paul wandte sich um und sah die Straße hinab. Er schien nach etwas zu suchen, nach etwas … ganz Bestimmtem. Nach etwas, das nicht da war.

				»Ich habe mit der Polizei gesprochen«, sagte Paul. »Ich habe sie darüber informiert, dass ich verfolgt werde.«

				»Und was haben sie gesagt?«

				Paul sah Esteban in die Augen. »Die haben mir so ziemlich dasselbe gesagt wie Sie, Pater.«

				»Was ein Mensch sät, das wird er ernten«, sagte Esteban. »In der Hölle gibt es einen besonderen Platz für Menschen wie dich. Bitte geh jetzt, Paul.«

				Traurigkeit erfüllte Pauls Augen. Erschöpfung, Verzweiflung und vielleicht auch die unausweichliche Einsicht, dass dieser Teil seines Lebens vorüber war. Paul sah an Esteban vorbei durch den Türspalt in das Innere der Kirche. Die Traurigkeit in seinem Blick wurde zur Trauer. In diesem Gebäude hatte Paul viele Jahre verbracht.

				Diese Jahre waren für immer vergangen.

				Paul drehte sich um und ging die breite Kirchentreppe hinab. Esteban sah ihm nach, wie er den Bürgersteig der Gough Street erreichte, die Straße überquerte und dann die O’Farrell Street hinunterging.

				Esteban schloss die Tür.

				Paul Maloney zog die Schultern hoch und versuchte, seine Ohren mit dem Mantel zu bedecken. Er brauchte einen Hut. Nachts war es hier draußen entsetzlich kalt. Der Wind trieb den Nebel vor sich her – Nebel, der so dicht war, dass man sogar auf Augenhöhe einzelne Schwaden erkennen konnte. Er ging die O’Farrell Street entlang, die durch ein Viertel voller Striplokale, Drogendealer und Huren führte. Ein Weg der Sünde und der Erniedrigung. Ein Teil von ihm wusste, dass er hierhergehörte. Ein anderer, älterer Teil wollte aufschreien und mit lauter Stimme all diesen Sündern verkünden, wo sie einmal enden würden, wenn es ihnen nicht gelang, Jesus Christus als ihren Herrn und Erlöser anzunehmen.

				Wie unverschämt Pater Esteban gewesen war. In der Hölle gibt es einen besonderen Platz? Vielleicht für Esteban, vielleicht für Menschen wie ihn, die vorgaben, das Evangelium zu predigen, das sie selbst nicht verstanden. Gott liebte Paul Maloney. Gott liebte alle Menschen. Irgendwann würde Paul an der Seite des Herrn stehen, und es wäre Esteban, der die Flammen zu spüren bekäme.

				Esteban und all die anderen, die Paul aus dem einzigen Leben vertrieben hatten, das er jemals kennen sollte.

				Paul bog nach links in die Jones Street. Wohin sollte er gehen? Er empfand ein unablässiges, brennendes Verlangen nach menschlichem Kontakt, das ihn noch immer überraschte. Nicht nach jener Art von Kontakt, die sein Leben verändert hatte, sondern nach ganz normalen Dingen wie einem freundlichen Wort oder einem Gespräch. Einer Verbindung. Er hatte so viele Jahre in der Kirche verbracht, so viele Jahre vor einem ständigen Strom von Menschen. Sogar während der langen Phasen des Studierens und der Kontemplation hatte er selbst sich für die Isolation entschieden; andere Menschen waren immer nur ein paar Zimmer entfernt gewesen, und er hatte gewusst, dass es immer jemanden gab, mit dem er reden konnte, wenn er das Bedürfnis danach hatte.

				Doch während der letzten Jahre wollte niemand mehr mit Paul Maloney sprechen. Er musste genau darauf achten, wohin er ging – einige der Sünder in diesem Viertel neigten dazu, ihr Urteil über ihn mit Fäusten und Füßen deutlich zu machen.

				Es war zwei Uhr nachts. Noch immer waren Menschen unterwegs, besonders in diesem Teil der Stadt, aber es waren nicht mehr viele. Keine jungen Leute mehr auf den Straßen. Eine Schande.

				Ein Geräusch hinter ihm. Metall, das leicht über Backstein kratzte.

				Paul wirbelte herum. Doch da war niemand.

				Sein Herz hämmerte. Er musste daran denken, dass er vielleicht wieder den Mann mit dem zotteligen schwarzen Bart und der grünen John-Deere-Mütze wiedersehen würde. Wie oft war der Mann Paul in der letzten Woche aufgefallen? Viermal? Fünfmal?

				Bitte, Herr im Himmel, lass diesen Mann keinen Vater sein.

				Wieder dieses Geräusch.

				Paul drehte sich so schnell um, dass er fast stolperte. Woher kam dieses Kratzen? Von einem Metallrohr? Von einer Stadtstreicherin, die ihre in Tüten verstauten Habseligkeiten in einem Einkaufswagen mit kaputtem Rad vor sich herschob? Er sah sich nach dem Bärtigen um, doch der Mann war nicht da.

				Paul bedeckte das Gesicht mit seinen kalten Händen. Er begann heftig zu reiben und versuchte, die Angst abzuschütteln. Wie war es nur so weit gekommen? Er hatte nichts Falsches getan – nichts wirklich Falsches. Er hatte nur viel zu sehr geliebt, und jetzt führte er so ein Leben. Er würde einen Fuß vor den anderen setzen und bis zu seinem Tod durch eine Welt der Einsamkeit ziehen.

				»Ich muss stark sein«, sagte er. »Ich werde nichts Böses fürchten, denn Du bist bei mir, Dein …«

				Ein Flüstern in der Luft hinter ihm, als fiele etwas Schweres aus großer Höhe. Schuhsohlen schlugen auf dem feuchten Beton auf.

				Paul drehte sich um, doch bevor er etwas erkennen konnte, gruben sich kräftige Hände in seine Schultern.

			

		

	
		
			
				

				Guten Morgen, Sonnenschein

				Während die Sonne höher stieg, krochen die Schatten über die Straßen von San Francisco und verschwanden in den Gebäuden, die sie zuvor geworfen hatten.

				Bryan saß auf dem Dachsims seines Wohnhauses und sah in die Morgendämmerung hinaus. Er liebte sein tägliches Ritual auf dem Dach, aber in der Regel endete seine Arbeit, wenn die Sonne aufging.

				Üblicherweise ging Bryan Clauser in der Morgendämmerung schlafen.

				Es kam nur selten vor, dass er die Tagschicht übernahm – eine Vergünstigung, die er seinen langen Dienstjahren verdankte sowie der Tatsache, dass nur wenige seiner Kollegen Interesse daran hatten, von acht Uhr abends bis vier Uhr morgens Mordermittlungen nachzugehen. Doch im Augenblick musste seine geliebte Nachtschicht warten; sie steckten beim Ablamowicz-Fall in einer Sackgasse, und Polizeichefin Amy Zou musste irgendeine Aktion vorweisen, damit die Presse sie nicht bei lebendigem Leib auffraß.

				Wenn die Leiche eines schwerreichen Geschäftsmannes aus der Stadt auf drei Fässer verteilt durch die San Francisco Bay trieb, wollen die Medien Antworten. Zou würde die Informationen höchst geschickt rationieren und die Bluthunde von der Presse mit dem füttern, was sie hören wollten, bis die Meute nach und nach das Interesse verlor und zur nächsten Story weiterzog.

				Zou verfügte über ein Drehbuch für Pressekonferenzen, das so vorhersehbar war, dass die Polizisten, die ihrem Befehl unterstanden, die einzelnen Schritte durchnummeriert hatten. Schritt I: Sammle Informationen, aber lass dich nicht auf Spekulationen ein. Schritt II: Setze die erfahrensten Ermittler auf den Fall an. Stufe III: Bilde eine Sondereinheit, die aus Mitgliedern verschiedener Abteilungen besteht. Stufe III lag inzwischen hinter ihr, und sie näherte sich dem, was den Medien besonders gefiel. Stufe IV: Setze zusätzliche Kräfte auf den Fall an. Zusätzliche Kräfte bedeutete, dass die Ermittler der Nachtschicht herangezogen wurden. Zou gab Jesse Sharrow, dem Captain der Mordkommission, die entsprechende Anweisung, und Sharrow gab die Anweisung an Bryan weiter.

				Und das bedeutete: Tagschicht.

				Bryan kratzte seinen kurzen dunkelroten Bart, und seine Hände wurden feucht. Manchmal vergaß er, sich dort abzutrocknen. Der Bart war inzwischen ein wenig lang – nicht allzu sehr, doch in ein, zwei Tagen würde er ihn stutzen müssen, sonst würde er nicht mehr lässig aussehen, sondern wie jemand, der seit kurzer Zeit obdachlos ist.

				Er drückte sich ein wenig tiefer in seinen schwarzen Frottee-Bademantel. Es war recht kühl hier oben. Seine nackten Füße baumelten sechs Stockwerke über der Laguna Street in der Luft. Er nippte an einem Becher Kaffee, seinem ersten an diesem Tag, und wandte sich nach Norden, seiner Aussicht auf die San Francisco Bay zu. Die Perspektive war nicht besonders beeindruckend: eine briefmarkengroße Lücke am Ende der Laguna Street, durch die ein Streifen blaues Wasser, die dunkle Masse von Angel Island und weit dahinter das verschlafene Tiburon, dessen Lichter wie Sterne funkelten, zu sehen waren. Er konnte von hier aus nicht einmal das Wahrzeichen der Stadt, die Golden Gate Bridge, erkennen. Zu viele größere Gebäude waren ihm im Weg. Wenn man reich war, konnte man Orte mit guter Aussicht genießen. Cops wurden nicht reich.

				Jedenfalls nicht diejenigen, die sauber blieben.

				Offiziell war Bryan »Inspektor bei der Mordkommission«, doch er fühlte sich nicht so. Er inspizierte nichts, er ging auf die Jagd. Auf die Jagd nach Mördern. Es war sein Leben. Seine Daseinsberechtigung. Was auch immer er im Leben vermissen mochte, es hatte keine Bedeutung mehr, sobald die Jagd begann. Und es gab noch einen weiteren Grund, warum er seine Arbeit ernst nahm, auch wenn es sich sentimental anhörte: Diese Stadt war sein Zuhause, und er war einer der Menschen, die sie beschützten.

				Er war hier geboren worden, doch sein Vater war während Bryans Kindheit und Jugend viel herumgekommen. Grundschule in Indianapolis. Junior High in Atlanta. Das erste und das zweite Jahr auf der Highschool in Detroit. Nirgendwo hatte sich Bryan wirklich heimisch gefühlt; das hatte sich erst geändert, als sie wieder nach San Francisco zurückgekehrt waren und er hier zur Highschool gegangen war. George Washington High. Eine schöne Zeit.

				Das Handy in der Tasche seines Bademantels klingelte mit dem für die Zweiwegfunktion typischen Ton. Bryan musste nicht nachsehen, wer anrief, denn nur sein Partner Pookie meldete sich auf diese Weise. Bryan hob das Handy ans Ohr und drückte auf die Zweiwegtaste. Wenn er selbst anrief, klang der Ton wie bi-bup. Wenn Bryan von Pookie angerufen wurde, klang der Ton genau umgekehrt: bu-bip.

				»Ich bin bereit«, sagte Bryan.

				»Nein, das bist du nicht«, antwortete Pookie. »Du sitzt wahrscheinlich auf dem Dach und trinkst Kaffee.«

				»Keineswegs«, sagte Bryan und nahm einen Schluck.

				»Wahrscheinlich bist du noch nicht mal angezogen.«

				»Bin ich doch«, sagte Bryan.

				»Du bist ein V-L-D-L-E.«

				Pookie und seine selbst erfundenen Akronyme. Bi-bup: »Was, zum Teufel, ist ein V-L-D-L-E?«

				Bu-bip: »Ein verlogener Lügner, der Lügen erzählt. Es wird jetzt seine Kleider anziehen, oder es bekommt wieder die Hupe zu hören.«

				Bryan leerte den Kaffeebecher und stellte ihn links von sich auf den Sims. Dort standen bereits drei andere Becher. Er versuchte sich zu merken, dass er sie in der folgenden Nacht würde mitnehmen müssen. Üblicherweise machte er sich wegen verwaister Kaffeebecher erst Sorgen, wenn fünf oder sechs zusammengekommen waren, die ihm wie ein kleiner Keramikkalender zeigten, wann er sich zum letzten Mal die Mühe gemacht hatte, hinter sich aufzuräumen.

				Bryan sprintete zur Feuerleiter und rannte zu seiner Wohnung hinab. Falls er nicht auf der Straße war, wenn der Buick heranrollte, würde Pookie auf die Hupe drücken, bis Bryan aus dem Haus kam. Bryans Nachbarn waren von Pookie Chang entsprechend begeistert.

				Die feuchten Metallstufen fühlten sich unter Bryans nackten Füßen kalt an. Nach zwei Stockwerken hatte er den schmalen Treppenabsatz direkt vor seinem Küchenfenster erreicht und kroch hinein.

				Seine Küche war so klein, dass keine zwei Leute darin Platz fanden, wenn der Kühlschrank offen stand. Nicht, dass jemals zwei Menschen bei ihm gewesen wären, die sich in der Küche aufgehalten hätten. Seit sechs Monaten lebte er in dieser Ein-Zimmer-Wohnung, und er hatte die meisten seiner Umzugskisten noch nicht einmal ausgepackt.

				Rasch zog sich Bryan an. Schwarze Socken, schwarze Hose, schwarzes T-Shirt. Dann kam sein schwarzes Bianchi-Tuxedo-Schulterhalfter, gefolgt von einer Messerscheide aus Nylon, die er an seinem Unterarm befestigte. Er griff nach seinen Waffen, die auf dem Couchtisch lagen. Ein Tomahawk-Kampfmesser für die Scheide an seinem Unterarm. Ein SOG-Twitch-XL-Klappmesser, das er an der Innenseite seines Gürtels auf Höhe seines linken Oberschenkels befestigte, wo es nicht zu sehen, aber leicht zu erreichen war. Und seine Sig Sauer P226 in der Version Kaliber .40, die offizielle Waffe des San Francisco Police Department. Als Hauptwaffe wäre sie nicht unbedingt seine erste Wahl gewesen, doch das SFPD hatte sie ausgegeben, also trug er sie. Das Schulterhalfter besaß zwei zusätzliche Magazintaschen und eine Tasche für die Handschellen. Pflichtbewusst füllte Bryan auch diese.

				Während viele Polizisten eine zusätzliche Waffe in einem Halfter am Knöchel trugen, bevorzugte Bryan eine sogenannte »Zwiebelfeld-Waffe«, die ihre überraschende Wirkung voll entfalten konnte – eine Waffe, die von seinen Angreifern übersehen würde, sollte er als Geisel genommen werden. Er hatte sich für eine winzige Seecamp LWS32 entschieden, eine Pistole Kaliber .32, die so klein war, dass sie in eine Brieftaschenimitation passte, die er in seine linke Gesäßtasche stecken konnte. Tatsächlich war er schon einmal als Geisel genommen worden und der Gnade eines Verbrechers ausgeliefert gewesen, der mehrere Tage mit seinen Medikamenten im Rückstand war. So etwas wollte er nie wieder durchmachen.

				Er warf eine schwarze Kapuzenjacke über und zog den Reißverschluss zu, sodass sein Schulterhalfter nicht mehr zu sehen war. Gerade als er seine Wohnung verließ und die Tür abschloss, hörte er schwaches, stetiges Hupen.

				Was für ein Arschloch.

				Bryan nahm zwei Stufen auf einmal, als er vom vierten Stock aus die Treppe hinab in die altmodische Lobby rannte. Die Sohlen seiner Turnschuhe klatschten gegen den rissigen Marmorboden. Direkt vor dem Gebäude hatte Pookie seinen kackbraunen Buick in der zweiten Reihe geparkt, wodurch er die ganze Straße versperrte.

				Mehrere Wagen fuhren vorbei und hupten, doch Pookie zeigte keinerlei Reaktion – falls er angesichts seiner eigenen lärmenden Hupe überhaupt etwas hörte. Sechs Jahre waren die beiden inzwischen Partner, und Bryan kannte Pookies Haltung nur allzu gut. Pookie war ein Cop. Was sollten die Leute schon tun? Dafür sorgen, dass er einen Strafzettel bekam?

				Bryan stürmte aus der Tür auf den Bürgersteig und um den Buick herum. Wie üblich lag ein Stapel abgewetzter Aktenhefter auf dem Beifahrersitz.

				Pookie Chang glaubte nicht an die moderne Technik.

				Bryan hob die schwankende Masse hoch und drückte sie gegen seinen Schoß, während er sich setzte und die Tür zuzog.

				»Hey, Pooks.« Bryan beugte sich nach links und tätschelte Pookies Bauch. »Haben dem Buddha die Donuts heute Morgen geschmeckt?«

				»Nicht jeder kann den Stoffwechsel eines Kolibris haben«, sagte Pookie, während er sich in den Verkehr auf der Vallejo Street einfädelte. »Mein Motor läuft nur, wenn er auch etwas zu verbrennen hat. Und was heißt eigentlich Buddha? Ich könnte dir wegen rassistischer Anspielungen die Abteilung für interne Ermittlungen auf den Hals hetzen. Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich einen Kartoffeln fressenden irischen Proll nennen würde?«

				»Clauser ist ein deutscher Name, du Genie.«

				Pookie lachte. »Ja, und alle Mitglieder der Herrenrasse haben rotes Haar und grüne Augen wie du.«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Meine Haare sind dunkelrot. Iren haben hellrotes Haar. Ich bin Deutscher durch und durch, auch wenn wir schon seit drei Generationen im Land sind. Übrigens, du Sensibelchen, ich habe von deinem großen Buddha-Bauch gesprochen, nicht von deinen Schlitzaugen.«

				»Schlitzaugen? Oh, das ist politisch natürlich sehr viel korrekter«, sagte Pookie. »Außerdem bin ich nicht dick. Ich habe nur starke Knochen.«

				»Ich erinnere mich noch daran, wie es war, als du diesen Mantel gekauft hast«, sagte Bryan. »Vor vier Jahren. Damals konntest du ihn zuknöpfen. Kannst du das jetzt immer noch?«

				Pookie bog nach Süden auf die Van Ness Avenue ein und wechselte zweimal grundlos die Fahrspur. Automatisch drückte Bryan seine Füße gegen den Boden und hielt sich am Innengriff der Tür fest. Er hörte Hupen und quietschende Reifen, als andere Fahrer plötzlich auf die Bremse traten.

				»Wir Leute aus Chicago essen gern«, sagte Pookie. »Ihr habt Tofu und Bohnensprossen, mein junger Kalifornier. Ich bleibe bei meinen Bratwürsten und meinen süßen Teilchen, besonders den Bärentatzen. Außerdem lieben die Damen meinen Bauch. Deshalb bist du in unserer Cop-Serie der vor sich hinbrütende, unverstandene, knallharte Rebell und ich der gut aussehende Ermittler, der die Bräute abbekommt. Wenn wir das Ganze mal aus allgemeinerer Perspektive betrachten und uns fragen, was wirklich heiß ist und was nicht, dann stehe ich etwa neunhundert Stufen über dir.«

				»Das sind verdammt viele Stufen.«

				Pookie nickte. »Eindeutig.«

				»Wie läuft’s mit dem Drehbuch?«

				Pookies jüngstes Hobby bestand darin, etwas zu schreiben, das er eine Serienbibel für eine Polizeiserie nannte. Er hatte noch nie im Leben auch nur einen Tag vor einer Kamera gestanden und hatte keinerlei Beziehungen zu Leuten im Showbusiness, aber das konnte ihn nicht aufhalten. Er stürzte sich auf alles im Leben wie auf ein reichhaltiges Büfett.

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Es geht so. Ich hatte gedacht, eine Cop-Serie würde sich von selbst schreiben, und jetzt geht das doch nicht so einfach. Aber mach dir keine Sorgen. Bald habe ich mir das Material zurechtgeknetet. Wie deine Mutter.«

				»Hast du schon einen Namen für die Serie?«

				»Ja. Hör dir das an. Mitternachtsschild. Wie liegt dir das im Mund?«

				»Wie schlechtes Sushi«, sagte Bryan. »Mitternachtsschild?«

				»Ja. Denn die Figuren sind Cops wie wir. Sie haben die Nachtschicht, und sie schützen …«

				»Ich habe das Wortspiel kapiert, Pooks. Es ist nicht so, dass ich den Titel nicht verstehen würde. Er ist nur einfach Scheiße.«

				»Verdammt, was verstehst du schon von Entertainment?«

				Pookie riss das Steuer herum, um einen Prius auszubremsen. Wahrscheinlich tat er das mit Absicht, denn er war kein Fan von grüner Energie, grüner Technik oder anderen grünen Dingen, es sei denn, sie waren aus Papier und zeigten einen toten Präsidenten.

				»Pooks, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du fährst wie ein Scheißhaufen?«

				»Kann sein, dass ich das schon ein-, zweimal gehört habe, Bri-Bri, obwohl ich immer dachte, dass Fäkalien einen Führerschein weder beantragen noch die notwendige Prüfung bestehen können.« Er beschleunigte und rauschte unter einer gelben Ampel hindurch, die gerade auf Rot schaltete. »Sei unbesorgt. Gott liebt mich.«

				»Dein imaginärer Daddy im Himmel sorgt dafür, dass du nicht zu Schaden kommst?«

				»Natürlich«, sagte Pookie. »Ich bin einer der Auserwählten. Ich kann allerdings nicht sagen, was mit dir passieren wird, wenn wir einen Unfall haben. Auf der Tabelle mit den Wundern steht ihr Atheisten ein bisschen weiter unten.«

				Pookie fuhr unerwartet langsamer und bog nach links in die O’Farrell Street ein. Eigentlich sollten die beiden ihren Tag im Polizeihauptquartier in der Bryant Street 850 beginnen, doch dazu hätten sie noch vier Blocks auf der Van Ness bleiben müssen.

				»Wo fahren wir hin?«

				»Jemand hat heute Morgen eine Leiche gefunden«, sagte Pookie. »Fünf-siebenunddreißig Jones Street. Scheint eine große Sache zu sein. Sagt dir der Name Paul Maloney etwas?«

				»Irgendwas klingelt, aber ich weiß nicht, wo ich ihn unterbringen soll.«

				»Und Pater Paul Maloney?«

				»Oh, verdammt. Der Typ, der Kinder belästigt hat.«

				Pookie nickte. »Dass er sie belästigt hat, ist allerdings eine zu harmlose Beschreibung für ihn. Oder wäre eine zu harmlose Beschreibung gewesen, sollte ich vielleicht sagen. Er wurde letzte Nacht ermordet. Du musst ihn als das bezeichnen, was er war – ein Vergewaltiger.«

				Auch San Francisco hatte der Flut von Anklagen nicht entgehen können, die über die katholische Kirche hinweggeschwemmt war. Maloney war zuerst aufgefallen, weil er half, frühe Vorwürfe gegenüber anderen Priestern zu vertuschen, die eindeutig schuldig waren. Als immer mehr Erwachsene darüber zu sprechen begannen, was ihnen als Kindern angetan worden war, wurde deutlich, warum Maloney sich so sehr für seine Kollegen einsetzte: Er schützte Pädophile nicht nur, er war selbst einer. Die Untersuchung der ganzen Angelegenheit förderte so viel eindeutiges Beweismaterial zutage, dass Maloney schließlich aus dem Kirchendienst entlassen wurde.

				Bryan war nicht überrascht, dass jemand diesen Menschen umgebracht hatte. Die Tat war deshalb zwar noch lange nicht gerechtfertigt, aber er war auch nicht gerade schockiert.

				»Augenblick mal«, sagte Bryan. »Todeszeitpunkt?«

				»Gegen drei oder vier Uhr nachts.«

				»Warum hat uns dann niemand benachrichtigt?«

				»Genau das würde ich auch gerne erfahren«, sagte Pookie. »Klar, wir haben im Moment die Tagschicht, aber der Mord an Maloney wird für mindestens so viel Wirbel sorgen wie der an Ablamowicz. Die Jungs von der Presse werden einen Kreis bilden und sich gemeinsam einen runterholen.«

				»Einen Kreis bilden und sich gemeinsam einen runterholen ist vielleicht nicht die beste Metapher, wenn man darüber nachdenkt.«

				»Verzeihung, Mr. Sensibel«, sagte Pookie. »Ich werde von sexuellen Untertönen Abstand nehmen.«

				»Na schön. Wer hat den Fall?«

				»Verde.«

				Bryan nickte. Kein Wunder, dass Pookie den Tatort sehen wollte. »Polyester Rich. Dein ganz besonderer Freund.«

				»Wie sehr ich ihn doch liebe.«

				»Wir fahren also zu einem Tatort, der nicht in unsere Zuständigkeit fällt, nur um Verde gewaltig auf den Geist zu gehen.«

				»Welch brillante Schlussfolgerung«, sagte Pookie. »Du solltest Cop werden oder so was.«

				Der Schauplatz eines Mordes, im hellen Tageslicht. Das konnte Bryan in eine unangenehme Situation bringen, die er unbedingt vermeiden wollte. »Irgendwelche Informationen über den zuständigen Gerichtsmediziner?«

				»Keine Ahnung«, sagte Pookie. »Aber du kannst dieser Frau nicht bis in alle Ewigkeit aus dem Weg gehen. Sie ist Gerichtsmedizinerin, du bist ein Cop bei der Mordkommission. Das passt zusammen wie Schokolade und Erdnussbutter. Es war nichts als Zufall, dass sie während der letzten sechs Monate an keinem unserer Tatorte aufgetaucht ist. Aber vielleicht haben wir diesmal Glück, und Robin-Robin Bo-Bobbin beugt sich mit ihrem hübschen kleinen Gesicht über die Leiche.«

				Bryan schüttelte den Kopf, ohne zu bemerken, was er tat. »Ich würde das nicht unbedingt Glück nennen.«

				»Du solltest sie wirklich anrufen.«

				»Und du solltest dich wirklich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.« Er wollte nicht an Robin Hudson denken. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. »Arbeitet Verde noch immer mit Bobby Pigeon zusammen?«

				»Verde und der Vogelmann. Verdammt, das wäre wirklich ein irrer Name für eine Cop-Serie. Aber Verde ist einfach nur hässlich, und zur Primetime machen sie keine Sendungen über völlig verblödete Bullen.«

				Pookie bog nach links in die Jones Street ab. In diesem Teil der Stadt waren die Gebäude unterschiedlich hoch. Einige hatten zwei, andere fünf oder sechs Stockwerke. Die meisten waren in den Dreißiger- und Vierzigerjahren des vorigen Jahrhunderts errichtet worden und wiesen die für die Stadt so typischen schrägen Panoramafenster auf. Nur einen halben Block entfernt versperrten drei schwarz-weiße Polizeifahrzeuge den Zugang. Pookie befestigte das Blaulicht auf dem Dach ihres Wagens, rollte noch ein wenig näher heran und parkte in der zweiten Reihe.

				»Das sollte unser Fall sein«, sagte er, als er ausstieg. »Besonders wenn irgendeine beschissene Bürgerwehr ihre Finger mit im Spiel hat.«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Bryan. »Prinzipien der Rechtsstaatlichkeit und so weiter und so fort.«

				Fünf-siebenunddreißig Jones Street war ein zweistöckiges Gebäude, das zwischen einem Parkhaus und einem fünfstöckigen Apartmentkomplex lag. In der einen Hälfte von 537 befand sich eine Schlosserei, in der anderen ein Paketdienst.

				In allen drei Gebäuden konnte Bryan nur wenige Aktivitäten erkennen. Auf dem mittleren Dach jedoch herrschte ziemlich viel Bewegung.

				Pookie deutete nach oben. »Auf dem verdammten Dach?«

				Bryan nickte. »Es wird immer kurioser.«

				Ein seltsamer Geruch kitzelte Bryan in der Nase, doch er verschwand fast ebenso rasch, wie er aufgetaucht war.

				Sie duckten sich unter der Polizeiabsperrung hindurch. Die Uniformierten lächelten Pookie zu und begrüßten Bryan mit einem Nicken. Pookie winkte allen und nannte sie bei ihren Namen. Bryan kannte ihre Gesichter, doch die Namen fielen ihm so gut wie nie ein.

				Sie betraten das Gebäude, fanden das Treppenhaus und gingen nach oben. Kurz darauf erreichten Pookie und Bryan das flache graue Dach. Eine morgendliche Brise traf sie von hinten und bauschte für einen Augenblick ihre Kleider. Rich Verde und Bobby »Vogelmann« Pigeon standen in der Nähe der Leiche.

				Glücklicherweise war der Gerichtsmediziner keine scharfe kleine Asiatin, die ihr Haar zu einem straffen Knoten gebunden trug. Es war ein silberhaariger Mann, der sich mit der steifen Langsamkeit des fortgeschrittenen Alters bewegte. Er war in die Hocke gegangen und betrachtete ein Detail an der Leiche.

				Ein helles Dach verträgt sich nicht besonders harmonisch mit Blutspritzern. Lange braune Linien und Streifen zogen sich über die graue Farbe, die schlampig und ungleichmäßig aufgetragen worden war. Das Ergebnis sah aus wie ein von Jackson Pollock geschaffenes Gemälde aus Tod und Schmutz.

				Die Leiche lag in einer verdrehten und unnatürlichen Position auf dem Dach. Beide Beine des Verstorbenen waren gebrochen, sowohl die Oberschenkelknochen als auch die Schienbeine.

				»Wow«, sagte Bryan. »Da war jemand wirklich sauer auf den Typ.«

				Pookie setzte seine Pilotensonnenbrille auf und strich sich das schwarze Haar zurück. Er hatte sich das angewöhnt, seit er seine Serienbibel zu schreiben begonnen hatte. Zwar hatte Hollywood noch nicht angerufen, doch Pookie Chang wollte vorbereitet sein, wenn es so weit war.

				»Sauer auf jemanden, der Kinder vergewaltigt hat?«, sagte er. »Ehrlich gesagt sehe ich da keine Verbindung, Bri-Bri. Außerdem frage ich mich, was unter der Plane ist.« Pookie deutete auf etwas rechts neben der Leiche. In der morgendlichen Brise wölbte sich eine blaue Polizeiplane, deren Ecken man mit Klebeband auf dem Dach befestigt hatte. Die Plane lag so flach auf, dass sich darunter keine weitere Leiche und auch keine einzelnen Körperteile befinden konnten.

				Einige der Streifen aus getrocknetem braunem Blut führten unter die blaue Abdeckung. Der Wind zerrte an einer Ecke der Plane und hob sie ein wenig an. Wie bei einer Schleiertänzerin konnte Bryan nur einen kurzen Blick auf das werfen, was eigentlich verhüllt bleiben sollte. War es irgendeine Art Zeichnung?

				»Hey«, sagte Pookie, »der Gerichtsmediziner. Ist das nicht der alte Metz?«

				Bryan nickte, kaum dass Pookie den Namen ausgesprochen hatte. »Genau. Der Silberadler. Ich habe ihn schon seit fünf Jahren nicht mehr außerhalb seines Büros gesehen.«

				»Das kotzt mich echt an«, sagte Pookie. »Ich meine, mehr als sowieso schon alles. Hast du gewusst, dass Metz Berater beim Neustart von Dirty Harry war? Metz kennt Typen aus Hollywood, und Verde darf mit ihm zusammenarbeiten. Verde ist ein Schweineficker.«

				Metz trug eine blaue Uniformjacke mit goldenen Stickereien an den Ärmeln und zwei Reihen polierter Messingknöpfe auf der Brust. Die meisten Leute aus dem Büro des Gerichtsmediziners trugen einfache Windjacken, wenn sie eine Leiche abholten, doch Metz nicht. Er bevorzugte noch immer dieselbe förmliche Kleidung, die vor langer Zeit in seiner Abteilung Vorschrift gewesen war.

				Metz war seit dreißig Jahren Leiter der Gerichtsmedizin und eine Legende bei der Polizei. Wenn er einen Gerichtssaal betrat, zitterten Ankläger wie Verteidiger. Bei seinen Befragungen ließ er die Anwälte häufig wie Idioten aussehen. Er hatte Lehrbücher verfasst und einige der weltbesten Autoren beraten, die über Kriminalfälle schrieben. Es gab jedoch auch etwas, das er nicht mehr tat: Er arbeitete nicht mehr direkt am Tatort. Er ging auf die siebzig zu. Selbst die Großen haben ihre Grenzen.

				»Das macht mich absolut fertig«, sagte Pookie. »Hast du Metz jemals im Gericht gesehen? Er ist so wahnsinnig cool. Und er ist der Einzige, der einen noch besseren Spitznamen hat als du.«

				Einige Leute in seiner Abteilung nannten Bryan den Terminator. »Ich bin halb so breit wie Schwarzenegger, und ich sehe ihm überhaupt nicht ähnlich.«

				»Es geht nicht ums Aussehen, Schwachkopf. Es geht darum, dass du Leute umbringst«, sagte Pookie. »Und darum, dass du anderen gegenüber die emotionale Reaktion einer aufgebrauchten Duracell-Batterie zeigst. Sei nicht so sensibel. Die Leute benutzen diesen Namen nur, weil sie dich respektieren.«

				Pookie glaubte das wirklich. Er sah die Welt durch die rosarote Brille. Doch entweder hörte Pookie den herablassenden Ton nicht, mit dem die Leute den Spitznamen benutzten, oder er konnte ihn einfach nicht deuten. Einige Leute in der Abteilung dachten, dass Bryan seinen Finger nur zu gerne am Abzug hatte und dass er seine Waffe aus Mangel an intelligenteren Mitteln benutzte, nicht etwa als allerletzte Möglichkeit.

				»Es wäre mir lieber, wenn du mich nicht so nennen würdest, okay?«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn du so lange wie Metz arbeitest und dir irgendwann mal seinen fabelhaften Haarschnitt zulegst, dann nennen sie vielleicht dich den Silberadler und nicht ihn. Ich meine, sieh dir seine Haare doch mal an. Selbst gestutzt, und er sieht trotzdem aus wie eine wandelnde Shampoo-Werbung.«

				Metz sah von der Leiche auf. Er starrte Pookie und Bryan eine Sekunde lang an, dann schenkte er ihnen ein einzelnes Nicken – Kinn runter, Pause, Kinn hoch –, um sich wieder an die Arbeit zu machen.

				»Er ist so cool«, sagte Pookie. »So wäre ich in seinem Alter auch gerne, aber ich glaube, wenn ich so alt bin, mache ich mir ständig in die Hose, und bei jeder Gelegenheit tropft mir der Sabber aus dem Mund.«

				»Jeder braucht irgendwelche Ziele, Pooks.«

				»Stimmt. Oh, da fällt mir was ein. Ich muss dir später noch von meinem Anlagetipp erzählen. Windeln als Unterwäsche für Erwachsene. Die alternde Babyboomer-Generation macht diese Aktie zu purem Gold. Braunes Gold, Bryan.«

				»Jetzt nicht«, sagte Bryan. »Was zum Teufel ist unter dieser Plane?«

				Rich Verde sah von der Leiche auf und erkannte Pookie und Bryan. Er schüttelte den Kopf. Man musste nicht besonders gut im Lippenlesen sein, um zu erkennen, was er vor sich hin murmelte: diese beiden Idioten.

				Pookie winkte fröhlich und mit großer Geste: »Morgen, Rich! Ein irrer Tag, was?«

				Rich kam auf die beiden zu. Der Vogelmann folgte ihm, wobei er bereits langsam den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte.

				Ein merkwürdigeres Paar konnte man sich kaum vorstellen. Rich Verde ging auf die sechzig zu. Er hatte bereits Leute hinter Schloss und Riegel gebracht, als Bryan und Pookie in den Windeln lagen. Verde trug noch immer die billigen Polyesteranzüge, die in Mode gewesen waren, als er vor dreißig Jahren seine ersten Ermittlungen geleitet hatte. Und sein bleistiftdünner Schnurrbart schrie geradezu »Vollidiot«. Der Vogelmann war erst vor ein paar Wochen von der Sitte zur Mordkommission befördert worden. Mit seinem zotteligen braunen Bart, seiner Strickmütze, den Jeans und seiner hellbraunen Carhartt-Jacke sah er eher aus wie jemand, den man festnehmen würde statt wie jemand, der andere festnahm.

				Verde trat so dicht an Pookie heran, dass sich ihre Nasen beinah berührten. Rich hatte wenig Respekt vor körperlichem Mindestabstand.

				»Scheiße, was macht ihr zwei Schwanzlutscher hier?«

				Pookie griff lächelnd in seine Tasche, zog einen kleinen Plastikbehälter heraus und schüttelte ihn, sodass ein Klappern zu hören war. »Tic Tac?«

				Verdes Augen wurden schmal.

				Pookie beugte sich nach links und nickte Bobby zu. »Hallo, Vogelmann.«

				»Alles klar?«, fragte der Vogelmann. Er lächelte. Sein goldener linker Schneidezahn funkelte in der Sonne.

				»Red nicht mit diesem Arschloch, Bobby«, sagte Verde. »Clauser, Chang, schafft eure Ärsche verdammt noch mal hier weg.«

				Pookie lachte. »Gibst du deiner Mutter mit dem Mund einen Kuss?«

				»Nein, aber ich hab deine geküsst«, sagte Verde. »Mit Zunge. Höchstwahrscheinlich bin ich dein Vater.«

				»Falls das tatsächlich so sein sollte, danke ich Gott dafür, dass chronischer Mundgeruch nicht erblich ist.« Pookie beugte sich nach rechts und spähte über Verdes Schulter. »Wie ich sehe, ist der Silberadler bei diesem Fall direkt an den Tatort gekommen. Das ist gut, Rich, denn es bedeutet, dass alles tipptopp sein wird, wenn Bryan und ich die Ermittlungen übernehmen.«

				Verde deutete auf die Tür zum Dach. »Verzieht euch.«

				Der Wind schlug um und brachte den Geruch von Urin mit sich.

				Urin … und noch etwas anderes.

				»O mein Gott«, sagte Pookie. »Da wir gerade davon reden – hat heute jemand seine Windeln vergessen?«

				Der Vogelmann nickte. »Der Täter hat auf ihn gepisst, Mann. Ziemliche Sauerei, was?«

				Verde drehte sich um. »Halt einfach nur die Schnauze, Bobby.«

				Bobby hob die Arme, die Handflächen nach außen gerichtet. Er ging zurück zu Metz und zu Paul Maloneys Leiche.

				»Hey«, sagte Bryan. »Riecht ihr das? Nicht die Pisse … diesen anderen Geruch?«

				Pookie und Verde hoben schnüffelnd die Nasen, dachten nach und schüttelten dann beide den Kopf.

				Wie konnte es sein, dass sie das nicht rochen?

				Wieder hielt Pookie Verde seine Packung Tic Tac hin. Verde starrte ihn nur an.

				Pookie zuckte mit den Schultern. Dann steckte er die kleinen Pfefferminzbonbons weg. »Hör zu, Polyester, tu mir einen Gefallen und sei bei deinem Bericht wirklich gründlich, okay? Wenn Chief Zou den Namen des Opfers sieht, gibt sie uns den Fall sowieso, und ich will dich nicht ständig anrufen, um die Lücken zu füllen.«

				Verde lächelte und schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Chang. Zou hat uns persönlich auf den Fall angesetzt. Wenn ich du wäre, würde ich keine Schwierigkeiten machen. Und jetzt verschwindet.«

				Pookies scheinbar unerschütterliches herablassendes Lächeln wurde ein wenig schwächer. Er fixierte Verde mit festem Blick, um zu erkennen, ob sein Gegenüber die Wahrheit sagte.

				Plötzlich bewegte sich das Dach. Bryan stolperte nach links, als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Pookie packte seinen Arm und stützte ihn.

				»Bri-Bri, alles in Ordnung?«, fragte Pookie.

				Bryan blinzelte und rieb sich die Augen. »Ja. Mir war nur einen Augenblick lang ein bisschen schwindelig.«

				Verde grinste höhnisch. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Terminator: Du solltest deinen Umgang mit der Flasche auf deine freie Zeit beschränken.«

				Verde drehte sich um und ging zurück zur Leiche.

				Bryan starrte ihm nach. »Ich hasse diesen Namen!«

				»Er ist nur witzig, wenn ich ihn benutze«, sagte Pookie. »Bri-Bri, ich möchte offiziell zu Protokoll geben, dass ich mit der Zuteilung des Personals unglücklich bin.«

				»Wenn Zou das so entschieden hat«, sagte Bryan, »dann lässt es sich nicht mehr ändern. Das weißt du ganz genau.«

				Natürlich wollte Pookie nichts dergleichen hören. Er würde unermüdlich versuchen, doch noch an den Fall zu kommen, egal, wie entnervend das für Bryan wäre.

				»Komm«, sagte Bryan. »Wir müssen aufs Revier.«

				Pookie schob seine Sonnenbrille zurecht und strich sich die Haare glatt. »Soll mir recht sein, Bri-Bri. Ich weiß sowieso nicht, welcher von denen nun eigentlich nach Pisse stinkt.«

				Als Bryan im Treppenhaus die ersten Schritte nach unten ging, kitzelte ihn noch immer der fremde Geruch in der Nase. Er achtete sorgfältig darauf, die Hand nicht vom Geländer zu lösen.

			

		

	
		
			
				

				Die Morgennachrichten

				Das Klingeln des Weckers riss Rex Deprovdechuk aus dem Schlaf. Er hatte einen großartigen Traum gehabt, der wunderbare Gefühle in ihm weckte; er versuchte, ihn einzufangen und ihn in seinem Gedächtnis zu bewahren, doch der Traum entglitt ihm, und Rex konnte sich nicht mehr daran erinnern, worum es gegangen war. Das angenehme Gefühl verschwand. Mattigkeit erfüllte ihn, und er hatte Schmerzen in der Brust.

				Rex fühlte sich krank. Er wollte nur noch schlafen. Er wollte zwar ständig tagsüber schlafen – oft nickte er im Trigonometrieunterricht in der zweiten Stunde ein –, doch das, was er jetzt empfand, war anders. Er hatte schon seit Tagen Schmerzen. Seine Mutter ließ nicht zu, dass er zu Hause blieb. Mühsam schleppte er sich aus dem Bett, schneuzte sich in das Papiertaschentuch, das er schon letzte Nacht benutzt hatte, und schlurfte aus seinem winzigen Zimmer hinaus in den langen Flur.

				Der Flur zog sich durch die ganze Wohnung. Links befand sich eine Wand, rechts gab es fünf Türen. An der Wand hingen alte gerahmte Fotos aus einer Zeit, an die er sich kaum noch erinnern konnte – Bilder von seinem Vater, Aufnahmen von ihm selbst, als er noch sehr klein gewesen war, und sogar Fotos von seiner lächelnden Mutter. Über diese Bilder war er sehr froh, denn im wahren Leben hatte er sie noch nie lächeln sehen.

				Rex ging nach rechts zur Toilette. Der Raum war kaum größer als der Spülkasten des WC. Man konnte ihn streng genommen nicht als Badezimmer bezeichnen, denn außer der Toilette befand sich nur noch ein Waschbecken darin. Dagegen gab es eine Badewanne im Raum daneben – aber keine Toilette –, weshalb Rex diesen zweiten Raum die Dusche nannte.

				Er verrichtete sein morgendliches Geschäft und wollte gerade in sein Zimmer zurückgehen, als er es hörte.

				Eine Stimme aus dem Fernseher am anderen Ende des Flurs ließ ihn innehalten. Es lag nicht an der Stimme selbst, sondern an dem Namen, den sie ausgesprochen hatte – ein Name, der ebenso dem Traum angehörte, an den er sich nicht erinnerte, wie der Vergangenheit, die er nicht vergessen konnte. Er wischte sich mit der Hand über seine triefende Nase. Dann drehte er sich um und ging den Flur entlang an der Dusche vorbei in Richtung Wohnzimmer, das unmittelbar neben der Wohnungstür lag.

				Leise betrat er das Zimmer. Seine Mutter Roberta saß in ihrem Sessel vor dem Fernseher. Der Schimmer des Bildschirms drang durch ihr drahtiges Haar und ließ die Silhouette ihres Schädels hervortreten.

				Rex stand regungslos da und wartete darauf, den Namen wiederzuhören, denn er hatte von diesem Namen und von dem Mann, der ihn trug, geträumt. Und erst letzte Nacht, bevor er zu Bett ging, hatte er ein Bild dieses Mannes gemalt. Er musste sich verhört haben.

				Doch er hatte sich nicht verhört.

				»… Maloney war viele Jahre lang Pfarrer in der Cathedral of St. Mary of the Assumption in San Francisco gewesen, bevor er durch einen Missbrauchsskandal seine Stelle verloren hatte. Maloney hatte eine einjährige Haftstrafe hinter sich und war danach auf Bewährung freigekommen. Amy Zou, die Polizeichefin von San Francisco, sagte heute Morgen in einer Pressekonferenz, dass ihre Behörde im Augenblick daran arbeite, Informationen über den Mord an Maloney zusammenzutragen. Es sei jedoch noch zu früh, um Aussagen über die Motive des Täters zu machen.«

				»Pater Maloney ist tot?«

				Rex sagte das, ohne nachzudenken. Hätte er nachgedacht, hätte er sich schweigend zurückgezogen.

				Roberta drehte sich um, wobei sie sich auf die Armlehne des Sessels stützte, um ihn anzusehen. Das Licht des Fernsehers schimmerte auf ihrem pockennarbigen Gesicht. Zwischen ihren mageren Fingern hing eine Zigarette. »Was machst du hier im Fernsehzimmer?«

				»Oh, ich habe nur … ich habe den Namen von Pater Maloney gehört.«

				Sie blinzelte. Das tat sie immer, wenn sie nachdachte. Dann nickte sie fast unmerklich. »Ich erinnere mich an die Lügen, die du über ihn erzählt hast«, sagte sie. »Schmutzige, dreckige Lügen.«

				Noch immer stand Rex vollkommen regungslos da. Er fragte sich, ob sie den Gürtel holen würde.

				»Sieh zu, dass du in die Schule kommst«, sagte sie. »Hörst du mich?«

				»Ja, Roberta.« Sie mochte es nicht, wenn er Mom oder Mutter zu ihr sagte. Als er klein war, hatte er sie so genannt, doch irgendwann nach dem Tod seines Vaters hatte sie verlangt, dass er damit aufhörte.

				Rasch verließ Rex das Fernsehzimmer, bevor sie ihre Meinung möglicherweise ändern würde. Sobald sie ihn nicht mehr sehen konnte, rannte er durch den schmalen Flur in sein Zimmer. Darin befanden sich sein Bett, ein kleiner Fernseher mit einer Spielkonsole, ein Schrank und ein kleiner Schreibtisch samt Hocker – die vollständige Summe seiner Existenz. Er zog sich an und packte seinen Rucksack, wobei er darauf achtete, seine Notizen für den Englischkurs – er war im ersten Jahr auf der Highschool – vom Boden aufzuheben und mitzunehmen. Keine Zeit für eine Dusche. Er musste aus dem Haus sein, bevor Roberta ein Grund einfiel, sich über ihn zu ärgern. Er hoffte, dass er nicht nach Urin roch – irgendein Penner benutzte die Gasse vor Rex’ Fenster als Badezimmer. Aber eigentlich war das nicht so wichtig, denn manchmal ließ ihn Roberta ohnehin nicht duschen.

				Bevor Rex das Zimmer verließ, griff er nach der Zeichnung, die auf seinem Schreibtisch lag. Er hatte sie letzte Nacht angefertigt. Das Bild zeigte einen viel größeren Rex, einen Rex mit muskulösen Armen und breiter Brust, der Pater Maloney mit bloßen Händen das linke Bein brach. Und jetzt war Pater Maloney tot. Es fühlte sich komisch an, die Zeichnung zu betrachten. Komisch und außerdem so, als hätte er etwas Unrechtes getan.

				Rex legte die Zeichnung in die Schreibtischschublade. Er schloss die Schublade und musterte sie genau, um sicher zu sein, dass kein Stück des Papiers daraus hervorschaute.

				Es wurde Zeit, sich auf den langen Weg zur Schule zu machen. Rex betete darum, nirgendwo den Schlägertypen von der BoyCo zu begegnen.

				Pater Paul Maloney war tot, und das war kaum zu fassen. Vielleicht würde Rex es heute zur Schule und später wieder nach Hause schaffen, ohne dass irgendjemand ihn verprügelte. Vielleicht wurde der Tag ja immer besser.

			

		

	
		
			
				

				Es bleibt in der Familie

				Die Einrichtungen der städtischen Justiz in San Francisco nehmen zwei volle Häuserblocks ein. In der San Francisco Hall of Justice, einem langen, gesichtslosen und sieben Stockwerke hohen grauen Gebäude in der Bryant Street 850, sind die meisten Abteilungen des San Francisco Police Department untergebracht – die Mordkommission, die Abteilung für Bandenkriminalität, die Sitte, die Drogenfahndung, das Betrugsdezernat, die Einsatzkoordination und natürlich die Verwaltung. Zwar befinden sich die SWAT-Teams und die Vermisstenstelle an anderen Orten in der Stadt, doch im Allgemeinen werden die meisten polizeilichen Angelegenheiten, die mehr als nur ein Revier direkt vor Ort betreffen, in der Hall organisiert.

				Bryan legte seine Waffen und seine Schlüssel auf das Band und ging durch den Metalldetektor. Er kannte den alten uniformierten Beamten auf der anderen Seite – jedenfalls erkannte er sein Gesicht. Mit dem Namen hatte er wie üblich Schwierigkeiten.

				»Clauser«, sagte der Weißhaarige mit einem Nicken.

				Bryan nickte ebenfalls und sammelte seine Ausrüstung wieder ein. Dann war Pookie an der Reihe.

				»Chang«, sagte der Uniformierte.

				»Lawrence«, sagte Pookie. »Was macht deine künstliche Hüfte?«

				»Anscheinend lösen sich die Schrauben am Gelenk«, sagte der Mann. »Es fühlt sich an, als würde bei jedem Schritt jemand mit einem Messer an meiner Hüfte kratzen.«

				»Schrecklich!«, sagte Pookie. »Wirst du die Klinik verklagen?«

				»Nein«, sagte Lawrence. »Ich will einfach nur, dass die Sache in Ordnung gebracht wird.«

				Pookie drückte die Schulter des Mannes. »Du bist ein feiner Kerl. Wenn du es dir anders überlegst, ruf mich an. Ich kenne ein paar hervorragende Anwälte. Ach, übrigens, alles Gute zum Hochzeitstag. Richte Margaret meine Grüße aus zum … dreiundzwanzigsten?«

				Über Lawrences hartes Gesicht huschte ein Lächeln, das allerdings nur wenige Sekunden anhielt, bevor er den nächsten Besucher fixierte.

				Bryan und Pookie gingen zu den Aufzügen.

				»Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass du bei Jeopardy auftrittst«, sagte Bryan. »Wie kannst du dir nur diesen ganzen Kram merken?«

				Pookie zuckte mit den Schultern und drückte auf den Knopf. »Nicht alle sind so antisozial eingestellt wie du, mein kleiner, ständig Schwarz tragender Freund.«

				Teddy Ablamowicz war einer der finanzkräftigsten Goldjungen der Stadt gewesen. Als bekannter Philanthrop hatte er die Oper, das Ballett, verschiedene Wohltätigkeitsveranstaltungen zugunsten von Lesben, Schwulen und Transsexuellen sowie fast alles, was irgendwie mit dem Anlegen von Parks zu tun hatte, großzügig unterstützt. Ablamowicz hatte unzählige Projekte auf den Weg gebracht.

				Und er hatte Geld gewaschen. Der Mord an ihm sowie das gleichzeitige Verschwinden seiner Frau hatten im gesamten organisierten Verbrechen hohe Wellen geschlagen.

				Bryan und Pookie betraten den Konferenzraum zur morgendlichen Lagebesprechung. Die anderen Mitglieder der Task Force waren bereits anwesend. Weil es sich bei Geldwäsche um ein Finanzdelikt handelte, gehörte auch Christopher Kearney von der Abteilung für Wirtschaftsverbrechen der Sondereinheit an. Kearney war in Ordnung, wenn man darüber hinwegsah, dass er Wollwesten trug wie jemand, der gerade an einer Eliteuniversität seinen Abschluss machte, und darauf bestand, mit Christopher angesprochen zu werden. Natürlich nannte ihn gerade deswegen jeder Chris.

				Bei einem Fall dieser Größenordnung war es unausweichlich, dass jemand von der Staatsanwaltschaft eingebunden war, was die Anwesenheit der stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin Jennifer Wills erklärte. Bis jetzt war noch keine Anklage erhoben worden – die Task Force hatte noch nicht einmal einen Verdächtigen –, weswegen Wills im Augenblick noch nicht viel mehr tat, als die Ermittlungen genau im Auge zu behalten. Sie sagte kaum etwas und meldete sich nur zu Wort, wenn eine geplante Aktion die Ergreifung eines möglichen Täters gefährden konnte, gegen den in einer ganz anderen Sache ermittelt wurde.

				Da es sich um einen Mordfall handelte, hatte die Mordkommission die Koordination übernommen. Inspektor Stephen Koening und Inspektor Stephen »Eierkratzer« Boyd – auch bekannt als die Gebrüder Steve – leiteten den Einsatz vor Ort. Koening war ein cooler Typ, der überaus gewinnend auftrat, während Eierkratzer Boyd nicht zu bemerken schien, dass er ziemlich abschreckend wirkte. Er war ständig verschwitzt, trug einen schmierig aussehenden Schnurrbart, fasste sich ständig in den Schritt und besaß keinen Sinn für die gebotene physische Distanz.

				Der stellvertretende Polizeichef Sean Robertson leitete die Sondereinheit. Er war der zweithöchste Beamte des gesamten SFPD. Bryan mochte ihn. Robertson legte die Vorschriften zwar ziemlich streng aus, doch er war fair und trat trotz seiner großen Macht einigermaßen unprätentiös auf. Jeder wusste, dass Robertson als zukünftiger Polizeichef gehandelt wurde. Chief Zou war Ende fünfzig. Noch etwa sechs Jahre, dann würde Robertson wahrscheinlich das gesamte Department übernehmen.

				All diese Gesichter hatte Bryan schon zuvor gesehen. Heute war jedoch noch eine weitere Person anwesend – ein Mann in einem Dreiteiler, der mit Robertson sprach. Bryan stieß Pookie leicht mit dem Ellbogen an.

				»Pooks, sieh dir diesen Anzugträger an. Vom FBI?«

				Pookie sah hin und nickte. »Ja. Aber ganz sicher nicht im direkten Einsatz. Der Typ sieht aus, als ob er Steuernummern furzt. Entschuldige mich für einen Augenblick, Bri-Bri. Daddy muss sich um seine nächste Verabredung kümmern.«

				Pookie setzte sein strahlendstes Lächeln auf und beugte sich zu Wills hinab, der einzigen Frau im Raum. Sie nutzte die letzten Augenblicke vor Beginn der Besprechung, um ihren Notizblock durchzugehen.

				»Jen-Jen«, sagte Pookie. »Stilsicher wie immer. Ist dieses Outfit neu?«

				Sie machte sich nicht die Mühe aufzusehen. »Ich bin nicht Ihr Typ, Chang. Aber Sie haben ein gutes Auge. Es ist tatsächlich neu.«

				»Ganz zweifellos. Denn ich hätte es gewiss nicht vergessen, wenn Sie etwas so Ansprechendes schon einmal getragen hätten. Die Schuhe unterstreichen das Ganze übrigens ganz ausgezeichnet. Doch was meinen Sie damit – Sie seien nicht mein Typ?«

				Jetzt sah Jennifer auf. Sie strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Dann hob sie die linke Hand und wackelte mit den Fingern. »Kein Ring. Auf der Straße erzählt man sich, dass die Damen Ihnen nur gefallen, wenn sie verheiratet sind.«

				Pookie lehnte sich zurück und legte die Hand auf die Brust. »Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Wills, ich bin verletzt und schockiert über Ihre Andeutung, ich würde der Untreue Vorschub leisten.«

				Sie beugte sich wieder über ihren Block. Pookie ging zu Bryan zurück.

				»Das lief ja wunderbar«, sagte Bryan.

				»Sexuelle Spannung«, sagte Pookie. »Ein wesentlicher Bestandteil jeder guten Cop-Serie.« Er tippte sich an die Stirn. »Das kommt alles in die Schatzkammer hier oben und fließt irgendwann in meine brillanten Drehbücher ein.«

				Stephen Boyd trat zu Bryan und Pookie. In der linken Hand hatte er eine Tasse Kaffee, mit der rechten kratzte er sich die Eier. Während Polyester-Richs bleistiftdünne Haarpracht über der Oberlippe so aussah, als gehörte sie in das Gesicht eines Filmschurken aus den Fünfzigerjahren, war Boyds Walrossschnauzer so dick, dass man seinen Mund kaum sah, wenn er sprach.

				»Clauser, Chang«, sagte Boyd und deutete mit dem Kopf auf den FBI-Beamten. »Angeblich hat uns dieser Klugscheißer einen Hinweis auf den Hitter geliefert.«

				Pookie seufzte. »Den Hitter? Mann, hast du dir gestern wieder den Gangsterfilm-Marathon auf AMC angeschaut?«

				»Den verpasse ich nie«, sagte Boyd. »Ich hoffe nur, dass der Kerl wirklich etwas hat. Wir haben uns schon sämtliche Kunden von Ablamowicz vorgenommen, aber dabei kam absolut nichts raus.«

				Robertson klatschte dreimal in die Hände, um die allgemeine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Fangen wir an«, sagte er. Robertsons dichtes braunes Haar begann seit Kurzem, an den Schläfen grau zu werden – eine Farbe, die zu seiner Brille passte. Er wirkte immer ein wenig zerknittert: nicht schlampig und nicht zu glatt. Seine hellblaue Krawatte und sein dunkelblaues Hemd mit Button-down-Kragen konnten seinen wachsenden Bauch nicht verbergen. Das kam dabei raus, wenn man immer nur hinterm Schreibtisch saß.

				»Sehen wir zu, dass wir die Sache hinter uns bringen und alle wieder raus auf die Straße kommen«, sagte er. »Ich möchte Ihnen Agent Tony Tryon vom FBI vorstellen.«

				Der Mann im Dreiteiler lächelte. »Guten Morgen. Ich bin hier, weil ich die letzten fünf Jahre damit verbracht habe, Frank Lanza im Auge zu behalten.«

				Boyd fing an zu lachen. »Lanza? Wie in ›Die Mafia-Lanzas aus tiefster Vergangenheit‹?«

				Der FBI-Agent nickte.

				Chris Kearney verschränkte die Arme vor der von einem Pullunder bedeckten Brust und starrte den FBI-Agenten an. Bryan fragte sich, ob Kearney dem Mann misstraute oder einfach nur neidisch auf dessen Anzug war.

				»Die Mafia war hier nicht mehr aktiv, seit Jimmy der Hut gestorben ist«, sagte Kearney. »Die Tongs und die Russen haben sie aus dem Geschäft gedrängt.«

				Jennifer klopfte mit ihrem Füllfederhalter auf den Tisch, tap, tap, tap. »Moment mal, sagten Sie Jimmy der Hut? Sein Mafia-Spitzname war der Hut? Nicht gerade einschüchternd, oder?«

				Tryon lächelte sie an. Sie erwiderte sein Lächeln. Bryan bemerkte, dass Pookie den FBI-Agenten mit finsterer Miene ansah.

				»James Lanza hat die Leute durchaus eingeschüchtert«, sagte Tryon. »Er hat fast vierzig Jahre lang die Geschäfte der Cosa Nostra in San Francisco geleitet. Francesco, sein Dad, hat die Organisation während der Prohibition gegründet.«

				Tryon nahm sich eine Akte vom Tisch und ging zum Korkbrett am Ende des Raums. Er nahm mehrere Schwarz-Weiß-Fotos aus der Akte und begann, sie an das Brett zu heften. Die Bilder von vier Männern bildeten eine Reihe, darüber kam ein einzelnes Foto mit einem weiteren Gesicht. Das einzelne Foto zeigte einen Mann Anfang vierzig, der sein Haar links gescheitelt trug. Obwohl Bryan nur diese eine Aufnahme vor sich hatte, schätzte er den Mann als arrogant und herablassend ein.

				Tryon tippte gegen das obere Bild. »Francesco Joseph Lanza, genannt Frank. Sohn von Jimmy dem Hut, Enkel des ersten Francesco. Wir wissen, dass sich Frank schon seit Jahren um die Erlaubnis bemüht, San Francisco wieder zu übernehmen. Anscheinend hat er sie bekommen. Wir glauben, dass er seit sechs Monaten in der Stadt ist, vielleicht auch schon länger.«

				»Bockmist«, sagte Boyd. »Und dass er in der Stadt sein soll, haben wir auch gehört.«

				Tryon schüttelte den Kopf. »Wie sein Vater steht er nicht gerne im Rampenlicht. Trotzdem dürfte er nicht nur hergekommen sein, um sämige Fischsuppe mit Venusmuscheln zu essen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Tryon lächelte den anderen Cops zu, als erwartete er, dass sie über seine lässige Bemerkung lachten. Doch niemand tat ihm den Gefallen. Sein Lächeln verschwand. Er zuckte mit den Schultern. »Sei’s drum. Frank Lanza ist seit etwa sechs Monaten hier. Er hat ein paar Jungs mitgebracht.« Tryon deutete auf die Gesichter unter Lanzas Foto, während er die Namen der Männer nannte. »Dieser große Kerl hier mit dem kahl rasierten Kopf ist Tony ›Vier Eier‹ Gillum, Franks rechte Hand und Leibwächter. Der Typ daneben mit der mehrfach gebrochenen Nase ist Paulie ›Das Hackbeil‹ Caprise. Der hier ist Little Tommy Cosimo. Und zu guter Letzt der eigentliche Grund, warum ich hier bin« – er tippte auf das letzte Foto –, »dieser Gentleman mit den schläfrigen Augen, Pete ›Der verdammte Jude‹ Goldblum.«

				Pookie hob die Hand. »Sein Spitzname ist wirklich Der verdammte Jude?«

				»Das ist immerhin besser als der Hut«, sagte Jennifer.

				»Goldblum bedeutet schlechte Nachrichten«, sagte Tryon. »Er wurde nie festgenommen, aber wir wissen, dass mehrere Tötungsdelikte auf sein Konto gehen. Wenn Lanza hinter der Ermordung von Ablamowicz steckt, können Sie darauf wetten, dass Goldblum die Sache ausgeführt hat.«

				»Aber warum Ablamowicz?«, fragte Pookie. »Warum zieht jemand einen Buchhalter aus dem Verkehr? Buchhalter sind völlig bedeutungslos. Das sollte keine Beleidigung sein, Chris.«

				»Christopher, bitte«, sagte Kearney.

				Pookie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Oh, verdammt. Hab ich vergessen.«

				Kearney musterte Pookie und rieb sich dann mit seinem Mittelfinger das linke Auge. Pookie lachte.

				»Dieser Buchhalter hat den Geldfluss für mehrere kriminelle Organisationen kontrolliert«, sagte Kearney. »Ablamowicz hat für die Odessa-Mafia, die Wah-Ching-Triade und für Johnny Yee von den Suey Singsa Tong gearbeitet. In letzter Zeit hat er jede Menge Bargeld für Fernando Rodriguez, den Boss der Norteños, bewegt.«

				Alle diese Gangs waren sehr einflussreich, doch durch seine Arbeit bei der Mordkommission hatte Bryan besonders oft mit den Norteños zu tun. Schon seit Jahrzehnten verwandte die Gang ihre größte Energie darauf, ihre direkten Rivalen, die Sureños, zu bekämpfen. Doch unter Fernandos Führung war es den Norteños gelungen, ihre Geschäfte im großen Stil auszuweiten. Hector galt als ebenso gerissen wie unerschrocken. Er konnte jeden seiner Konkurrenten jederzeit und überall ermorden lassen.

				»Ablamowicz hat das Geld kontrolliert«, sagte Kearney. »Wenn man den Kapitalumlauf in San Francisco durcheinanderbringen will, beginnt man am besten mit ihm.«

				Wieder tippte Tryon gegen das Foto von Frank Lanza. »Vielleicht hat Lanza Ablamowicz einen Deal angeboten. Und vielleicht hat Ablamowicz sein Angebot abgelehnt.«

				Robertson stand auf und strich seine Krawatte glatt. »Danke, Agent Tryon. Wir haben einiges in die Hand bekommen, das wir uns genauer ansehen müssen. Tryon hat für jeden von Ihnen Kopien der Fotos gemacht, und er war so freundlich, uns seine Erkenntnisse über die Adressen und die bevorzugten Aufenthaltsorte von Lanzas Leuten zur Verfügung zu stellen. Gebrüder Steve, Sie werden mit Paulie Caprise und Little Tommy Cosimo sprechen. Clauser und Chang, Sie werden sich anhören, ob Goldblum uns etwas zu sagen hat.«

				Die meisten verließen den Konferenzraum, doch Pookie blieb zurück. Auch Bryan wartete, um zu hören, was sein Partner wollte.

				»Hey, Assistant Chief«, sagte Pookie. »Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

				Robertson nickte, dann schüttelte er Tryon die Hand. Tryon ging nach draußen, sodass Robertson mit Bryan und Pookie alleine war.

				»Was ist los, Pooks? Haben Sie über Lanza nachgedacht?«

				»Nein«, sagte Pookie. »Wir haben über Paul Maloney nachgedacht.«

				Robertson nickte und schob seine Brille die Nase hinauf. »Ah, ich hätte es wissen müssen.«

				Bryans Hals fühlte sich rau und trocken an. Er brauchte etwas Wasser. Hoffentlich würden sich Pookies Klagen nicht allzu lange hinziehen.

				»Wir wollen diesen Fall«, sagte Bryan. »Kommen Sie, Mann, die Sache hat sich mitten in der Nacht ereignet. Der Fall gehört uns.«

				Robertson schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Gentlemen. Es ist Verdes Fall.«

				Pookie hob die Arme, die Handflächen nach außen gerichtet. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag Rich Verde. Ich mag auch meinen Großvater. Meinem Großvater läuft der Speichel aus dem Mund, und er macht sich häufig in die Hose. Was keine Anspielung auf Richs Alter sein soll, wie ich betonen möchte.«

				Robertson lachte, aber schüttelte erneut den Kopf. »Dass Chief Zou Sie beide auf den Ablamowicz-Fall angesetzt hat, ist ein Kompliment für Ihre Fähigkeiten. Akzeptieren Sie’s. Und jetzt los, reden Sie mit Goldblum. Liefern Sie mir etwas.«

				Robertson verließ den Konferenzraum.

				Pookie schüttelte den Kopf. »Ich hasse dieses L-S-D-S-R.«

				»L-S-D-S-R?«

				»Lassen Sie diesen Scheiß ruhen«, sagte Pookie. »Die Leute, die den Fall eigentlich übernehmen sollten, werden ganz bewusst davon abgehalten? Einem Gerichtsmediziner, der seit fünf Jahren sein Büro nicht mehr verlassen hat, wird die Leiche zugeteilt? Seltsame Dinge geschehen in den inneren Kreisen der Macht, Bri-Bri.«

				Pookie hatte recht, aber seltsam und Verschwörung waren zwei verschiedene Dinge. Manchmal trafen die hohen Tiere eben Entscheidungen, die nicht zu dem passten, was man selbst geplant hatte.

				»Vergiss es«, sagte Bryan. »Komm. Je eher wir Goldblum finden, umso schneller bekommen wir wieder die Nachtschicht.«

			

		

	
		
			
				

				Robin-Robin Bo-Bobbin

				Robin Hudson stellte ihr Motorrad, eine Honda, auf dem schmalen Parkstreifen an der Harriet Street ab, der sich unmittelbar vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin von San Francisco befand. Mehrere Motorräder, von denen einige ihren Kollegen gehörten, standen bereits dort. Die Männer hatten 1200er und die Frauen meistens Motorroller, sodass Robin mit ihrer 745er genau in der Mitte lag.

				Der Transporter der Gerichtsmedizin war bereits rückwärts an die Laderampe herangefahren. In der Nacht war offenbar einiges los gewesen. Sie ging an dem »Nur-für-Ambulanzen«-Schild vorbei zur Laderampe hinauf, denn sie begann ihren Tag am liebsten damit, denselben Weg zu nehmen wie ihre Arbeit – durch die Türen, wodurch die Toten in die Leichenhalle transportiert wurden.

				Überrascht sah sie, wie ihr Vorgesetzter vorsichtig aus dem Van kletterte.

				»Doktor Metz! Wie geht es Ihnen heute Morgen?«

				Metz blieb stehen und sah sie an. Er begrüßte sie mit jenem einzelnen, langsamen Nicken, das für ihn typisch war. »Guten Morgen, Robin.«

				»Waren Sie an einem Tatort?« Als sie hier vor sieben Jahren zu arbeiten angefangen hatte, war Metz drei- oder viermal pro Woche zu Tatorten hinausgefahren, wenn das Verbrechen besonders übel war oder die Leiche irgendetwas Ungewöhnliches oder Interessantes an sich hatte. Doch mit der Zeit kam das immer seltener vor. Inzwischen verließ er das Büro kaum mehr, obwohl er die Abteilung noch immer leitete und ein anspruchsvoller Vorgesetzter war, der von seinen Leuten denselben Einsatz und dieselbe Sorgfalt erwartete, die er selbst über fast vier Jahrzehnte hinweg an den Tag gelegt hatte.

				»Ja«, sagte er. »Ich werde die Röntgenaufnahmen selbst machen – und zwar unverzüglich. Während der nächsten Stunden bin ich in meinem privaten Obduktionsraum. Ich möchte nicht gestört werden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, so lange die Leitung der Abteilung zu übernehmen?«

				»Klar, kein Problem«, sagte sie. Obwohl sie versuchte, ihre Stimme neutral klingen zu lassen, war sie ein wenig aufgeregt angesichts seiner Bitte. Sie war ein weiteres Zeichen dafür, dass er sie darauf vorbereitete, ihn zu ersetzen. Zwar lagen noch viel Arbeit und ein weiter Weg vor ihr, bevor sie in seinen Augen für diesen Posten qualifiziert wäre, doch jeder wusste, dass es nur an ihr selbst lag, ob sie schließlich zur leitenden Gerichtsmedizinerin berufen würde oder nicht. »Mach ich gerne«, sagte sie.

				»Danke. Und ich werde den RapScan brauchen. Sie wissen doch, wie man mit diesem Ding umgeht, oder?«

				Sie nickte. Der neuartige DNA-Schnelltest bedeutete möglicherweise eine entscheidende Weiterentwicklung bei der Untersuchung von Beweismaterial. Bisher wurden DNA-Proben in der Gerichtsmedizin sichergestellt und dann zur Untersuchung an verschiedene Labore geschickt. Je nach Art des Tests konnte es Wochen dauern, bis die Ergebnisse vorlagen – manchmal dauerte es sogar bis zu zwei Monate. Doch die neuen tragbaren Maschinen konnten direkt zum Fundort der Leiche gebracht werden und lieferten innerhalb von Stunden einen zuverlässigen DNA-Fingerabdruck. Rapid Analysis, der Hersteller des RapScan 2000, hatte der Stadt San Francisco ein Modell überlassen, weil Dr. Metz als Forensiker eine nationale Berühmtheit war.

				Metz hatte Robin gebeten, sich in den Gebrauch des Geräts einzuarbeiten. Angesichts der Leistungsfähigkeit des RapScan 2000 war Robin noch immer beeindruckt, wie klein das Gerät war: Es hatte die Größe einer durchschnittlichen Aktentasche. Die Kennzeichnung der Proben und der Eintrag der Daten wurden über einen eingebauten Bildschirm vorgenommen, auf dem auch die Untersuchungsergebnisse dargestellt wurden. Die Probenbehälter waren nicht größer als Streichholzbriefchen, und die Maschine konnte bis zu vier Proben gleichzeitig bearbeiten.

				»Das ist leicht«, sagte sie. »Sie hätten das Gerät sogar mitnehmen können. Es ist so klein, dass es hinten in den Van passt. Genau darum geht es schließlich, Doc. Wenn Sie den Test noch am Tatort ausgeführt hätten, würde die Maschine wahrscheinlich schon jetzt die Ergebnisse ausspucken.«

				Er schien darüber nachzudenken. Dann bedachte er sie mit seinem einzelnen, langsamen Nicken. »Das wäre hilfreich gewesen. Rufen Sie Rapid Analysis an und sagen Sie denen, dass ich gern ein zweites Testgerät hätte. Aber erst, nachdem Sie mir gezeigt haben, wie man es bedient.«

				»Alles klar, Doktor Metz.«

				Warum war er so in Eile? Sie sah an Metz vorbei zu der Leiche, die auf einer Rolltrage lag. Der weiße Leichensack verbarg die Einzelheiten, doch sein Inhalt wirkte ein wenig deformiert. Sie bemerkte einen leichten Uringeruch. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein Körper nach dem Eintreten des Todes entleerte, doch in diesem Fall musste es ziemlich viel Urin sein, wenn sie etwas durch das dicke Material hindurch riechen konnte. Sie reckte ihren Kopf in Richtung des Leichensacks. »Ist da irgendwas Interessantes drin?«

				Metz musterte sie einige Augenblicke lang, als denke er darüber nach, ihr etwas dazu zu sagen, doch am Ende entschied er sich dagegen. Nur Sekundenbruchteile bevor sein Blick unbehaglich für sie geworden wäre, antwortete er auf ihre Frage.

				»Vielleicht«, sagte er. »Wir werden sehen. Ein Fall wie dieser ist … delikat. Vielleicht werden ich Ihnen mehr darüber erzählen. Vielleicht schon sehr bald.«

				»Ich werde ganz Ohr sein, wenn Sie’s tun, Boss.«

				»Übrigens, ich habe Ihren Freund gesehen, als ich am Tatort war. Wie geht’s Bryan inzwischen denn so?«

				Robins Lächeln verschwand. »Bryan und ich haben uns getrennt«, sagte sie.

				Metz’ Augen sahen plötzlich traurig aus. »Vor Kurzem?«

				»Vor etwa sechs Monaten.«

				Er sah sie an, wandte sich jedoch wieder ab. Diesmal war ihr sein Blick tatsächlich unbehaglich. »Stimmt. Sie haben mir davon erzählt. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

				Da Robin nicht wusste, was sie tun sollte, nickte sie nur. Metz rollte die Leiche in das Gebäude der Gerichtsmedizin, indem er langsam einen Fuß vor den anderen setzte. Trotz seines Alters wollte er bei diesem Fall alles selbst machen.

				Es war schwer mitanzusehen, wie er Dinge vergaß. Für ihn, einen Menschen, dessen Leben und dessen Identität vor allem auf seiner Intelligenz beruhten, musste es entsetzlich sein zu erkennen, wie sich die ersten Dinge seinem Geist entzogen.

				Robin ging durch den Aufnahmebereich, wo die Leichen entkleidet, gewogen und fotografiert wurden, in den Bürotrakt, der aus einem Dutzend alter, grauer, aus Stellwänden gebildeter Arbeitsbereiche bestand, die durch den Kontrast den gelben Teppichboden heller aussehen ließen, als er in Wirklichkeit war. Ausdrucke und Zeitungsausschnitte über verschiedene Morde und auffällige Selbstmorde hingen an den Wänden der Arbeitsbereiche. Jedes Foto, das einen Mitarbeiter der Gerichtsmedizin in Ausübung seiner Tätigkeit zeigte, kam als Trophäe sofort an eine der Wände.

				Sie brachte ihren Helm und ihre Jacke in ihren Arbeitsbereich, und während sie sich ihren Pferdeschwanz neu band, warf sie einen Blick auf die Tafel, auf der die in der Gerichtsmedizin von San Francisco eintreffenden Leichen und die Aufgabenzuteilung festgehalten wurden. Hier, auf dieser einen Meter breiten und einen Meter achtzig hohen Wandtafel, stand der aktuelle Arbeitsplan – und nicht in einem Computer. Die Tafel war in einzelne, untereinander angeordnete Quadrate aufgeteilt. Der obere Bereich führte die Arbeit der letzten Nacht auf; zehn mit Kreide festgehaltene Namen, hinter denen die Ankunftszeit und das Kürzel NT für Natürliche Todesursache standen.

				Der untere Bereich der Tafel betraf die Arbeit des heutigen Tages. Hier waren bereits vier Zeilen eingetragen, von denen zwei ebenfalls das Kürzel NT trugen; hinter den beiden anderen stand ein Fragezeichen. Das Fragezeichen stand für ein mögliches Tötungsdelikt.

				Sie sah, dass Metz der Leiche in der untersten Zeile zugeteilt war. Der Name des Toten war Paul Maloney.

				Robin stieß einen leisen, lang gezogenen Pfiff aus. Pater Paul Maloney. Ein besonders bedeutender Fall. Wollte Metz deshalb persönlich vor Ort sein? Das klang plausibel. Und doch kam es ihr so vor, als habe er ihr noch etwas anderes sagen wollen, auch wenn er anscheinend zu dem Schluss gekommen war, sie sei noch nicht reif dafür. Sie konnte sich nicht vorstellen, was das sein mochte.

				Aber worum es sich auch handelte, es musste warten, denn laut Tafel warteten zunächst Singleton, John, NT und Quarry, Michelle, ? auf sie.

			

		

	
		
			
				

				Pookies Schwester

				Pookie parkte den Buick auf der Union Street in der Nähe des Washington Square Park. Während er aus dem Wagen stieg, klopfte er sich automatisch an vier Stellen ab – linke Hosentasche (Autoschlüssel), rechte Hosentasche (Handy), Brust rechts (Pistole), rechte Gesäßtasche (Brieftasche). Alles war, wo es hingehörte.

				Bryan lehnte sich gegen die Motorhaube des Buick, die linke Hand gegen den abgewetzten braunen Lack gedrückt.

				»Alles in Ordnung, Bri-Bri?«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als hätte mich irgendwas erwischt.«

				Der Tag musste erst noch kommen. »Kumpel, du wirst nie krank.«

				Bryan sah auf. Unter dem zotteligen dunkelroten Haar wirkte sein Gesicht ein wenig bleich. »Spürst du nichts, Pooks?«

				»Abgesehen von einem vagen Schuldgefühl, weil ich anderen alle wirklich scharfen Bräute im Universum vor der Nase wegschnappe – nein. Mir geht’s gut. Glaubst du, du hast dir am Maloney-Tatort was eingefangen?«

				»Könnte sein«, sagte Bryan.

				Doch selbst wenn er sich mit irgendwas angesteckt hatte – am Tatort waren sie erst wenige Stunden zuvor gewesen. So schnell bekam man keine Grippe. Vielleicht war Bryan einfach nur müde. Nachts schlief er üblicherweise nicht; stattdessen verbarg er sich tagsüber in seiner abgedunkelten Wohnung wie eine Kreatur der Nacht. Wahrscheinlich hatten drei Tagschichten hintereinander seinen Schlafrhythmus völlig durcheinandergebracht.

				Sie gingen die Union Street hinab bis zur Ecke Union und Mason. Dort befand sich die Trattoria Contadina. Laut Tryons Informationen war Pete »Der verdammte Jude« Goldblum dort mehrmals gesehen worden.

				»Weißt du, was mich nervt, Bri-Bri?«

				»Dass Polyester-Rich unseren Fall hat?«

				»Du bist ein echter Hellseher«, sagte Pookie. »Du solltest als Wahrsager arbeiten.«

				»Lass die Dinge einfach ruhen«, sagte Bryan.

				Pookie dachte nicht im Traum daran, irgendetwas ruhen zu lassen. Warum hatte die Polizeichefin ihre beiden besten Ermittler vom Maloney-Fall abgezogen? Es ergab einfach keinen Sinn. Vielleicht hatte es etwas mit dem zu tun, was sich unter der blauen Polizeiplane befunden hatte – was auch immer das sein mochte.

				Paul Maloney hatte durchaus einige recht unangenehme Dinge verdient, aber nicht, dass man ihn umbrachte. Trotz seiner Verbrechen konnte man sein Ende nicht als gerecht bezeichnen. Maloney war vor Gericht gestellt worden, und die Geschworenen waren zu einer Entscheidung gekommen – sie hatten ihn nicht zum Tode verurteilt.

				Bryan hustete und spuckte einen widerlichen gelben Schleimklumpen auf den Bürgersteig.

				»Wie ästhetisch«, sagte Pookie. »Vielleicht bist du ja doch krank.«

				»Vielleicht«, sagte Bryan. »Du solltest Detective werden oder irgendwas in der Richtung.«

				Sie gingen an der San Francisco Evangelical Church vorbei. Nachdem Pookie vor sieben Jahren aus Chicago in die Stadt gekommen war, hatte er den Gottesdienst in dieser Kirche einige Male besucht, doch es war nicht nach seinem Geschmack gewesen. Er hatte es bei mehreren anderen Gemeinden versucht, bis er schließlich in der Glide Memorial seine spirituelle Heimat gefunden hatte. Er mochte es, wenn es bei den Predigten ein wenig Soul- und R&B-Musik gab.

				Plötzlich fiel Pookie auf, dass er allein war. Er drehte sich um. Bryan stand ein paar Meter hinter ihm. Er hielt sein Gesicht in den Händen und drehte seinen Kopf langsam von einer Seite zur anderen, als versuchte er, einen Gedanken abzuschütteln.

				»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Bri-Bri?«

				Blinzelnd sah Bryan auf. Er räusperte sich, spuckte einen weiteren Schleimklumpen aus und nickte. »Ja. Kein Problem. Gehen wir.«

				Die Trattoria Contadina lag nur einen Block vom Washington Square entfernt. Jeder Portier aus den umliegenden Hotels kannte das Restaurant und empfahl es den Touristen, doch die meisten Gäste waren Einheimische. Außer zwei fadenscheinigen grünen Markisen voller Vogeldreck, die mit weißen Buchstaben beschriftet waren – eine auf der Seite der Union und die andere auf der Seite der Mason Street –, wies nichts auf die Trattoria hin. Als Bryan und Pookie eintraten, bimmelte eine kleine Messingglocke über der Tür.

				Der Geruch nach Fleisch, Sauce und Käse schlug Pookie ins Gesicht, kaum dass er eingetreten war. Er musste später noch einmal hierherkommen – die Auberginen-Antipasti waren so gut, dass man seine eigene Schwester verkaufen würde, um etwas davon zu bekommen. Und Pookie mochte seine Schwester.

				Etwa die Hälfte der mit Baumwolltischtüchern bedeckten Tische war besetzt. Paare und Gruppen unterhielten sich, Gelächter und das Klappern von Besteck erfüllten den Saal. Pookie wollte gerade die Fotos aus der Tasche ziehen, die Tryon ihnen gegeben hatte, als ihn Bryan leicht mit dem Ellbogen anstieß und dann in Richtung einer der Ecken im hinteren Bereich des Restaurants nickte. Pookie brauchte eine Sekunde, doch dann erkannte er die halb von den herabhängenden Lidern bedeckten Augen von Pete Goldblum, der mit zwei Begleitern zusammensaß.

				Pookie ging auf den Tisch zu, Bryan folgte ihm mit einem Schritt Abstand. So machten sie das immer. Obwohl Bryan kleiner war, hatte er in dieser Partnerschaft in gewissem Sinne das größere Gewicht. In der Regel führte Pookie die Unterhaltung, bis die Zeit des Redens vorüber war. Dann übernahm Bryan die Führung. Sie hatten das nicht geplant und nie darüber diskutiert, doch der Terminator war in der Lage, eine Kälte auszustrahlen, die niemand ignorieren konnte.

				Pookie blieb vor dem Tisch stehen. »Peter Goldblum?«

				Die drei Männer sahen auf und bedachten Pookie mit einem Blick, der zu sagen schien: Wir wissen, dass du ein Bulle bist, und Bullen mögen wir ganz und gar nicht. Alle drei trugen Anzüge. Das war ungewöhnlich. Die Tage gut gekleideter Mafiosi waren größtenteils vorbei. Heute trugen einfache Gangmitglieder elegante Kleidung; die wirklich Mächtigen zogen sich fast immer so unauffällig wie möglich an.

				Goldblum kaute gerade an einer Mundvoll Essen und schluckte es schließlich. »Wer will das wissen?«

				»Ich bin Inspektor Chang«, sagte Pookie und zeigte ihm seine Marke. Er deutete mit dem Kopf auf Bryan. »Und das ist Inspektor Clauser. Wir sind bei der Mordkommission und untersuchen den Mord an Teddy Ablamowicz.«

				Bryan trat an die andere Seite des Tisches heran. Die Blicke der drei Männer folgten ihm; sie richteten sich instinktiv auf den Polizisten, der gefährlicher aussah.

				Der Mann, der Goldblum gegenüber saß, meldete sich zu Wort. »Clauser? Etwa Bryan Clauser?«

				Gerade als Bryan zu antworten begann, erkannte Pookie, was er vor sich hatte: das arrogante Gesicht Frank Lanzas und die breiten Schultern und den kahl rasierten Kopf von Tony Gillum.

				Bryan nickte. »Genau, Mister Lanza. Ich bin überrascht, dass Sie meinen Namen kennen.«

				Lanza zuckte mit den Schultern. »Es hat mir wohl jemand von Ihnen erzählt. Nach allem, was ich höre, haben Sie Ihren Beruf verfehlt. Sie sollten als« – er blinzelte, sah zur Decke hoch und tat so, als versuche er, sich an etwas zu erinnern – »Tony, wie nennt man die Typen, die in diesen dämlichen Gangsterfilmen Leute umbringen?«

				»Killer«, sagte Tony Gillum. Seine Stimme war so tief, als hätte er tatsächlich vier Eier, wie sein Spitzname behauptete. »Er sollte als Killer arbeiten, Mister Lanza.«

				»Richtig«, sagte Lanza. »Ein Killer, das ist es. Wie ich höre, haben Sie … wie viele Leute umgebracht? Vier?«

				Bryan nickte. »Bis jetzt.«

				Seine knappe Antwort ließ die Männer innehalten. Verdammt, Pookie musste sich das für später notieren. Solche Bemerkungen gaben einem Drehbuch die richtige Würze.

				»Mister Goldblum«, sagte Pookie. »Wir würden Ihnen gerne einige Fragen über Teddy Ablamowicz stellen.«

				»Bin ihm nie begegnet«, sagte Goldblum. »Ist das der Kerl aus der Zeitung?«

				Lanza lachte. »Wohl eher in gleich drei Zeitungen, wenn du verstehst, was ich meine. Jedenfalls Teile von ihm. Hab ich gehört.« Lanza brach ein Stück Brot ab und wischte damit die Sauce auf seinem Teller auf. Er schüttelte in einer abwehrenden Geste den Kopf, als handle es sich bei Pookie und Bryan um ein triviales Ärgernis, das man unglücklicherweise vorübergehend erdulden musste.

				Waren diese Typen real? Die Tatsache, dass sie alle drei zusammen öffentlich auftraten – und dann auch noch in einem italienischen Restaurant? Es mochte ja sein, dass sie sich sechs Monate lang unauffällig verhalten hatten, doch die Zeit der Zurückhaltung war anscheinend vorbei. Sie wollten, dass man sie sah und die Leute wussten, dass die Cosa Nostra wieder in der Stadt war.

				»Das hier ist nicht Jersey«, sagte Pookie. »Ich weiß nicht, wie Sie das an der Ostküste handhaben, aber möglicherweise ist Ihnen nicht klar, für wen Ablamowicz gearbeitet hat und was jetzt passieren wird.«

				Bryan starrte Lanza an. Dann griff er nach einem Stück Brot und biss davon ab. »Er will damit sagen, dass Sie nicht so sichtbar in Erscheinung treten sollten«, sagte Bryan. »Sie sollten zum Beispiel nicht Essen gehen, wie Sie das im Augenblick tun, denn so sind Sie für jeden problemlos zu finden.«

				Wieder zuckte Lanza mit den Schultern. »Wir halten uns nur in einem Restaurant auf. Wir haben nichts Unrechtes getan. Denken Sie vielleicht, dass wir etwas Unrechtes getan haben?«

				Bryan lächelte. Sein Gesicht wirkte jetzt sogar noch unheimlicher, als wenn er einen anstarrte. »Es spielt keine Rolle, was ich denke«, sagte er. »Es kommt ausschließlich darauf an, was Fernando Rodriguez denkt.«

				»Wer zum Geier ist Fernando Rodriguez?«

				»Er ist der Boss der Norteños«, sagte Pookie. »Jedenfalls hier in der Stadt. Das sollten Sie eigentlich wissen. Fernando sorgt dafür, dass gewisse Dinge erledigt werden, Mister Lanza. Und wenn er glaubt, dass Sie etwas mit dem Mord an Ablamowicz zu tun haben, dann werden Sie Besuch bekommen. Und zwar schon sehr bald.«

				Goldblum nahm seine Serviette aus seinem Schoß und ließ sie auf seinen noch zur Hälfte gefüllten Teller fallen. »Scheiß drauf«, sagte er leise. »Ich bin ein ehrlicher Steuerzahler. Glauben Sie ernsthaft, dass ich mir Sorgen wegen eines öligen kleinen Latinos mache?«

				O Mann, diese Jungs hatten ihre Hausaufgaben wirklich nicht gemacht. Die Norteños zu unterschätzen konnte einem ein Expressticket in die Leichenhalle verschaffen. Pookie hätte die drei am liebsten gleich festgenommen – weniger wegen des Mordes an Ablamowicz als zu ihrer eigenen Sicherheit.

				»Mister Goldblum«, sagte Pookie, »ich glaube, Sie sollten mit uns kommen.«

				Goldblums Brauen schoben sich nach oben, doch seine Augen waren noch immer halb von seinen Lidern bedeckt. »Nehmen Sie mich fest, vietnamesischer Bulle?«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Ich komme aus Chicago, nicht aus Vietnam. Und nein, ich nehme Sie nicht fest, aber warum muss immer alles so kompliziert sein? Sie wissen, dass wir uns früher oder später auf dem Revier unterhalten werden, also sollten Sie einfach mitspielen, dann ist der Fall erledigt.«

				Lanza lachte. »Ja, genau. Als ob die Cops hier so anders wären als an der Ostküste. Für Sie ist der Fall doch nie erledigt.«

				Pookie hörte, wie die kleine Glocke an der Tür bimmelte. Bryan riss die Augen auf, doch gleich darauf wurden sie ganz schmal.

				Hoppla.

				Pookie drehte sich blitzschnell um. Zwei Latinos, die rasch näher kamen. Dicke Arbeitsjacken. Strickmützen – die eine rot mit dem weißen N der Nebraska Cornhuskers, die andere rot mit dem SF-Logo der 49ers. Tätowierungen zogen sich über die Ausschnitte ihrer T-Shirts hinaus bis zu ihren Ohren.

				Beide Männer hatten eine Hand in der Jacke.

				Beide Männer starrten Frank Lanza an.

				Jesus Christus. Ein Anschlag – hier?

				»Pooks«, sagte Bryan leise, »komm nach hinten, sofort.«

				Pookie trat um den Tisch herum, bevor er die Hand unter seine Jacke schob, um nach der Sig Sauer zu greifen, doch die beiden Männer waren schneller. Ihre Hände tauchten unter ihren Jacken auf – in der einen lag eine Halbautomatik, in der anderen eine Pumpgun mit abgesägtem Lauf.

				Noch bevor die Männer ihre Waffen in Anschlag bringen konnten, hatte Bryan mit der linken Hand seine Sig gezogen und mit der rechten Lanza gepackt. In einer einzigen Bewegung trat er den Tisch um, sodass die Tischplatte nach vorn zeigte, und riss Lanza dahinter zu Boden, während die halbvollen Teller durch die Luft flogen.

				Aus der Pumpgun krachte ein Schuss, der das Tischtuch zerfetzte und Holz splittern ließ.

				Bryan feuerte zwei bellende Schüsse aus seiner Pistole ab, bumm-bumm. Der Mann mit der Pumpgun zuckte. Dann schoss Bryan in weniger als einer Sekunde ein drittes Mal. Der Kopf des Angreifers wurde nach hinten gerissen, und er ging zu Boden.

				Schreie erfüllten den Raum. Pookie sah, dass er inzwischen seine eigene Waffe in der zitternden Hand hielt. Der zweite Angreifer zog sich zur Tür zurück, während er wild in Richtung von Lanzas Tisch feuerte. Pookie zielte – Leute auf dem Boden und unter den Tischen, viel zu voll hier, Verkehr draußen, Leute auf dem Bürgersteig –, schoss aber nicht.

				Ein Schuss rechts neben Pookie. Tony Gillum feuerte, während der Angreifer durch die Tür des Restaurants verschwand.

				Bryan stürzte sich von hinten auf Tony, packte dessen rechte Hand, riss sie nach oben und richtete Tonys Waffe auf die Decke, während er gleichzeitig sein linkes Knie gegen die Rückseite von Tonys rechtem Bein drückte. Tony stieß ein Grunzen aus und fiel auf die Knie. Bryan schleuderte den Mann nach vorn, sodass er mit dem Gesicht voran auf den Linoleumboden fiel, der von den Überresten der gemeinsamen Mahlzeit bedeckt war.

				Bryan blieb mit Tonys Waffe in der Hand stehen. Er ließ das Magazin aus der Pistole gleiten und zog den Schlitten zurück. Dann ging er vier Schritte nach vorn und trat die Pumpgun des auf dem Boden liegenden Angreifers beiseite.

				»Pooks, leg Tony Handschellen an und gib die Meldung raus.«

				Langsam kam die Angst, nachdem die ganze Aktion selbst nur vier, höchstens fünf Sekunden gedauert hatte. Pookie richtete seine Waffe auf einen Punkt unmittelbar neben Tonys Rücken.

				»Keine Bewegung! Hände hinter den Kopf!«

				»Immer mit der Ruhe«, sagte Tony, doch er tat, was Pookie von ihm verlangte. »Ich habe einen Waffenschein.«

				Pookie drückte Tony sein Knie ins Kreuz und ließ den Mann sein ganzes Gewicht spüren. »Du rührst dich nicht von der Stelle. Bryan, willst du den anderen Schützen verfolgen?«

				»Auf keinen Fall«, sagte Bryan. »Wir warten, bis Verstärkung da ist. Der Erste, der den Kopf durch diese Tür schiebt, bekommt ihn vielleicht weggeschossen.« Er wandte sich an die Gäste des Restaurants und rief: »San Francisco Police! Bleiben Sie, wo Sie sind! Ist jemand verletzt?«

				Die Gäste sahen einander an und warteten darauf, dass irgendjemand etwas sagen würde. Doch niemand meldete sich. Stummes Kopfschütteln beantwortete Bryans Frage.

				»Okay«, sagte er. »Niemand rührt sich, bevor die Verstärkung da ist. Bleiben Sie unten, bleiben Sie ruhig. Versuchen Sie nicht, zu verschwinden, der Schütze könnte immer noch da draußen sein.«

				Es war, als hätten zehn Sekunden der Panik die Gäste an Ort und Stelle Wurzeln schlagen lassen. Sie entspannten sich zwar nicht einmal ansatzweise, aber sie folgten Bryans Anweisungen und verharrten regungslos.

				Während Pookie Tony Gillum Handschellen anlegte, kniete sich Bryan neben den Angreifer und öffnete seine Jacke. Pookie warf einen Blick hinüber und sah, wie zwei rote Flecke auf dem weißen T-Shirt des Mannes immer größer wurden – zwei kreisförmige kleine Blutpfützen, die schließlich ineinander übergingen und eine dicke 8 bildeten. Blut rann auch aus einer Stelle direkt unter seinem linken Nasenloch.

				Zwei Schüsse in die Brust, einer in den Kopf.

				Über sein Handy forderte Pookie Verstärkung und einen Rettungswagen an. Doch falls niemand durch einen Splitter von einem der kaputten Tische verletzt worden war, brauchten sie keinen Notarzt. Der Angreifer war bereits tot.

				»Heilige Scheiße«, sagte Lanza. »Heilige Scheiße.«

				Bryan seufzte und schloss die Jacke des Angreifers. Dann drehte er sich zu Lanza um.

				»Die waren hinter Ihnen her, Lanza«, sagte Bryan. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt. Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn Sie nicht mehr in der Öffentlichkeit erscheinen würden. Es sei denn, Sie ziehen es vor, gleich wieder nach Jersey zurückzugehen.«

				Lanza nickte mit weit aufgerissenen Augen. »Ja. Keine solchen Auftritte mehr.«

				Bryan ging zurück zu Lanza und half ihm auf die Beine.

				»Sie schulden mir was«, sagte Bryan.

				Pookie beobachtete seinen Partner. Bryan hatte gerade einen Menschen umgebracht, und doch verhielt er sich so, als sei die ganze Situation nicht beunruhigender, als beim Öffnen des Kühlschranks zu entdecken, dass jemand einem den letzten Rest Milch weggetrunken hatte. Das lässige Auftreten und der kalte Blick schienen Lanza ebenso heftig zu schaffen zu machen wie die Schießerei selbst.

				»Sie schulden mir etwas«, wiederholte Bryan. »Und das wissen Sie auch, oder?«

				Lanza rieb sich das Gesicht. Dann nickte er. »Ja, ich … Heilige Scheiße, Mann.«

				»Einen Namen«, sagte Bryan. »Wir wollen einen Namen in der Ablamowicz-Sache, ist das klar?«

				Lanza warf einen Blick auf den toten Angreifer zu Bryans Füßen. Dann nickte er wieder.

				Pete Goldblum war in Deckung gegangen, als die ersten Schüsse gefallen waren. Jetzt stand er auf und wischte sich die Spaghetti-Sauce von seinem Jackett. »Mister Lanza, Sie schulden diesem verdammten Cop überhaupt nichts.«

				»Halt die Klappe, Pete«, sagte Lanza. »Ich wäre jetzt nur noch ein Schmierfleck auf dem Linoleum. Du und Vier Eier – ihr beide habt überhaupt nichts getan.«

				»Hey«, sagte Tony Gillum mit gesenktem Kopf. »Ich hab’s immerhin noch geschafft, einen Schuss abzugeben.«

				»Klar, Tony«, sagte Lanza. »Du bist ein richtiger Green Beret.«

				Pookie ertappte sich dabei, wie er langsam ausatmete. Erst da wurde ihm klar, wie lange er die Luft angehalten hatte. Die Lage war unter Kontrolle. Es war nicht das erste Mal, dass er Bryan Clauser so hatte handeln sehen, doch er hoffte, dass es das letzte Mal gewesen sein würde.

			

		

	
		
			
				

				Bryans Lüge

				Die Sonne hatte sich irgendwo hinter den Apartmentgebäuden versteckt. Es dauerte nur noch wenige Minuten, dann würde Bryan sich hinlegen und schlafen können. Meistens fiel es ihm schwer, nachts zu schlafen, aber heute nicht. Er würde sein Bewusstsein so schnell ausknipsen wie den Lichtschalter.

				»Erklär mir das, Bri-Bri.«

				Bryans Stirn lag in seiner rechten Hand, den Ellbogen hatte er auf den inneren Türgriff von Pookies Buick gestützt. Was immer er sich eingefangen hatte, es wurde schlimmer. Erschöpfung, Gliederschmerzen, eine Nase, die zu laufen begann, die ersten Anzeichen monströser Kopfschmerzen.

				Bryan lehnte sich zurück und gähnte. Pookie hatte ununterbrochen geredet, seit sie das Restaurant verlassen hatten. Irgendwo im entsprechenden Handbuch gab es ein Kapitel dazu: ›Sorgen Sie dafür, dass der Schütze mit Ihnen spricht, lassen Sie nicht zu, dass er sich grübelnd in sich selbst zurückzieht.‹

				Pookie meinte es sicher gut, doch Bryan wollte einfach nur Ruhe. Er konnte seinem Freund und Partner nicht sagen, warum. Deshalb war es besser, eine Rolle zu spielen und mitzumachen. Einige Dinge konnte man nicht mit anderen teilen. Sie hatten Bryans Wohnung fast schon wieder erreicht. Gleich würde es mit Pookies munterem Geplauder vorbei sein.

				»Bri-Bri, hörst du mich?«

				»Ja, klar. Was war noch mal die Frage?«

				»Wie kommt es, dass ein erwachsener Mann wie du kein Auto hat?«

				Bryan musste sich räuspern, bevor er antworten konnte. »Ich brauche kein Auto. Ich wohne mitten in der Stadt.«

				»Du brauchst kein Auto, weil ich dich überall mit hinschleppe.«

				»Das kommt noch dazu.«

				Pookie parkte in der zweiten Reihe vor Bryans Haus. Sofort wurde hinter ihm gehupt.

				»Alles in Ordnung. Bri-Bri? Wenn du willst, bleibe ich heute Nacht bei dir.«

				Bryan setzte seine feierlichste Miene auf. »Danke, nein«, sagte er. »Das ist nicht mein erstes Rodeo. Ich muss einfach nur allein sein, um über alles nachzudenken.«

				Pookie nickte. »Alles klar, Kumpel. Aber ruf mich an, wenn dich der Weltschmerz packt, okay?«

				»Danke, Mann.« Bryan musste sich dazu zwingen, seinen erschöpften Körper aus dem Wagen zu hieven. Er stolperte in das Apartmentgebäude. Was für ein Tag. Eine Schießerei, die Organisation der Arbeit am Tatort, seine Aussage, der vorläufige Bericht über die von ihm abgegebenen Schüsse – das alles war zu viel. Es würde noch so manchen langen Arbeitstag geben. Doch angesichts all der Zeugen und eines Angreifers, der mitten in einem voll besetzten Restaurant das Feuer eröffnete, würde Bryan keine Probleme bekommen. Das bedeutete natürlich nicht, dass das übliche Verfahren nicht eingehalten würde. Der erste Termin der Untersuchungskommission war bereits angekündigt. Das war jedes Mal eine ganz wunderbare Veranstaltung.

				Noch bevor er den Tatort hatte verlassen dürfen, hatte er die vorgeschriebene Unterhaltung mit dem Psychoklempner der Polizei geführt. Ging es Bryan gut? Wie fühlte er sich angesichts der Schüsse? Konnte man ihn heute Nacht alleine lassen?

				Bryan hatte gesagt, was er immer sagte – dass es sich schrecklich anfühlte, einen Menschen zu töten.

				Und wie immer war das eine Lüge gewesen.

				Genoss er es, Menschen umzubringen? Nein. Fühlte er sich schlecht deswegen? Nicht im Geringsten. Er wusste, dass er irgendetwas fühlen sollte, doch wie bei den letzten vier Malen empfand er nichts.

				Der Angreifer hatte eine Pumpgun abgefeuert. Hätte Bryan ihn nicht erschossen, läge Lanza jetzt wahrscheinlich in einem Leichensack. Oder Pookie. Oder Bryan selbst.

				Lanza war ein Idiot. Vielleicht hatten die Leute von der Ostküste so viel Respekt vor der Mafia, dass die Mitglieder dieser ehrenwerten Gesellschaft tun und lassen konnten, was sie wollten, doch hier war das anders. Lanzas Vater war ein heller Kopf und ziemlich gerissen. Sein Sohn? Wohl kaum. Er und seine Freunde kleideten sich, als wollten sie über Nacht das goldene Zeitalter des Verbrechens wiederauferstehen lassen. Jetzt wusste Lanza, dass die Dinge ganz und gar nicht so liefen.

				Von der Schießerei bis zur Unterhaltung mit dem Psychoklempner hatte das Adrenalin Bryan auf den Beinen gehalten, und doch hatten seine Kräfte bereits da immer mehr nachgelassen. Sobald die Aufregung abebbte, fühlte er sich vollkommen ausgelaugt.

				Bryan drückte auf den Knopf, um den altersschwachen Aufzug zu holen, doch statt des klappernden, brummenden Motors hörte er überhaupt nichts. Verdammt, der Aufzug war schon wieder kaputt!

				Er schleppte sich die vier Stockwerke nach oben, wobei er bei jedem Schritt das Gefühl hatte, den viel größeren Fuß eines anderen Menschen zu heben. Als er die vierte Etage erreicht hatte, legte er eine Pause ein. Die schmerzenden Muskeln konnte er ignorieren, jedenfalls größtenteils. Dasselbe galt für die Schmerzen in den Gelenken, den hämmernden Puls und das Fieber. Doch plötzlich verlangte eine neue Art von Schmerz seine Aufmerksamkeit.

				Brustschmerzen.

				Bryan knirschte mit den Zähnen. Dann rieb er sich heftig das Brustbein. Hatte er einen Herzinfarkt? Nein. Die Schmerzen schienen von einer Stelle zu kommen, die ein wenig über seinem Herzen lag. Aber was wusste er schon von Herzinfarkten? Vielleicht begannen sie an genau dieser Stelle.

				Dann ließ der Schmerz plötzlich nach. Bryan holte tief Luft. Vielleicht sollte er einen Arzt rufen, aber er war so furchtbar müde.

				Wahrscheinlich war es nichts. Nur Grippe. Möglicherweise hatte ihn die Schießerei mehr gestresst, als er selbst wusste. Wenn sich seine Brust am nächsten Tag noch immer so anfühlte, würde er definitiv zum Arzt gehen.

				Bryan ging in seine Wohnung und begann, seine Waffen abzulegen. Er schaffte es gerade noch, sich die meisten Kleider vom Leib zu streifen, bevor er ins Bett fiel und auf der Bettdecke einschlief.

			

		

	
		
			
				

				Einblenden, Ausblenden

				Die modrige Feuchtigkeit verrottender Kleider.

				Der Gestank von fauligem Müll.

				Das pulsierende Herz der Jagd.

				Zwei Gefühle, die um die Vorherrschaft streiten: der überwältigende, metallische Geschmack von Hass und das nagende, kribbelnde Gefühl eines lauernden Bösen.

				Noch während er jagte, machte etwas Jagd auf ihn.

				Bryan blieb regungslos stehen und bewegte nichts als seine Augen, um die Beute aufzuspüren.

				Ein Mutterleib.

				Sie hatten ihm wehgetan. Genau wie zuvor.

				Wir haben so lange gewartet.

				Trotz der verwaschenen, scheinbar unsinnigen Bilder erkannte er die Straße. Die Van Ness. Zuckende Umrisse von Menschen mit unkenntlich verschwommenen Gesichtern, zerfließende Farbflecke, bei denen es sich um Fahrzeuge handelte, Straßenlaternen und Scheinwerfer, die Nebelschwaden erhellten.

				Bryan beobachtete sein Ziel, ein Ziel, das aus abstrakten Impressionen von etwas verschmiert Dunkelrotem und stumpf Goldenem bestand, das breite Schultern, wallendes blondes Haar und mürrische Augen besaß, in denen das Böse wohnte.

				Kein Mann … ein Jugendlicher. Groß, aber immer noch jung. Der Junge hatte eine ganz bestimmte Art zu gehen, einen ganz bestimmten … Geruch.

				Bryan wollte den Tod dieses Jungen.

				Er wollte den Tod jedes Einzelnen von ihnen.

				Ein Mutterleib.

				Jagen, aber ebenso … gejagt werden. Bryan suchte den Horizont nach einer Bewegung ab. Doch sogar während er das tat, spürte er das tiefe, kalte Wissen in sich, den Tod wahrscheinlich nicht kommen zu sehen. Er musste das Zeichen setzen, das Zeichen, um das Monster in Schach zu halten.

				Bryan fühlte, wie etwas oder jemand gegen seine Schulter klopfte. Er ertappte sich dabei, wie er vor Enttäuschung aufseufzte, denn er wusste, er könnte die Beute jederzeit erwischen, wenn nur nicht so viele Menschen unterwegs wären. Doch es gab noch eine andere Aufgabe zu erledigen – sein Ziel musste warten.

				Er drehte sich um. Machte sich auf den Weg. Eindrücke verschwanden, Eindrücke tauchten wieder auf. Er konzentrierte sich erneut und sah tief unter sich eine Gasse. Er musste irgendwo weit oben sein. Er erkannte einen zerschrammten blauen Müllcontainer. Und etwas hinter dem Container, das fast nicht zu sehen war, dessen Geruch sich jedoch nicht verstecken ließ.

				Bryan erkannte auch diesen Geruch. Nicht so gut wie der des Jungen, nicht so gesund. Vielmehr … ausgelaugter.

				Aber immer noch so gut, dass sein Magen knurrte. Bryan sah genauer hin. Etwas Rotes und etwas Gelbes hinter dem Container. Eine Decke. Eine rote Decke. Das Gelbe sah vertraut aus … wie ein kleiner Vogel …

				Ausblenden, einblenden, wieder ausblenden. Der Traum entzog sich ihm.

				Noch einmal drehte sich Bryan in seinem Bett um, dann öffnete er einen Moment lang die Augen und fragte sich, wo er war. Die Dunkelheit des Zimmers kam ihm vor wie ein lebendiges Wesen, dessen schwarze Stacheln nur darauf warteten, ihn zu durchbohren. Schweiß rann ihm über das Gesicht und tropfte in die Laken.

				In seine Laken. In sein Bett.

				Seine Wohnung. Er war in seiner Wohnung.

				Der Traum lag hinter ihm, doch die Angst vor dem Monster hatte ihn noch nicht verlassen. Seine Brust schmerzte viel schlimmer als zuvor auf der Treppe. Kamen diese Schmerzen von den Schrecken des Traums, oder gehörten sie wie die Hitze und der Schweiß zu der Infektion, die er sich irgendwo eingefangen hatte?

				Bryan streckte die Hand aus und schaltete die Nachttischlampe ein. Das plötzliche Licht ließ ihn zusammenzucken – doch nicht allzu lange.

				Er musste irgendwo ein Stück Papier und einen Bleistift finden.

				Er musste zeichnen.

			

		

	
		
			
				

				Rex erwacht

				Rex Deprovdechuk erwachte in Schweiß gebadet.

				Erregt. Entsetzt.

				Für einen kurzen Augenblick umfing ihn noch immer die Macht des Traums, sein Herz hämmerte, und er atmete rasch und abgehackt. Dann kamen die Schmerzen zurück, und es war, als quetschte ein riesiger Schraubstock jeden Teil seines Körpers zusammen. Die Gliederschmerzen, das Fieber … noch nie hatte er sich so krank gefühlt.

				Mit seiner Hose stimmte etwas nicht.

				Rex schob die Hand nach unten, tastete umher. Stieß auf etwas Steifes. Er zog die Hand zurück. Was war das da unten? War irgendwas nicht in Ordnung mit ihm? Verlegenheit erfüllte ihn, und seine Haut war plötzlich noch heißer.

				Er hatte einen Steifen.

				Natürlich wusste er, was das war. Seine Mitschüler redeten die ganze Zeit darüber, im Fernsehen sprachen die Leute davon, und er hatte auf Pornoseiten im Internet sogar schon einige gesehen. Er hatte sie gesehen, klar, aber er hatte noch nie selbst einen gehabt.

				Er hatte keinen bekommen, als er die Pornos sah. Auch nicht wegen eines Mädchens in der Schule. Rex hatte zwar schon länger gewusst, dass er einen haben sollte, aber es war nie dazu gekommen. Nichts hatte ihn je auf diese Art erregt.

				Bis auf den Traum.

				Er hatte Alex Panos verfolgt, den größten der vier Schlägertypen, die Rex’ Leben zur Hölle machten. Er hatte ihn verfolgt, wie ein Löwe ein Zebra verfolgen würde. Noch immer hingen die Gerüche aus dem Traum in Rex’ Nase – verrottende Kleidung, Müll –, und noch immer erfüllten ihn zwei widerstreitende Gefühle: rasende Wut auf den brutalen Schläger aus der Schule und lähmende Angst vor jenem Ding, das irgendwo im Schatten lauerte.

				Ein Mutterleib.

				Was für ein großartiger Traum. Beinahe wäre er von einem Gebäude hinab in die Tiefe gesprungen, um dieses Arschloch Alex anzugreifen. Wäre das nicht absolut irre gewesen?

				Im Traum hatte es noch andere Menschen gegeben, Menschen, die Seite an Seite mit Rex auf die Jagd gegangen waren. Zwei Menschen. Zwei Menschen mit seltsamen Gesichtern. Träume waren so verrückt.

				Sein Schwanz pochte so heftig, dass es wehtat. Es war eine andere Art Schmerz als derjenige, den er an allen übrigen Stellen seines Körpers empfand. Wachstumsschmerzen, hatte Roberta das genannt. Er wusste noch immer nicht genau, was das bedeuten sollte. Die Schmerzen waren erst vor wenigen Tagen wie aus dem Nichts aufgetaucht. Vielleicht hatte sie ja recht. Schließlich hatte er gerade seinen ersten Steifen bekommen – mag sein, er wuchs auch sonst noch. Vielleicht würde er noch sehr viel mehr wachsen, sodass er nicht mehr der kleinste Junge auf der Highschool wäre.

				Vielleicht … vielleicht würde er so groß werden, dass er es den Schlägern heimzahlen konnte.

				Dass er einen Ständer hatte, war eine gewaltige Erleichterung. Wenigstens in dieser Hinsicht war er wie die anderen Jungen.

				Rex stieg aus dem Bett, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass die knarrenden Bodendielen seine Mutter nicht weckten. Würde Roberta zu dieser Zeit aufwachen, wäre das wirklich sehr schlimm.

				Vorsichtig berührte er seine Nase. Sie war noch immer wund. Das hatte nichts mit den Gliederschmerzen zu tun, sondern kam daher, dass ihm Alex gestern ins Gesicht geschlagen hatte. Es war kein heftiger Schlag gewesen, doch Rex war zu Boden gegangen. Sollte Alex jemals mit voller Kraft auf Rex einschlagen …

				Rex wollte lieber nicht darüber nachdenken. Er ging an seinen Schreibtisch und schaltete die Lampe an. Er musste ein Symbol zeichnen, das er im Traum gesehen hatte, etwas, das – wie er ganz genau wusste – seine Angst vertreiben würde. Und er wusste auch, was er nach dem Symbol zeichnen würde: eines jener seltsamen Gesichter, die er im Traum gesehen hatte, ein Gesicht, das ihn eigentlich hätte erschrecken sollen und ihn in Wahrheit überhaupt nicht erschreckt hatte.

				Zum Schluss würde Rex Alex zeichnen. Alex und all die Dinge, die Rex ihm liebend gern angetan hätte.

				Sein Zeichenblock wartete auf ihn.

				Rex zeichnete.

			

		

	
		
			
				

				Aggie James, Entenküken und Häschen

				Aggie James wickelte den schmutzigen Schlafsack noch enger um sich. Selbst zwei Schichten Pappe schafften es nicht, ihm die Kälte vom Leib zu halten, die vom Boden aufstieg. Er hatte sich hinter einen Müllcontainer gequetscht, der wenigstens einen Teil des leichten Windes abhielt, doch der nächtliche Nebel San Franciscos drang in seine Kleider, in jeden Atemzug, der seine Lungen füllte, und sogar in den Schlafsack, den er mit so viel Glück gefunden hatte. Der Schlafsack war rot und mit kleinen Entenküken und Häschen verziert. Er hatte nicht allzu weit entfernt von hier auf einem Müllcontainer gelegen.

				Aggie fühlte die Kälte und die Feuchtigkeit, doch eigentlich setzten sie ihm heute nicht besonders zu; sie waren nicht mehr als ein Echo von Dingen, die ihm wirklich hätten zu schaffen machen können. Das Wetter spielte keine Rolle, denn er hatte einen Treffer gelandet. Einen Riesentreffer. Der Stoff war wirklich gut. Er fühlte, wie sich die Wirkung andeutete, bevor er die Nadel aus dem Arm gezogen hatte.

				Hier, unter der Hintertür eines alten Möbelgeschäfts an der Fern Street in unmittelbarer Nähe zur Van Ness, schlief er am liebsten. Die sogenannte Straße war in Wirklichkeit eine Gasse. Hier belästigte ihn niemand.

				Eine fast betäubende Wärme breitete sich durch seinen ganzen Körper bis in seine Zehennägel aus. Ja, Mann, bis in seine Zehennägel. Was konnte ihm die Kälte schon anhaben? Aggies Wärme war genau die Wärme, die er brauchte.

				Er hörte einen leichten Aufschlag und dann ein tiefes Rasseln, als sei etwas auf dem Müllcontainer gelandet.

				»Pierre, du Schwachkopf, versuch, leise zu sein.«

				»Halldd die Klappe.«

				Die erste Stimme klang rau, als striche Sandpapier über grobes Holz. Die zweite Stimme war tiefer. Tief und schleppend. Das Echo der Klänge erfüllte Aggies Kopf. Er hoffte, dass diese Typen einfach weitergehen würden. Der Schlaf kündigte sich an, ob Aggie wollte oder nicht. Verdammt, der Stoff war wahnsinnig gut.

				»Ist er das?« Die Sandpapierstimme.

				»Hmm.« Eine dritte Stimme. Sie war höher. Und nah. »Wir müssen ihn sauber machen. Aber es ist klar, dass an ihm nicht viel dran ist.«

				Ein Schnüffeln, ganz nah. Als Aggie es hörte, spürte er, wie kalte Luft seine Wange kitzelte. Roch jemand an ihm?

				Aggie versuchte, die Augen zu öffnen. Seine Lider hoben sich, doch nur einen winzigen Spalt weit. Er sah das verschwommene Gesicht eines Jungen. Vielleicht ein Teenager?

				Der Teenager lächelte.

				Aggie bemühte sich nicht länger, die Augen offen zu halten. Seine Lider sanken herab und ließen ihn in die köstliche Dunkelheit zurückkehren. Hatte er zusätzlich noch etwas eingeworfen? Gut möglich. Doch weil er sich den Schuss gesetzt hatte, hatte er alles andere vergessen. Aber da musste etwas gewesen sein. Von Heroin allein hatte er noch nie Halluzinationen bekommen. Vielleicht ein klein wenig. Aber nie in diesem Ausmaß. Es musste Acid gewesen sein. Nur Acid ließ einen Teenager so aussehen, als hätte er große, schwarze Augen, Haut, so purpurfarben wie roter Traubensaft, und einen lächelnden Mund voll riesiger Haifischzähne.

				Sag einfach Nein danke, wenn dir einer Halluzinationen anbietet.

				»Ich habe ihn beobachtet«, sagte eine hohe Stimme.

				»Er siedd grang aus«, sagte die tiefe Stimme. Irgendetwas war mit ihr nicht in Ordnung. Die Aussprache war feucht und schleppend. Sie erinnerte Aggie an Kater Sylvester, die Zeichentrickfigur der Looney Toons. Auch bei Sylvester flog der Speichel, und seine Zunge kam kaum zurecht, wenn er sich bemühte, zu seiner anvisierten Beute zu sprechen: Jedsch gibdsch grosche Schmerdschen für disch. Der Typ hörte sich an, als wisse seine Zunge nicht, wo sie hingehörte.

				»Er ist nicht krank«, sagte die hohe Stimme.

				»Er siedd aber grang aus. Schly, denkst du, dass er grang ist?«

				»Ich weiß nicht«, sagte die Sandpapierstimme.

				Die hohe Stimme klang beleidigt. »Er ist nicht krank. Er ist nur breit. Wir werden ihn sauber machen.«

				»Ich hoffe, dass er nicht krank ist«, sagte die Sandpapierstimme. »Der Letzte, den du ausgesucht hast, hatte anscheinend die Grippe. Ich habe eine Woche lang Schokoladenmilch geschissen.«

				»Ich habe mich dafür entschuldigt«, sagte die hohe Stimme.

				Die Sandpapierstimme seufzte. »Na schön, Pierre. Heben wir ihn hoch. Wir müssen wieder zurück.«

				Aggie fühlte, wie sich kräftige Arme unter ihn schoben und ihn mühelos hochhoben.

				»Ich bleibe draußen«, sagte die hohe Stimme. »Wir haben noch jede Menge Zeit bis zum Morgen. Ich muss etwas erledigen.«

				Wieder die Sandpapierstimme: »Chomper, du musst mit uns zurückkommen.«

				»Nein. Die Visionen. Ich … ich kann ihn spüren.«

				»Ja. Und wir genauso«, sagte Sandpapier. »Ich habe dir gesagt, du sollst dir darüber keine Gedanken machen. Oder willst du, dass dich der Erstgeborene wieder schlägt?«

				»Nein, das will ich nicht. Aber sie tun ihm weh. Ich fühle es.«

				Ihm. Wer immer das auch sein mochte, er hörte sich wichtig an.

				»Ich habe dafür gesorgt, dass ihn jemand im Auge behält«, sagte Sandpapier. »Du hältst dich raus. Sonst endet es damit, dass du das Monster auf seine Spur bringst.«

				Schweigen. Aggie kam es so vor, als wiege er nicht mehr als fünf Pfund. Vielleicht sogar fünf negative Pfund, denn wenn man schwebt, wiegt man überhaupt nichts.

				»Ich werde mich raushalten«, sagte die hohe Stimme. »Aber ich gehe nicht mit zurück. Noch nicht.«

				»Hauptsache, es bemerkt dich niemand«, sagte die Sandpapierstimme. »Und komm nicht mal in die Nähe des Königs. Hillary hat gesagt, dass er noch nicht bereit ist. Wenn wir wegen dir geschnappt werden, wird der Erstgeborene uns umbringen. Komm, Pierre, wir müssen los!«

				»Okay, Schly.«

				Aggie schien es, als würde er fallen, doch nur für einen kurzen Augenblick. Dann ging es nach oben. So plötzlich, so schnell, pop … pop … pop … als nehme jemand drei Stufen auf einmal, doch die Arme, die ihn hielten, fühlten sich sanft an, als wäre der Junge, der ihn trug, besonders vorsichtig. Ungefähr so, wie jemand ein Dutzend Eier trägt, die er gerade in einem Geschäft gekauft hat.

				Aggie öffnete die Augen. Er befand sich auf einem Dach. Weit unten konnte er die Van Ness sehen, das grüne Starbucks-Zeichen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Auch wenn ein Starbucks-Zeichen nicht gerade ein herausragendes Merkmal war, denn die Dinger fand man schließlich fast überall.

				Dann kippte die Welt unter ihm weg. Schoss nach oben. Und wieder nach unten. Nach oben, und wieder nach unten.

				Trotz der Bewegung setzte die Wirkung des Heroins – des so ungewöhnlich reinen Heroins – schließlich unvermindert ein. Aggie James ließ sich in die Wärme und die Dunkelheit gleiten, an den einzigen Ort, an dem ihn die Erinnerungen nicht heimsuchten.

			

		

	
		
			
				

				Der Gürtel

				»Aber ich fühle mich krank.«

				Roberta Deprovdechuk verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. »Steh auf, Junge. Du musst in die Schule.«

				Schon bei dem Wort Schule wurde Rex übel. Es war, als erfüllte eine innere, peinigende Kälte seinen ganzen Körper. Am liebsten hätte er sich in irgendein Loch verkrochen und für immer versteckt.

				»Ehrlich, ich fühle mich nicht wohl.«

				Sie verdrehte die Augen. »Denkst du, ich bin von gestern? Du bist nicht krank. Diese Jungs machen dir das Leben nur deshalb schwer, weil du immer so fies zu ihnen bist. Wenn du sie in Ruhe lässt, lassen sie dich in Ruhe. Steh auf und geh in die Schule. Versuch ja nicht zu schwänzen. Du schwänzt die Schule wie ein nichtsnutziger Versager, sitzt hier rum und zeichnest den ganzen Tag. Ich habe dir doch erlaubt, dass du deine dämlichen Bilder an die Wand hängst, oder? Also steh jetzt auf!«

				Sie packte die Decke und riss sie vom Bett. Einen scheinbar ewigen, grauenhaften Augenblick lang fühlte er sich vollkommen bloßgestellt, denn sein steifer Schwanz wölbte seine Unterhose wie ein kleines Zelt. Rex rollte sich auf die Seite, krümmte sich zusammen und bedeckte seine intimen Teile mit den Händen.

				»Du schmutziger Junge! Hast du ihn angefasst?«

				Immer noch zusammengekrümmt, schüttelte er den Kopf.

				»Rex, hast du an dir rumgespielt?«

				»Nein!«

				Er hörte das vertraute Geräusch von Leder, das durch die Gürtelschlaufen einer Denim-Hose gleitet. In Erwartung des Schmerzes kniff er die Augen zusammen.

				»Ich habe ihn nicht angefasst, Roberta. Ehrlich, ich …«

				Das Leder, das gegen seinen Rücken klatschte, schnitt ihm das Wort ab.

				»Du kleiner Lügner!«

				Schon wieder dieses klatschende Geräusch. Trotz der brennenden Schmerzen blieb er zusammengekrümmt liegen. Rex wusste, dass er nicht weinen und auch nicht versuchen durfte abzuhauen.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du niemals wie die anderen schmutzigen Jungs sein sollst, oder etwa nicht?«

				Das klatschende Geräusch an seiner Schulter, die sofort zu brennen begann.

				»Es tut mir leid! Ich werde es nie wieder tun!«

				Der Gürtel krachte gegen seinen Hintern. Rex zuckte zusammen, sein Körper befahl ihm wegzulaufen, und er wand sich hin und her. Doch gleich darauf rollte er sich wieder zu einer Kugel zusammen.

				Wenn er Widerstand leistete oder davonlief, würde alles nur noch schlimmer werden.

				»In Wahrheit«, sagte Roberta, »helfe ich dir, Rex. Du musst diese Dinge lernen. Wenn du in fünf Minuten nicht fertig bist, um in die Schule zu gehen, gibt’s noch mehr davon. Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

				Sie verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

				Die Schmerzen ließen ein wenig nach, doch die Kälte, die seine Brust erfüllte, wollte nicht weichen.

				Er musste in die Schule gehen.

				Rex setzte sich im Bett auf. Sein Penis war nicht mehr steif. Roberta hatte ihm immer wieder gesagt, dass es schlimm war, wenn man einen Ständer bekam, und das Brennen auf seinem Rücken, seinen Beinen und seinem Hintern bewies, dass sie recht hatte.

				Er hatte wieder geträumt, und diesmal konnte er sich an mehr erinnern. Er hatte Alex Panos beobachtet, hatte auf eine Gelegenheit gewartet, Alex zu töten. Und dabei hatte er diese komischen Gefühle gehabt. Nicht Mädchen oder Jungen, sondern das Heranpirschen hatte ihm einen Steifen verschafft. Es war erregend, Jagd auf Alex zu machen, und gleichzeitig hatte er kalte Angst vor jemandem verspürt, der ihn beobachtete, der ihm in der Dunkelheit auflauerte, um ihm wehzutun.

				Im Traum hatte sich Rex von Alex abgewandt und sich stattdessen zusammen mit seinen Freunden irgendeinen Obdachlosen geholt. Sie hatten den Mann geholt und weggebracht – aber wohin? Rex konnte sich nicht mehr erinnern.

				Er stand auf. Die Angst aus dem Traum war wie ein Eisblock. Sie steckte tief in seinem Magen und wollte einfach nicht verschwinden. Er hob seine Jeans vom Boden auf. Als er hineinschlüpfte, warf er einen Blick zu seinem Schreibtisch, auf dem seine neueste Zeichnung von Alex Panos und seinen Schlägerfreunden lag.

				Die Zeichnung war noch nicht fertig.

				Möglicherweise konnte er sie während des Geschichtsunterrichts fertigstellen. Rex hatte das ganze Lehrbuch in der ersten Schulwoche gelesen, und er erreichte in jedem Test die volle Punktzahl. Mister Garthus war es egal, ob Rex mitarbeitete oder nicht, solange er sich ruhig verhielt. Im Augenblick hatte er keine Zeit, sein Werk abzuschließen, doch er wollte wenigstens das Symbol skizzieren. Er musste es skizzieren, und zwar sofort.

				Als sein Bleistift den letzten Halbkreis des Symbols gezeichnet hatte, verschwand die Angst aus dem Traum schließlich, und Rex’ vertrautere, alltäglichere Furcht kehrte zurück. Roberta hatte unrecht: Es spielte keine Rolle, ob Rex die Schlägertypen in Ruhe ließ oder nicht – sie würden ihn quälen, egal, was er tat.

				Rex schauderte. Er wollte die Schule schwänzen, doch er wagte es nicht. Gleichgültig, welche schlimmen Dinge Alex und seine Freunde mit ihm vorhatten, es war nichts im Vergleich zu dem, was Roberta tun würde, wenn sie den Gürtel in der Hose ließ und zum Kochlöffel griff.

				Rex rieb über die neuen Striemen. Dann zog er die restlichen Kleider an. Er sammelte seine Bücher zusammen und packte seinen Zeichenblock und seine Bleistifte ein.

				Vielleicht würde heute ein besserer Tag werden.

			

		

	
		
			
				

				Die Zeichnung

				Bryan öffnete die Tür des Buick, schaufelte den Stapel an Aktenheftern beiseite und setzte sich.

				»Pooks, hast du diesen Müllhaufen von Wagen schon jemals sauber gemacht?«

				Pookie lehnte sich zurück und gab sich verletzt. »Um Himmels willen, ist jemand heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden?«

				Bryan schloss die Tür. Pookie fädelte sich in den Verkehr ein.

				»Ich hatte einige ziemlich wirre Träume«, sagte Bryan. »Ich habe kaum geschlafen.«

				»Das wäre eine Erklärung dafür, warum du wie die feuchte Seite eines halb eingetrockneten Hundehaufens aussiehst.«

				»Vielen Dank.«

				»Nicht der Rede wert. Aber ernsthaft, Junge, du siehst wirklich beschissen aus. Außerdem solltest du endlich deinen Bart stutzen. So langsam siehst du wie ein schwuler Rumtreiber aus. Für so einen Unsinn ist in meinem Leben kein Platz.«

				Bryans Brustschmerzen hatten sich verändert. Zunächst waren sie stechend gewesen, doch inzwischen fühlten sie sich dumpf und hämmernd an – wie bei einem eingeklemmten Finger. Oder wie ein Knoten in seiner Wirbelsäule, der sich einfach nicht lösen wollte. Er drückte die rechte Faust gegen das Brustbein und rieb.

				»Sodbrennen?«

				»So ungefähr.«

				»Kein Schlaf, fahl wie ein Gespenst und Schmerzen in der Brust«, sagte Pookie. »Wenn wir keinen Termin bei Chief Zou hätten, würde ich dich wieder nach Hause fahren und dafür sorgen, dass du einen Tag krankfeierst.«

				Inzwischen hatte Polizeichefin Zou den vorläufigen Überblick der Kommission, die die Schießerei untersuchte, erhalten. Auch die eigentliche Untersuchung war – wie in solchen Fällen üblich – schon in die Wege geleitet worden. Doch bereits der vorläufige Überblick entschied darüber, ob Bryan weiterhin normal Dienst tun oder ihm bis zum Eintreffen des Abschlussberichts eine Arbeit am Schreibtisch zugeteilt würde.

				Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Zou ihn vorübergehend vom Dienst suspendieren würde. Die meisten Polizisten hätten sich deswegen nicht den Kopf zerbrochen. Doch die meisten Polizisten hatten auch nicht erst einen Tag zuvor ihren fünften Menschen erschossen.

				»Es wird mir gleich wieder besser gehen«, sagte Bryan, doch das war eine Lüge. Sein Fieber war während der Nacht gestiegen. Sein ganzer Körper glühte. Ihm war immer noch ein wenig schwindelig, seine Nase war verklebt, und zu allem Überfluss waren die Gliederschmerzen wieder heftiger geworden. Seine Knie und seine Ellbogen, seine Hand- und Fußknöchel – eigentlich alle seine Gelenke – fühlten sich an, als wären sie mit Kies gefüllt. Das Gefühl in seinen pochenden Muskeln war anders: Es kam ihm so vor, als hätte sie jemand stundenlang mit einem Fleischklopfer bearbeitet.

				»Atme mich bloß nicht an«, sagte Pookie. »Wenn du mich ansteckst, trete ich dir in die Eier. Erzähl mir von diesen wirren Träumen. Kommt eine verdorbene kleine Cheerleaderin darin vor? Nachsitzen bei einer scharfen Aushilfslehrerin? Eine ebenso schüchterne wie leidenschaftliche Nonne, die die Entscheidung für ein Leben in Keuschheit infrage stellt?«

				Bryan stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus, das in einen kratzigen Hustenanfall überging. »Ich wollte, es wäre so. Aber die Träume waren vollkommen anders.«

				»Albträume?«

				Bryan nickte. »Ich habe geträumt, ich sei mit irgendwelchen anderen Typen zusammen. Ich weiß nicht, wer sie waren. Wir machten Jagd auf einen Jungen, der auf der Van Ness unterwegs war, und gleichzeitig machte etwas Jagd auf uns. Etwas wirklich Übles, das wir aber nie zu Gesicht bekamen. Dann wollten wir irgendwas mit einem alten Penner anstellen. Ich hatte immer noch eine Wahnsinnsangst, als ich aufwachte. Ich musste etwas zeichnen, das ich im Traum gesehen hatte.«

				Bryan zog ein Stück Papier aus der Tasche und reichte es Pookie. Pookie betrachtete das Bild: ein unvollendetes Dreieck mit einem Kreis, der die Linien durchschnitt und an den unteren Punkten weiterging, dazu ein kleinerer Kreis in der Mitte.
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				»Wow«, sagte Pookie. »Dein Vater und ich sind so stolz auf dich, Schätzchen. Wir werden es auf den Kühlschrank kleben – gleich neben das Kärtchen für gutes Betragen. Was ist das?«

				»Keine Ahnung.«

				»Und was ist passiert, nachdem du es gezeichnet hattest?«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Die Angst war weg. Und der größte Teil des Traums genauso. Aber ich glaube, ich kann mich erinnern, wo der Traum gespielt hat.«

				»Du hast den Ort erkannt?«

				»Hmm. Ich bin ziemlich sicher, es war Van Ness Ecke Fern.«

				»Verrückt. Willst du nachsehen?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Wir müssen zu Chief Zou.«

				»Wir haben noch fünfzehn Minuten«, sagte Pookie. »Komm schon. Das könnte uns gutes Material für unsere Polizei-Serie bringen. Der rebellische Cop leidet unter zu viel Stress und kann den Albträumen nicht entgehen, in denen der Auftragskiller auftaucht, der ihm entwischt ist.«

				»Ich habe von keinem Killer geträumt.«

				»Künstlerische Freiheit«, sagte Pookie. »Komm schon, Bri-Bri, das Material könnte für eine ganze Folge reichen. Oder sogar für einen Spannungsbogen, der sich über drei Folgen hinzieht. Bist du dabei?«

				Bryan erinnerte sich an das Gefühl des lauernden Todes und an die Angst, die ihm tief im Magen gesessen hatte, als er sich dem Obdachlosen von oben genähert hatte. Doch er fühlte diese Angst nicht mehr, und außerdem war alles nur ein Traum.

				»Klar«, sagte er. »Sehen wir nach.«

				Pookie wechselte die Spur und zog eine Woge wütenden Hupens hinter sich her. Doch wie üblich schien ihm das nichts auszumachen.

			

		

	
		
			
				

				Van Ness und Fern

				Bryan sah sich in der Gasse um. Sie wirkte so verdammt vertraut. Vielleicht war er schon einmal hier gewesen. Er musste schon einmal hier gewesen sein. Er konnte diesen Ort nicht nur aus seinem Traum kennen.

				Pookie hob die Klappe eines zerbeulten blauen Müllcontainers und warf einen Blick hinein. Weil er nichts Interessantes darin fand, schloss er den Deckel wieder, wischte sich die Hände ab und schob seine Sonnenbrille zurecht. Dann sah auch er sich in der Gasse um. »Du hast also einen Penner bemerkt. Und dazu einen Jungen, der etwas Dunkelrotes und etwas Goldenes trug?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Bryan. »Der Junge selbst war vielleicht dunkelrot und goldfarben. Es war ein Traum, Pooks.«

				»Ja, aber er ist verdammt cool. Diese Folge schreibt sich praktisch von selbst. Es kommt nur selten vor, dass jemand von einem ganz bestimmten Ort träumt, ohne dass es irgendeine reale Verbindung gibt.«

				»Und du weißt das, weil du deinen Doktor in Traumologie gemacht hast.«

				»Discovery Channel, Schwachkopf«, sagte Pookie. »Das Leben hat noch mehr zu bieten als Reality-TV.« Pookie zog sein Handy aus der Tasche und sah nach, wie spät es war. »Okay, wir gehen dann mal besser los. Wir dürfen zu deinem kleinen Plausch mit Chief Zou nicht zu spät kommen. Vielleicht haben die Gebrüder Steve Joe-Joe bereits gefunden. Die Steves schnappen den Killer von Ablamowicz, und wir bekommen wieder die Nachtschicht und holen uns den Maloney-Fall von Polyester-Rich zurück.«

				Lanza hatte Bryan einen Namen geliefert. Joseph »Joe-Joe« Lombardi, einer der Typen, die aus New Jersey gekommen waren. Bryan und Pookie hatten die Information sofort an die Gebrüder Steve weitergegeben. Hatte dieser Mann Ablamowicz wirklich umgebracht? Bryan wusste es nicht. Aber das waren auf jeden Fall mehr Informationen, als sie noch vor vierundzwanzig Stunden gehabt hatten.

				»Verschwinden wir von hier«, sagte Bryan. »Mein Magen ist ein einziges Chaos. Wenn ich diesen Müllcontainer noch mal rieche, kommt’s mir hoch.«

				Sie verließen die Gasse und gingen zurück zum Buick.

				»Pooks, du solltest dich damit abfinden. Zou gibt uns den Maloney-Fall nicht.«

				»Das will ich sehen.«

				»Polyester-Rich und Zou kennen sich schon seit Ewigkeiten. Ich habe gehört, dass beide etwa zur gleichen Zeit zum Inspektor befördert wurden.«

				Pookie stieg ein und startete den Wagen. »Hör auf meine Worte, junger Bryan Clauser. Du und ich, wir werden diesen Fall bekommen. Und wenn es so weit ist, werden wir Maloneys Mörder festnageln. Ich lasse einfach nicht zu, dass in meiner Stadt irgendwelche Bürgerwehr- oder Miliztypen auf ihre Opfer pissen.«

				Bryan rutschte auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Er warf noch einmal einen Blick auf den Müllcontainer. Plötzlich entdeckte er etwas, das er bisher übersehen hatte.

				Unter dem Container. War das eine Decke?

				Eine rote Decke.

				Mit Bildern von braunen Häschen und gelben Entenküken … ein kleiner Vogel …

				Als Pookie losfuhr, entfaltete sich der Nachhall des Albtraums wie eine kalte Blüte in Bryans Erinnerung. Bryan holte tief Luft und versuchte, die Decke zu vergessen. Streng genommen hatte er nicht von einer roten Decke mit Entenküken und Häschen geträumt. Sein Gehirn legte sich im Nachhinein etwas zurecht. Davon abgesehen hatte er im Augenblick größere Sorgen. Er musste vor allem wissen, wie Chief Zou den vorläufigen Bericht über die Schießerei aufgenommen hatte.

				Doch wenn das erledigt war, konnte sich Bryan vielleicht an einen ruhigen Ort zurückziehen, um das Bild zu zeichnen, das er ständig vor Augen hatte und das sein kaltes Gefühl der Furcht vertreiben würde.

			

		

	
		
			
				

				BoyCo

				Rex rannte.

				Sie waren schneller als er, doch er rannte trotzdem. Obwohl er kaum eine Chance hatte, hoffte er, ihnen zu entkommen oder einen Ort zu finden, wo er sich verstecken konnte.

				Manchmal erwischten sie ihn, manchmal nicht. Gelegentlich hatte er Glück und schaffte es bis auf eine Straße mit vielen Fußgängern. Oder er sah einen Polizisten oder irgendetwas anderes, das seine Verfolger die Jagd abbrechen und auf eine günstigere Gelegenheit warten ließ.

				Heute hatte er kein Glück.

				Sie hatten ihm nach der Schule aufgelauert. Sie wussten, welchen Heimweg er nahm. Manchmal entschied er sich nach dem Zufallsprinzip für eine bestimmte Route und legte einen Umweg von fünfzehn oder zwanzig Blocks ein, doch heute wollte er nur noch nach Hause.

				Die dicke, hässliche Koksnase April Sanchez hatte seine Zeichnung gesehen. April kaufte ihre Drogen von Alex. Sie war reich. Rex hasste sie. Sie hatte die Figuren auf der Zeichnung erkannt und gesagt, sie würde Alex alles verraten. Rex hatte sofort gewusst, dass er in größten Schwierigkeiten steckte. April wollte Alex’ Freundin sein. Die Zeichnung war eine Gelegenheit, Alex’ Aufmerksamkeit zu erringen.

				Rex hatte die letzte Schulstunde voller Entsetzen und Ungeduld auf das Läuten gewartet, um so schnell wie möglich heimwärts gehen zu können. Aber er hätte in eine andere Richtung laufen sollen, zu einem seiner vielen Verstecke, vielleicht sogar zu seinem Lieblingspark, doch in seiner Angst hatte er den direkten Weg nach Hause genommen.

				Großer Fehler.

				Zwei Blocks hatte er geschafft, als er sie sah, alle vier, die um die Ecke Francisco und Van Ness bogen. Ihre dunkelroten, goldenen und weißen Kleider leuchteten hell und sauber in der Nachmittagssonne. Rex drehte sich sofort um und rannte die Van Ness entlang am Footballfeld vorbei in Richtung Aquatic Park. Er hätte irgendwohin rennen sollen, wo mehr Menschen unterwegs waren, doch er wollte einfach nur weg.

				Sie jagten ihn. Sie lachten.

				Vier Jungen. Immer dieselben vier.

				Jay Parlar … Issac Moses … Oscar Woody.

				Und der Schlimmste von allen: Alex Panos.

				Sie holten ihn unmittelbar hinter dem Parkplatz ein, an dem sich die geteilte, zweimal drei Fahrspuren breite Van Ness Avenue zu einer normalen zweispurigen Straße verengte. Ein Arm legte sich um seine Schulter, eine Hand drückte gegen seinen Mund. Die Jungen packten ihn mit festem Griff und begannen, ihn zu tragen.

				Rex wollte um Hilfe rufen, doch der Druck der Hand war zu groß. Die Bucht lag zu seiner Rechten, der grüne Hügel, der sich bis zum Fort Mason hinaufzog, zu seiner Linken. Und niemand war in der Nähe. Sie trugen ihn nach links an einen schattigen Ort und warfen ihn auf einen Streifen offener Erde.

				Rex versuchte aufzustehen, doch sie standen im Kreis um ihn herum. Kaum schaffte er es, sich halb zu erheben, als ihm jemand in die Seite trat und er wieder zu Boden stürzte. Sie schleiften ihn hinter einen Kleintransporter, der unter den überhängenden Ästen eines Baumes parkte, sodass er von der kaum benutzten Straße aus nicht zu sehen war. Er lag auf dem Rücken. Jemand schlug ihm ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Ein dumpfer, verwirrender Schmerz ließ seine Nase brennen. Seine Augen füllten sich mit Tränen, sodass alle Dinge plötzlich ein schimmerndes, flüssiges Aussehen hatten. Er war dumm genug, um Hilfe zu rufen, doch dann traf ihn etwas in den Magen, und alle Luft schien aus seinem Körper zu weichen.

				Jemand setzte sich auf seine Brust und drückte ihn flach auf den Boden.

				»Ich habe gehört, dass du blöde Zeichnungen von mir machst, du beschissene Schwuchtel.«

				Es war nicht nötig, dass Rex etwas sah. Er kannte die Stimme. Alex Panos. Eine tiefe Stimme. Viel tiefer, als sie bei jemandem, der im zweiten Jahr auf der Highschool war, hätte sein sollen, auch wenn sie bei der ersten Silbe des Wortes Zeichnungen noch immer etwas brüchig klang.

				Rex wollte etwas sagen, wollte sich entschuldigen, doch er bekam nicht genügend Luft, um zu sprechen.

				»Hey, hier ist die Zeichnung!« Jay Parlars Stimme. »Sieh dir das an, Alex. Hey, haha. Ich bin auch drauf. Ich schaue zu, wie dir jemand einen Arschtritt verpasst. Wow, ich sehe total verängstigt aus.«

				»Her damit«, sagte Alex.

				Rex blinzelte die Tränen weg. Er konnte wieder sehen. Es war Oscar Woody, der auf seiner Brust saß. Oscars tuntige schwarze Locken ragten unter einer weißen Baseballkappe hervor, die an der Vorderseite die goldgerahmten, dunkelroten Buchstaben BC trug. Hinter Oscar stand Alex Panos, der auf Rex herabsah.

				Alex mit seinem blonden Haar, das an einen Filmstar denken ließ, und seinem großen, kräftigen Körper, einem Körper, wie ihn Rex nie haben würde. Alex hielt die aufgefaltete Seite eines Zeichenblocks in der Hand. Er hob den Kopf. Seine Augen wurden schmal. Er drehte die Zeichnung um, sodass Rex sie sehen konnte.

				Rex’ Zeichnungen waren ziemlich gut. Es gab keinen Zweifel daran, dass der hier dargestellte Junge Alex sein sollte. Ein Junge, dessen Arm von einer Motorsäge durchtrennt wurde, die eine muskulöse Version von Rex Deprovdechuk in den Händen hielt.

				Alex lächelte. »Du glaubst also, dass du mich umbringen kannst, Schwuchtel?«

				Rex schüttelte den Kopf. Sein Nacken schabte über lockere Erde, Zweige und trockene Blätter.

				Jay warf einen Blick über Alex’ Schulter. Er war sechzehn Jahre alt und hatte bereits ein Ziegenbärtchen, das allerdings so dünn und so rot war wie die Haare auf seinem Kopf. »Das ist eine gute Zeichnung, Alex, echt. Der Typ sieht ganz genauso aus wie du.«

				»Halt die Fresse, Jay!«, sagte Alex.

				Jays Schultern sackten herab. Er wirkte plötzlich zehn Zentimeter kleiner und viel schwächlicher. »Tut mir leid, Alex. Ich will nichts gesagt haben.«

				Alex ließ Rex nicht aus den Augen. Er zerknüllte das Papier und schleuderte es beiseite.

				»Jungs, haltet seinen Arm fest.«

				Rex versuchte, auf die Beine zu kommen, doch Oscar war zu schwer.

				»Stillhalten, Schlappschwanz!«, sagte Oscar.

				Jemand packte Rex’ rechtes Handgelenk und zerrte daran, sodass sein Arm schmerzhaft gedehnt wurde. Rex sah zu seinem Angreifer hoch. Es war der blauäugige Issac Moses. Seine kräftigen Pranken umschlossen Rex’ kleinen Unterarm.

				»Jay«, sagte Alex, »hol mir zwei dicke Stücke Holz. Ich will etwas versuchen.«

				Endlich konnte Rex ein paar Worte stammeln. »Ich … werde nichts mehr … zeichnen.«

				»Dazu ist es jetzt zu spät«, sagte Alex. Er wandte den Kopf nach rechts. »Ja, die sind gut. Schieb eins unter seinen Ellbogen und das andere unter sein Handgelenk.«

				Rex spürte, wie etwas unter seinen Ellbogen gedrückt wurde, sodass dieser sich ein paar Zentimeter weit über den von Blättern bedeckten Boden erhob. Er sah, wie Jay das zweite Stück Holz unter sein Handgelenk schob, und dann fiel sein Blick auf das überraschte Gesicht von Issac Moses, der noch immer Rex’ Arm festhielt. Es sah aus, als sinke Issacs Mund ständig nach unten, und seine Nase wirkte zu klein für sein Gesicht.

				»O Mann, tu das nicht«, sagte Issac. »Das wird ihm ganz furchtbar wehtun.«

				Alex’ Lächeln verschwand. Er fixierte Issac mit festem Blick.

				»Schnauze. Halt den Arm fest«, sagte Alex. »Wenn nicht, bist du der Nächste.«

				Issacs Mund klappte auf. Vielleicht wollte er etwas sagen. Doch dann schloss er ihn wieder und sah nach unten.

				Alex trat einen Schritt nach vorn. Seine Füße standen rechts und links von Rex’ aufgebocktem Arm. Er sah aus wie ein hoch aufragender Gott. Das blonde Haar hing herab, und ein paar Locken schimmerten im Licht der nachmittäglichen Sonne, deren Strahlen schräg durch die Äste des Baumes fielen.

				»Ich muss dir eine Lektion erteilen, Rex. Ich muss dir etwas über Schmerz beibringen.«

				Tränen strömten über Rex’ Gesicht. Er konnte nichts dagegen tun. »Ihr tut mir doch schon die ganze Zeit weh!«

				Alex’ Lächeln war wieder da. Es wurde immer breiter. »Oh, das war doch nur ein liebevolles Tätscheln, Schwuchtel. Wahrscheinlich hat es dir sogar gefallen. Aber jetzt? Jetzt wirst du lernen, was echter Schmerz ist.«

				Alex wog über zweihundert Pfund; er war größer als die meisten Lehrer. Er hob seinen in einem Springerstiefel steckenden Fuß bis auf Kniehöhe und ließ ihn über der Mitte von Rex’ Unterarm schweben. Alex lächelte und dann trat er mit aller Kraft nach unten. Rex hörte ein gedämpftes Knirschen. Dann verspürte er das merkwürdige Gefühl, als stieße ein Teil seines Arms gegen den Boden, während sich sein Ellbogen und sein Handgelenk noch immer gut fünf Zentimeter höher befanden.

				Dann kam der Schmerz.

				Rex sah hin, bevor er aufschrie. Sein Arm bildete ein flaches »V«, als befände sich zwischen Handgelenk und Ellbogen ein zusätzliches Gelenk. Oscar erhob sich von Rex’ Brust. Er stand einfach nur da, während seine schwarzen Locken unter seiner Mütze hervorsahen, und bildete einen Teil des Kreises, der Rex umgab und der das wenige Licht abschirmte, das durch die überhängenden Äste des Baumes fiel, sodass der verletzte Junge vollständig in Schatten getaucht dalag.

				Tränen strömten über Rex’ Wangen und sein Kinn und zogen dünne Streifen durch das Blut, das sein Gesicht verschmierte. Es tat so entsetzlich weh. Sein Arm hatte einen Knick dort, wo kein Knick sein sollte.

				Alex stellte seinen Fuß auf Rex’ Bauch.

				»Wenn du irgendjemandem davon erzählst, bist du tot«, sagte Alex. »Es gibt in dieser Stadt hundert Orte, wo ich mich verstecken kann. Hast du das verstanden, du kleine Schwuchtel?«

				Überwältigt von Schmerz, Erniedrigung und Hilflosigkeit weinte Rex einfach nur. Niemand kam ihm zu Hilfe. Es würde nie jemand kommen.

				Er wollte ihnen wehtun.

				Er wollte sie alle umbringen.

				Ein Stiefel Größe 47 trat ihm in die Rippen.

				»Ich habe gefragt, ob du mich verstanden hast, Rex?«

				Rex’ von Hass und Rache erfüllte Gedanken wichen der mächtigeren und ständig gegenwärtigen Angst.

				»Ja!«, schrie Rex, und eine Mischung aus Blut und Tränen spritzte von seinen Lippen wie feiner Nebel. »Ja, ich habe es gehört!«

				Alex’ großer Stiefel hob sich. Rex konnte gerade noch die Augen schließen, bevor ihn der Absatz ins Gesicht traf.

			

		

	
		
			
				

				Chief Zous Büro

				Als Bryan und Pookie das Büro der Polizeichefin betraten, waren bereits vier Personen anwesend. Polizeichefin Zou saß in ihrer makellosen blauen Uniform hinter ihrem Schreibtisch. Der stellvertretende Polizeichef Sean Robertson stand schräg links hinter ihr. Rechts neben ihrem Schreibtisch saßen Jesse Sharrow, der Leiter der Mordkommission, und Jennifer Wills, die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin, auf Stühlen an der Wand. Sharrows blaue Uniform war fast ebenso makellos glatt wie die von Zou; der dunkle Stoff verlieh seinen weißen Augenbrauen, seinem buschigen weißen Schnurrbart und seinen nach hinten geklatschten Haaren einen geradezu elektrischen Schimmer. Wills hatte die Beine übereinander geschlagen, wodurch ihr Rock kürzer aussah, als er war. Provozierend ließ sie einen schwarzen Pumps von ihrem ausgestreckten großen Zeh baumeln.

				Zou legte keinen Wert auf eine besondere Zimmerdekoration. Der große Schreibtisch aus dunklem Holz dominierte den Raum. An den Wänden hingen ihre Auszeichnungen sowie mehrere gerahmte Bilder, die zeigten, wie Chief Zou verschiedenen Polizisten und Politikern die Hände schüttelte. Auf zwei der Fotos sah man sie mit Gouverneuren von Kalifornien – auf einem mit dem gegenwärtigen, auf dem anderen mit demjenigen vor ihrer Amtszeit. Über beiden Aufnahmen thronte das größte Bild an der Wand. Darauf schüttelte Amy Zou einem lächelnden Jason Collins, dem Bürgermeister von San Francisco, die Hand. Hinter ihrem Tisch hingen an leicht geneigten Fahnenstangen die Flagge der USA und die dunkelblaue Flagge des Staates Kalifornien.

				Die Oberfläche des Schreibtischs sah größer aus, als sie war, weil sich außer einem geschlossenen Aktenhefter und einem dreiteiligen Klappbild – mit einem Flügel für jede ihrer beiden Zwillingstöchter und dem Mittelteil für ihren Mann – fast nichts darauf befand.

				Bryan war nicht zum ersten Mal aus solchem Anlass in diesem Raum. Zous Büro fühlte sich jedoch bedrückender an, als er es in Erinnerung hatte. Schwer lag die Drohung in der Luft, dass seine Karriere vielleicht ihr Ende finden würde. Gut möglich, dass seine Schüsse auf Carlos Smith als gerechtfertigt bewertet würden – inzwischen kannten sie den Namen des Angreifers mit der Pumpgun –, doch selbst wenn das der Fall war, standen vierzehn Jahre seines Lebens als Polizist auf dem Spiel.

				Polizeichefin Zou deutete auf zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch.

				»Inspektor Clauser, Inspektor Chang, setzen Sie sich bitte.«

				Ohne den Hefter auf dem fast leeren Schreibtisch aus den Augen zu lassen, ging Bryan zum rechten Stuhl. Die Kanten des Hefters waren parallel zu den Kanten des Tisches ausgerichtet. Der Hefter hätte nicht genauer in der Mitte liegen können, wenn sie ein Maßband benutzt hätte.

				Bryan setzte sich. Pookie setzte sich ebenfalls.

				Wellen der Übelkeit rollten über Bryans Magen hinweg. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich zu konzentrieren. Das Blut hämmerte überall in seinem Körper, doch damit konnte er zurechtkommen; nicht zurechtkommen würde er jedoch mit einer Situation, in der er sein Frühstück im Zimmer der Polizeichefin von sich gäbe.

				Robertson nickte Pookie zu und deutete Bryan gegenüber ein Lächeln an. War das ein gutes Zeichen?

				Amy Zou war seit zwölf Jahren Polizeichefin – für die Verhältnisse in San Francisco eine Ewigkeit. Obwohl wirklich viele Polizeiseminare Bryan darüber belehrt hatten, wie gefährlich es war, auf das Aussehen einer Frau zu reagieren, konnte er nicht leugnen, dass Zou ziemlich attraktiv war – jedenfalls für ihr Alter. Pookie hatte erklärt, dass Zou mit Ende fünfzig ganz offiziell zu der Gruppe von Frauen gehören würde, die »man nicht von der Bettkante stoßen sollte«, sofern sie es nur schaffen würde, ein einziges Mal zu lächeln.

				Polizeichefin Zou nahm den Hefter vom Tisch, öffnete ihn kurz und legte ihn dann wieder zurück, wobei sie darauf achtete, dass er so perfekt ausgerichtet war wie zuvor. Offensichtlich kannte sie die Ergebnisse bereits. Noch einmal nachzusehen war eher ein nervöser Tick als irgendetwas anderes.

				Sie starrte Bryan an. Er versuchte, ruhig dazusitzen.

				Wieder öffnete Polizeichefin Zou den Hefter. Diesmal beugte sie sich vor und las den Inhalt laut vor.

				»Über die Ereignisse des ersten Januar«, sagte sie, »und den tödlichen Einsatz gegen Carlos Smith, einen Einwohner von South San Francisco. Die vorläufigen Erkenntnisse legen nahe, dass Inspektor Bryan Clauser in einer Weise reagiert hat, die der Situation angemessen war. Clausers Verhalten hat Leben gerettet.«

				Sie schloss den Hefter, legte ihn zurück und starrte Bryan an. »Zwar müssen wir die vollständigen Ergebnisse der Untersuchungskommission noch abwarten«, sagte sie, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es dabei Probleme geben wird. Basierend auf den Aussagen der Augenzeugen, die ich erhalten habe, werde ich der Kommission meine Einschätzung der Situation mitteilen.«

				Bryan ertappte sich dabei, wie er erleichtert ausatmete. Die Sache würde ihm nicht mehr nachhängen. »Das ist großartig, Chief.«

				Robertson kam um den Tisch herum und schlug Bryan auf die Schulter. »Ich bitte Sie, Bryan«, sagte er, »Sie wissen, dass Ihre Schüsse gerechtfertigt waren.«

				Bryan zuckte mit den Schultern und versuchte, seine Gefühle nicht allzu deutlich zu zeigen. »Ich bin ständig zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				Robertson schüttelte den Kopf. »Sie taten, was getan werden musste. Und das bei mehr als einer Gelegenheit. Sie haben das Leben unbeteiligter Bürger und anderer Polizisten gerettet, Bryan. Sie hatten keine Wahl.«

				Zou wandte sich an Jennifer. »Miss Wills? Irgendwelche Anmerkungen aus dem Büro des Staatsanwalts?«

				Jennifer schüttelte den Kopf. »Nein, Chief Zou. Wenn man Smiths Vorstrafenregister in Betracht zieht, dürften sogar diejenigen Gruppen auf Proteste verzichten, die sich sonst zu allererst zu Wort melden. Zwar werden wir wohl um einen Prozess nicht herumkommen, doch angesichts der Zeugenaussagen und den Aufnahmen der Überwachungskamera sind wir auf der sicheren Seite.«

				Zou nickte und wandte sich an Bryan. »Ich habe noch mehr gute Nachrichten. Steve Boyd hat das Apartment von Joseph Lombardi, auch bekannt als Joe-Joe Lombardi, unter die Lupe genommen. Die Hinweise, die Boyd gefunden hat, machen Lombardi zu unserem Hauptverdächtigen im Ablamowicz-Fall. Diesen Namen haben wir nur durch Sie und Pookie bekommen.«

				Bryan nickte. Gewiss, Lanza hatte Joe-Joe aufgegeben, aber es war keineswegs sicher, ob irgendjemand Lombardi noch einmal lebend sehen würde. Lanza brauchte jemanden, der für den Mord an Ablamowicz bezahlte, um den Norteños zu zeigen, dass Blut mit Blut vergolten worden war. Gut möglich, dass Lombardi nur noch als Leiche auftauchen würde.

				Sharrow, der weißhaarige Leiter der Mordkommission, stand auf. »Chief, soll Clauser Papierkram erledigen, bis der Abschlussbericht der Untersuchungskommission vorliegt?«

				Zou schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, wir werden in dieser Sache keine Probleme bekommen. Inspektor Clauser, Sie und Inspektor Chang werden in der Spezialeinheit zum Ablamowicz-Fall bleiben. Wir brauchen Sie beide viel zu sehr, um einen von Ihnen hinter den Schreibtisch verbannen zu können. Das war’s, Leute. An die Arbeit.«

				Bryan war so erleichtert, dass er seinen rebellierenden Magen so gut wie vergaß. Carlos Smith war ihm gleichgültig, aber sein Beruf nicht. Die Untersuchungskommission konnte immer noch zu allen möglichen Ergebnissen kommen. Bryan ignorierte seine zahlreichen körperlichen Beschwerden, stand auf und dankte allen für ihre Unterstützung. Dann verließ er Chief Zous Büro, glücklich darüber, dass er noch immer ein Cop war.

			

		

	
		
			
				

				Der weisse Raum

				Warm.

				Mollig warm. Decken. Weiche Decken, trockene Decken. Saubere Kleider, die über seine Haut glitten, als er sich herumrollte – Haut, die saubergeschrubbt worden war, sodass zum ersten Mal seit Monaten kein Schmutz, keine Schmierflecken und kein Schweiß mehr daran klebten.

				Wieder rollte er sich herum … und hörte ein metallisches Rasseln.

				Aggie James blinzelte ein paarmal, während er erwachte. Trug er einen … Pyjama? Schlagartig erinnerte er sich an das Bett seiner Kindheit in Detroit und daran, wie ihn seine Mutter mit liebevollen Worten und sanften Umarmungen geweckt hatte, während der Geruch nach Pfannkuchen das kleine Haus erfüllte. Doch hier roch es nicht nach Pfannkuchen.

				Es roch nach Farbe. Es roch nach Bleichmitteln.

				Er lag auf der Seite, auf einer Matratze, die so dünn war, dass er den harten Boden darunter fühlen konnte, gleich neben ein paar zusammengeknüllten Decken. Die Welt schien sich zu bewegen, schien auf und ab zu wogen, doch er wusste aus langer Erfahrung, dass das Heroin daran schuld war. Blinzelnd öffnete er die Augen. Er war noch immer mehr als nur ein wenig high.

				Geschah das alles wirklich?

				Nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt befand sich eine Wand aus zerbrochenen Backsteinen und abgerundeten Natursteinen, die von einer dicken, augenscheinlich wieder und wieder und wieder aufgetragenen Schicht strahlend weißen Einbrennlacks bedeckt war.

				Etwas Schweres hing um seinen Hals.

				Aggies Hände schossen nach oben und ertasteten eine flache, ringförmige Halsfessel aus Metall. Die obere und untere Kante waren abgerundet, sodass sie sich nicht in seine Haut grub. Er hatte einige Mühe, einen Finger zwischen die Fessel und seinen Hals zu schieben, doch als es ihm schließlich gelang, konnte er fühlen, dass sich an der Innenseite des Rings ein weicher Lederstreifen befand, der seinen Hals wie ein Kissen vor dem Metall schützte.

				Noch mehr metallisches Rasseln.

				Er fasste sich in den Nacken und entdeckte eine Kette.

				Er setzte sich auf und zog die Kette nach vorn, damit er sie sehen konnte. Sie war aus Edelstahl, und in ihrem Schimmer, der an Chrom erinnerte, spiegelten sich die fluoreszierenden Deckenlichter. Jedes der etwa einen halben Zentimeter dicken Kettenglieder zeigte ihm ein winziges, verzerrtes Abbild seiner schwarzen Haut und seines schockierten Gesichts. Er folgte dem Lauf der Kette. Sie führte zu einem in die Wand eingelassenen Edelstahlring, der ein in die Steine gebohrtes Loch verkleidete.

				Oh, Scheiße, bitte mach, dass das nur ein schlechter Trip ist.

				»Ayúdenos«, sagte ein Mann.

				Aggie drehte sich von der Wand weg und der Stimme des Mannes zu und sah eine Familie: ein kleiner Junge, der sich an seine Mutter klammerte; eine Mutter, die sich an ihren Jungen klammerte; ein Vater, der seine Arme um beide geschlungen hatte.

				Die Frau und der Junge sahen entsetzt aus, während der Mann mit einem Blick vor sich hinstarrte, der jedem, der sich ihnen nähern würde, den Tod versprach. Schwarze Haare, hellbraune Haut. Sie schienen Mexikaner zu sein.

				Alle drei trugen Pyjamas. Hellblaue Baumwolle für den Mann, fuchsienfarbene Seide für die Frau, rosaroter Flanell mit blauen Zeichentrick-Welpen für den Jungen. Die Kleider wirkten sauber, aber abgenutzt, wie die Kleider im Geschäft der Heilsarmee in der Sutter Street.

				Genau wie bei Aggie schlossen sich jeweils bei jedem Mitglied der kleinen Familie ringförmige Fesseln aus Edelstahl um den Hals, deren Ketten zu Löchern in der Wand führten. Aggie stand auf und begann, langsam umherzugehen, während seine Kette klirrend über die Steine unter und hinter ihm schabte.

				»Por favor, ayúdenos«, sagte der Mann. »Ayude a mi familia.«

				»Ich spreche eure Bohnenfressersprache nicht«, sagte Aggie. »Sprichst du Englisch?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht sprechen.«

				Das hatte Aggie sich gedacht. Blöde Ärsche. Kamen in sein Land, ohne die Sprache zu sprechen.

				»Was soll das alles?«, fragte Aggie. »Warum zum Teufel sind wir hier?«

				Wieder schüttelte der Mann den Kopf. »No entiendo, Señor.«

				Aggie blickte sich um. Die Wände schimmerten. Und sie bewegten sich. Wegen des Stoffs, den er genommen hatte, war es schwierig, sich zu konzentrieren. Er konnte nicht sicher sein, ob das, was er sah, der Wirklichkeit entsprach, doch es schien, als habe der kreisförmige Raum eine gewölbte Decke – wie eine Art Kuppel. Sie hatte einen Durchmesser von etwa neun Metern; ihr höchster Punkt befand sich gut viereinhalb Meter über dem Boden. Der Boden sah aus wie die Wände: Natur- und Backsteine, die ein raues, flaches Muster bildeten und mit mehreren Schichten Emaillefarbe übermalt worden waren. Er kam sich vor wie in einem großen Iglu aus Stein.

				In der gegenüberliegenden Wand des Raums befand sich eine Tür, die aus einem strahlend weißen Gitter bestand: die Tür zu einer Gefängniszelle.

				Zehn Matratzen lagen auf dem Boden, jeweils eine pro kreisförmiger Vertiefung, die Aggie in den Wänden gezählt hatte. Einige dieser Löcher befanden sich näher am Boden. Sie waren für Kinder gedacht, wie Aggie sofort klar wurde. Aus vier der Löcher ragten Ketten, die zu Aggie und den Mitgliedern der mexikanischen Familie führten. Auf jeder Matratze lagen mehrere lose Decken. Genau wie die Kleider schienen auch die Decken aus zweiter Hand zu stammen. Doch alles – die Kleider, die Decken, die Matratzen, die Wände – sah sauber aus.

				Genau in der Mitte des Raums befand sich am Boden ein Ring aus Edelstahl von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser. Aggie sah, dass drei Rollen Klopapier darauf lagen. Sollte dieses Loch etwa die Toilette darstellen?

				Hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung, und Aggie wollte nichts als verschwinden. Es mochte ja sein, dass er als Penner auf der Straße hauste und sein scheinbar normales Leben viele Jahre zuvor nichts als eine Art Betrug gewesen war, doch was es bedeutete, wenn ein Schwarzer wie er eine metallene Halsfessel trug, an der eine Kette hing, war sogar ihm klar.

				Die Frau begann zu weinen. Der kleine Junge sah sie an, fing ebenfalls zu weinen an und drückte seinen Kopf an ihre Brust.

				Der Mann starrte Aggie immer noch an.

				»Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht«, sagte Aggie. »Wenn du Hilfe suchst, frag jemand anderen.«

				Aus den Wänden erklang ein metallisches Geräusch und hallte in dem kleinen Raum wider. Drei Köpfe drehten sich um: Aggie, der Mann und die Frau suchten nach der Quelle des Lärms. Nur der kleine Junge sah nicht auf. Das Geräusch verstummte und ertönte gleich darauf von Neuem. Aggie begriff, dass es aus den Löchern in der Wand kam.

				Das Geräusch rasselnder Ketten. Aggie spürte, wie er an seiner Halsfessel nach hinten gerissen wurde. Er stolperte, fiel und schlug mit dem Ellbogen auf. Er bekam kaum noch Luft, als die Halsfessel gegen seinen Hals drückte und er über den harten, unebenen Boden geschleift wurde. Er streckte die Arme aus und versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch er erwischte nur die Decken, die in seinen Händen mitgeschleift wurden.

				Die Frau rutschte über den Boden. Mit beiden Händen drückte sie das Kind gegen ihre Brust »Jesús nos ayuda!«

				Der Mann versuchte, Widerstand zu leisten, doch die Kette zog ihn so mühelos in Richtung Wand wie die Frau.

				Der kleine Junge schrie. Die Ketten zerrten ihn von seiner Mutter weg. Beide versuchten, sich gegenseitig festzuhalten, doch gegen die ununterbrochene mechanische Kraft waren sie machtlos.

				Aggie spürte, wie sein Rücken gegen die Wand krachte und er mit der Halsfessel, die von unten gegen seinen Kiefer drückte und ihm fast die Luft abschnürte, an der Wand hochgezogen wurde. Er schaffte es gerade noch, von selbst aufzustehen, als die Kette die Halsfessel bis zur Vertiefung in der Wand zog, von wo sie sich schließlich mit dem unmissverständlichen Knallen von Metall auf Metall nicht mehr von der Stelle rührte. Das Zerren hörte auf. Fast panisch holte Aggie tief Luft. Dann packte er die Halsfessel und versuchte, sich nach vorn zu beugen, doch die Kette bewegte sich nicht.

				Alle vier Gefangenen befanden sich in derselben prekären Lage. Ihre Halsfesseln lagen dicht an den in der Wand angebrachten, ringförmigen Stahlvertiefungen an. Hände wurden nach oben gerissen, Füße drückten sich gegen die weißen Wände, doch niemandem gelang es, sich zu befreien.

				Sie alle standen da und warteten.

				»Mama!«, kreischte der Junge, als er seine Stimme wiederfand. »Qué está pasando?«

				»No sé«, antwortete sie. »Sea valiente. Le protegeré!«

				Irgendwie begriff Aggie, was die letzten Worte bedeuteten. Sei tapfer. Ich werde dich beschützen.

				Doch die Mutter konnte nichts tun. Sie war so machtlos wie der Junge.

				Das Geräusch eines großen Schlüssels, der knirschend ein Metallschloss öffnete, ließ alle verstummen.

				Die weiße Zellentür schwang auf.

				Geschah das wirklich? Alles schien zu verschwimmen. Die Wände strahlten so weiß, wie das in der realen Welt unmöglich der Fall sein konnte. Ein schlechter Trip, ein schlechter Trip, mehr nicht. Ich habe einen schlechten Trip.

				Als er sah, was durch die offene Zellentür kam, reagierte Aggie nur noch instinktiv. Es spielte keine Rolle, ob er breit war und träumte oder stocknüchtern. Er zog heftiger an seiner Fessel, als er es jemals für möglich gehalten hätte – so heftig, dass er sich fast selbst stranguliert hätte. Doch die Halsfessel rührte sich nicht.

				Menschen in weißen Kapuzen und weißen Roben mit einem Seil als Gürtel. Nur waren es keine Menschen. Sie hatten die Gesichter von Monstern. Ein Schwein, ein Wolf, ein Tiger, ein Bär, ein Kobold. Verzerrtes, böses Lächeln. Vortretende blinzelnde Augen. Ein primitiver Teil in Aggies Seele schrie nach Erlösung. Schweinsgesicht trug eine über drei Meter lange Holzstange, deren Spitze aus einem Stahlhaken bestand.

				Die fünf in Roben gekleideten Wesen gingen langsam auf den Jungen zu.

				Der Junge ist ihr Kind, wie meine Tochter mein Kind war, mit einer Haut so weich wie geschmolzene Schokolade. Meine Tochter, bitte bringt meine Tochter nicht um …

				Der Mexikaner schrie vor Wut. Aggie blinzelte, um die Erinnerung abzuschütteln. Es hatte ihn so große Mühe gekostet, diese Gedanken hinter sich zu lassen.

				Auch die Frau schrie, doch was ihre Stimme verriet, war nicht Wut, sondern herzzerreißende Angst. Ihr Sohn tat es ihr nach, und die kindlich hohen Töne waren umso ergreifender in ihrem Entsetzen.

				Der Junge sah sie auf sich zukommen. Er zuckte wie ein Epileptiker. Speichel und Blut rannen aus seinem Mund, und seine Augen waren so groß, dass Aggie sogar aus viereinhalb Metern Entfernung die vollkommen runde braune Iris erkennen konnte. Der Junge umklammerte seine Halsfessel so heftig, dass sich seine Fingernägel in seine weiche braune Haut gruben.

				Noch immer stieß der Mann Drohungen aus, die Aggie nicht verstand. Seine Wutschreie hallten von den weißen Wänden wider.

				Die Gestalten in den weißen Roben ignorierten ihn.

				Sie blieben etwa einen Meter von dem Jungen entfernt stehen. Eines der Wesen zog eine Art Fernbedienung hervor und drückte auf einen Knopf. Die Kette des Jungen lockerte sich. Er stürmte nach vorn, doch nach nicht einmal anderthalb Metern straffte sich die Kette wieder, und seine Beine rutschten unter ihm weg. Der Junge fiel hart auf den Rücken. Schreiend, weinend und blutend rollte er sich auf Hände und Knie und versuchte aufzustehen, doch schon waren die fünf weißen Gestalten bei ihm. Hände, die in schwarzen Handschuhen steckten, schoben sich unter den weißen Ärmeln hervor, packten ihn und hielten ihn fest. Schweinsgesicht senkte die Holzstange und schob den Stahlhaken durch die Rückseite der Halsfessel des Jungen.

				Die Gestalt mit der Fernbedienung drückte auf einen anderen Knopf. Die Kette des Jungen wurde völlig schlaff und rutschte aus der Wand. Rasselnd schlug sie auf dem Boden auf. Das eine Ende war noch immer mit der Halsfessel verbunden, das andere war lose.

				Schweinsgesicht hielt die Stange fest in den Händen und ging auf die Tür zu, wobei der Junge über den Boden geschleift wurde. Die Kette rutschte wie eine tote Schlange hinter dem Jungen her. Ihre schlaffen Glieder klirrten über den Boden aus Natur- und Backsteinen.

				Aggie wollte aufwachen, er wollte, verdammt noch mal, sofort aufwachen.

				Die Mutter bettelte.

				Der Vater tobte.

				Die gekrümmten Finger des Jungen hinterließen dünne rote Streifen auf dem weißen Boden. Schweinsgesicht ging durch die Tür, wandte sich nach rechts und verschwand um eine Ecke. Der Junge wurde an der Stange hinter ihm hergezogen. Schließlich sah man nur noch die Kette, die mit einem letzten metallischen Klirren verschwand, als sie gegen die offene weiße Zellentür stieß.

				Die anderen Monster verließen den Raum. Eine Gestalt nach der anderen bog um die Ecke und war nicht mehr zu sehen. Koboldgesicht war der Letzte. Er drehte sich um und zog die Zellentür hinter sich zu. Sie fiel mit einem metallischen Krachen ins Schloss, das leise verhallte, während die Mutter unaufhörlich weiterschrie.

			

		

	
		
			
				

				Rex steckt in Schwierigkeiten

				Rex saß im Wartezimmer des St. Francis Hospital. Um seinen Arm trug er einen frischen Gipsverband. Der Gips reichte von der Mitte seines Oberarms bis über sein Handgelenk hinauf zu seiner Hand, wo sein Daumen aus einer weißen Hülle hervorragte. Er würde dieses dumme Ding mindestens vier Wochen lang tragen müssen.

				Das Gefühl tiefer Beklemmung lastete auf seiner Brust und seinem Kopf. Sein Kinn war so weit nach unten gesunken, dass es fast sein Brustbein berührte. Die Sache mit dem Arm war schlimm gewesen, wirklich schlimm, aber jetzt würde Roberta gleich kommen.

				Und seiner Mutter war Alex Panos völlig egal.

				Schniefend versuchte Rex, seine Tränen zurückzudrängen. Sie hatten kein Geld für die Behandlung. Sie waren nicht krankenversichert. Aber Alex hatte ihm den Arm gebrochen. Was hätte Rex denn tun sollen?

				Sie kam durch die Tür, sah ihn sofort und ging direkt auf ihn zu. Roberta: zu mager, störrisches, brüchiges Haar, das nach Zigaretten roch, widerliche Haut.

				Sie blieb vor ihm stehen. Sein Kinn versuchte, sich noch tiefer in seine Brust zu graben. Sie starrte ihn an. Er wäre am liebsten gestorben.

				»Du hast also wieder mit jemandem gekämpft?«

				Rex schüttelte verneinend den Kopf, doch schon während er es tat, wurde ihm klar, dass er das besser nicht getan hätte.

				»Lüg nicht, Junge. Sieh dir nur deine gottverdammte Nase an. Du hast wieder mit jemandem gekämpft.«

				Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er hasste sich dafür, dass er weinen musste. Er hasste sie, weil sie ihn zum Weinen brachte. Er hasste Alex wegen allem.

				Er hasste sein Leben.

				»Aber sie haben mich angegriffen, Mom. Und …«

				»Nenn mich nicht so!« Robertas Stimme erfüllte das ganze Wartezimmer des St. Francis, sodass die umhergehenden Patienten, die auf ihre Behandlung warteten, sich nach ihr umdrehten. Roberta sah die Blicke, und ihre Worte wurden zu einem bösartigen Zischen. »Hör sofort damit auf, Rex. Hast du überhaupt eine Ahnung, was mich das alles kosten wird?«

				Wieder schüttelte Rex den Kopf. Tränen strömten ihm über das Gesicht.

				Roberta stieß eine Art Grunzen aus und ging zum Schalter, wo die Rechnungen ausgestellt wurden. Rex versuchte, noch tiefer in sich zusammenzusinken, doch das war unmöglich. Roberta und die Frau hinter dem Schalter wechselten einige Worte, dann reichte die Frau Roberta eine Rechnung.

				Roberta las sie.

				Dann drehte sie sich um, sah Rex an, und die Welt wurde kälter.

				Rex bedeckte das Gesicht mit seiner unverbundenen Hand, und die Tränen strömten ihm über die Handfläche. Er wippte auf seinem Platz vor und zurück. Er wollte nicht mit ihr kommen, aber es gab nichts, wo er sonst hätte hingehen können.

				Er hatte niemanden.

			

		

	
		
			
				

				Sharrow schickt Bryan nach Hause

				»Clauser.«

				Jemand schüttelte Bryan an der Schulter. Er versuchte, etwas zu sagen – lass mich in Ruhe oder ich bring dich um –, doch aus seinem Mund kamen lediglich ein paar gemurmelte Silben.

				Wieder dieses Schütteln.

				»Clauser!«

				Captain Sharrows Stimme. Blinzelnd versuchte Bryan, zu sich zu kommen.

				»Clauser, das ist hier nicht der richtige Ort für ein kleines Nickerchen.«

				Verdammt. Er war an seinem Schreibtisch eingeschlafen.

				»Tut mir leid, Captain.«

				Jesse Sharrow starrte auf ihn herab. Sein weißes Haar, seine buschigen weißen Augenbrauen und sein weißer Schnurrbart umrahmten seine grimmige Miene.

				Bryan versuchte aufzustehen. Er schaffte es kaum, seinen Hintern ein paar Zentimeter anzuheben, bevor seine Muskeln erstarrten und er wieder auf seinen Stuhl zurückfiel.

				»Mein Gott, Mann«, sagte Sharrow. »Wischen Sie sich um Himmels willen den Speichel vom Kinn.«

				Bryan berührte seine Wange; sie war kalt und von Schleim bedeckt. Damit konnte man bei seinem Vorgesetzten wahrscheinlich nicht allzu viele Punkte sammeln. Er wischte sich das Gesicht ab.

				Sharrow deutete auf einen Papierstapel auf Bryans Schreibtisch. »Lassen Sie das noch mal ausdrucken.«

				Bryans Bericht war von Speichelflecken übersät.

				»Tut mir leid«, sagte Bryan.

				»Gehen Sie nach Hause«, sagte Sharrow. »Es war idiotisch, überhaupt hierherzukommen und all diese Bazillen mitzuschleppen. Wollen Sie, dass die ganze Abteilung dichtmacht?«

				»Ich hatte nicht vor, mit jemandem auszugehen. Außer natürlich mit Ihnen, Captain.«

				»Schaffen Sie Ihren Arsch hier raus, Clauser«, sagte Sharrow. »Sie sind so hässlich, dass meine Frau im Vergleich dazu richtig scharf aussieht. Und das will was heißen.«

				»In der Tat.«

				Sharrow knurrte und deutete mit dem Finger auf Bryans Gesicht. »Vorsicht, Clauser. Reden Sie nicht schlecht von meiner Frau.«

				»Ja, Captain.«

				»Im Ernst, gehen Sie nach Hause.«

				»Aber Captain, ich muss noch jede Menge Papierkram für die Untersuchungskommission wegen der Schießerei …«

				»Halten Sie die Klappe und verschwinden Sie. Ehrlich gesagt lege ich keinen Wert darauf, dass Sie Ihren Bericht noch einmal ausdrucken. Mailen Sie ihn mir einfach. Ich will mit nichts in Berührung kommen, das sich in Ihrer Nähe befunden hat. In zehn Minuten will ich Sie hier nicht mehr sehen.«

				Sharrow drehte sich um und stürmte davon.

				In den letzten vier Jahren war Bryan keinen einzigen Tag krank gewesen. Doch wenn man an seinem Schreibtisch einschlief und einem der Sabber auf die Unterlagen tropfte … vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn er nach Hause ginge. Er legte die Hände flach auf den Tisch und drückte sich hoch. Wenn seine Muskeln hätten reden können, hätten sie in diesem Augenblick einen Schwall grässlicher Obszönitäten ausgestoßen.

				Ein zusammengeknüllter Zwanzigdollarschein landete auf seinem Schreibtisch.

				Bryan sah hoch. Pookie hatte den Schein geworfen.

				»Nimm dir ein Taxi«, sagte Pookie. »Ich fahre dich nicht.«

				»Willst du keinen Kranken in deinem Auto haben?«

				Pookie stieß ein angewidertes pfft aus. »Nicht deswegen. Du warst bereits in meinem Auto. Aber du hast gesagt, du würdest mit Sharrow ausgehen und nicht mit mir. Ich habe auch Gefühle, weißt du?«

				»Tut mir leid.«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Männer. Ihr seid allesamt Schweine. Soll ich lieber einen Rettungswagen statt eines Taxis rufen?«

				»Nein, mir geht’s gut.«

				Bryan schlurfte aus dem Büro in Richtung Aufzug. Je schneller er in einem richtigen Bett zu etwas Schlaf käme, umso besser.

			

		

	
		
			
				

				Robin erhält einen Anruf

				Ein seltener, ruhiger Abend zu Hause.

				Robin nutzte die Gelegenheit, um auf ihrem Sofa zu sitzen und überhaupt nichts zu tun. Nichts außer ihre Hündin Emma hinter den Ohren zu kraulen. Emmas Kopf lag in Robins Schoß.

				Eigentlich sollte Emma nicht auf dem Sofa liegen. Sie wusste das, Robin wusste das, doch keine von beiden hatte vor, etwas am augenblicklichen Zustand zu ändern. Robin war in letzter Zeit so selten zu Hause gewesen, dass sie es nicht übers Herz brachte, die fünfundsechzig Pfund schwere Deutsche Kurzhaarhündin auszuschimpfen, weil sie Robins Nähe gesucht hatte. Langsam ließ Robin Emmas schlaffe schwarze Ohren durch ihre Finger gleiten. Emma ließ ein glückliches Stöhnen vernehmen, dass dem zufriedenen Schnurren einer Katze entsprach.

				Je größer Robins Verantwortung wurde, umso länger war sie in der Gerichtsmedizin. Glücklicherweise konnte ihr direkter Nachbar Max Blankenship fast immer vorbeischauen und sich um Emma kümmern, wenn Robin länger arbeiten musste. Max nahm die Hündin dann mit in seine Wohnung, wo sie mit Max’ riesigem Pitbull Billy spielte. Max war süß, freundlich, klug, gut aussehend und wahnsinnig sexy, und er hatte den Schlüssel zu ihrer Wohnung – der perfekte Mann, bis auf die winzige Einschränkung, dass »Big Max« so schwul war, wie man nur sein konnte.

				Robins Handy klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display. Weil sie die Nummer nicht kannte, hatte sie zunächst vor, den Anruf zu ignorieren, doch weil er mit ihrer Arbeit verbunden sein konnte, nahm sie ihn schließlich entgegen.

				»Hallo?«

				»Doktor Robin Hudson?«, fragte eine Frauenstimme.

				»Am Apparat. Wer spricht?«

				»Hier ist das Büro von Bürgermeister Jason Collins. Der Bürgermeister würde gerne mit Ihnen sprechen. Können Sie einen kurzen Augenblick dranbleiben?«

				»Ja, klar.«

				Aus dem Handy erklang Fahrstuhlmusik. Das Büro des Bürgermeisters? Es war zehn Uhr abends. Und überhaupt – das Büro des Bürgermeisters? Warum sollte der Bürgermeister sie anrufen?

				Weil der Bürgermeister den Leitenden Gerichtsmediziner ernannte.

				O nein. War Dr. Metz etwas passiert?

				Die Musik verstummte. »Doktor Hudson?«

				Sie hatte diese Stimme schon Dutzende Male in den Nachrichten gehört. Das war kein schlechter Scherz. Heilige Scheiße.

				»Ja, hier ist Robin Hudson.«

				»Ich bin Bürgermeister Collins. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät am Abend noch belästige, Doktor Hudson – übrigens, soll ich Sie mit Doktor ansprechen oder darf ich Sie einfach Robin nennen?«

				»Robin ist okay. Ist mit Doktor Metz alles in Ordnung?«

				»Unglücklicherweise nein«, sagte der Bürgermeister. »Doktor Metz hatte heute am frühen Abend einen Herzinfarkt. Er ist im San Francisco General.«

				»Mein Gott.« Bei der Vorstellung, dass sie ihren Freund nie wiedersehen und der Tod ihn ihr für immer rauben würde, fing ihr Herz an heftig zu hämmern. »Wird er es schaffen?«

				»Es sieht wohl ganz gut aus«, sagte der Bürgermeister. »Sein Zustand ist stabil, aber er ist noch nicht endgültig über dem Berg. Mein Büro wird Sie benachrichtigen, wenn sich irgendeine Änderung ergibt. Die Klinik stellt mir alle Informationen zur Verfügung, und ich habe dafür gesorgt, dass diese unverzüglich auch an Sie weitergeleitet werden.«

				»Danke, Bürgermeister.«

				»Vermutlich können Sie sich denken, warum ich anrufe.«

				Robin nickte, während sie Emma hinter den Ohren kraulte. »Jemand muss dafür sorgen, dass die Arbeit in der Gerichtsmedizin reibungslos weiterläuft.«

				»Genau. Natürlich hoffe ich, dass sich unser berühmter Silberadler wieder vollständig erholt. Doch wenn er nicht mehr in der Lage ist zu arbeiten, werden wir uns nach einem neuen Leitenden Gerichtsmediziner umsehen müssen. Kann ich auf Sie zählen, bis alles geklärt ist? Würden Sie den Laden solange am Laufen halten?«

				War sie schon so weit? Konnte sie den Betrieb leiten, ohne alles zu vermasseln? Sie hatte nicht die Zeit, um an sich zu zweifeln. Metz würde von ihr erwarten, dass sie sich in seiner Abwesenheit um alles kümmerte.

				»Natürlich«, sagte Robin. »Ich werde dafür sorgen, dass alles glatt läuft. Genauso, wie es Doktor Metz selbst tun würde.«

				»Ausgezeichnet. Ich weiß, dass das beunruhigende Neuigkeiten sind und Sie jetzt viel zu verarbeiten haben, also will ich Sie nicht länger aufhalten. Ich möchte nur noch erwähnen, wie erfreut ich darüber bin, dass uns eine Vertreterin unserer so aktiven Gemeinde von Amerikanern asiatischer Herkunft zur Verfügung steht, die dafür sorgt, dass in dieser Übergangsphase alles reibungslos klappen wird.«

				Wenn sie nicht so geschockt und traurig über die Nachricht vom Herzinfarkt ihres Mentors gewesen wäre, hätte Robin wahrscheinlich gelacht. Bürgermeister Collins würde sicher einen Weg finden, wie er aus den jüngsten Ereignissen Wählerstimmen für sich herausschlagen könnte. Menschen mit asiatischem Hintergrund bildeten immerhin ein Drittel der Wahlberechtigten in San Francisco. Wahrscheinlich wusste er nicht, dass Robin als Tochter eines immigrierten Engländers in Kanada aufgewachsen war. Doch weil sie das Aussehen ihrer Mutter geerbt hatte, konnte Collins ein gutes Pressefoto mit ihr wohl tatsächlich von Nutzen sein. Schließlich hatte auch Robin nichts dagegen, sich zusammen mit einem gutaussehenden Mann wie Collins fotografieren zu lassen. Mit seinen maßgeschneiderten Anzügen, seinem teuren Haarschnitt und dem breiten Lächeln stand der Bürgermeister schon seit Jahren ganz oben auf der Liste der begehrenswertesten Junggesellen.

				»Da ist noch etwas, worüber man vielleicht nachdenken sollte«, sagte der Bürgermeister. »Obwohl wir, sobald sich das als erforderlich erweist, im ganzen Land nach einem neuen Leitenden Gerichtsmediziner suchen werden, tragen Sie im Augenblick die Verantwortung. Sollten Sie an dieser Position Interesse haben, verschafft Ihnen die Situation jetzt einen Riesenvorsprung.«

				Man zog sie bereits für eine so hohe Position in Betracht? »Natürlich, Bürgermeister.«

				»Da wäre noch eine Sache«, sagte er. »Der Paul-Maloney-Fall ist hochsensibel. Delikat. Ich weiß, dass Doktor Metz die Autopsie abgeschlossen hat, und deshalb habe ich Maloneys Leiche aus der Gerichtsmedizin abholen lassen.«

				»Und Sie haben ihn … wohin gebracht?«

				»An einen sicheren Ort«, sagte er. »Ich mache mir zu große Sorgen, dass es jemanden geben könnte, der sich angesichts der Geschichte Maloneys an der Leiche zu schaffen machen würde.«

				Jemand könnte versuchen, in die Gerichtsmedizin von San Francisco einzubrechen?

				»Bürgermeister Collins, ich glaube nicht, dass Sie sich deswegen Sorgen machen müssen.«

				»Ich bin durchaus besorgt«, antwortete er. »Ich weiß, dass sich die Gerichtsmedizin in der Hall of Justice befindet, doch vergessen Sie nicht, dass auch Cops Eltern sind. Doktor Metz ist zum ersten Mal seit Ewigkeiten nicht auf dem Posten, und da könnte irgendjemand auf dumme Gedanken kommen. Ich möchte nur dafür sorgen, dass eine Versuchung aus dem Spiel genommen wird. Wenn Sie also morgen früh zur Arbeit kommen, wird Maloneys Leiche nicht mehr da sein. Haben Sie das verstanden?«

				Sie verstand nichts. Überhaupt nichts. Für die Abläufe, wie mit einem Verstorbenen zu verfahren war, gab es genaue Regeln. Doch vielleicht funktionierte Politik genau so. Wie auch immer, Jason Collins war der Boss, und Robin hatte nicht vor, Unruhe in die Angelegenheit zu bringen. Nicht, wenn möglicherweise ihre zukünftige Karriere davon abhing.

				»Ja, Bürgermeister Collins«, sagte sie. »Ich verstehe.«

				»Großartig, Robin. Ich freue mich sehr, dass Sie mit an Bord sind. Wir geben Ihnen Nachricht, wenn Doktor Metz Besuch empfangen kann. Gute Nacht.«

				»Gute Nacht«, sagte sie und beendete die Verbindung. Sie starrte ihr Handy an. Das tat sie so lange, bis Emma sich fragte, was hier vor sich ging, und schließlich auf den Gedanken zu kommen schien, dass das Handy eine besondere Belohnung wäre und es ebenfalls anstarrte.

				Robin legte das Handy zurück und streichelte Emma über beide Ohren, bis die Augen der Hündin immer schläfriger wurden und Emma eine Mischung aus Knurren und Stöhnen von sich gab, die nichts als reine Liebe verriet.

				»Hast du das gehört, mein kleines Mädchen?«, sagte Robin. »Es tut mir leid, aber es sieht so aus, als würdest du demnächst häufiger bei Onkel Max sein. Viel häufiger.«

			

		

	
		
			
				

				Die Tarnung eines Jägers

				Bryan wartete, wie jeder gute Jäger. Er wusste nicht, wie er hierhergekommen war, doch er kannte den Ort. Er war in der Post Street. Hinter ihm befand sich ein aufgegebener, mit Brettern vernagelter Waschsalon an der Ecke einer kleinen Gasse namens Meacham Place.

				Ein Tor aus drei Meter hohen, rechteckigen schwarzen Stangen blockierte den Zugang zur Gasse. Hinter diesem Tor würde er seine Beute erlegen.

				Er lag vollkommen regungslos unter mehreren Lagen stinkender Decken. Straßenlaternen erhellten den größten Teil des Betonbürgersteigs, ohne jedoch die Dunkelheit ganz vertreiben zu können. Tiefe Schatten erzitterten im Rhythmus vorbeifahrender Taxis und anderer Autos, die so spät noch unterwegs waren.

				Bis auf einen kleinen Schlitz, durch den Bryan seine Umgebung beobachten konnte, verschwand jeder Zentimeter seines Körpers unter den Decken. Die Leute ignorierten seine Anwesenheit – und warum auch nicht? Er war nur ein weiterer abstoßender Penner, der auf der Straße schlief. Ein alltäglicher Anblick in San Francisco. In wenigen Metern Entfernung gingen Menschen an ihm vorüber, die sich nicht hätten vorstellen können, dass sich der Tod unter dem eingerissenen, schmutzigen Billigstoff verbarg. Schon oft hatte er in einer Nacht wie heute Menschen gepackt und in die Dunkelheit gezogen.

				Er hielt Ausschau nach dem Jungen mit den schwarzen Locken.

				Heil dem König.

				Zuerst hatte er Visionen gehabt, Visionen von hasserfüllten Gesichtern; dann kamen der Geschmack von Angst und aufblitzende Bilder der Erniedrigung und Hilflosigkeit. Durch diese Wachträume hatte Bryan empfunden, wie es war, von einer Bande Jugendlicher bedrängt und von einer Frau geschlagen zu werden, die einen eigentlich schützen sollte – und wie es war, von einem Mann missbraucht zu werden, der Liebe predigte.

				All diese Menschen hatten dem König Leid zugefügt. All diese Menschen mussten bestraft werden. Wie konnten sie es wagen, ihm wehzutun, wie konnten sie es wagen! Bryan und die anderen hatten sich auf die Suche gemacht, hatten beobachtet und waren auf die Jagd gegangen, bis die Gesichter aus den Träumen zu den Gesichtern aus Fleisch und Blut passten.

				Der Priester war der Erste gewesen. Er konnte nur einmal sterben, also hatten sie dafür gesorgt, dass es nicht zu schnell ging.

				Jetzt würden die Jugendlichen denselben Preis bezahlen.

				Bryan hatte es auf den blonden Jungen abgesehen, den Anführer, doch der war schwer zu finden. Er war eine schwierige Beute. Der schwarz gelockte Junge war anders. Was er tat, war vorhersehbar. Er kam oft hier vorbei.

				Es würde nicht genügen, den Jungen mit den schwarzen Locken einfach verschwinden zu lassen. Dazu war diesmal zu viel Wut, zu viel Qual im Spiel. Es war wie bei dem Priester. Diesmal musste es die Welt erfahren.

				Heil dem König.

				Der Junge mit den Locken kam um die Ecke. Bryan blieb ruhig und verharrte regungslos unter der Tarnung des Jägers. Nur seine Augen bewegten sich. Bryan war nicht der Klügste der Gruppe, das wusste er, doch er konnte jagen wie kein zweiter. Obwohl er so groß war, gelang es der Beute nie, ihn zu entdecken.

				Der Junge stolzierte über den Bürgersteig, als gehöre ihm die Straße. Es war sein Revier, sein Viertel, sein Territorium. Er war so groß, dass ihm die meisten Leute aus dem Weg gingen. Und zugleich war er noch so jung, dass er sich einbildete, alles in seinem Leben zu kontrollieren und glaubte, dass sich niemand mit ihm anlegen würde.

				Ein Mutterleib.

				Die Hitze der Jagd brannte unter Bryans Haut. Das Gefühl war so archaisch, dass es beinah an Lust grenzte. Bryan wollte töten, er musste töten.

				Die schwarzen Locken ragten unter der weißen Baseballkappe des Jungen hervor. Er trug eine dunkelrote Jacke, die auf der linken Seite der Brust mit den Buchstaben BC geschmückt war. Ein Adler mit nach hinten geschwungenen Flügeln und ausgestreckten Krallen schwebte zwischen beiden Buchstaben.

				Der Junge kam näher. Bryan atmete langsam ein und aus. Der Junge warf einen Blick auf Bryans Decken, rümpfte die Nase und sah weg. Dann war der Junge auf Bryans Höhe und gleich darauf zwei Schritte weiter. Dann erklang die Stimme.

				»Hilf … mir …«

				Die Stimme kam von irgendwo hinter dem schwarzen Gittertor. Der Junge blieb stehen und warf einen Blick durch die Stäbe in die Dunkelheit der Meacham-Place-Gasse. Bryan wusste, was der Junge sehen würde. Kümmerliche drei Meter hohe Bäume säumten die rechte Seite der Gasse. Ihre schmalen Stämme waren nicht einmal einen halben Meter von der Mauer des nächsten Gebäudes entfernt, ihre Blätter warfen schwarze Schatten wie lichtlose Pfützen auf den Bürgersteig. Auf der linken Seite befand sich das verfallene Gebäude des ehemaligen Waschsalons mit seinen zerbrochenen Fenstern und der von mehreren Graffiti-Schichten bedeckten Wand. Und in der Mitte lag ein bärtiger Mann in einem weißen Unterhemd, der schwach um Hilfe rief.

				Bryan wartete. Es waren noch immer einige Autos unterwegs. Sollte der Junge wegrennen, müsste Bryan ihn entkommen lassen. Nur wenn der Junge in die Gasse einbog, konnten Bryan und die anderen ihren nächsten Schritt tun.

				Schnapp dir den Köder.

				Der Junge sah nach links zu Boden, musterte noch einmal Bryans Decken und kam zum Schluss, dass er sich über den Obdachlosen keine Sorgen machen musste.

				Der Mann in der Gasse rief ein zweites Mal. Er war so leise, dass niemand außer dem Jungen ihn hören konnte. »Hilf mir, bitte. Ich bin verletzt.«

				Schnapp dir den Köder.

				Der Junge packte die schwarzen Gitterstäbe. Leise kletterte er über das Tor, wobei er sorgfältig darauf achtete, sich nicht an den Spitzen der Stäbe zu verletzen. Dann sprang er auf der anderen Seite hinab in die Gasse.

				Bryan bewegte sich lautlos und nur so weit, dass er die Post Street ins Auge fassen konnte. Sie war leer. Er konnte handeln. Leise stand er auf, blieb jedoch noch weit vornübergebeugt. Bryan achtete sorgfältig darauf, dass die große Decke wie eine Kapuze um sein Gesicht geschlungen blieb, sodass niemand sehen konnte, was sich darunter verbarg. Der stinkende Stoff ragte soweit neben seinem Gesicht hervor, dass er rechts und links nichts erkennen konnte, doch das spielte keine Rolle. Es war fast vorbei.

				Eine Woge der Angst strömte über ihn hinweg. Das Monster war immer irgendwo da draußen. Bryan sah auf, fixierte die Dächer der umliegenden Gebäude, suchte nach einer Bewegung, einem Umriss.

				Nichts.

				Er musste das Symbol zeichnen, und zwar bald, sonst würde ihn das Monster holen.

				»Mister«, hörte er den Jungen sagen, »ist alles okay mit Ihnen?«

				Meinte der Junge es ernst? Wollte er dem Mann helfen? Oder suchte er nur ein bequemes Opfer?

				Es spielte keine Rolle.

				Bryan beugte sich weiter vor und sprang. Er schwebte über das Tor und landete lautlos auf der anderen Seite.

				Ein Mutterleib. Eine Familie.

				Der Mann in dem weißen Unterhemd lag noch immer auf dem Boden. Sein Bierbauch ragte unter dem Stoff hervor und hing ihm über die schmutzigen Jeans. Er trug eine grüne John-Deere-Baseballkappe. Er streckte seine pummelige Hand nach dem Jungen aus, der ein, zwei Meter entfernt vor ihm stand.

				»Hilf … mir. Bitte.« Marco war ein guter Schauspieler. Ein wirklich guter Schauspieler.

				Der Junge kam näher. »Hast du Geld, Arschloch?«

				Die Hitze der Jagd tobte in Bryans Seele. Er machte einen Schritt auf die Beute zu. Als er das tat, schrammte unter seinem Fuß ein kleiner Stein über den Asphalt. Der Junge mit den schwarzen Locken hörte das Knirschen und drehte sich um.

				Bryan roch seine Angst. Der Junge erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte und ihm der Weg zur Straße abgeschnitten war. Er stand zwischen zwei Pennern, die er nicht kannte. Er ballte die Fäuste, seine Augen wurden schmal, und sein Kopf senkte sich ein wenig, als könnte er jeden Augenblick zuschlagen. Wie die meisten in die Enge getriebenen Tiere stieß der Junge ein warnendes Knurren aus.

				»Verpiss dich«, sagte der Junge zu Bryan. »Leg dich nicht mit mir an, du beschissener Penner.«

				Hinter dem Jungen richtete sich Marco leise auf.

				Bryan streckte sich und ließ die schmutzigen Decken zu Boden fallen.

				Das Gesicht des Jungen veränderte sich. Langsam verschwand die herablassende Miene. Sein wütendes, eisiges Starren verwandelte sich in einen Ausdruck der Verwirrung.

				Er machte einen Schritt nach hinten und stieß direkt gegen Marcos Bauch.

				Der Junge drehte sich um und sah sich Auge in Auge mit Marco. Wegen des Barts konnte man kaum etwas erkennen, doch Bryan wusste, dass Marco lächelte.

				Marco griff nach hinten. Als seine Hand wieder nach vorne kam, befand sich ein rostfleckiges Beil darin. Im schwachen Licht der Gasse schimmerte seine scharfe Schneide.

				»Nicht«, sagte der Junge. Er wirkte längst nicht mehr selbstsicher.

				Bryan hörte das Rascheln von Stoff und etwas, das aus großer Höhe herabschwebte. Die beiden anderen landeten zu beiden Seiten des Jungen. Der eine blieb unter seiner Decke verborgen. Bis auf das Funkeln eines gelben Auges war sein Gesicht nicht zu erkennen.

				Der andere warf seine Decke ab.

				Bryan sah einen Albtraum. Einen Mann mit purpurfarbener Haut und großen schwarzen Augen. Das Wesen fixierte den Jungen einen Moment lang und lächelte ihn dann mit einem Mund voller riesiger dreieckiger Zähne an.

				Der von seiner Decke verborgene Mann sprach. »Pierre«, sagte er mit einer Stimme, die wie Sandpapier klang, das über grobes Holz streift. »Er gehört dir. Nimm ihn.«

				Sly hatte sein Versprechen gehalten.

				Heil dem König, Arschloch.

				Bryan stürzte nach vorn. Er packte den jugendlichen Schläger von hinten und grub die Zähne in die Schulter seiner Beute. Die Vibrationen berstender Knochen, der Nylongeschmack der dunkelroten Jacke und die Süße spritzenden, heißen Bluts erfüllten seinen Mund.

				Bryan riss die Augen auf. Sein Herz hämmerte wie ein um sich tretendes Maultier.

				Adrenalin strömte so heftig durch seine Adern, seine Muskeln und seine Haut, dass er überall am Körper ein Prickeln wie von Kaktusnadeln fühlte. Sein Puls raste, und es war nicht zu ignorieren, dass es eine Stelle gab, an der das Pochen besonders heftig war. Er saß auf dem Rand des Betts und starrte in das dunkle Zimmer, während eine steinharte Erektion seine Unterhose zu einem Zelt aufrichtete.

				Der Traum war viel weiter gegangen als der zuvor. Bryan hatte seiner Beute nicht nur aufgelauert, er hatte angegriffen. Er hatte den Geschmack von Blut im Mund gehabt. Er hatte ihn immer noch im Mund. Warum zitterte er dann vor Erregung, wenn er sich eigentlich vor Ekel hätte übergeben müssen? Warum hatte er einen Ständer, den eine Katze als Kratzbaum hätte benutzen können, ohne dass er abgeschlafft wäre?

				Und warum kam es ihm so vor, als ob jemand ihn beobachtete? Jemand, der ihn töten wollte?

				»Verdammt, was stimmt bloß nicht mit mir?«

				Niemand antwortete, denn außer ihm war niemand im Zimmer. Es gab niemanden in seinem Leben. Wie jeden Tag, seit er bei Robin ausgezogen war, war er allein in seiner Wohnung.

				Er griff nach dem Stift und dem Notizbuch auf dem Nachttisch. Er zeichnete. Einige ziemlich armselige Striche. Er wusste nicht einmal, was es war, nur dass er das, was er eigentlich hatte zeichnen wollen, nicht ganz richtig hinbekommen hatte. Und doch verschwand das Gefühl, dass er beobachtet wurde.
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				Bryan atmete tief aus und legte Stift und Notizbuch wieder zurück auf den Nachttisch.

				Er starrte die Zeichnung einen Moment lang an. Dann nahm er das Notizbuch noch einmal zur Hand und schrieb zwei Wörter auf.

				Meacham Place.

				Wieder legte er Stift und Buch zurück. Dann riskierte er einen Blick in seine Unterhose. Sein Schwanz war nicht mehr steif. Er fühlte sich etwas besser, doch es war sinnlos, wenn er jetzt noch einmal versuchte, einzuschlafen. Er konnte immer noch das Blut dieses Jungen in seinem Mund schmecken.

				Und es schmeckte gut.

				Er warf sich die Bettdecke über und stolperte ins Wohnzimmer. Plötzlich hatte er das unwiderstehliche Bedürfnis, sich auf dem Kabelkanal Monsterfilme anzusehen.

			

		

	
		
			
				

				Angenehme Träume

				Plötzlich erwachte Rex und setzte sich im Bett auf. Seine Brust hob und senkte sich heftig, sein schweißüberströmtes Gesicht fühlte sich in der nächtlichen Luft kalt an.

				In seinem Traum hatte Rex keine Angst vor Oscar gehabt.

				Es war Oscar, der Rex gefürchtet hatte.

				Dann das Zupacken, das Zubeißen, und dieser Geschmack …

				Der Geschmack von Blut.

				Rex schob die Bettdecke von sich. Die Luft kühlte seine schweißbedeckte Haut. Und sie kühlte eine Stelle da unten.

				Rex sah zur Tür seines Zimmers. Sie war geschlossen. Er sah auf den Wecker – 3:14 Uhr nachts. Roberta würde schlafen.

				Er schob die Decke noch weiter von sich, bis seine Beine freilagen. Im schwachen roten Licht des Weckers sah er den dunklen Fleck auf seiner Unterhose.

				Rex griff nach unten und berührte ihn.

				Feucht.

				Er sah wieder zur Tür. Im Schlaf hatte er die schlimme Sache getan, die schmutzige Sache. Würde sie es herausfinden? Wenn ja, würde sie ihn schlagen.

				Rex begann zu zittern. Er zog seine Unterhose aus und schob sie ganz tief in seine Büchertasche. Dann wischte er sich mit einem Kleenex ab. Während sein Blick immer wieder zur Tür huschte, zog er eine neue Unterhose an.

				Wie merkwürdig, dass er von Oscar geträumt hatte.

				Leise ging Rex zu seinem Schreibtisch. Eine Straßenlaterne vor seinem Fenster warf einen trüben Schimmer auf seine jüngste Zeichnung – eine Bleistiftskizze von Rex, der Oscar Woody mit einem Vorschlaghammer den Schädel einschlug.

				Wie sehr wünschte er sich, dass dies das wahre Leben wäre, dass er zurückschlagen könnte und seine Angreifer für alles bezahlen würden. Doch Zeichnungen und Träume waren nicht das wahre Leben. Rex fühlte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er packte das Papier, knüllte es zusammen und warf es in den Papierkorb.

				Dann kroch er zurück in sein Bett, das feucht von seinem Schweiß war.

				Rex ließ seinen Kopf auf das Kissen fallen und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Er kniff die Augen zusammen. Zitternd und einsam begann er zu weinen.

			

		

	
		
			
				

				Bryan Clauser: Morgenmensch

				Der braune Buick fuhr quer über drei Fahrbahnen. Bryan hielt sich die Hände vor die Augen und versuchte, das Hupen zu ignorieren, das der Wagen hinter sich herzog.

				»Jesus, Pooks. Versuch mich nicht umzubringen, bevor wir wieder die Nachtschicht haben, ja?«

				»Weichei«, sagte Pookie. »Hey, ich hab noch ein paar Ideen für unsere Serienbibel.«

				»Es ist deine Serie, Pooks, nicht unsere. Ich schreibe überhaupt nichts.«

				»Du bist einer der ausführenden Produzenten«, sagte Pookie. »Es weiß sowieso niemand, was ein ausführender Produzent macht. Hör dir diese Idee an. Als Frau des Polizeichefs nehmen wir eine wahnsinnig scharfe Braut. Weil ihr von Arbeit besessener Mann sie ignoriert, setzt sie gegenüber den jungen, rebellischen Beamten ihre weiblichen Verführungskünste ein, um sich wieder einmal begehrt und sexy zu fühlen. Doch die Sache gleitet ihr völlig aus den Händen, als der junge, gut aussehende Polizist – für den natürlich ich das Vorbild bin – schließlich mit ihr ins Bett geht und ihr den Chang Bang beibringt.«

				Bryan konnte nicht anders, er musste einfach lachen. Der Chang Bang stammte noch aus Pookies früherem Projekt, einem eleganten Bildband mit dem Titel 69 Sexstellungen, die im Kamasutra vergessen wurden.

				»Ist der Chang Bang dieses Ding mit dem Trapez?«

				»Nein. Das Trapez wird nur bei Grangers Goldener Klammer benutzt. Für den Chang Bang brauchst du einen Hula-Hoop-Reifen und einen seitlich abgewinkelten Barhocker.«

				Bryan seufzte und sah aus dem Fenster. »Der Hula-Hoop. Wie konnte ich das nur vergessen?«

				»Macht nichts. Wir nehmen also diese heiße Sexszene mit rein, durch die wir zusätzliche dramatische Spannung gewinnen, sobald sich aus dieser scheinbar einmaligen Aktion eine sphärische Liebesaffäre entwickelt.«

				»Stürmische.«

				»Was?«

				»Stürmisch, nicht sphärisch.«

				»Meinetwegen auch das«, sagte Pookie. »Ich glaube, das wird sehr gut funktionieren, denn der Staff Sergeant mit dem goldenen Herzen bekommt Wind von der Sache und nutzt die Gelegenheit, um den jungen, rebellischen Detective ein wenig an seiner Lebenserfahrung teilhaben zu lassen. Außerdem wird dadurch die Lage zwischen dem jungen, rebellischen Detective und dem mürrischen alten Polizeichef noch heikler.«

				»In deiner Serie scheint es eher um Sex als um Polizeiarbeit zu gehen«, sagte Bryan. »Schläfst du zurzeit mit jemandem?«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Junior und die Zwillinge auf Eis gelegt, solange ich an der Serienbibel arbeite.«

				»Na ja, vielleicht solltest du dann eine Zeit lang auf die sphärischen Szenen verzichten. Sonst bekommst du am Ende noch blaue Eier.«

				Pookie riss den Kopf nach rechts. Er starrte Bryan an. Der Wagen brach auf die linke Fahrbahn aus.

				Bryan deutete auf einen Lastwagen, der frontal auf sie zukam. »Mann!«

				Pookie riss den Buick zurück auf die rechte Fahrbahn, während der Lastwagen mit dröhnender Hupe an ihnen vorbeidonnerte.

				»Pooks, was soll die Scheiße?«

				»Tut mir leid«, sagte er. »Aber genau das ist es. Du hast es geschafft.«

				»Was ist was?«

				»Der Name.«

				»Wovon?«

				»Unserer Serie«, sagte Pookie. »Du weißt schon: das, worüber wir uns während der letzten Viertelstunde unterhalten haben.«

				»Und dieser Name ist?«

				»Blaue Eier – Blue Balls.«

				Als Witz wäre es ganz ordentlich gewesen, doch Pookie schien das ernst zu nehmen. »Du willst deine Serie Blue Balls nennen, Pooks?«

				Pookie nickte.

				»Du kannst keine Serie Blue Balls nennen.«

				»Und ob ich das kann«, sagte er. »Halb Cop-Drama, halb Softporno. Denk nur mal an all die klassischen Fernsehserien, die länger als drei Jahre gelaufen sind – wodurch sie übrigens Anwärter auf Zweitauswertungen wurden, was dann echt viel Geld bringt. Sie alle hatten das Wort Blue im Titel. Hill Street Blues. NYPD Blue. Blue Bloods. Rookie Blue.«

				»Das sind typische Cop-Ausdrücke«, sagte Bryan. »Blue Balls hat eine völlig andere Bedeutung.«

				»Genau. Es ist sexier. HBO dürfte sich dafür interessieren, und dann können wir auch ein paar hübsche Titten zeigen. Heilige Scheiße, Bri-Bri. Das ist das Ticket. Ich muss mir unbedingt schnell eine E-Mail schicken.«

				Pookie fuhr mit einer Hand, während er mit der anderen auf die Tasten seines Handys eintrommelte.

				Bryans Blick huschte nervös zwischen der Straße und Pookies Handy hin und her. »Hat es irgendeinen Sinn, wenn ich dich darauf hinweise, dass es verboten ist, gleichzeitig zu fahren und Textnachrichten zu schreiben?«

				»Nein«, sagte Pookie. Er drückte ein letztes Mal auf eine Taste und steckte das Handy dann wieder in seine Tasche. »Da wir uns gerade über Handlungsstrukturen unterhalten, Bri-Bri – hast du letzte Nacht wieder etwas geträumt?«

				Bryan schwieg. Schließlich schüttelte er den Kopf.

				»V-L-D-L-E«, sagte Pookie. »Raus damit. War er wie der Erste?«

				Bryan schloss die Augen. Wieder musste er an den Geschmack von Blut denken. »Nein. Schlimmer.«

				»Sprich mit deinem Bruder. Was ist passiert?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Bryan. Und dann, mit einem schwachen Flüstern. »Da war so ein Typ. Ich glaube, ich habe ihm den Arm abgerissen.«

				Er konnte nicht aussprechen, woran er sich wirklich erinnerte: Ich habe ihm den Arm abgebissen, und es hat besser geschmeckt als alles, was ich je gegessen habe.

				»Du hast also seinen Arm abgerissen«, sagte Pookie und nickte, als sei das das Normalste auf der Welt. »Wie nett. Und was hast du mit besagtem Arm gemacht?«

				Bryan schloss die Augen und versuchte, die verschwommenen Erinnerungen an seinen Traum deutlicher vor seinem geistigen Auge zu sehen. »Ich weiß es nicht. Danach bin ich aufgewacht. Aber es war noch auf eine andere Art merkwürdig.«

				»Auf welche Art?«

				»Ich hatte eine riesige Latte.«

				Pookie stieß sein typisches pffft aus. »Das soll eine Neuigkeit sein? Mann, ich wache jeden Morgen mit so viel Holz zwischen den Beinen auf, dass ich nicht mal pinkeln kann. Das Ding lässt sich einfach nicht runterdrücken. Ich muss in der Dusche pinkeln, sonst gibt’s einen goldenen Regenbogen.«

				»Danke, dass wir darüber gesprochen haben.«

				»Du bist also mit einem riesigen Hammer aufgewacht. Na und?«

				Bryan nagte an seiner Unterlippe. »Ich bin ziemlich sicher, dass es mich scharf gemacht hat, diesen Typ umzubringen.«

				Hatte ihn der erste Traum erregt? Nein. Er konnte sich nicht an Gefühle dieser Art erinnern. Aber diesen Jungen umzubringen, all dieser Hass, der mit Lust gemischt war, mit Lust auf Schmerz, Lust auf Furcht … Bryan versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben.

				»War es wieder derselbe Ort?«, fragte Pookie. »Konntest du erkennen, wo der Traum gespielt hat?«

				Bryan wollte antworten, doch er zögerte. Er dachte an die rote Decke in der Fern Street. Er hatte sie im Traum gesehen und dann, obwohl das unmöglich war, auch im richtigen Leben. Was sollte er tun, wenn wieder etwas aus dem Traum von letzter Nacht auf ihn wartete? Etwas viel Schlimmeres als eine rote Decke mit gelben Entenküken und braunen Häschen?

				Andererseits genügte schon ein kleiner Abstecher, und er würde sich keine Sorgen mehr machen müssen.

				»Post und Meacham Place«, sagte Bryan.

				»Roger, Adam-12«, sagte Pookie. »Dann sehen wir uns die Sache Post Ecke Meacham Place mal an.«

				Plötzlich wechselte Pookie grundlos die Spur, während er in Richtung Post Street weiterfuhr, wobei er einen Volkswagen schnitt.

			

		

	
		
			
				

				Bryans Dosis Realität

				Pookie ließ den Buick ausrollen. Meacham Place sah ruhig und verlassen aus. Hinter dem schwarzen Gittertor am Beginn der Gasse schien alles in Ordnung zu sein. Hier und da lag Müll auf dem rissigen Asphalt. Vier dürre Bäume säumten die rechte Seite der Gasse. Es war, als warteten sie auf die wenigen Stunden, in denen die Sonne genau über ihnen stehen würde, sodass das Licht zwischen den Gebäuden den Grund der Gasse erreichen würde.

				Bryan starrte zu dem verlassenen, einstöckigen Gebäude auf der linken Seite hinüber. Farbflecken und Graffiti bedeckten die Bretter vor den drei Bogenfenstern einer ehemaligen Wäscherei. Gegenüber dieser städtischen Ruine befand sich auf der anderen Seite der Gasse ein schmales dreistöckiges Backsteingebäude. Es war gut in Schuss und so sauber, wie man es sich nur wünschen konnte. Verfall auf der einen Straßenseite, Eleganz auf der anderen – in San Francisco fand man so etwas oft.

				An der vorderen Ecke des verlassenen Gebäudes, dort, wo der Bürgersteig unter dem schwarzen Gitter hindurch in die Gasse führte, wo er sich versteckt hatte unter

				(der Tarndecke eines Jägers)

				einer Decke, um Ausschau zu halten nach

				(der Beute)

				dem Jungen, der vorüberging.

				Bryan kurbelte sein Fenster herunter und … roch es.

				Von einer Brise getragen, wogte der satte, üppige Geruch aus der Gasse und strömte ihm in die Nase. Es war derselbe Geruch, von dem ihm auf dem Dach mit Paul Maloney und Polyester-Rich schwindlig geworden war.

				Derselbe. Und doch einzigartig.

				»Pooks, riechst du das?«

				Er hörte Pookie neben sich schnüffeln. »Ich bin mir nicht sicher. Könnte es Urin sein?«

				Ja, Urin. Aber es war auch noch etwas anderes.

				Bryan sah hinüber zu den vier kümmerlichen Bäumen, die sich aus dem schmalen Bürgersteig erhoben. Unten an dem Baum, der am weitesten entfernt war, zwischen dem Stamm und dem Gebäude …

				Eine Decke. Dunkel und zusammengeknüllt.

				»Bri-Bri?«

				Eine Decke, die etwas von der Größe eines Mannes verhüllte.

				Eines erwachsenen Mannes oder eines großen Teenagers.

				Nein. Es war ein Traum. Nur ein Traum.

				Plötzlich hatte er wieder den Geschmack von Blut auf der Zunge. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.

				»Hey, ernsthaft«, sagte Pookie. »Bist du okay?«

				Bryan antwortete nicht. Er stieg aus dem Wagen und ging auf das schwarze Gitter zu. Er umklammerte die dicken Stäbe wie ein Gefangener, der sich an seiner Zellentür festhielt. Die scharfen Spitzen der Gitterstäbe befanden sich gut einen Meter über seinem Kopf. Im Traum hatte ihn ein müheloser Sprung aus dem Stand über den Gitterzaun befördert, doch im Wachleben war das unmöglich.

				Die dunkle Decke sah … feucht aus. Auf dem Bürgersteig ebenfalls feuchte Streifen. Auch die Backsteinmauer war feucht; sie zeigte Linien und Muster, Symbole und Wörter. Vage konnte er all diese Dinge erkennen, auch wenn er sie nur bruchstückhaft aus den Augenwinkeln sah, denn es gelang ihm nicht, seinen Blick von der Decke zu lösen.

				Der Zaun knarrte, als Bryan darüber stieg.

				Das Geräusch einer zufallenden Autotür.

				»Bryan, antworte mir, Mann.«

				Bryan ließ sich auf der anderen Seite zu Boden fallen. Er ging auf die Decke zu.

				Hinter ihm knarrte der Zaun ein weiteres Mal. Dann das klatschende Geräusch von großen Schuhen, die auf dem Asphalt landeten.

				»Bryan, das ist Blut. Es ist überall.«

				Bryan antwortete nicht. Der Geruch war überwältigend.

				»Es ist auf der Wand«, sagte Pookie. »Jesus, ich glaube, jemand hat mit Blut ein Bild direkt auf diese beschissene Wand gemalt.«

				Bryan griff nach der Decke. Seine Finger schlossen sich um den Stoff. Den feuchten Stoff.

				Er zog die Decke weg.

				Eine verstümmelte Leiche. Der rechte Arm war ausgerissen worden. Unter dem Hals lag ein Stück des Schlüsselbeins frei. Jemand hatte den Bauch in Stücke geschnitten und die Därme herausgerissen und wieder zurückgestopft, als schaufelte er Erde in ein gerade ausgehobenes Loch. So viel Blut.

				Und das Gesicht. Verquollen, aufgebläht. Ein fehlendes Auge. Der Kiefer zerschmettert. Selbst seine Mutter würde den Jungen nicht wiedererkennen.

				Doch die Haare. Bryan erkannte die Haare.

				Schwarz, gelockt, drahtig.

				Links neben der Leiche eine weiße Baseballkappe mit Blutspritzern.

				»Bryan.«

				Wieder Pookies Stimme. Etwas in seinem Ton zwang Bryan, sich umzudrehen. Pookie starrte die verstümmelte Leiche an. Dann sah er zu Bryan hoch. Seine Miene verriet Fassungslosigkeit. Vielleicht stand er sogar unter Schock.

				»Bryan, wie konntest du das wissen?«

				Bryan hatte keine Antwort darauf. Der Uringestank war so heftig, dass sich ihm der Kopf drehte.

				Pookies rechte Hand bewegte sich ein kleines Stück auf die linke Seite seines Mantels zu. »Bryan, warst du das?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Nein. Absolut nicht, Mann. Du weißt, dass ich so etwas nicht tun könnte.«

				Pookies Blick war vollkommen kalt. Sahen Kriminelle dieses Gesicht, wenn er sie festnahm? Pookie Chang, der immer so entspannt auftrat – und der schlagartig ernst wurde, wenn man aus beruflichen Gründen in sein Visier geriet.

				»Komm raus aus der Gasse«, sagte Pookie. »Langsam. Und halte deine Hände schön weit weg von deiner Waffe.«

				»Pooks, ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht …«

				»Du hast gewusst, was hier los ist. Wie konntest du das wissen?«

				Das war die Eine-Million-Dollar-Frage. Wollte Bryan die Antwort überhaupt wissen – vorausgesetzt, dass es eine gab?

				»Ich hab’s dir doch erzählt«, sagte Bryan. »Ich hatte einen Traum.«

				Pookie holte tief Luft. Dann nickte er. »Gut. Ein Traum. Wenn du das hier, aus welchem Grund auch immer, bei vollem Bewusstsein angerichtet hättest, dann hättest du mir nichts davon erzählt. Du hättest mich ganz sicher nicht zu dieser Leiche geführt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du gewusst hast, was hier los ist.«

				»Pooks, ich …«

				»Halt verdammt noch mal die Klappe, Bryan. Die Sache läuft folgendermaßen. Ich werde meinem Instinkt trauen und nicht meinen Augen. Du ziehst dich aus dieser Gasse zurück und bleibst solange draußen, bis ich dir sage, dass du dich wieder rühren kannst. Ich werde die Sache melden. Wir werden die Beweise aufnehmen und klären, ob irgendetwas auf dich deutet. In der Zwischenzeit sagst du niemandem auch nur ein Wort von deinen Träumen oder was auch immer. Ich werde warten und darum beten, dass mein bester Freund und Partner kein verdammter Mörder ist.«

				Pookie verdächtigte ihn? Aber Pookie kannte ihn doch, kannte ihn besser als jeder andere.

				»Das bin ich nicht«, sagte Bryan. »Ich bin kein Mörder.«

				Pookie hob die Augenbrauen. »Ach ja? Bist du dir da so sicher?«

				Bryan wollte antworten, doch es kam kein Wort aus seinem Mund.

				Denn genau genommen war er überhaupt nicht sicher.

			

		

	
		
			
				

				Pookie und sein Partner

				Pookie Chang hatte schon viele üble Dinge gesehen. Leichen waren ihm nicht fremd. Bei seinem zweiten Fall in Chicago war der Täter ein Mann gewesen, der seine Mutter umgebracht hatte; der Mörder wollte die Leiche beseitigen, indem er sie in so kleine Stücke hackte, dass er sie durch den Abfluss in der Küche spülen konnte. Man ist nicht mehr derselbe, wenn man so etwas gesehen hat – es verändert einen. Pookie hatte Fälle erlebt, die ihm zeigten, wie böse Menschen sein konnten, Fälle, die ihn an seinem Glauben zweifeln ließen. Denn wie konnte ein liebender Gott zulassen, dass diese Dinge geschahen? Ja, er hatte an Gott gezweifelt, an seiner Fähigkeit, diese Arbeit zu verrichten, und bei mehr als einer Gelegenheit sogar am amerikanischen Justizsystem. Doch nie hatte er in den sechs Jahren, in denen sie Partner waren, an Bryan Clauser gezweifelt.

				Nie. Bis jetzt.

				Die Polizisten am Tatort hatten Meacham Place sowie eine der drei Fahrspuren der Post Street abgesperrt, wodurch der morgendliche Verkehr, der hier ohnehin nur in einer Richtung verlief, weiterrollen konnte. Zwei Einsatzfahrzeuge des SFPD standen am Straßenrand. Zwei weitere parkten rechts und links des Zugangs zur Allee direkt auf dem Bürgersteig. Ein halbes Dutzend uniformierter Beamter war vor Ort, um die Leute fernzuhalten und die Fußgänger in ruhigem Ton anzuweisen, die gegenüberliegende Straßenseite zu benutzen. Die Lichter auf den Wagen blinkten blau und rot. Wie ein Aasgeier parkte der Transporter der Gerichtsmedizin in der Nähe und wartete darauf, dass das CSI-Team seine Arbeit beendet hatte, sodass die Leiche von ihnen übernommen werden konnte.

				Pookie stand auf dem Bürgersteig neben dem inzwischen offenen schwarzen Gittertor. Er blieb in Bryans Nähe. Beide hatten sie sich ihre Marken um den Hals gehängt. Pookie starrte in die Gasse und sah den Kriminaltechnikern Sammy Berzon und Jimmy Hung zu. Sie trugen dunkelblaue Windjacken mit dem weißen SFPD-Schriftzug auf dem Rücken. Was sie fanden, konnte möglicherweise Pookies besten Freund festnageln.

				Doch die Wahrheit musste ans Tageslicht kommen.

				Bryan sah schrecklich aus. Seine grünen Augen und seine bleiche Haut bildeten einen scharfen Kontrast zu seinem dunkelroten Bart. Er schien unter Schock zu stehen, doch Pookies Fragen konnten nicht warten. Sie ließen sich nicht aufschieben, bis es Bryan besser gehen würde.

				»Sag’s mir noch mal«, forderte Pookie seinen Partner auf. Er sprach leise. Nur Bryan konnte ihn hören. »Wo warst du letzte Nacht?«

				Bryan neigte seinen Kopf näher zu ihm heran und antwortete ebenso leise. »In meiner Wohnung. Ich bin sofort nach Hause gegangen, nachdem Sharrow mich weggeschickt hat.«

				Pookie erinnerte sich daran, wie Bryan an seinem Schreibtisch eingeschlafen war – Bryan, der noch keinen einzigen Tag wegen Krankheit gefehlt und noch nie die kleinste Erkältung gehabt hatte.

				»Gestern warst du krank«, sagte Pookie. »Wie geht’s dir heute?«

				»Schlechter. Alles tut mir weh. Ich glaube, ich habe Fieber oder irgendwas Ähnliches.«

				Pookie nickte. Konnte das Fieber so schlimm gewesen sein, dass Bryan letzte Nacht während der dunklen Stunden, die er so liebte, nach draußen gegangen war und diesen Jungen abgeschlachtet hatte? Und dass er sich, was noch hinzukam, daran nicht einmal erinnerte?

				»Du bist also nach Hause gegangen«, sagte Pookie. »Was ist dann passiert?«

				»Ich habe mich hingelegt. Ich glaube, ich habe ziemlich tief geschlafen. Der Albtraum hat mich gegen halb drei, drei geweckt. Während ich wach war, habe ich ein paar Bilder gezeichnet, und dann habe ich wieder geschlafen.«

				»Und das kann niemand bestätigen, keine Freundin, kein Nachbar, kein Vermieter – niemand?«

				Bryan nagte an seiner Unterlippe und schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er kein Alibi. Er lebte allein. Er hatte keine Verabredung mehr gehabt, seit er bei Robin ausgezogen war.

				Bryan hatte Pookie direkt zur Leiche geführt und ihm sogar deren Zustand beschrieben. Dass er über ein so detailliertes Wissen verfügte, konnte nur bedeuten, dass er mit jemandem gesprochen hatte, der die Tat beobachtet oder selbst begangen hatte, oder …

				… oder, und das war die offensichtlichste Möglichkeit: Bryan hatte es selbst getan.

				Unmöglich.

				Aber war es wirklich unmöglich? Bryan wurde Terminator genannt, und natürlich hatte das einen Grund. Er war kühl, distanziert und – am allerwichtigsten – tödlich. Hatte er nach der Szene mit Lanza die Nerven verloren?

				Pookie konnte das nicht glauben. Hätte es Bryan Clauser nicht gegeben, wäre Pookie nicht mehr am Leben. Vielleicht hatte Bryan manchmal etwas von einem Roboter, sicher, aber ebenso sehr war er, wie ein Polizist sein sollte: mutig, engagiert, aufopferungsvoll. Er war kein Mörder.

				Mag sein, er war kein Mörder, aber er hatte sehr wohl schon Menschen umgebracht, oder etwa nicht?

				Pookie wusste nicht mehr, was er noch fragen oder sagen sollte. Er sah wieder in die Gasse. Die Leiche des Jungen lag noch immer im Schatten des Baums, auch wenn sie alle paar Sekunden vom Blitz an Jimmy Hungs Kamera erhellt wurde. Den abgetrennten Arm hatte man noch nicht gefunden. Dort, wo er gewesen war, befand sich eine ausgefranste, klaffende, tief in den Torso gegrabene Wunde, die vom Hals bis knapp unter die Stelle verlief, an der sich die Achselhöhle befunden hatte, als der Arm noch mit dem Körper verbunden gewesen war. Ein Teil des Schlüsselbeins stand nach oben ab. Der weiße, von roten Streifen überzogene Knochen leuchtete jedes Mal hell auf, wenn Jimmy ein Foto machte.

				An der Backsteinwand hinter den dünnen Bäumen stand in Buchstaben von über einem halben Meter Höhe eine Botschaft in Form eines Graffitis – eines Graffitis, das mit dem inzwischen getrockneten Blut des Opfers geschrieben worden war:

				Lang
lebe
der
König!

				Pookie tippte Bryan sacht mit dem Ellbogen an und deutete auf die Buchstaben.

				»Und was ist damit? Klingelt da irgendwas?«

				Bryan sah hin, und während er das tat, bemerkte Pookie deutliche Zeichen des Wiedererkennens bei seinem Partner. Die Wörter hatten eine Bedeutung für Bryan. Würde er darüber reden oder lügen?

				»So etwas Ähnliches gab es auch in meinem Traum«, sagte Bryan. »Ich kann mich nicht genau erinnern, aber da waren ein paar Wörter … oder vielleicht Gedanken … sie dröhnten in meinem Kopf, als schickte mir jemand eine Botschaft.«

				»Wie ein Anruf?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wie bei einem Telefon. Sie waren eher … in meinem Kopf. Verrückt, oder?«

				Ja, verrückt. Genau das war das Wort, das Pookie unbedingt vermeiden wollte. Es war zwar leichter zu verdauen als psychotisch, aber trotzdem nichts, was man gern zur Beschreibung seines besten Freundes benutzte.

				Pookie nickte in Richtung der Leiche des Jungen. »Bevor wir ihn gefunden haben, hätte es sich vielleicht verrückt angehört. Aber im Augenblick bin ich bereit, alles in Erwägung zu ziehen. Erzähl mir mehr.«

				Bryan leckte sich über die Lippen. Pookie wartete.

				»Es ging um irgendeinen König«, sagte Bryan schließlich. »Nein, nicht um irgendeinen König, um den König.«

				»Bist du sicher? War es das, was du in deinem Traum gehört hast?«

				Bryan Clauser wandte sich von der blutigen Szene ab. Er starrte Pookie an. Seine Miene wirkte nicht länger leer und emotionslos. Er hatte Angst.

				»Pooks, du redest mit mir wie mit einem Verdächtigen.«

				Es hatte keinen Sinn, alles unter Zuckerguss zu begraben. Pookie musste Bryan wenigstens einige Fragen stellen. Hätte er darauf verzichtet, hätte er einige der Polizisten, die hier am Tatort waren, herbeirufen und bitten müssen, ihm dabei zu helfen, Bryan Handschellen anzulegen und ihn zum Verhör abzuführen.

				»Du bist verdächtig, und das weißt du auch«, sagte Pookie leise. »Du hast uns zur Leiche geführt. Du hast mir sogar gesagt, was wir vorfinden würden.«

				Wieder schüttelte Bryan den Kopf. »Es war nur ein Traum. Nur ein verdammter Traum, Mann. So eine Scheiße passiert nicht. So etwas kann einfach nicht passieren.«

				Pookie sah zu den uniformierten Beamten hinüber, um zu erkennen, ob sie versuchten, etwas von dem Gespräch mitzubekommen. Das taten sie nicht. »Verlier nur nicht die Nerven, Bryan. Sag niemandem ein Wort darüber. Wir klären die Sache.«

				Pookie wollte gerade weggehen, als eine kräftige Hand seinen Oberarm packte und ihn zurückhielt. Pookie wandte sich zu Bryan um und sah die Qual in den Augen seines Partners.

				»Glaubst du wirklich, dass ich so etwas tun könnte?«

				Der logische Teil von Pookies Gehirn wollte Ja sagen, doch auch das war verrückt. Warum hätte Bryan diesen Jungen töten sollen? Wo war das Motiv?

				»Wenn ich dich nicht als Verdächtigen betrachten würde, wäre ich als Bulle keinen Cent wert, das weißt du«, sagte Pookie. »Du solltest nicht mal hier stehen, und auch das weißt du. Du solltest in einem Verhörzimmer sitzen. Doch du bist mein Freund, und ich mache diesen Job schon ziemlich lange. Wir werden die Sache klären. Aber im Augenblick solltest du einfach die Klappe halten und hier nichts anfassen.«

				Wieder warf Pookie einen Blick in die Gasse und sah dem CSI-Team zu. Sammy ging langsam, mit ganz kleinen Schritten, umher und hielt die um seinen Hals hängende Kamera in den Händen. Wenn er das eine Ende seines Wegs erreicht hatte, drehte er sich um neunzig Grad nach rechts, wobei er noch immer den Kopf gesenkt hielt, machte einen Schritt, drehte sich noch einmal um neunzig Grad und ging dann in genau entgegengesetzter Richtung durch die Gasse. Alle drei oder vier Schritte blieb er stehen, richtete die Kamera auf den Boden und schoss ein Foto. Dann beugte er sich hinab und hob mit seiner Pinzette etwas auf. Er ließ den Gegenstand in einen Umschlag aus braunem Papier fallen, den er versiegelte und beschriftete. Schließlich schrieb er etwas auf ein kleines gefaltetes Stück weißen Pappkarton, den er an der Stelle platzierte, an der sich der gesicherte Gegenstand ursprünglich befunden hatte.

				Unterdessen blieb Jimmy bei der grässlich zugerichteten Leiche, die er immer wieder aus allen möglichen Winkeln fotografierte – teils aus größerer Distanz und teils von so nahe, dass er die Kamera geradezu in die Schulterwunde zu schieben schien. Jimmy war ziemlich klein, und die blaue Windjacke war ihm viel zu groß, sodass er darin noch winziger aussah.

				Sammy blieb stehen. Er streckte sich. Die Augen noch immer auf den Boden gerichtet, wischte er sich mit der behandschuhten Hand einige blonde Strähnen aus dem Gesicht. Schließlich nahm er ein größeres Blickfeld ins Visier, indem er den Kopf ausschließlich nach rechts und links bewegte. Kurz darauf sah er hoch zu Pookie und Bryan und verließ vorsichtig die Gasse.

				»Sammy«, sagte Pookie. »Wie geht’s Roger?«

				Eigentlich war Pookie nicht nach Plaudern zumute, doch die Gewohnheit war stärker. Sammys Bruder hatte einige Tage zuvor einen Autounfall gehabt. Pookie konnte sich nicht daran erinnern, wie er davon erfahren hatte. Er hatte keine Ahnung, warum er sich all diese Dinge merkte.

				»Alles in Ordnung«, sagte Sammy. »Er kommt morgen aus dem Krankenhaus, hab ich gehört. Euer einarmiger Bandit ist übrigens identifiziert.«

				Sammy griff in eine seiner Taschen und zog eine Plastiktüte mit einer offenen Brieftasche heraus. Ein Führerschein zeigte einen Jugendlichen mit dichten schwarzen Locken. Es schien unmöglich, dass dieses junge, gesunde Gesicht dem Menschen gehört hatte, dessen einäugige, verstümmelte Leiche hier in dieser Gasse lag.

				»Oscar Woody«, sagte Sammy. »Ich bin ziemlich sicher, dass es sich um ihn handelt, wenn man nach der statistischen Wahrscheinlichkeit geht. Wir werden versuchen, das so schnell wie möglich zu bestätigen. Er hatte den Führerschein erst seit zwei Wochen. Süße sechzehn, was?«

				Pookie beobachtete, wie Sammy die Brieftasche so drehte, dass Bryan sie sehen konnte. Bryans Augen wurden ein wenig größer. Hatte er das Bild wiedererkannt?

				Sammy schob die Tüte mit der Brieftasche wieder in eine seiner Taschen. »Da hat jemand dem Opfer wirklich zugesetzt, was?«

				Pookie nickte. »Kannst du laut sagen. Was, glaubst du, hat dem Jungen den Arm abgerissen?«

				»Da hier nirgendwo eine Industriemaschine rumsteht, würde ich sagen, es war ein großes Tier. Wir haben mehrere braune Haare gefunden, etwa zweieinhalb Zentimeter lang. Sieht für mich nach Hundefell aus.«

				Pookie sah zur Leiche. Der Junge war knapp einen Meter achtzig groß und durfte um die hundertsechzig Pfund gewogen haben. »Das ist kein Säugling, Sammy. Ihm einen Arm auszureißen kann nicht leicht gewesen sein. Was für ein Hund wäre dazu wohl in der Lage?«

				Sammy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Pitbull? Oder doch eher ein Rottweiler? Wenn es ein Rottweiler wäre, der um die hundertzwanzig Pfund wiegt, könnte es vielleicht hinhauen. Es gibt allerdings auch über zweihundert Pfund schwere Mastiffs. Die könnten einem problemlos einen Arm ausreißen.«

				Möglich … und doch. Streifenpolizisten hatten bereits in der ganzen Umgebung nach Zeugen gesucht und waren mit leeren Händen zurückgekommen. Man konnte sich kaum vorstellen, dass niemand einen Schrei gehört haben sollte, wenn ein um die zweihundert Pfund schwerer Hund einem Jungen einen Arm abbiss.

				»Ich glaube sowieso, dass der Hund jemanden hatte, der ihm half«, sagte Sammy. »Oben am Gebäude befindet sich eine Überwachungskamera. An dem Gebäude, das noch gut in Schuss ist, nicht an der ehemaligen Wäscherei. Die Kamera war direkt auf die Gasse gerichtet, und jetzt ist sie hinüber. Sieht aus, als hätte sie erst kürzlich jemand kaputt gemacht. Wenn die Kamera noch funktioniert hätte, könnten wir jetzt alles sehen, was sich hier abgespielt hat.«

				Vielleicht war die Kamera erst unmittelbar vor dem Mord zerstört worden. Gut möglich, dass das Verbrechen dann kein Akt spontaner Gewalt, sondern eine länger geplante Tat war. Natürlich würde sich Pookie die zuvor gemachten Aufnahmen besorgen, doch er wusste schon jetzt, dass er wahrscheinlich nichts Verwertbares finden würde. »War Woody noch am Leben, als ihm der Arm abgetrennt wurde?«

				»Aber klar doch«, sagte Sammy. »Das Blut ist in alle Richtungen gespritzt wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch, Mann. Ich will euch etwas zeigen. Kommt mit und seht euch das an.«

				Pookie, der Sammy folgte, hielt nach ein, zwei Schritten plötzlich inne, als er bemerkte, dass Bryan auf dem Bürgersteig zurückgeblieben war. Bryan schien auf die Erlaubnis zum Mitkommen zu warten. Pookie deutete mit dem Kopf heftig in Richtung Gasse: Komm endlich.

				Pookie Chang hatte schon viele Dinge gesehen, die einen Menschen verändern konnten, aber das Gleiche galt für Bryan Clauser. Vielleicht hatte Bryan eine Sache zu viel gesehen.

				Bryan betrat die Gasse. Pookie ließ ihn an sich vorbeigehen und folgte ihm. Er wollte Bryan ständig im Auge behalten.

			

		

	
		
			
				

				Hier gibt es nichts zu sehen

				Bryan folgte Sammy Berzon in die Gasse. Er fühlte sich, als kehrte er an einen Tatort zurück, dessen Verbrechen er selbst verantwortete.

				Doch das hier hatte er nicht getan. Konnte er nicht getan haben.

				Sammy hob die Hand zum Zeichen, dass Bryan und Pookie stehen bleiben sollten. Dann deutete er auf den Boden. Nicht mit einem einzelnen Finger, sondern mit der ganzen Handfläche. Er führte eine Art Wischbewegung aus, die besagen sollte: Ihr müsst das ganze Bild in euch aufnehmen.

				»Mir ist schon klar, warum ihr das hier übersehen habt«, sagte Sammy. »Ich meine, wenn es noch größer wäre, dann würde es nicht mehr in diese verdammte Gasse passen, was?«

				Auf dem Asphalt befanden sich zwei Zeichnungen aus getrocknetem Blut, in dem Erdreste, Kieselsteine, Fleischfetzen, kleinere Abfälle und sogar ein gebrauchtes Kondom klebten. Jede der beiden Zeichnungen war so breit wie die Gasse – etwa viereinhalb Meter – und so umfangreich, dass Bryan das größere Bild für eine zufällige Ansammlung einzelner Blutspuren gehalten hatte. Jetzt erkannte er zwei große Kreise, die beide von Linien durchschnitten wurden, sowie … was war das? … ein Dreieck, durch das sich ebenfalls Linien zogen, vielleicht …

				Er erkannte das Bild. Die Erkenntnis kam wie ein Schock über ihn.

				Bryan kannte eines der beiden Bilder nur allzu gut, weil er es selbst gezeichnet hatte.
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				Das zweite Bild kannte er nicht.
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				»Interessant«, sagte Pookie. »Die Zeichnung mit dem Dreieck sieht wirklich faszinierend aus, nicht wahr, Bryan? Sie kommt mir irgendwie vertraut vor, aber ich könnte nicht sagen, warum.«

				Bryan antwortete nicht. Er musste sich zwingen, zu atmen. Ja, das obere Bild hatte er selbst gezeichnet, und jetzt fand er es hier wieder, angefertigt mit dem Blut eines Mordopfers. Sein Körper schmerzte. Sein Gesicht fühlte sich heiß an. Über all das wollte er keine Minute länger nachdenken.

				»Ihr zwei seid ganz hervorragende Beobachter«, sagte Sammy. »Die Zeichnungen haben schließlich nur einen Durchmesser von viereinhalb Metern, was?«

				»Verpiss dich, Sammy«, sagte Pookie. »Dein Sarkasmus passt gerade nicht.«

				Bryan starrte die Symbole an. Sie waren verschieden, aber beide besaßen diese gebogene Linie mit den zwei Einschnitten. Was bedeutete das? Was bedeutete das alles?

				»Und dann sind es ja auch noch zwei Zeichnungen«, sagte Sammy. »Aber die hätte jeder übersehen können, stimmt’s? Ich meine, ihr beiden Genies könntet …«

				Pookie wirbelte herum, packte Sammy bei der Schulter und schüttelte den kleinen Mann. »Ich hab gesagt, halt die Klappe, Sammy. Kapiert?«

				Sammy nickte geschockt. Pookie ließ ihn los.

				Bryan sah sich um. Die übrigen Polizisten waren verstummt. Alle starrten Pookie an. Pookie, der niemals die Nerven verlor. Pookie, der nie eine wütende Bemerkung machte.

				Pookie registrierte, wie seine Kollegen ihn musterten. Er drehte sich um und starrte Bryan an. Dann ging er davon, um mit den uniformierten Beamten zu sprechen.

				Bryan folgte ihm durch das schwarze Gittertor, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht auf die blutige Zeichnung zu treten. Er blieb allein auf dem Bürgersteig stehen und fragte sich, ob Pookie die Entscheidung, seinem Partner zu vertrauen, bereits bereute.

				Falls ja, konnte Bryan ihm keine Vorwürfe machen.

				Er fühlte eine leichte Brise auf seinem Gesicht und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er schwitzte. Der Fund der Leiche hatte einen Adrenalinschub bei ihm ausgelöst. Jetzt ließ die Wirkung nach, und Übelkeit, Mattigkeit und Brustschmerzen kämpften wieder um seine Aufmerksamkeit. Er fühlte sich zehnmal so schlecht wie am Morgen.

				Pookie kam zurück. Er lächelte, doch Bryan sah, wie künstlich das Lächeln war. Pookie tat nur so, als ob alles normal wäre. Immerhin würden ihm die anderen Polizisten diese Vorstellung abnehmen: Bryan und Pooks, die auf ihre übliche Art einen Fall untersuchten. Hier gibt es nichts zu sehen, bitte gehen Sie weiter …

				»Das Bild im Führerschein«, sagte Pookie flüsternd. »Du hast den Jungen erkannt, nicht wahr? Du hast sein Gesicht gekannt.«

				Bryan dachte einen kurzen Augenblick daran, zu lügen, doch dann nickte er. »Ja.«

				»Woher?«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Aus meinem Traum, Mann. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«

				Pookie zog einen Schmollmund und nickte. Seine Miene verriet Wut und Frustration. »Geh nach Hause«, sagte er. »Nur für ein paar Stunden, okay?«

				»Aber ich muss dir helfen. Ich muss …«

				»Die Arbeit hier schaffe ich allein«, sagte Pookie. »Wir werden uns mit den Freunden und der Familie unterhalten müssen. Ich hole dich ab, bevor unsere große Runde von Tür zu Tür beginnt. Wir sind nicht besonders weit von deiner Wohnung entfernt, also kannst du zu Fuß gehen. Ich glaube, es ist das Beste, wenn du im Augenblick nicht hier bist.«

				Pookies Blick war hart und unnachgiebig. Hier gab es nichts zu diskutieren.

				Zwar musste es eine Erklärung für all das geben, doch keiner der beiden hatte die leiseste Ahnung, worin sie bestehen könnte.

				Bryan drehte sich um und machte sich auf den Weg.

			

		

	
		
			
				

				Robin und saure Milch

				Robin Hudson schob sich die Haare unter das Haarnetz, betrat die Vorbereitungshalle und sah zu, wie der Transporter rückwärts an die Laderampe heranfuhr. Die Heckklappe öffnete sich. Überrascht bemerkte Robin, dass Sammy Berzon und Jimmy Hung ausstiegen. Sie schoben eine Rolltrage mit einem weißen Leichensack aus dem Wagen.

				Als Kriminaltechniker halfen Sammy und Jimmy üblicherweise nicht dabei, eine Leiche in die Gerichtsmedizin zu transportieren; in der Regel erledigten das Robins Mitarbeiter selbst.

				Robin strich ihre Einmalkleidung glatt und hängte sich die Digitalkamera um den Hals. Sie zog den Gesichtsschutz über den Kopf, ließ das Visier aus durchsichtigem Kunststoff jedoch noch hochgeklappt.

				Die Männer rollten die Trage in die Vorbereitungshalle.

				»Euch sieht man selten hier«, sagte Robin.

				»Hallo, meine Hübsche«, sagte Sammy. »Hast du etwas dagegen, wenn wir dir bei dem hier helfen? Wir haben eine Wette am Laufen. Was hat ihn umgebracht? Ich sage, ein Rottweiler oder ein anderer großer Hund. Jimmy tippt auf ein exotischeres Tier.«

				»Ein Tiger«, sagte Jimmy. »Definitiv ein Tiger.«

				Robin nickte. »Klar. Ihr könnt mir assistieren. Ganz wie ihr wollt.«

				»Wahnsinn«, sagte Sammy. »Ich werde die Tatortfotos in euer System hochladen, sobald wir die Leiche vorbereiten.« Er hielt einen großen, durchsichtigen Plastikbeutel hoch, der eine Decke enthielt. »Das Opfer lag darunter.« Er legte den Beutel auf das eine Ende der Rolltrage.

				Robin beugte sich vor, um einen Blick darauf zu werfen. Sie sah, dass die Decke mit kurzen, bräunlichen Haaren überzogen war. Kein Wunder, dass Jimmy an einen Rottweiler dachte.

				Sie griff nach dem Beutel. »Ich bin ziemlich gut darin, Hundehaare einzelnen Rassen zuzuordnen. Ich werde mir die Decke ansehen, wenn wir mit dem Toten fertig sind. Zieht euch um, während ich die Röntgenaufnahmen mache.«

				Noch während der Tote im Leichensack lag, machte Robin mehrere Röntgenaufnahmen. Die größeren Verletzungen waren auf den digitalisierten Bildern sofort zu erkennen: der fehlende Arm, der ausgerenkte und an mindestens zwei Stellen gebrochene Kiefer, die fehlenden Zähne, der zerschmetterte rechte Orbitalknochen. Strahlend weiße Fragmente zeigten sich in der durch verschiedene Grautöne dargestellten Lunge – der Junge hatte einige seiner Zähne eingeatmet.

				Sie beendete die Röntgenaufnahmen und rollte die Trage ans andere Ende der Vorbereitungshalle, wo Sammy und Jimmy auf sie warteten. Die beiden hatten ihre eigene Einmalkleidung samt Gesichtsschutz und neuen Handschuhen übergezogen.

				»Ihr Jungs bringt mir die schönsten Geschenke«, sagte sie. »Alles, was ich brauche, um meinen Nachmittag ein wenig aufzumöbeln.«

				Sammy lächelte. »Und ob. Ein vielversprechender Fall für deinen ersten Tag als Chefin von diesem Laden hier, hmm?«

				»Ich bin nicht die Chefin von diesem Laden. Das ist alles nur vorübergehend.«

				Jimmy zuckte mit seinen kleinen Schultern. »Das werden wir sehen. Ich mag Metz, aber ein Herzinfarkt in seinem Alter? Davon erholt man sich kaum mehr.«

				»Er wird zurückkommen«, sagte Robin. Zwar hätte sie die Leitung der Gerichtsmedizin gern auf Dauer übernommen, doch sie wusste, dass sie noch nicht so weit war. Ein, zwei weitere Jahre zusammen mit Metz, dann wäre sie vielleicht bereit dazu.

				»Okay«, sagte sie, »dann lassen wir die Party mal beginnen.«

				Sie öffnete den Reißverschluss des Leichensacks. Sofort roch sie den Urin. Durchdringend und irgendwie einzigartig. Derselbe Geruch wie bei Maloney.

				»Ziemlich heftig«, sagte sie. »Seine Blase muss voll gewesen sein, als er starb.«

				Sammy schüttelte den Kopf. »Rate noch mal. Seine Mörder haben auf die Leiche gepinkelt. Oder der Rottweiler.«

				»Tiger«, sagte Jimmy.

				Wenn ein Mensch starb, erschlafften seine Darmmuskeln und seine Blase, was häufig dazu führte, dass die Leiche Fäkalien und Urin ausschied. Deshalb hatte Robin auch nicht weiter über den Geruch nachgedacht, als Metz Maloney in die Gerichtsmedizin gerollt hatte. Doch genau wie bei Maloney hatte der Geruch, der den Jungen umgab, etwas Einzigartiges an sich. Sie hatte so etwas noch nie gerochen. Konnte es sein, dass Maloneys Mörder auch auf die Leiche des Jungen uriniert hatte?

				»Das könnte uns helfen«, sagte sie. »Wenn die Person, der das Tier gehört, auf das Opfer uriniert hat, bekommen wir dadurch vielleicht einige Informationen.«

				Sammy griff in den Leichensack und zog die blutige Hand des Toten heraus. Sie nahmen die Fingerabdrücke ab und ließen sie durch den Computer laufen. Dann wogen und vermaßen sie die Leiche.

				»Wir konnten ihn anhand seines Führerscheins vorläufig identifizieren«, sagte Sammy. »Oscar Woody, sechzehn Jahre. Die Bestätigung müsste ziemlich schnell da sein, denn über Woody haben wir eine Akte. Und wir haben seine Fingerabdrücke.«

				»Schon?« Robin fand es unendlich traurig, dass manche Jugendliche so früh in ihrem Leben mit dem Gesetz in Konflikt kamen. War das schon immer so gewesen? Wahrscheinlich. Und doch wirkte heute alles viel krasser. Während sie langsam älter wurde, schienen die kriminellen Teenager immer jünger zu werden.

				Jimmy schnitt die Kleider von der Leiche und steckte sie in einzelne Tüten.

				»Wir konnten einige Speichelproben sicherstellen. Jedenfalls sieht es danach aus«, sagte er. »Das Zeug war über die ganze Schulter verteilt. Wahrscheinlich stammen sie vom Tiger.«

				»Rottweiler«, sagte Sammy. »Robin, danke, dass wir dir helfen dürfen. Wenn du deinen Tisch vorbereiten willst, bringen wir den Jungen rein.«

				Robin nickte. »Mach ich.«

				Sie ging aus der Vorbereitungshalle in einen langen, rechtwinkligen Autopsieraum, dessen Wände mit Holzpaneelen verkleidet waren. Dort standen fünf weiße Untersuchungstische aus Porzellan, die so angeordnet waren, dass die Längsseiten der Tische jeweils parallel zu den beiden kürzeren Wänden verliefen. Im Augenblick waren alle Tische leer. Aber Robin hatte schon viele Tage erlebt, an denen fünf Obduktionen gleichzeitig durchgeführt wurden, während in den Fächern des begehbaren Kühlraums weitere Leichen warteten.

				Üblicherweise arbeiteten die meisten Gerichtsmediziner an Tischen aus Edelstahl. Doch die Hall of Justice, zu der die Gerichtsmedizin in San Francisco gehörte, war 1958 errichtet worden, und in den letzten fünfzig Jahren hatte sich dieser Autopsieraum einschließlich seiner Porzellantische und der übrigen Einrichtung kaum verändert. Metz hatte Robin erzählt, dass man zwar die Aschenbecher aus ihren Wandhalterungen entfernt hatte, ansonsten aber alles im Wesentlichen noch so aussah wie an seinem ersten Arbeitstag vier Jahrzehnte zuvor.

				Sammy und Jimmy schoben die Rolltrage in den Raum und hoben die Leiche auf den ersten Porzellantisch. Obwohl Robin einiges gewohnt war, zuckte sie beim Anblick der verstümmelten Leiche zusammen.

				Als der Arm vom Torso abgetrennt worden war, war das äußere Drittel des Schlüsselbeins abgebrochen. Jetzt ragte der Knochenstumpf aus dem zerfetzten Brustmuskel. Das Blut auf dem gezackten Ende des Schlüsselbeins war bereits getrocknet und braun. Sie sah Kratzspuren auf dem abgebrochenen Knochen – kleine Furchen, die wahrscheinlich von Zähnen stammten. Im Gesicht fanden sich jedoch keine Zahnabdrücke. Die Verletzungen dort waren auf die Einwirkung von stumpfer Gewalt zurückzuführen und dem Opfer höchst wahrscheinlich durch Fäuste, Ellbogen, Füße und Knie beigebracht worden.

				Tiefe Schnitte zogen sich über den Bauch. An mehreren Stellen ragten Darmschlingen aus dem Fleisch wie blutige, graubraune Würste, an denen gelbe Fettstücke klebten. Sie erkannte, dass die Därme herausgezogen, aufgerissen und wieder zurückgestopft worden waren. Das war das Werk eines Menschen. Tiere stopfen ihren Opfern die Därme nicht wieder zurück in den Leib.

				»Irgendwelche Hinweise, die zum Täter führen könnten?«

				»Tonnenweise«, sagte Jimmy. »Das kranke Schwein hat mit dem Blut des Opfers Lang lebe der König! auf eine Backsteinwand geschmiert und verrückte okkulte Zeichnungen angefertigt. Ist alles auf den Fotos für dich.«

				»Gut«, sagte Robin. »Und wo ist der Arm?«

				Sammy zuckte mit den Schultern. »Den haben wir nicht gefunden.«

				Jimmy sah auf die Uhr. »So, das war’s heute für mich. Ich gehe nach Hause. Robin, wenn du irgendwelche Fragen hast, ruf mich an, aber ich bin sicher, dass Pookie und Bryan dir weiterhelfen können.«

				Der Klang seines Namens traf sie vollkommen unvorbereitet. »Das ist Bryans Fall?«

				»Pookie und er waren zuerst am Tatort«, sagte Jimmy. »Ich bin weg. Bis dann.«

				Robin deutete ein Winken an, während Jimmy den Raum verließ. Sie schob die Gedanken an Bryan Clauser beiseite und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Langsam ging sie um den weißen Autopsietisch herum. Oscar war ziemlich groß gewesen, ungefähr einen Meter achtzig, bei einem Gewicht von etwa hundertsechzig Pfund, als er noch unverletzt gewesen war. Hoffentlich hatte der Täter den Arm irgendwo weggeschmissen, sodass er bald wieder auftauchen würde. Wenn er ihn immer noch hatte, bedeutete das wahrscheinlich, dass er ihn als Trophäe behalten wollte. Und das wiederum hieß, dass sie es möglicherweise mit einem Serienkiller zu tun hatten. Oder, was noch aberwitziger wäre, der Arm hatte dem angreifenden Tier als Belohnung gedient.

				»Es scheint, als würden die Verletzungen des Gewebes bis zum Rücken reichen«, sagte Robin. »Ich will mir das Schulterblatt ansehen. Sammy, kannst du ihn umdrehen?«

				Er tat es. Das Schulterblatt war intakt. Noch immer hingen Streifen klebrigen Fleisches am Knochen. Sie entdeckte zwei lange, parallele Furchen, die etwa siebeneinhalb Zentimeter auseinanderlagen und Bögen und Zickzacklinien beschrieben. Sie hob ihre Kamera, beugte sich vor und machte eine Aufnahme. Zwar hatte Sammy sicher schon zahlreiche Fotos dieser und aller anderen Verletzungen geschossen, doch entscheidende Partien der Leiche nahm Robin vorzugsweise noch einmal aus eigener Perspektive auf.

				Sie ließ die Kamera gegen ihre Brust zurückfallen und tastete dann vorsichtig die zerfetzte Schulter ab.

				»Mit dem Tier habt ihr beide wahrscheinlich recht«, sagte sie. »Die parallelen Furchen passen zu Verletzungen, wie man sie von Hundeangriffen kennt. Als hätte ihn etwas gebissen und geschüttelt.«

				Sammy lächelte sie an. »Sag ich doch. Ein Rottweiler, was?«

				Sie zuckte mit den Schultern, weder zustimmend noch ablehnend. »Vielleicht.« Dann musterte sie den weiten Abstand zwischen den beiden parallelen Vertiefungen und versuchte sich vorzustellen, wie groß ein Hund war, der solche Zähne hatte. »Es wäre durchaus noch möglich, dass Jimmy die Wette gewinnt. Ich würde eine Raubkatze nicht ausschließen, so merkwürdig das auch klingen mag, mitten in San Francisco.«

				»Faszinierend«, sagte Sammy. »Das hört sich nach großartigem Gesprächsstoff an, weißt du? Warum unterhalten wir uns nicht bei einem Abendessen darüber? Sagen wir, morgen? Ich hole dich um acht ab.«

				Robin hob den Blick von der Leiche und lächelte. »Sammy Berzon, habt ihr beide wirklich darum gewettet, welche Art Tier diesen Jungen umgebracht hat, oder war das nur ein Trick, um sich hier reinzuschleichen und mich um eine Verabredung zu bitten?«

				Sammy lächelte und hob die rechte Hand. »Schuldig im Sinne der Anklage. Ich kenne da ein Café an der Fillmore, wo man draußen sitzen kann. So können wir deinen Hund mitnehmen.«

				Sie lachte, und ihre Augenbrauen hoben sich vor Überraschung und Anerkennung. »Wow, du bist gut. Du lädst sogar den Hund ein?«

				Er deutete eine Verbeugung an. »Man muss das Schlachtfeld kennen, meine Liebe, doch du machst es einem auch ziemlich einfach. Auf deinem Schreibtisch stehen lauter Fotos von ihm. Er sieht verdammt niedlich aus.«

				»Sie.«

				»Verzeihung. Sie. Also, wie steht’s mit dem Abendessen?«

				Sammy war ein hübscher Mann. Er hatte ein kantiges Gesicht, auch wenn er vielleicht ein bisschen zu viel Zeit auf seine blonden Locken verwendete. Robins Mutter hatte immer zu ihr gesagt: Geh nie mit einem Mann aus, der mehr Zeit auf seine Haare verwendet als du. Weil er Kriminaltechniker war, wusste Sammy, mit welchem Grauen sie Tag für Tag konfrontiert wurde. Da hatten sie etwas gemeinsam. Und er respektierte ihre fast obsessive Liebe zu Emma. Offensichtlich war er ein aufmerksamer Mensch. Sich mit ihm zu verabreden, wäre sicher eine hervorragende Idee, doch sie war noch nicht so weit.

				»Danke, aber ich glaube nicht, dass ich für irgendjemanden die geeignete Gesellschaft bin, wenn’s um eine Verabredung geht.«

				»Ich bitte dich! Du und Bryan, ihr habt euch vor sechs Monaten getrennt. Warum lebst du nicht ein bisschen?«

				Sie spürte, wie Ärger in ihr hochkochte, doch sie drängte das Gefühl zurück. Schließlich wollte er tatsächlich mit ihr ausgehen. »Du weißt, wie lange es her ist, seit wir uns getrennt haben?«

				Sammy lächelte. »Natürlich. Die Sechsmonatsregel. Aus Respekt vor dem Terminator konnte ich dich sechs Monate lang nicht um eine Verabredung bitten.«

				Ihr Lächeln verschwand. »Nenn ihn nicht so.«

				Auch er lächelte nicht mehr. Er begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Tut mir leid«, sagte er. »Aber das war nicht als Beleidigung gemeint, weißt du.«

				Sie nickte. Sie hasste den Spitznamen. Er unterstellte, dass Bryan vollkommen kaltblütig oder nur eine Maschine war, die ohne Gewissensbisse tötete. Sie wusste, dass das nicht stimmte. Auch wenn der Spitzname in der bizarren Welt männlicher Logik ein Kompliment war und sich Sammy dabei möglicherweise überhaupt nichts gedacht hatte.

				Sie wechselte das Thema.

				»Und was ist die Sechsmonatsregel?«

				»Man darf sich mit der Freundin von jemandem, den man gut kennt, erst sechs Monate nach der Trennung verabreden«, sagte Sammy. »Das ist ein Gesetz unter Männern. Die Sechsmonatsregel ist eine Art umgekehrtes Verfallsdatum.«

				Männer. Robin würde sie nie verstehen. »Dann heißt das also, dass ich bisher saure Milch war. Aber jetzt kann man mich anbieten?«

				»Genau. Wie wär’s, wenn du die Entscheidung über ein Abendessen aufschiebst, bevor du endgültig Nein sagst?«

				»Gut. Dann bin ich für einen Aufschub.«

				Sammys breites Lächeln erschien wieder auf seinem Gesicht. »Das genügt mir. Man sieht sich.«

				Er verließ den Autopsieraum.

				Robin fragte sich, wie viele Menschen wussten, dass Bryan vor sechs Monaten bei ihr ausgezogen war. Wahrscheinlich jeder in der Gerichtsmedizin – und offensichtlich noch ein paar Leute darüber hinaus. Die Stadt war groß, die Polizei war groß, aber die Gruppe der Menschen, die regelmäßig mit neu eintreffenden Leichen zu tun hatte, war immer noch relativ klein.

				Sie konzentrierte sich wieder auf den einarmigen Jungen. Die Schulterwunde stammte definitiv von einem großen Tier, aber sie würde den sichergestellten Speichel untersuchen müssen, um das zu bestätigen.

				Dazu würde sie einen Test zur sogenannten STR durchführen, wodurch sich die Wiederholung kurzer Basenpaar-Muster der DNA feststellen ließ. Es würde nur wenige Stunden dauern, dann bekäme sie mithilfe der STR einen genetischen Fingerabdruck des Opfers und seines Angreifers – oder seiner Angreifer. Vorausgesetzt, bei diesen Angreifern handelte es sich um Menschen. Der Test würde ihr Ergebnisse zu fünfzehn entscheidenden Loci der menschlichen DNA liefern, die sie mit CODIS abgleichen konnte, der Datenbank des FBI, in der Informationen über bekannte Kriminelle gespeichert waren. Manchmal war alles tatsächlich so einfach. Man stellte Proben sicher, isolierte die DNA, machte einen CODIS-Abgleich und landete einen Treffer.

				Robin hoffte, dass sie Glück haben und den Killer schnell finden würden. Die exzessive Gewalt, die der Täter ausgeübt hatte, ging weit über die Schuss- und Stichverletzungen oder die Einwirkungen von stumpfen Gegenständen hinaus, an denen die Menschen gestorben waren, mit deren Leichen sie es üblicherweise zu tun hatte.

				Das war einer der Gründe, warum sie in der Gerichtsmedizin arbeitete und sich nicht auf ein anderes Teilgebiet der Medizin spezialisiert hatte. In einer Welt, die unter ihren Problemen auseinanderzufallen schien, war Robin ein Teil der Lösung. Ihre Aufgabe bestand darin, Informationen sicherzustellen. Informationen im Krieg gegen das Verbrechen. Sie lieferte die Daten, welche die Jungs an vorderster Front unterstützten – Leute wie Bryan und Pookie.

				Bryan. Es war kein guter Zeitpunkt, um an ihn zu denken. Er war aus- und sie weitergezogen.

				Robin schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Und wenn irgendjemand tatsächlich den Arm als Trophäe mitgenommen hatte, war das eine sehr wichtige Aufgabe.

			

		

	
		
			
				

				Rex erhält gute Neuigkeiten

				Die Schule hatte schon vor einer Stunde begonnen, doch Rex war nicht dort. Er konnte nicht zur Schule gehen. Vollkommen unmöglich.

				Der Gipsverband um seinen Arm war ein Schandmal, ein Brandzeichen, das seine Schwäche verkündete. Einige würden heimlich kichern, andere würden ihm lauthals ins Gesicht lachen. Jeder in der Schule würde wissen, wer ihm den Arm gebrochen hatte. Roberta war das egal. Sie war nur daran interessiert, dass er aus der Wohnung verschwand. Er hatte sie angefleht, heute zu Hause bleiben zu können, und er hatte sogar ein wenig geweint. Doch das hatte ihm nichts weiter eingebracht als einen Schlag ins Gesicht und eine kurze, aber eindringliche Lektion über das, was mit Heulsusen geschah.

				Er hasste die Schlägertypen von der BoyCo. Hasste sie wirklich.

				Roberta wusste nichts von seinen Verstecken, wusste nichts von den Orten, an die er heimlich ging. Er war unterwegs zu einem seiner bevorzugten Plätze – dem Sydney Walton Square beim Embarcadero. Dort konnte er sich hinsetzen und sich mit dem Rücken an seine Lieblingseiche lehnen. In seinem Rucksack hatte er seinen Zeichenblock, Bleistifte und sein zerfleddertes Exemplar von George R. R. Martins Game of Thrones.

				Vielleicht konnte er später ein wenig über Ritter und Thronreiche, Könige und Königinnen lesen, doch zunächst musste er zeichnen. Er musste mehr von dem zeichnen, was er in der Nacht zuvor im Traum gesehen hatte. Mehr von den Dingen, die dafür verantwortlich waren, dass seine Hose feucht geworden war. Es war falsch, mehr von diesen Dingen zu wollen, ganz falsch, aber er musste sie einfach zeichnen.

				Wenn der Traum doch nur real gewesen wäre.

				Wenn er selbst doch nur groß und stark genug wäre, um mit einer Axt oder einem Messer oder womit auch immer auf dieses blöde Arschloch loszugehen, ihm den Bauch aufzuschlitzen, ihm die Därme herauszureißen, ihm wehzutun, ihm den Kiefer zu brechen, sodass er nicht schreien, nicht um Hilfe rufen, dass er nur wimmern und leise flehende Geräusche von sich geben konnte. Wenn er doch nur genug Mumm hätte, um Oscar Woody umzubringen.

				Was auch immer Rex im Traum gewesen sein mochte, ein Mensch konnte es nicht gewesen sein. Doch das spielte keine Rolle. Es war der beste Traum, den er jemals gehabt hatte. Der beste aller Zeiten. Oscar, der über diesen schwarzen Zaun kletterte. Oscar, der sich umdrehte, und dann … dieser Blick in seinem Gesicht! Und dann diese Sache mit Oscars Arm … Rex konnte sich nicht genau erinnern. Hatte er Oscar den Arm gebrochen?

				Es hatte sich so echt angefühlt. Aber das war es nicht. Er würde diese Schlägertypen nie loswerden.

				Rex war nicht stark genug. Er war schwach. Ein Jammerlappen. Mitleiderregend.

				Und mehr würde er nie sein.

				Hinter der Spitze des Transamerica Building schob sich die Sonne hervor, als Rex auf der Washington Street in Richtung Osten ging. Gelegentlich hob er kurz den Kopf, um zu sehen, wohin er ging, doch die meiste Zeit hielt er den Blick auf seine Schuhe und die zwei, drei Meter vor sich gerichtet.

				Erst als er die Kearney Street erreicht hatte, sah er sich um, und dabei entdeckte er eine Schlagzeile des San Francisco Chronicle, die ihn aus der durchsichtigen Abdeckung einer zerbeulten Zeitungsbox heraus anschrie.

				Rex blieb abrupt stehen.

				GALILEO-SCHÜLER BRUTAL ERMORDET

				Abgerissener Arm des 16-Jährigen noch immer verschwunden

				Die Worte schienen sich direkt an Rex zu wenden, aber das galt noch mehr für das Bild, das daneben abgedruckt war. Es war ein kleines Schulfoto, das einen lächelnden Oscar Woody zeigte.

				Oscar Woody war tot? Sein Arm war … abgerissen worden?

				Ein älteres Paar ging vorbei. Rex ignorierte die beiden. Traumerinnerungen erfüllten sein Denken, Visionen gewannen Konturen und zeigten, wie Oscar ins Gesicht geschlagen und zu Boden geschleudert wurde; wie jemand auf seine Brust trat, seinen Arm packte und so lange daran riss, bis ein gedämpftes Knirschen zu hören war und sich der Arm aus dem Gelenk löste.

				Rex spürte, wie sich sein Penis in seiner Hose ein wenig versteifte.

				Mein Traum … Ich habe das getan. Ich habe dafür gesorgt, dass er stirbt.

				Überall in seinem Körper spürte Rex seinen Puls hämmern. Sein Gesicht fühlte sich heiß an. Er packte die Öffnung der Zeitungsbox und zog. Das Schloss rasselte nur ein wenig. Er kramte in seinen Taschen, doch er hatte kein Kleingeld. Er hatte überhaupt kein Geld. Fast panisch hielt sein Blick nach einem der scheinbar allgegenwärtigen Penner Ausschau. Er musste nicht lange suchen. Ein alter Mann mit schmutzigem Bart und noch schmutzigeren Kleidern kniete vor den Zementstufen, die in den Pourtsmouth Square Park führten. Mit gesenktem Kopf hielt er die zu einer Schale geformten Hände auf Brusthöhe vor sich und wartete auf Menschen, die vorübergingen.

				Rex sprintete zu ihm.

				»Gib mir dein Kleingeld«, sagte Rex. »Sofort.«

				Der Penner ignorierte ihn.

				»Ich habe gesagt, gib mir dein Kleingeld!« Rex holte mit dem rechten Bein aus und trat zu. Sein Turnschuh krachte gegen die Rippen des Penners. Der alte Mann schrie auf. Was für ein Weichei. Rex hatte gar nicht besonders hart zugetreten.

				Der Penner fiel auf die Seite, sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Ohmeingott, ohmeingott, du hast mir die Rippen gebrochen.«

				Rex beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von der Nase des Penners entfernt war und er den Atem des Mannes riechen konnte, der nach Alkohol und Verfall stank.

				»Gib’s mir. Sofort, du Arschloch. Oder ich schlitze dich auf.«

				Der Penner kauerte sich zusammen und versuchte, die Arme zu heben, um sich zu schützen, doch wieder zog sich sein Gesicht zusammen, und seine Hände zuckten zur Seite – dorthin, wohin Rex ihn getreten hatte.

				»Bitte, Boss, tu mir nicht weh!«

				Rex fühlte sich wie berauscht. Dieser Mann, dieser Erwachsene, hatte entsetzliche Angst. Rex’ Penis wurde immer härter und begann zu pochen.

				»Hey!«

				Die Stimme kam von der Straße hinter ihm. Rex sah auf. Etwa einen Block entfernt an der Washington Street stand ein großer Mann, dessen mächtiger Bauch sein weißes Unterhemd dehnte. Er hatte einen dichten, schwarzen Bart, der ihm bis auf die Brust hing. Er trug eine grüne John-Deere-Baseballkappe und sah Rex an.

				Sah Rex so merkwürdig an.

				»Hey«, wiederholte der Mann. »Das kannst du nicht machen, wenn Leute zusehen.«

				Rex erstarrte. Noch mehr Visionen. Flackernde Traumbilder, die in ihm nachhallten wie ein geisterhaftes Echo. Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen.

				Er hatte diesen Mann in seinem Traum gesehen.

				Rex’ Wut verschwand. Verdammt, was ging hier eigentlich vor? Wie konnte er einen Menschen sehen, der in seinem Traum gewesen war?

				Plötzlich empfand er ein seltsames Gefühl in seiner Brust. Wärme und ein Summen. Es fühlte sich so gut an. Der Mann sah aus wie ein Kinderschänder aus dem Fernsehen, doch das Gefühl in Rex’ Brust zeigte ihm, dass er diesem Fremden vertrauen konnte.

				Der Mann streckte die Hand aus. »Ich werde dir helfen. Komm mit.«

				Rex starrte ihn an. Schließlich schüttelte er den Kopf. Der Mann kam aus derselben Richtung wie Rex. Hatte der Fremde ihn etwa verfolgt?

				Rex wandte sich ab, um wegzurennen. Er blieb nur noch einen kurzen Augenblick stehen, um sein rechtes Bein zu heben und noch einmal nach dem Penner zu treten. Diesmal mitten ins Gesicht. Der Kopf des Penners wurde nach hinten gerissen. Zitternde Hände hoben sich, um einen Mund zu bedecken, aus dem bereits das Blut strömte.

				Blut. Ich habe ihn bluten lassen …

				Rex hakte die Daumen in die Gurte seines Rucksacks ein und sprintete die Washington Street hinab. Er sah ein chinesisches Restaurant, rannte hinein und stürmte an jedem vorbei, der ihm in den Weg trat. Er schlidderte zwischen den Tischen hindurch, entdeckte die Hintertür und stürmte in die Küche. Menschen schrien ihn auf Chinesisch an, eher überrascht als wütend. Nur wenige Augenblicke später fand er eine Tür, die auf die Gasse hinter dem Gebäude führte.

				Er rannte weg vom Restaurant, weg von dem Penner, weg von dem Bärtigen. Die Gefühle, die seinen pochenden Körper und sein pochendes Gehirn erfüllten, waren auf einzigartige Weise intensiv und unverwechselbar.

				Er hatte jemanden getreten.

				Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Rex sich gewehrt.

			

		

	
		
			
				

				Black Mr. Burns

				John Smith konzentrierte sich auf seinen Computerbildschirm und fuhr mit einem Stift die Linien eines Fotos von einem neuen Graffito ab, das man im Stadtteil Western Addition entdeckt hatte. Spontan konnte er nicht erkennen, von welchem Künstler die Arbeit stammte; möglicherweise handelte es sich um das Zeichen einer bereits existierenden Gang, vielleicht aber auch – und das war wahrscheinlicher – von einer völlig neuen. John war so eifrig damit beschäftigt, das Bild zu erfassen, dass er nicht hörte, wie sich die Tür zu seinem Büro öffnete. Er bemerkte erst, dass jemand hereingekommen war, als dieser Jemand zu sprechen begann.

				»Black Mister Burns«, sagte Pookie Chang. »Wie ist das Leben denn so, wenn man ständig am Siliziumarsch eines digitalen Hundes schnüffelt?«

				John drehte sich um und lächelte seinen früheren Partner an. »Die Computerarbeit läuft wunderbar, vielen Dank.«

				John schüttelte Pookies Hand, der deswegen seinen schwankenden Berg aus Aktenheftern neu ausbalancieren musste, den er ständig mit sich führte. Einige Dinge änderten sich nie.

				Vor Jahren hatte Pookie den ungewöhnlichen Spitznamen benutzt, um John ein wenig auf den Arm zu nehmen, denn für die meisten Menschen wäre es keineswegs schmeichelhaft gewesen, mit einer Figur aus den Simpsons verglichen zu werden. Für die meisten Menschen, gewiss, aber nicht für jemanden, der den häufigsten Namen in Amerika und England trug.

				John liebte seine Mutter, doch während andere Schwarze ihre Kinder Marquis, Jermaine, André, Deshon nannten oder ihnen sogar so verrückte Namen wie X-Ray gaben, hatte sie sich vollkommen originalitätsfern für John entschieden.

				Als Pookie ihn Black Mister Burns zu nennen begann, machte das John überhaupt nichts aus. Kurz darauf übernahmen auch die anderen Polizisten diesen Spitznamen und lachten darüber, wie sehr John mit seinem Überbiss, seiner langen Nase und seiner fleckigen Glatze tatsächlich einem schwarzen Mr. Burns ähnelte.

				John hatte es geliebt.

				Das war etwas, woran sich die Leute erinnerten. Ein Name, den er nicht mit einer halben Million amerikanischer Männer teilte. Und deshalb zauberte der Anblick Pookies immer ein Lächeln auf Johns Gesicht.

				»Burns, du siehst gut aus«, sagte Pookie. »Nur ein ganz klein wenig magersüchtig diesmal. Wie weit hast du deine Harley hergerichtet? Eine achtundachtziger Softail, stimmt’s?«

				Johns Miene verdüsterte sich, doch er zwang sich dazu, gleich wieder zu lächeln. »Ist vor zwei Jahren fertig geworden.«

				Pookie zuckte zusammen. »Verdammt. Ich hab’s gewusst. Tut mir leid.«

				Pookie Chang erinnerte sich an die entlegensten Dinge. Dass er vergessen hatte, wie es mit Johns Projekt stand, verriet, wie weit sich ihre Lebenswege während der letzten sechs Jahre voneinander entfernt hatten.

				»Wir haben etwas für dich«, sagte Pookie. »Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.«

				»Klasse«, sagte John. »Wo ist der Terminator?«

				John war immer noch ein wenig eifersüchtig darauf, dass sich Pookies Karriere mit einem neuen Partner nicht nur fortgesetzt, sondern sogar noch dramatisch an Fahrt gewonnen hatte. Es gelang ihm allerdings nicht, Bryan Clauser diesen Erfolg übel zu nehmen, denn der Terminator hatte ihm das Leben gerettet.

				»Bryan ist zu Hause«, sagte Pookie. »Er fühlt sich nicht gut.«

				»Bryan ist krank?«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Ja. Ich denke, für alles gibt es ein erstes Mal.«

				»Dann komm mir bloß nicht zu nah«, sagte John. »Ich kann mir gut vorstellen, wie ihr beide auf dem Rücksitz des Buick euren Speichel ausgetauscht und eure Bäuche aneinander gerieben habt.«

				»Typen zu küssen ist mein Geschäft, und meine Geschäfte laufen gut. Also, wenn du mir genug Hiebe mit deinem messerscharfen Witz versetzt hast, könntest du anfangen, mir zu helfen.«

				»Hat das mit der Leiche in der Meacham heute Morgen zu tun?«

				Pookie nickte und suchte nach einem Platz, um seine Hefter abzulegen. John räumte ihm eine Stelle frei. Pookie setzte den Stapel ab, öffnete die oberste Akte und reichte John mehrere Ausdrucke der Tatortfotos.

				John griff danach und schüttelte sie mit großer Geste, sodass das Papier in der Luft raschelte. »Pooks, dir ist schon klar, dass du mir das Zeug per Mail schicken kannst?«

				»Elektronen sind das Werk des Teufels«, sagte Pookie. »Dieses Graffito haben wir am Tatort gefunden.«

				»Und warum glaubst du, dass es etwas mit dem Mord zu tun hat?«

				»Jemand hat die Zeichnung mit dem Blut des Opfers angefertigt. Wie das hier.«

				Pookie reichte ihm ein weiteres Foto, das die Worte Lang lebe der König! in tropfenden Buchstaben auf einer Backsteinwand zeigte.

				John hob die Augenbrauen. »Nicht zu übersehen.«

				»Kennst du das Symbol?«

				John starrte die Fotos an und wartete darauf, dass sie irgendeine Erinnerung in ihm auslösten. Ein rundes Auge in einem Dreieck, das sich seinerseits in einem Kreis befand. Sein Gedächtnis blieb stumm.

				Johns Hauptaufgabe innerhalb der Sondereinheit zur Bandenkriminalität bestand darin, Gangmitglieder und ihre Beziehungen zu identifizieren. Dies bedeutete, dass er mit Datenbanken arbeitete und Online-Aktivitäten – zum Beispiel den Informationsaustausch per E-Mail und in sozialen Netzwerken – analysierte. Und er beschäftigte sich mit dem vielleicht wichtigsten Nachrichtenmedium der verschiedenen Gangs, den Graffiti. Mithilfe von Graffiti ließ sich feststellen, welche Gang welchen Stadtteil kontrollierte. Was wie willkürlicher Vandalismus aussah, war oft ein komplexer Code, der einem verriet, wer in einer bestimmten Straße das Sagen hatte, wer buchstäblich auf irgendeiner Abschussliste stand und wer den Betreffenden beseitigen würde.

				Seit einiger Zeit konnte John nur noch am Computer arbeiten. Vor sechs Jahren war er in den Bauch geschossen worden und hatte blutend auf der Straße gelegen, während der Schütze, ein korrupter Cop namens Blake Johansson, jeden auf Distanz hielt, der sich ihm nähern wollte. Die Ereignisse hatten bei John eine so lähmende Angst hinterlassen, dass bereits die tägliche Fahrt zur Arbeit eine Herausforderung für ihn geworden war. Wieder rauszugehen und auf der Straße Dienst zu tun kam nicht infrage.

				Doch wenn hinter einem Computer zu sitzen die einzige Möglichkeit war, sich an den Ermittlungen zu beteiligen, dann würde er diese Aufgabe besser erledigen als irgendjemand sonst. Jeder in der Abteilung hatte eine feste Rolle. John kannte die seine, und er akzeptierte sie.

				Wenn man ein Feigling ist, dann tut man eben, was man kann.

				John schüttelte den Kopf. »Ich habe dieses Symbol noch nie gesehen. Hast du Bilder vom Opfer?«

				Pookie holte noch mehr Ausdrucke aus der Akte und reichte sie ihm. Als er noch an vorderster Front im Einsatz gewesen war, hatte John viele übel zugerichtete Leichen gesehen, doch diese gehörte zu den schlimmsten. Dieser Exzess. Die Farben der Jacke des Opfers brachten ihn auf eine Idee.

				»Er war in der Boys Company«, sagte John.

				»Ist das eine Gang?«

				John nickte. »Kleine Fische. Ein paar Jugendliche. Ihre Aktivitäten konzentrieren sich im Wesentlichen auf die Galileo High in der Marina.«

				»Führen die gegen irgendjemanden Krieg?«

				»Nicht dass ich wüsste. Wie ich schon sagte, kleine Fische. Körperverletzung, Einbruch und ähnlicher Kleinkram. Wahrscheinlich dealen sie auch in ihrer Schule. Sie sind eher eine Art Club als eine Gang. Wenn sich die BoyCo mit einer richtigen Gang wie etwa der MS13 anlegen würde, würden sie abgeschlachtet werden.«

				Pookie deutete auf das Foto. »Irgendwie entspricht das meiner Definition von abschlachten.«

				»Ein Punkt für dich. Ich werde versuchen, irgendwas auszubuddeln, aber ich bin mir sicher, dass die BoyCo in keinen Bandenkrieg verwickelt ist.«

				»Woher weißt du, dass er bei der BoyCo ist?«

				»Die Jacke«, sagte John. »Boston College. Die Initialen sind B und C, wie bei Boys Company. So zeigen sie ihre Farben.«

				»Warum nicht die Boston Celtics? Das ergäbe ebenfalls BC.«

				»Grün und Schwarz sind die Farben der Latin Cobras«, sagte John. »Die Cobras und alle anderen Gangs, die auf der Seite der Cobras kämpfen, machen jeden fertig, der eine Celtics-Jacke trägt. Fast jede Gang hat eine besondere Verbindung zu einer ganz bestimmten Mannschaft, entweder bei den Farben oder bei den Initialen.«

				»Wirklich reizende Fans«, sagte Pookie. »Kann ich die Frage riskieren, was passiert, wenn ich die Farben meiner geliebten Chicago Bears tragen würde?«

				»Dann schlagen dich die Anhänger der Raiders zusammen, aber schlimmer dürfte es nicht werden. Ich glaube nämlich nicht, dass irgendeine Gang die Farben der Bears benutzt. Heutzutage müssen die Jugendlichen wirklich vorsichtig sein, wenn es darum geht, welche Farben sie in der Schule tragen. Es kann sein, dass du umgebracht wirst, wenn du am falschen Ort mit den falschen Farben aufkreuzt.«

				Pookie nickte geistesabwesend, während er nachdachte. »Wenn es keine andere Gang war, könnte es dann ein Racheakt gewesen sein? Vielleicht hat sich die BoyCo mit dem Falschen angelegt.«

				»Möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte John. »Die unbedeutenden Gangs sind in der Regel schlau genug, nur Schwächere zu terrorisieren. Ihre Opfer sind andere Jugendliche, die selbst in keiner Gang sind und auch keine Verbindung zu Mitgliedern anderer Gangs haben. Und die weder in der Ringer- noch in der Footballmannschaft der Schule sind. Die überhaupt nichts in dieser Richtung vorzuweisen haben.«

				»Und was ist mit Lang lebe der König? Könnte sich das auf den Namen beziehen, den irgendein Typ auf der Straße trägt?«

				Wieder zuckte John mit den Schultern. »Mag sein, aber da klingelt nichts bei mir. Vielleicht ist ein neuer Mitspieler aufgetaucht. Sehen wir uns doch mal die Akte der Boy-Co an.«

				John drehte sich zu seinem Computer um und rief seine Datenbank auf. Die entsprechende Datei umfasste Hunderte von Ordnern – einen für jede Gang, die in der Bay Area aktiv war. Manche von ihnen, wie die MS13 oder die Norteños, bedeuteten ernsthaft schlechte Nachrichten, denn diese Gangs waren national und sogar international vernetzt. Andere waren zwar nur lokal aktiv, aber sie waren genauso gefährlich, wie zum Beispiel Westmob und Big Block in Hunters Point; die 14K-Triade und die Wah Ching in Chinatown; die Jackson Street Boys in der ganzen Stadt; oder Knock Out Posse und Eddy Rock in der Western Addition.

				John klickte den Eintrag für die BoyCo an. Eine Datei mit vier Fotos öffnete sich.

				Pookie sah über Johns Schulter. »Nur vier Kids?«

				»Das sind jedenfalls alle, die wir kennen. Oscar Woody, Jay Parlar, Issac Moses und Alex Panos, der Anführer.«

				»Vier Jugendliche bedeuten bereits eine Gang?«

				John zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte: Es ist eigentlich eher ein Club. Eine Ansammlung von Schlägertypen. Wir haben sie kaum auf dem Schirm.«

				Pookie zog ein weiteres Foto aus der Akte. Es war eine besonders grässliche Aufnahme, die den ganzen Körper Oscar Woodys zeigte: die ausgefranste Schulterwunde, den aufgerissenen Bauch, das Gesicht, auf das so heftig eingeschlagen worden war, das es kaum noch menschlich aussah.

				»Hier geht’s nicht um irgendeinen Überfall«, sagte Pookie. »Die Verstümmelung, die Schrift an der Wand – da wollte jemand eine Botschaft loswerden. Bist du sicher, dass das nicht die MS13 war? Schneiden die ihren Opfern nicht auch irgendwelche Körperteile ab?«

				»Ja, zum Beispiel die Hände und den Kopf«, sagte John. »Aber die MS13 benutzen Macheten. Sieh dir die Leiche des Jungen an, Pooks. An ihm hat niemand herumgeschnitten. Er wurde zerrissen.«

				»Könnte es eine neue Gang sein? Und was ist mit diesem Symbol aus Blut?«

				»Damit fangen wir an. Ich werde es einscannen, und dann sehen wir uns mal an, was der Computer dazu sagt.«

				John scannte die beiden Fotos ein, öffnete sie auf seinem Computer und stellte eine Verbindung zum Regional Information Sharing System her. RISS koordinierte Daten zu Gangs in ganz Amerika; dazu gehörten Informationen über Verdächtige, Organisationsformen und Waffen sowie Fotos von Mitgliedern, Symbolen und Graffiti der einzelnen Gangs.

				»Huch«, sagte Pookie. »Ich dachte, das Internet benutzt man, wenn man Pornos sucht.«

				»Oh, nein«, sagte John. »Wir sehen uns hier keine Pornos an, Pooks. Es gibt Filter, und wenn man erwischt wird …«

				»Das war ein Witz«, sagte Pookie. »Mann, du hast dich überhaupt nicht verändert.«

				John seufzte. Selbst als die beiden noch Partner gewesen waren, hatte er Pookies Humor nur halb verstanden. »Wie auch immer. Die RISS-Software identifiziert entscheidende Merkmale etwa so wie bei einem Fingerabdruck. Sie misst den Neigungswinkel der Bögen und die relative Breite und Länge der Linien. Dabei zerlegt sie einzelne Abschnitte eines Symbols in Hunderte von Minisymbolen. Danach wird ein Abgleich mit dem bereits in der Datenbank vorhandenen Material durchgeführt, um eine teilweise oder vollständige Übereinstimmung zu finden.«

				»Sag bloß, das funktioniert tatsächlich.«

				John nickte. »O ja. Es ist faszinierend. Das Programm erstellt die grafischen Profile individueller Künstler. Das jeweilige Profil ist dabei so genau, dass wir sogar den echten Künstler von einem Imitator unterscheiden können.«

				Der Computer gab ein Piepsen von sich.

				John öffnete ein virtuelles Fenster, um sich die Ergebnisse anzusehen. »Hmm. Nichts in San Francisco.«

				»Sonst irgendwo?«

				John sah die Liste durch. »Anscheinend haben wir einen Treffer in New York. Die Sache liegt schon ein paar Jahrzehnte zurück. Ein Serienkiller. Offensichtlich hat er vier Frauen und dann sich selbst umgebracht. Mehr steht da nicht. Ich bin sicher, dass es weitere Informationen gibt, aber dazu müssten wir uns mit dem NYPD in Verbindung setzen.«

				Als sich John die Zeilen genauer ansah, bemerkte er etwas Merkwürdiges. »Das ist seltsam.«

				»Was?«

				»Na ja, bei diesem alten Fall in New York. Man kann noch erkennen, dass es mehrere Links gibt, die zu ihm führen. Aber was mal am anderen Ende dieser Verbindungen stand, wurde aus unserem System gelöscht. Oh, sieh dir das an! Das ist eine lokale Anfrage. Sie ist alt. Sie muss noch aus den ersten Tagen der Computerisierung des SFPD stammen. Moment … das ist neunundzwanzig Jahre her. Aber es gibt keine Bilder, also können wir nicht wissen, ob auf die Anfrage eingegangen wurde.«

				Pookie kratzte sich geistesabwesend den Kiefer. »Warum sollte jemand Informationen über dieses Symbol löschen?«

				»Wahrscheinlich ein Fehler«, sagte John. »Es gibt Tausende von Leuten, die Zugang zu diesem Material haben. Verschiedene Systeme und verschiedene Arten von Software passen nicht zusammen, Datenbanken werden umstrukturiert, Einträge werden versehentlich gelöscht.«

				»Diese lokale Anfrage«, sagte Pookie. »Kannst du mir sagen, von wem sie kam?«

				John sah nach. Er folgte den Verbindungen der Datenbank, doch alles endete in einer Sackgasse. »Nein. Die entsprechenden Felder sind nicht mehr da. Die Information ist zu alt. Wahrscheinlich ist sie immer weiter von System zu System gewandert, während das Department ständig modernisiert wurde. Aber ich kann weitersuchen. Gib mir ein paar Tage. Vielleicht finde ich was raus.«

				Pookie seufzte. Er sammelte seine Unterlagen und seine Fotos ein und schob sie wieder in seinen abgenutzten Aktenhefter. »Kannst du uns auch Einzelheiten zum Fall aus New York besorgen, wenn du schon dabei bist?«

				»Klar.«

				»Eine Bitte noch«, sagte Pookie. »Häng die Sache nicht an die große Glocke. Polyester-Rich hat möglicherweise einen ähnlichen Fall, und ich will beide Ermittlungen. Er braucht nicht zu wissen, dass du dir das Material ansiehst.«

				Pookies Rivalität mit Rich Verde stand noch immer in voller Blüte, wie es schien. »Kein Problem, Pooks.«

				Pookie öffnete die Tür und wollte gehen, drehte sich dann aber noch einmal mit einem breiten Grinsen im Gesicht um.

				»Komm schon«, sagte er. »Tu’s für mich. Nur einmal.«

				John lachte. Er verzog das Gesicht zu einem bösartigen Lächeln und hielt die Hände wie Klauen vor sich, wobei die linken Fingerspitzen die rechten berührten.

				»Exzellent, Smithers«, sagte John. »Exxxxxzellent.«

				Pookie nickte weise, als hätte John gerade die klügsten Worte der Welt geäußert. »Mister Burns hätte ein Schwarzer sein sollen.«

				»Aber das ist er doch. Die Fernsehsender haben seine Haut aufgehellt, weil Amerika einen reichen Schwarzen fürchten würde.«

				Pookie nickte und verließ den Raum, während sich John wieder den Symbolen zuwandte, die er in den Computer eingescannt hatte.

			

		

	
		
			
				

				Pookies Flashback

				Es war jetzt fast zwei Jahrzehnte her, seit Pookie Chang seinen Highschool-Abschluss gemacht hatte, doch das Büro eines Rektors verursachte bei ihm noch immer Beklemmungen.

				Pookie hatte Bryan ein paar Stunden Ruhe verschafft, doch das war anscheinend keine große Hilfe gewesen, denn als Pookie seinen Partner abgeholt hatte, hatte dieser noch immer verwirrt, beunruhigt und krank wie ein Hund gewirkt. Wenigstens war Bryan nicht geflohen. Aber vielleicht wäre dann alles leichter gewesen. Pookie hätte nicht mehr selbst bestimmen können, wie er vorgehen wollte. Er hätte nicht mehr entscheiden müssen, ob er Bryan vertrauen würde oder nicht.

				Es war unmöglich, so viele Einzelheiten eines Tatorts zu träumen. Versuchte jemand, Bryan eine Falle zu stellen? Vielleicht, aber wie sollte das funktionieren? Hatte ihn jemand hypnotisiert? Ihn unter Drogen gesetzt, sich in seine Wohnung geschlichen und ihm süße Nichtigkeiten ins Ohr geflüstert? Wollte sich jemand, den Bryan hinter Gitter gebracht hatte, unter immensem organisatorischem Aufwand an ihm rächen?

				Möglicherweise, gewiss. Aber vielleicht sollte Pookie auch einfach nur den Kopf aus seinem Hintern ziehen und die viel näherliegende Antwort akzeptieren – dass Bryan Clauser letzte Nacht seine Wohnung verlassen und Oscar Woody abgeschlachtet hatte.

				Unmöglich. Ich kenne diesen Menschen seit sechs Jahren. UNMÖGLICH.

				Wie ein Echo hallte dieser Gedanke durch Pookies Kopf, wo er gegen den Satz ankämpfte: Aber er hat doch bereits FÜNF Menschen umgebracht. Doch letztlich kam es nur auf eines an: Pookie verdankte Bryan Clauser sein Leben. Black Mr. Burns ebenso. Deshalb galt für Bryan die Unschuldsvermutung. So unwahrscheinlich das Ganze auch war, es konnte immer noch einen vernünftigen Grund geben, warum Bryan all die Details vertraut gewesen waren, die sie am Tatort vorgefunden hatten. Um diesen Grund zu finden, musste Pookie seine Arbeit erledigen, und die begann mit Kyle Souller, dem Rektor der Galileo High.

				»Rektor Souller, wir würden gerne wissen, ob es jemanden gab, mit dem Oscar Woody Probleme hatte.«

				Souller hatte den müden Blick eines Menschen, der wusste, dass er sein ganzes Berufsleben lang eine Schlacht schlagen würde, die er nicht gewinnen konnte. Sein Anzug schien ihm wie Sträflingskleidung von den Schultern zu hängen.

				Souller legte die verschränkten Hände auf seinen Schreibtisch. »Sie glauben, dass ein Schüler für diese Tat verantwortlich ist?« Er sagte das weder schockiert noch ungläubig, eher resigniert. »Es kommt hier immer wieder zu Gewalttätigkeiten, wie an jeder Schule. Aber das hier ist eine völlig andere Ebene.«

				»Aber es könnte trotzdem ein Schüler gewesen sein«, entgegnete Pookie. »Die wahrscheinlichere Möglichkeit wäre allerdings, dass einer der Schüler jemanden angeheuert hat. Unseres Wissens war Oscar in diverse Auseinandersetzungen verwickelt, oder?«

				Souller stieß ein einzelnes, trauriges Lachen aus. »Ja. Kann man wohl sagen. Hier an der Galileo haben wir keine größeren Probleme mit Gangs. Was bedeutet, dass so lächerliche Gestalten wie die Mitglieder der BoyCo das Sagen haben. Sie setzen einer ganzen Reihe von Schülern zu.«

				»Welchen Schülern?«, fragte Bryan. »Wir brauchen Namen.«

				Souller lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Inspektor, ich kann Ihnen nicht einfach den Namen von jedem jungen Menschen geben, der schon mal mit der BoyCo zusammengestoßen ist. Ich werde diese Kinder, die niemandem etwas getan haben, keinem polizeilichen Verhör unterwerfen.«

				Bryan wollte etwas darauf antworten, doch er zuckte zusammen, bevor er auch nur ein Wort herausbekam. Er räusperte sich – was ihm, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, Schmerzen bereitete – und versuchte es dann noch einmal. »Lassen Sie mich mit dieser Bürgerrechts-Scheiße in Ruhe«, sagte er. »Wir brauchen irgendeinen Hinweis. Wir …«

				Die Stimme versagte ihm. Er schloss die Augen, lehnte sich zurück und rieb sich die Schläfen.

				Pookie streckte die Hand aus und drückte Bryan ermutigend die Schulter. »Bist du okay, Mann?«

				Langsam schüttelte Bryan den Kopf. »Ja, ich … habe nur Kopfschmerzen. Ist es heiß hier drin?«

				Souller deutete auf die Tür zu seinem Büro. »Im Flur steht ein Wasserspender. Das Wasser dort ist ziemlich kühl.«

				Bryan nickte. »Das wäre gut. Pooks, hast du etwas dagegen?«

				»Nein, alles klar«, sagte Pookie.

				Bryan stand auf und ging nach draußen. Er bewegte sich langsam und schwankte nicht allzu sehr. Vielleicht kam jetzt seine gespaltene Persönlichkeit zum Ausdruck. Vielleicht würde er jemandem einen Arm ausreißen, ein Auge ausdrücken, die Därme aus dem Bauch zerren und wieder zurückstopfen …

				Pookie schüttelte heftig den Kopf, als wollte er diese Gedanken verjagen.

				Bryan schloss die Tür hinter sich.

				Pookie wandte sich wieder an Rektor Souller, der überhaupt nicht glücklich wirkte.

				»Bürgerrechts-Scheiße?«, sagte Souller. »Sie gehen überaus subtil vor.«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Sie dürfen bei ihm nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen. Der Zustand von Oscars Leiche hat ihn wirklich schockiert.«

				Souller seufzte und nickte. »Ja. Ich vermute, dass so etwas jedem nahegeht. Aber ich kann Ihnen trotzdem nicht einfach eine Namensliste geben.«

				»Rektor Souller, wir fürchten, dass andere Mitglieder der BoyCo in Schwierigkeiten stecken könnten. Alex Panos, Issac Moses und Jay Parlar verdienen unseren Schutz.«

				Soullers Augenbrauen hoben sich. »Sie kennen bereits ihre Namen? Wie nett. Wollen Sie wirklich behaupten, dass Ihnen ein paar Schlägertypen am Herzen liegen?«

				»Das ist mein Job«, sagte Pookie. Er sah sich im Zimmer um. »Sagen wir einfach, ich habe einen bedeutenden Teil meiner Zeit an der Highschool in einem Büro verbracht, das diesem sehr ähnlich sah.«

				»Als Opfer oder als jemand, der dafür verantwortlich war, dass es überhaupt Opfer gab?«

				»Letzteres«, sagte Pookie. »Ich weiß, dass diese Jugendlichen schlechte Nachrichten bedeuten, aber es sind eben Jugendliche. Sie haben immer noch die Chance, alles rumzureißen. Bei mir war das so. Oscar Woody wird diese Gelegenheit nie mehr bekommen. Sie kennen die Schüler und Ihre Kollegen besser als wir. Alles, wodurch wir etwas Zeit sparen würden, könnte uns helfen.«

				Souller nickte. »Okay. Ich werde die Akten durchgehen und sehen, ob etwas dabei herauskommt. Außerdem werde ich mit jedem einzelnen Lehrer sprechen.«

				Pookie stand auf und reichte ihm seine Karte. »Bitte, rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwas finden.«

				Sie gaben einander die Hand. Pookie ging hinaus auf den Flur, wo er sah, wie sich Bryan über den Spender beugte und sich Wasser ins Gesicht spritzte.

				»Alles in Ordnung, Bri-Bri?«

				Bryan richtete sich auf und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Ja. Das wirkt immer. Es geht mir schon besser. Gehen wir jetzt zu Oscar Woodys Eltern?«

				Du hast fünf Menschen umgebracht, schoss es Pookie durch den Kopf.

				Doch aus seinem Mund kam nur: »Aber klar doch.«

			

		

	
		
			
				

				Hundehaar

				Robin hob den Kopf vom Mikroskop.

				Das konnte einfach nicht sein. Sie musste aus Versehen ein menschliches Haar genommen haben. Sie zog die Schale heran, in der die zweieinhalb Zentimeter langen Haare lagen, die sie an der Leiche und der Decke sichergestellt hatte. Vorsichtig griff sie mit der Pinzette nach einem der Haare, das in Oscars Schulterwunde gesteckt hatte. Sie hob es hoch und hielt es sich direkt vor die Augen. Ja, das war eines der Tierhaare.

				Aber es sah aus wie die Probe, die sie gerade betrachtet hatte.

				Sie hielt die Haare nebeneinander. Beide sahen genau gleich aus.

				Sie legte das neue Haar unter das Mikroskop. Genau wie beim ersten begann sie mit einer geringen Vergrößerung, um zunächst das ganze Haar untersuchen zu können. Es lief am Ende spitz zu – genauso, wie man das bei einem Tierfell erwarten konnte. Die Enden menschlicher Haare waren fast immer abgeschnitten, was unter dem Mikroskop leicht zu erkennen war, während die meisten Tierhaare spitz zuliefen, da sich ein Fell von selbst abnutzte.

				Mit wachsender Vergrößerung wurden die Dinge immer merkwürdiger.

				Haar oder Fell besteht aus drei Teilen: der Schuppenschicht (Kutikula), der Faserschicht (Cortex) und dem Mark (Medulla). Wenn man es mit einem Bleistift vergleicht, entspricht die Faserschicht dem Holz, das Mark dem Grafit und die Schuppenschicht dem dünnen Lack, der das Holz bedeckt.

				Die Kutikula besteht aus einer Zellschicht, die den Schaft des Haares bedeckt wie Schuppen den Körper einer Schlange. Jede Spezies besitzt eine andere Schuppenform. Kronenartige – koronale – Schuppen sind unter Nagetieren weit verbreitet. Dreieckige – spinöse – Schuppen sind typisch für Katzenhaare.

				Die Probe, die Robin untersuchte, hatte imbrikate oder flache Schuppen.

				Hundehaar besaß flache Schuppen, doch bei Hunden waren diese Schuppen dick, und sie zogen sich weit um den Haarschaft. Die Schuppen der Probe von der Decke jedoch waren dünner, feiner und dichter gepackt als bei Hundefell.

				Diese Art flacher Schuppen war typisch für menschliche Haare.

				Sie untersuchte eine dritte Probe, ein vierte, eine fünfte. Sie alle hatten feine Schuppen, und sie alle liefen an den Enden spitz zu.

				Vielleicht wuchs das Haar des Angreifers nur sehr langsam. Vielleicht ließ er es, wenn überhaupt, nur selten schneiden. Vielleicht stammten die Proben von einem Mann mit beginnender Glatze, bei dem das Follikelwachstum fast schon zum Stillstand gekommen war. Männer, die eine Glatze bekamen, neigten nicht dazu, die wenigen Haare zu stutzen, die ihnen noch blieben.

				Das alles war möglich, doch es blieben immer noch die Bissspuren, die parallelen Furchen, in Oscar Woodys Knochen. Sie mussten von einem Tier stammen. Von einem großen Tier. Natürlich konnten ein großes Tier und ein Mensch dem Opfer die Verletzungen gemeinsam zugefügt haben, wobei die Haare des Menschen in die Wunde gekommen waren. Doch bei dieser Art von Kontakt müsste sich auch etwas Tierfell finden lassen.

				Schon bald würden die STR-Ergebnisse der Speicheluntersuchung vorliegen. Sollten diese bestätigen, dass es sich um einen Menschen handelte, würde das zu Robins Beobachtungen an den Haaren passen. Beweisen, dass die Haare einem Menschen gehörten, konnte Robin jedoch nur dann, wenn sie Proben fand, bei denen Haarwurzeln und Follikel noch verbunden waren und sie dieselben Tests mit den Follikeln durchführte.

				Mensch oder Tier? Schon bald würde sie es sicher wissen.

			

		

	
		
			
				

				Pookies Verführungsstrategie

				»Wir brauchen deine Hilfe, Alex«, sagte Pookie. »Kennst du jemanden, der dir irgendwas heimzahlen will?«

				Pookie wartete auf die Antwort. Er und Bryan hatten in zwei Sesseln Platz genommen, während Alex Panos und seine Mutter Susan ihnen gegenüber auf der Couch saßen. Zwischen den beiden Paaren befand sich ein Couchtisch, auf dem eine Vase mit frischen Blumen stand. Vor Susan auf dem Tisch lagen eine Packung Zigaretten und eine Schachtel Kleenex, doch sie hatte sich noch keine Zigarette angezündet und schien auch das zerknüllte Papiertaschentuch, das sie schon mehrfach benutzt hatte, nicht loslassen zu wollen.

				Alex trug Jeans, schwarze Springerstiefel und eine brandneue, dunkelrot und golden gemusterte Jacke der Boston College Eagles. Wütend starrte er die beiden Polizisten im Wohnzimmer an. Seine Lippen waren zu einem verächtlichen Knurren verzerrt. Susan Panos beobachtete ihren Sohn. Ihre Hände zupften so heftig an dem tränennassen Taschentuch, dass kleine Papierfetzen abgerissen wurden und langsam auf den braunen Teppich sanken.

				»Alex, Liebling«, sagte sie. »Kannst du die Frage dieses Mannes beantworten?«

				Alex sah seine Mutter mit derselben gelangweilten Verachtung an, mit der er zuvor die beiden Polizisten fixiert hatte.

				Sie tupfte sich die Augen ab. »Bitte.«

				Alex lehnte sich auf der Couch zurück und stieß ein leises Psssch aus. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

				Der Junge war wirklich ein Fall für sich. Pookie hätte ihn am liebsten gepackt und durchgeschüttelt, um etwas Klarheit in seinem Kopf zu schaffen. Alex war so groß, dass die meisten Leute ihm aus dem Weg gingen, was ihn in seinem arroganten Auftreten umso mehr bestärkte. Und er war jung genug, um zu glauben, er sei unverwundbar.

				Sie saßen in Susans Drei-Zimmer-Apartment an der Union Street, unmittelbar östlich der Hyde. Die hübsche Wohnung lag im sechsten Stock eines besseren zehnstöckigen Gebäudes. Entweder hatte Susan eine einzige sehr gute Stelle oder zwei einigermaßen durchschnittliche. Falls es einen Mr. Panos gegeben hatte, so war er nicht mehr hier. Anscheinend war er ein ziemlich großer Kerl gewesen: Die magere Susan war knapp über einen Meter sechzig groß, während ihr sechzehnjähriger, ausgesprochen muskulöser Sohn Alex etwa einen Meter achtzig maß. Er war bereits größer als Bryan und würde in drei oder vier Monaten sogar größer sein als Pookie.

				Pookie und Bryan waren zuerst zu Jay Parlars Wohnung gefahren. Jay war nicht dort gewesen. Sein Vater hatte nicht gewusst, wo er sich aufhielt und auch nicht mit den beiden Polizisten sprechen wollen. Es war eine wirklich entzückende Familienidylle. Issac Moses stand noch auf ihrer Liste, doch im Moment mussten sich Bryan und Pookie mit dem unkooperativen, arroganten Alex Panos herumschlagen. Alex wirkte nicht im Geringsten beunruhigt über den Tod eines Mitglieds seiner Gang.

				»Du musst versuchen, das zu verstehen«, sagte Pookie. »Das war ein besonders brutaler Mord. So etwas passiert nicht alle Tage, es sei denn, es steckt ein ganz besonderes Motiv dahinter. Ein persönliches Motiv. Hattet ihr Jungs Auseinandersetzungen mit anderen Gangs? Den Latin Cobras zum Beispiel? Irgendwas in der Richtung?«

				»Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte Alex. »Ich bin noch minderjährig und habe nichts getan. Also würde ich empfehlen, dass ihr beide euch verpisst und es euch gegenseitig besorgt. Wie seht ihr die Sache?«

				Bryan beugte sich vor. »Wie ich die Sache sehe? Ich sehe, dass dein Kumpel tot ist.«

				Alex zuckte mit den Schultern und sah weg. »Na und? Oscar war eben nicht hart genug. Das ist nicht mein Problem.«

				Pookie sah die Wut in den Augen des Jungen. Oscars Tod war ganz eindeutig Alex’ Problem. Alex würde wahrscheinlich versuchen, den Killer selbst zu finden.

				»Du kapierst es einfach nicht«, sagte Bryan. »Jemand hat Oscar den Arm ausgerissen, ihm den Bauch aufgeschlitzt und die Därme rausgezerrt.«

				Susan bedeckte ihren Mund mit ihrem Papiertaschentuch. »O mein Gott.«

				»Dann hat der Täter die Därme wieder zurückgestopft«, sagte Bryan. »Er hat Oscar den Kiefer gebrochen, ihm die Zähne ausgeschlagen und das rechte Auge ausgerissen.«

				Susan weinte in ihr sich immer weiter auflösendes Kleenex und begann, vor und zurück zu wippen. Alex versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, was ihm jedoch nicht gelang.

				»Und da ist noch etwas«, sagte Bryan.

				Pookie räusperte sich. »Bryan, vielleicht sollten wir …«

				»Der Täter hat auf ihn gepisst«, sagte Bryan. »Hörst du, Alex? Jemand hat deinen sogenannten Freund von oben bis unten vollgepisst. Oscar war kein Zufallsopfer. Jemand hat ihn gehasst. Sag uns, wer ihn gehasst hat. Vielleicht finden wir seinen Mörder.«

				Alex stand auf und starrte auf die beiden Polizisten herab. »Nehmt ihr Typen mich jetzt fest?«

				Pookie schüttelte den Kopf.

				»Gut. Wenn ihr mich nicht festnehmt, dann gehe ich.«

				»Du solltest hierbleiben«, sagte Pookie. »Oscars Mörder könnte auch hinter dir her sein. Du könntest in Gefahr sein.«

				Wieder stieß Alex sein Psssch aus. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

				Susan hob die Hand und zog schüchtern am dunkelroten Ärmel von Alex’ Jacke. »Liebling, vielleicht solltest du auf das hören, was …«

				»Zisch ab, Mom.« Alex riss seinen Arm weg. »Wenn du diese Schweine so magst, dann solltest du ihnen einen blasen. Ich bin weg.«

				Alex ging und schlug die Tür mit einem Knall hinter sich zu.

				Susan weinte und wippte wieder vor und zurück. Mit zitternder Hand griff sie nach den Zigaretten auf dem Couchtisch.

				Automatisch tastete Pookie nach dem Feuerzeug in seiner Tasche, zog es heraus und hielt ihr die Flamme hin. Er rauchte nicht, doch das Feuerzeug gehörte schon lange zu seiner Verführungsstrategie. Man zog sich nett an, plauderte freundlich, bezahlte den Damen die Drinks, und schon liebten sie einen. Erstaunlich, dass ein so kleiner Akt der Höflichkeit wie der, einer Frau Feuer zu geben, das Eis brechen und ihr zeigen konnte, dass man sich für sie interessierte. Wenn es einem nichts ausmachte, einen Aschenbecher zu küssen, half einem ein Feuerzeug dabei, jemanden ins Bett zu bekommen.

				Sie nahm einen langen Zug und legte das Papiertaschentuch auf den Tisch. Pookie und Bryan warteten stumm. Susan fand ihre Fassung wieder; weil es so schnell ging, wurde Pookie klar, dass sie nicht zum ersten Mal wegen Alex Tränen vergoss.

				»Das mit ihm tut mir leid«, sagte sie. »Er lässt sich kaum noch kontrollieren.«

				»Ja, Ma’am«, sagte Pookie. »Jungen im Teenageralter können wirklich schwierig sein. Ich jedenfalls war es.«

				Sie schniefte, lächelte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Auch was diese Geste zu bedeuten hatte, war Pookie klar, und es machte ihn traurig. Ihr Sohn steckte in ernsthaften Schwierigkeiten, sein Freund war ermordet worden, und Susan Panos machte sich immer noch Sorgen um ihr Aussehen. Wäre dies einer seiner freien Abende und Pookie unterwegs gewesen, um irgendwo ein Bier zu trinken, anstatt in einem Mordfall zu ermitteln, hätte er seine Chance, Susan Panos abzuschleppen, spontan auf fünfundsiebzig Prozent geschätzt.

				»Ich kannte Oscar«, sagte sie. »Er und Alex waren seit der Grundschule befreundet. Oscar war ein guter Junge, bis …«

				Sie verstummte. Es musste schwer sein zu wissen, dass ein netter Junge den falschen Weg eingeschlagen hatte, weil er sich mit den falschen Freunden herumtrieb, und dass einer dieser falschen Freunde der eigene Sohn war.

				»Missus Panos«, sagte Pookie. »Wir wissen, dass Alex zu einer Gang gehört, und dabei spielt es keine Rolle, dass es sich nur um eine kleine Gang handelt. Kennen Sie irgendjemanden, der Ihrem Sohn und seinen Freunden Schaden zufügen möchte?«

				Sie schniefte wieder und schüttelte den Kopf.

				Bryan hustete. Das Geräusch hörte sich nass und rasselnd an. Er nahm zwei Papiertaschentücher aus der Schachtel und wischte sich den Mund ab.

				»Könnte es sein, dass jemand es den Jungs heimzahlen will?«, fragte er. »Jemand, der zuvor ein Opfer der BoyCo geworden war?« Bryans Worte und sein Tonfall waren schroff und unnachgiebig. In seinen Augen hatte Susan zugelassen, dass Alex sich zu einem unverschämten Dreckskerl entwickelt hatte, und das warf er ihr ganz offensichtlich vor. Es konnte gar nicht anders sein, als dass Bryan so empfand, denn er selbst war in einer perfekten Familie aufgewachsen. Bryans Mutter war zwar schon früh gestorben, doch sie hatte ihn bis zu ihrem Tod ihre Liebe spüren lassen. Sein Vater betete noch immer den Boden an, über den Bryan schritt. Menschen aus perfekten Familien können sich oft nur schwer vorstellen, dass manche Kinder einen bösen Weg einschlagen, gleichgültig, was die Eltern auch immer tun mögen.

				Vor langer Zeit hatte sich Pookie auf derselben abschüssigen Bahn bewegt wie Alex. Pookies Eltern waren großartig gewesen – liebevoll, aufmerksam, unterstützend –, doch Pookie war einfach zu schnell zu groß geworden. Er war ein richtiger Schlägertyp gewesen. Er hatte seine Macht genossen, hatte es geliebt, wenn er anderen Schülern Angst einjagen konnte. Das war so lange gut gegangen, bis er sich mit dem Falschen angelegt und selbst Prügel bezogen hatte. Shamus Jones. Welcher Idiot nannte sein Kind Shamus? Doch anscheinend war das wie in dem Song, in dem jemand seinen Jungen Sue nannte, denn kaum dass Pookie Shamus herausgefordert hatte, zeigte sich, dass Shamus nicht nur kämpfen konnte, sondern überdies auf schmutzige Art zu kämpfen verstand. Es war das erste Mal, dass jemand Pookie mit einem Bleirohr verprügelte. Es sollte auch das letzte Mal sein: Mehrere gebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung und eine Nacht im Krankenhaus erwiesen sich als hervorragende Lernhilfen.

				»Wer auch immer es sein mag«, fuhr Bryan fort. »Gibt es irgendjemand Besonderen unter den Jungs, die Ihr Sohn zusammengeschlagen hat?«

				Susan zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch aus ihrem Mundwinkel von Pookie und Bryan weg – mit jener seltsamen Höflichkeit, von der manche Raucher glaubten, sie helfe ganz ungemein. Schulterzuckend griff sie nach ihrem zerknüllten Kleenex. »Alex ist doch noch ein Junge. Jungs werden ständig in irgendwelche Streitereien verwickelt.«

				Pookie zog zwei frische Papiertaschentücher aus der Schachtel auf dem Tisch und reichte sie Susan. Erst jetzt schien Susan den sich auflösenden Papierklumpen in ihrer Hand zu bemerken. Sie schob ihn in ihre Tasche und lächelte, als sie die beiden neuen Tücher entgegennahm.

				»Missus Panos«, sagte Pookie. »Jede Information, die Sie uns geben können, ist möglicherweise eine Hilfe. Nichts ist zu trivial.«

				»Bitte nennen Sie mich Susie, nicht Missus Panos. Ich habe Alex’ Vater seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Wissen Sie, das ist nicht das erste Mal, dass sich die Polizei mit mir über meinen Sohn unterhält. Er ist ein wilder Junge. Unkontrollierbar. Manchmal kommt er tagelang nicht nach Hause.«

				Pookie nickte. »Und wo ist er in dieser Zeit?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Schwachsinn«, sagte Bryan. »Wie kann es sein, dass Sie so etwas nicht wissen?«

				»Bryan« – Pookie hob die Hand, um ihn zu unterbrechen –, »jetzt nicht.« Er wandte sich wieder an Susie. »Ma’am, wo geht Ihr Sohn hin?«

				»Ich sage es Ihnen doch, ich weiß es nicht. Er hat Freundinnen. Ich habe sie nie kennengelernt, aber ich weiß, dass er häufig bei ihnen ist. Und bevor Sie fragen: Ich kenne nicht einmal deren Namen. Ich kann diesen Jungen nicht kontrollieren. Er ist zu groß und zu … gemein. Manchmal kommt er nach Hause, wenn er Geld für Kleider oder etwas zu essen braucht. Aber sonst? Sehen Sie, ich habe zwei Jobs. Manchmal schiebe ich eine Extraschicht ein. Dann komme ich zwanzig Stunden am Stück nicht nach Hause. Ich kann nicht anders, wir brauchen das Geld. Wenn Alex nicht nach Hause kommen will, kann ich ihn nicht dazu zwingen.«

				Der verletzte Ausdruck in ihren Augen erzählte ihre ganze Geschichte. Wenn er nicht nach Hause kommen will bedeutete in Wahrheit: Wenn er mich nicht liebt.

				Bryan erhob sich. »Scheiß drauf. Ich warte draußen.« Er verließ die Wohnung, wobei er die Tür fast so laut hinter sich zuschlug wie Alex.

				Susie starrte die Tür an. »Ihr Partner ist ein Arschloch«, sagte sie.

				»Manchmal – ja.« Pookie griff in die Tasche seines Sakkos, zog seine Karte heraus und reichte sie ihr. »Ihr Sohn könnte wirklich in Gefahr sein. Wenn Sie irgendetwas sehen oder hören, ganz egal, was, dann lassen Sie es mich wissen.«

				Sie starrte ihn an, und ihre Augen waren wie das Fenster zur Seele einer alleinerziehenden Mutter mit gebrochenem Herzen. Sie nahm die Karte entgegen. »Ja. Okay. Kann ich Ihnen unter dieser Nummer auch eine SMS schicken?«

				Pookie zog sein Handy aus der Tasche und hob es hoch. »Alle Anrufe und SMS landen direkt hier. Ich gehe nie ohne dieses Ding aus dem Haus.«

				Sie nickte schniefend. Dann steckte sie die Karte ein. »Danke, Inspektor Chang.«

				»Schon gut, Ma’am.«

				Pookie verließ die Wohnung.

				Bryan war bereits nicht mehr im Gebäude. Er wartete im Buick. »Wir müssen in die Zentrale«, sagte er, als Pookie einstieg. »Captain Sharrow hat angerufen.«

				»Sofort? Wir müssen noch mit Issac Moses’ Eltern sprechen.«

				»Sofort«, sagte Bryan. »Chief Zou will uns sehen.«

			

		

	
		
			
				

				Die Kopftuch-Lady

				Aggie James saß auf seiner dünnen Matratze und umschloss die von seiner Pyjamahose bedeckten Knie mit seinen in einer Pyjamajacke steckenden Armen. Er wippte vor und zurück, obwohl er wusste, dass ihn das verrückt aussehen ließ. Doch das war ihm egal, denn er konnte einfach nicht anders.

				Er war nicht mehr breit. Er wusste immer noch nicht, ob das, was er gesehen hatte, real gewesen war. Einen oder vielleicht sogar zwei Tage war er jetzt hier, doch das war schwer zu sagen. In dem weißen Raum blieb das Licht immer an, und die Zeit hatte bereits ihre Bedeutung verloren.

				Der Ort roch noch immer nach Bleichmitteln. Die Ketten hatten Aggie und die anderen wieder an die Wand zurückgezogen, und dann war ein Monster mit dunkelgrünem Dämonengesicht hereingekommen. Es hatte eine weiße Robe samt Kapuze getragen und einen zerbeulten Metallkarren mit einem Eimer und einem Mopp vor sich hergeschoben. Dann hatte dieses Ding die lang gezogenen Blutstreifen aufgewischt, die von dem mexikanischen Jungen stammten, der versucht hatte, sich am Boden festzukrallen. Der Dämon hatte kein Wort gesagt und das endlose Flehen der Eltern des Jungen ignoriert. Sobald das Wischen und das Reinigen mit Bleichmittel erledigt waren, war der Dämon in der weißen Robe wieder verschwunden.

				Seither hatten sie keinen weiteren Besuch gehabt.

				Die Halsfessel trieb Aggie in den Wahnsinn. Sie hatte seine Haut aufgescheuert, und seine Muskeln schmerzten, weil er am Hals über den Boden geschleift worden war. Sein Unterkiefer fühlte sich rechts und links geschwollen an, und es war, als sei das Fleisch dort bis auf den Knochen gequetscht worden.

				Er brauchte einen Schuss. Dann würde er sich besser fühlen, viel besser. Ein Jucken breitete sich über seine Arme und Beine aus. Ihm war übel, und sein Magen krampfte sich zusammen. Es war höchste Zeit, dass er an Stoff kam. Vielleicht würde derjenige, der ihn entführt hatte – wer auch immer das sein mochte –, ihn zurück auf die Straße gehen lassen, damit er sich besorgen konnte, was er brauchte.

				Vorerst bildete das mexikanische Paar Aggies einzige Gesellschaft. Die Frau sprach kaum. Manchmal weinte sie, doch meistens saß sie einfach nur an die Wand gelehnt da und starrte vor sich hin. Ihr Mann versuchte ihr Mut zuzusprechen; er schien ihr zu sagen: Du darfst die Hoffnung nicht verlieren, unser Sohn ist noch immer am Leben. Doch entweder hörte sie ihn nicht, oder sie fand es nicht der Mühe wert, ihm zu antworten.

				Manchmal jedoch wandte sich die Frau an ihren Mann und flüsterte ihm etwas so leise zu, dass Aggie es nicht verstehen konnte. Wenn sie das tat, stand ihr Mann auf und ging langsam so weit von ihr weg, wie es die Kette zuließ. Dann blieb er an Ort und Stelle regungslos wie ein Stein stehen und starrte auf den Boden.

				Im Augenblick sagte keiner der beiden etwas. Der Mann saß auf dem Boden. Die Frau hatte ihren Kopf in seinen Schoß gelegt und schlief. Sanft streichelte er ihr Haar.

				Plötzlich schien sich Aggies Magen zu überschlagen, und er empfand ein brennendes, von der Säure herrührendes Gefühl, das wie eine innere Alarmglocke wirkte. Er drückte sich ruckartig von seiner Matratze hoch und kroch zu dem Metallring, der in der Mitte des Raums in den weißen Boden eingelassen war. An seinem Hals schleifte er die Kette hinter sich her, die mit einem leisen Klirren über den Steinboden glitt. Er zog sich die Pyjamahose vom Hintern, drehte sich um und ging über dem Loch in die Hocke. Kalte Schauer liefen über seine Haut. Sein Körper erleichterte sich mit einem heftigen Durchfall. Das nasse, klatschende Geräusch hallte im ganzen Raum wider. Sein Magen wurde von Krämpfen geschüttelt. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und ein kalter Schauder strömte über ihn hinweg. Er stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, um in einer Art zusammengekrümmten Kauerns seinen nackten Hintern sicher über dem Loch halten zu können. Sein Körper erleichterte sich ein zweites Mal. Jetzt war der Durchfall schon schwächer. Auch die Krämpfe ließen nach, wenn auch nur leicht.

				»Usted es repugnante«, sagte der Mexikaner.

				War das das spanische Wort für abstoßend? Der Sohn des Bohnenfressers war von den Monstermenschen weggebracht worden, und er machte ein Geschiss übers Kacken?

				»Fick dich selbst«, sagte Aggie. »Wenn die Ketten nicht wären, würde ich rüberkommen und dir in den Arsch treten.«

				Was eine glatte Lüge war. Der Mann sah wie ein Bauarbeiter aus – dünn, doch muskulös. Außerdem wussten alle Bohnenfresser, wie man boxte. Auch wenn man natürlich kaum boxen konnte, wenn man wie ein Tier angekettet war.

				Vielleicht musste dieser Typ auch einfach irgendetwas zu irgendjemandem sagen, schließlich hatte er seinen Jungen verloren.

				Du kennst dieses Gefühl, also bleib locker.

				Ein metallisches Geräusch erklang aus den Wänden. Kamen die Monstermenschen zurück? Aggie packte einige Lagen Toilettenpapier, wischte sich rasch ab, zog seine Pyjamahose hoch und rannte zur Öffnung in der Wand, in der seine Kette verschwand. Ein neuer Krampf schüttelte ihn, als schlüge ihm jemand mit der Faust in die Därme. Er drehte sich um und drückte den Rücken gegen die weiße Steinwand. Als die Kette dann seine Halsfessel straff zog, wurde sein Hals kaum noch nach hinten gerissen.

				Auch der Mann und die Frau waren nach hinten zu den entsprechenden Stellen in der Wand gezerrt worden. Wut verzerrte das Gesicht des Mannes. Die Miene der Frau zeigte eine Mischung aus Entsetzen und verwirrter Erschöpfung.

				Das Rasseln der zurückgleitenden Ketten brach ab.

				Die weiße Zellentür öffnete sich.

				Aggie hielt den Atem an, denn er erwartete, die weiß gekleideten Dämonen zu sehen, doch stattdessen erschien eine alte Dame, die einen leicht angerosteten Einkaufswagen von Safeway vor sich her schob. Sie rollte den Wagen in den weißen Raum, wobei eines der Räder in einem ganz bestimmten Rhythmus ein langsames, hohes Quietschen von sich gab.

				Sie war ziemlich dick und ging ein wenig nach vorn gebeugt, wobei sie sich mit kurzen, schlurfenden Schritten bewegte. Ein einfacher grauer Rock bedeckte ihren breiten Hintern und hing bis auf ihre Waden herab. Dazu trug sie einen braunen Strickpullover, einfache schwarze Schuhe und locker sitzende graue Socken. Ein schmutzig-gelber, mit rosa Blumen bedruckter Schal hüllte ihren Kopf ein, sodass nur noch ihr runzliges Gesicht und einige Strähnen ihres grauen Haars sichtbar waren. Sie hatte den Schal wie ein Kopftuch unter ihrem Kinn zusammengebunden, sodass die beiden langen Enden über ihre Brüste hingen.

				Sie sah vollkommen normal aus, wie eine alte Dame, die Aggie genauso gut an irgendeiner Bushaltestelle hätte entdecken können. Sie roch nach Kerzen und alter Lotion.

				Etwa einen Meter vor ihm brachte sie ihren Einkaufswagen zum Stehen. Im Wagen befanden sich Tupperware-Behälter und Sandwiches, die in durchsichtige Plastikfolie gewickelt waren. Sie legte eine Box mit einem roten Deckel und eines der Sandwiches auf seine Matratze. Dann griff sie noch einmal in den Wagen und stellte eine Safttüte neben seine Mahlzeit.

				Sie sah ihn an. Etwas in ihrem von breiten Runzeln durchzogenen Gesicht und den tiefliegenden, stechenden braunen Augen weckte in Aggie den Wunsch, wegzurennen, schnell wegzurennen und an irgendeinen Ort zu fliehen, an den seine Beine ihn tragen mochten.

				Sie schlurfte näher zu ihm heran.

				»Lassen Sie mich raus«, sagte er. »Lassen Sie mich von hier verschwinden, Lady. Ich werde niemandem etwas verraten.«

				Die alte Frau beugte sich vor und beschnüffelte ihn. Ihre Nase kräuselte sich, und ihre Augen wurden schmal. Einen Moment lang schien sie seinen Geruch bewusst in der Nase zu behalten, um darüber nachzudenken, bevor sie ausatmete. Dann drehte sie sich um und machte eine abwinkende Geste, als wollte sie sagen: Du bist meine Zeit nicht wert.

				Sie schob ihren Wagen zu den Mexikanern und platzierte jeweils eine Box, ein Sandwich und eine Safttüte auf den Matratzen der beiden. Dann trat sie an den Mann heran, wobei sie jedoch genügend Distanz einhielt, sodass er nicht nach ihr treten konnte. Sie beschnüffelte ihn eifrig und schüttelte schließlich den Kopf. Danach wandte sie sich der Frau zu.

				Wieder begann die Kopftuch-Lady mit ihrem Schnüffeln. Wieder behielt sie den Geruch einen Augenblick in ihrer Nase.

				Dann lächelte sie, sodass man ihre spärlichen gelben Zähne sehen konnte.

				Sie nickte.

				Sie drehte sich um und schob den quietschenden Einkaufswagen aus dem Raum. Zum Schluss schlug sie die weiß gestrichene Zellentür krachend hinter sich zu.

				Die Ketten lockerten sich. Seit er auf Entzug war, fühlte Aggie sich miserabel, doch er griff nach dem Sandwich und riss die Plastikfolie ab. Er machte sich keine Sorgen darüber, dass man ihn vergiften könnte. Wenn ihn jemand umbringen wollte, wäre das schon längst geschehen. Er nahm einen großen Bissen. Der angenehme Geschmack von Schinken, Käse und Mayonnaise breitete sich auf seiner Zunge aus. Er öffnete den Tupperware-Behälter: scharfes, dampfendes, braunes Chili, das köstlich nach Fleisch duftete.

				Sein Magen krampfte sich heftig zusammen, und er stellte das Chili zurück.

				Er musste schon wieder scheißen.

			

		

	
		
			
				

				Goldene Dusche

				Pookie Chang saß auf einem Stuhl vor Chief Amy Zous Schreibtisch und zählte geduldig die Minuten, bis er dazu käme, Polyester-Rich Verde eine SMS zu schicken, die aus einer detaillierten Variation des Satzes Du bist aus dem Spiel, Schwachkopf bestehen würde. Das würde ihm einen kurzen glücklichen Augenblick in einer ansonsten verfahrenen Situation verschaffen.

				Bryan saß rechts von Pookie. Er war auf seinem Stuhl in sich zusammengesunken und wirkte wie ein fernes Gespenst seiner selbst. Vor vierundzwanzig Stunden waren sie schon einmal hier gewesen, doch ein einziger Tag hatte ihre Welt vollkommen verändert.

				Wieder saß Chief Zou hinter ihrem vorbildlich aufgeräumten Schreibtisch. Und wieder lag in der Mitte dieses ansonsten leeren Tischs ein Aktenhefter. Sonst nichts, abgesehen von dem aufgeklappten dreiteiligen Fotorahmen, der ihre Familie zeigte.

				Der stellvertretende Polizeichef Sean Robertson stand links neben seiner Chefin, als wartete er darauf, dass sie in den Waschraum gehen würde, damit er sich setzen und die Angelegenheit übernehmen könnte. Er hielt einen Aktenhefter in der Hand.

				Rechts von Zous Tisch saß Captain Jesse Sharrow auf einem Stuhl an der Wand. In seinem Schoß lag ein weiterer Hefter. Was auch immer vor sich ging, es war offensichtlich, dass sich Zou, Robertson und Sharrow an dasselbe Drehbuch hielten. Sharrow hielt sich kerzengerade. Es war unverkennbar, dass er über etwas nachdachte, das ihn nicht gerade glücklich machte. Sogar seine üblicherweise makellose blaue Uniform wirkte ein wenig zerknittert.

				Chief Zou öffnete ihren Hefter. Pookie konnte erkennen, was sich darin befand. Es war sein Bericht über den Mord an Oscar Woody von diesem Morgen. Sie überflog die Seiten.

				Schließlich sah sie hoch zu Pookie. »Hier steht, dass Sie beide zufällig vorbeigekommen sind.«

				Pookie nickte. »Ja, Chief. Wir sind zufällig vorbeigefahren, als Bryan … als Bryan die Decke aufgefallen ist. Also haben wir angehalten.«

				Sie starrte ihn an. Starrte ihn so lange an, bis es ihm unangenehm wurde.

				»Sie haben also angehalten«, sagte sie. »Wegen etwas, das für Sie nur wie ein Obdachloser in einer Gasse ausgesehen haben konnte? Ich wusste gar nicht, dass Sie ein solcher Samariter sind, Chang.«

				»Ich hab’s gerochen«, sagte Bryan leise.

				Verdammt, Bryan, halt bloß die Schnauze.

				Zou wandte ihren starrenden Blick Bryan zu. »Sie haben was gerochen, Clauser?«

				Bryan rieb sich die Augen. »Ich … ich habe etwas gerochen, etwas, das …«

				»Urin, Chief«, sagte Pookie. Er warf Bryan einen kurzen Blick zu. Bryan blinzelte und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. Er hatte die Botschaft verstanden: Überlass Pookie das Reden. Pookie wollte nicht, dass Bryan auch nur ein einziges weiteres Wort sagte. Wenn er sich verplapperte und von seinen Träumen zu erzählen begann, bekäme er die größten Probleme.

				»Wir waren auf dem Dach, auf dem Paul Maloney umgebracht wurde«, sagte Pookie. »Wir haben den Urin dort gerochen. Und als Bryan in der Nähe des Meacham Place wieder diesen Uringestank in die Nase bekam und wir jemanden sahen, der auf dem Boden unter einer Decke zu liegen schien, haben wir einfach angehalten. Nennen Sie’s Bullen-Instinkt.«

				Zou widmete sich wieder dem Bericht. Wahrscheinlich wollte sie, dass alle begriffen, worum es ging. Oscar war extrem jung und seine Ermordung besonders brutal gewesen. Das bedeutete, dass die Medien nicht lockerlassen würden. Der Chronicle hatte bereits eine Sonderausgabe gedruckt. Oscars Highschool-Foto starrte aus jedem Zeitungsständer der Stadt auf die Passanten herab. Jemand hatte auf Oscars Leiche uriniert, genau wie es bei Maloney der Fall gewesen war. Sollte diese Verbindung öffentlich bekannt werden, würden die Medien völlig durchdrehen.

				Natürlich setzte Pookie auf diese Verbindung. Er und Bryan waren in Oscars Fall zuerst am Tatort gewesen. Zou würde beide Fälle zusammenlegen und die Ermittlungen ihrem besten Team überlassen – und das bedeutete, dass sich Polyester-Rich an geeigneter Stelle einen Kaktus einführen konnte.

				Chief Zou las noch immer. Sie schien die Tatortfotos viel zu lange anzustarren.

				Pookie schielte zu Robertson hinüber. Robertson hatte den Bericht auf derselben Seite aufgeschlagen. Er starrte intensiv auf das Papier, und seine graue Brille war ihm fast bis zur Nasenspitze gerutscht.

				Auch Sharrow, der den Bericht aufgeschlagen in seinem Schoß hielt, hatte die Augen unter den buschigen weißen Brauen auf das blutige Symbol gerichtet.

				Das Starren der drei war so heftig, so … unheimlich.

				Chief Zou sah auf. »Mit wem haben Sie bisher gesprochen?«

				»Wir haben die ganze Umgebung abgeklappert«, sagte Pookie, »doch wir konnten niemanden finden, der in jener Nacht etwas gehört oder gesehen hätte. Wir haben uns mit Kyle Souller unterhalten, dem Rektor der Galileo High, wo Oscar zur Schule ging. Wir haben auch versucht, mit Oscars Eltern zu sprechen, doch sie sind so durcheinander, dass das bisher noch nicht möglich war.«

				Zous Blick huschte zu den Fotos ihrer Zwillingstöchter. »Ich glaube, ich kann mir vorstellen, wie es ihnen jetzt geht.«

				Pookie nickte. »Sie waren völlig erschüttert. Wir haben uns auch mit Alex Panos unterhalten, dem Anführer der BoyCo, der Gang, in der Oscar Mitglied war, und mit Alex’ Mutter Susan. Wir müssen noch mit Issac Moses und Jay Parlar, den anderen Gangmitgliedern, reden.«

				Zou zog drei Fotos aus der Akte und legte sie in einer ordentlichen Reihe nebeneinander über den Bericht. Pookie hatte die Fotos aus der Gang-Datenbank von Black Mr. Burns hinzugefügt. Noch einmal konzentrierte er sich auf die Einzelheiten und bemühte sich, die Gesichter fest in seinem Gedächtnis zu verankern: Jay Parlar mit seinem zotteligen roten Ziegenbärtchen; Issac Moses mit seiner schiefen Nase und den blauen Augen; das blonde Haar und das arrogante, verächtliche Grinsen von Alex Panos.

				Zou nickte und wandte sich wieder dem Bericht zu. »Und diese Symbole, Inspektor Chang? Was haben Sie darüber herausgefunden?«

				Sharrow und Robertson sahen von ihren Akten auf. Sie starrten Pookie an. Er fühlte sich wie eine Laborratte, bei der drei Wissenschaftler herausfinden wollten, wie sie auf einen neuen Reiz reagierte.

				»Wir haben in der RISS-Datenbank nachgesehen«, sagte er. »Es kam nichts dabei raus.«

				»Nichts?«, fragte Zou. »Überhaupt nichts?«

				»Ich wollte sagen, nichts Lokales.«

				Sie nickte. Drei Köpfe beugten sich wieder über den Bericht und musterten die Symbole.

				Früher hatte er sich über den sogenannten Bullen-Instinkt lustig gemacht, doch inzwischen wusste er, dass es so etwas tatsächlich gab. Dieser Instinkt meldete sich ganz plötzlich, wie eine besondere Vorahnung. Die Datenbank hatte Informationen über die Symbole enthalten, doch diese Informationen waren gelöscht worden. Zou, Robertson und Sharrow verfügten wahrscheinlich über genau die Art von privilegiertem Zugang, mit dessen Hilfe sie so etwas bewerkstelligen konnten.

				Im Augenblick war es das Beste, niemanden wissen zu lassen, dass Black Mr. Burns in dieser Sache noch tiefer zu graben versuchte. Doch Johns Name stand bereits im Bericht. Wenn Pookie Johns Arbeit nicht wenigstens erwähnte, würde Zou möglicherweise John zu sich zitieren.

				»Es gab einen Treffer«, sagte Pookie. »Ein Serienkiller aus New York, aber der Fall wurde schon vor zwanzig Jahren abgeschlossen. Wir haben das Symbol überall im Viertel herumgezeigt, in dem Oscar Woody ermordet wurde, aber niemand wusste etwas darüber. John Smith von der Sondereinheit zur Bandenkriminalität sagte, es hätte mit keiner der Gangs aus der Gegend etwas zu tun. Kurzum, wir haben überhaupt nichts herausgefunden.«

				Zou lehnte sich fast unmerklich zurück. Entspannte sie sich angesichts dessen, was Pookie gerade gesagt hatte? Wenigstens ein bisschen?

				»Und sonst haben Sie nichts gefunden?«

				Pookie schüttelte den Kopf.

				Zou sah zu Bryan hinüber. »Und wie steht’s mit Ihnen, Clauser? Haben Sie irgendetwas hinzuzufügen?«

				Bryan schüttelte ebenfalls den Kopf. Auch ihn starrte Zou an, bis ihr Blick unangenehm wurde, doch Bryan sah nicht weg. Schließlich wandte sich Zou wieder dem Bericht zu.

				Pookie wartete. Zou war außerordentlich penibel, doch gleichzeitig hatte sie einen Sinn für wortlose Theatralik.

				Auch Assistant Chief Robertson wartete, die Augen auf Zou gerichtet und die offene Akte in den Händen.

				Pookie sah zu Sharrow. Der weißhaarige Captain hatte seine Akte geschlossen. Er hielt sie in beiden Händen. Der Hefter zitterte leicht. Sharrow saß immer noch kerzengerade auf seinem Stuhl, doch seine Augen waren geschlossen.

				Verdammt, was war hier eigentlich los?

				Zou hob den Blick. »Der Urin«, sagte sie. »Ähnlicher modus operandi wie bei Paul Maloney. Mord, Verstümmelung, der Täter uriniert auf die Leiche. Inspektor Chang, glauben Sie, dass zwischen beiden Fällen eine Verbindung besteht?«

				Pookie nickte. »Darauf würde ich meine Eier verwetten, Chief. Es kann kein Nachahmungstäter sein, weil in den Nachrichten nichts darüber gebracht wurde, dass jemand Pater Paul eine goldene Dusche verpasst hat.«

				Ihre Augenbrauen hoben sich.

				»Verzeihung«, sagte Pookie. »Ich wollte natürlich sagen: dass jemand auf den Verstorbenen uriniert hat.«

				Sie schloss den Hefter und sah Pookie an.

				»Ich stimme Ihnen zu«, sagte sie. »Zwischen beiden Fällen gibt es eine Verbindung. Übergeben Sie Ihre Informationen und die Daten Ihrer Kontaktpersonen an Rich Verde und Bobby Pigeon.«

				Nein. Das konnte er einfach nicht richtig verstanden haben. »Chief«, sagte Pookie, »sollten die beiden nicht vielmehr uns ihre Informationen über Maloney zukommen lassen?«

				»Habe ich gestottert? Sie beide sind raus aus dem Fall.«

				»Aber Chief, wir waren zuerst am Tatort!«

				Robertson schloss seinen Hefter mit einem hörbaren Zischen. »Geben Sie Verde einfach Ihre Informationen, Pookie.«

				Abgesehen davon, dass man ihnen die Ermittlungen in der Maloney-Sache nicht überließ, bekäme Verde jetzt auch noch den Fall, in den Bryan irgendwie verwickelt war? Obwohl Verde ein Arschloch war, leistete er gute Arbeit in seinem Job. Er würde immer weiter graben. Wenn er herausfand, dass irgendeine Verbindung zu Bryan bestand … Pookie konnte nicht zulassen, dass dieser Mann den Fall bekam.

				»Chief«, sagte Pookie, »Oscar Woody gehört uns. Wir haben ihn gefunden, wir waren zuerst am Tatort. Der Vogelmann kommt von der Sitte und ist noch nicht lange in unserer Abteilung. Er hatte bisher nur mit … mit wie vielen? … mit vier Mordfällen zu tun.«

				Captain Sharrow erhob sich. Er hielt die Akte in seiner herabhängenden Hand. Seine Arme zitterten nicht mehr. »Schluss jetzt, Chang«, sagte er. »Pigeon ist gut. Und Verde hat bereits Mörder hinter Gitter gebracht, als Sie noch in den Windeln lagen.«

				»Aber Captain, wir wollen diesen Fall!«

				Chief Zou strich über die Akte, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass die Ränder des Hefters parallel zur Tischkante ausgerichtet waren. »Inspektor Chang, es reicht.«

				»Aber Chief, Sie …«

				»Schnitt«, sagte sie und zog ihre Hand von links nach rechts wie ein Messer durch die Luft. »Chang, diesmal werden Sie die Anweisungen befolgen. Das hier wird sich nicht zu einer weiteren Blake-Johansson-Situation entwickeln.«

				Sie kramte ausgerechnet das wieder hervor? »Mit Blake-Johansson-Situation wollen Sie wahrscheinlich sagen, dass ich einen korrupten Cop habe hochgehen lassen, nicht wahr?«

				»Sie hatten Anweisung, sich rauszuhalten«, sagte Zou. »Man hatte Ihnen mitgeteilt, dass sich die Abteilung für polizeiinterne Angelegenheiten darum kümmern würde, aber Sie haben einfach keine Ruhe gegeben. Das Ergebnis war, dass John Smith beinahe gestorben wäre und er nie wieder zu seiner eigentlichen Arbeit zurückgefunden hat.« Sie sah zu Bryan. »Blake Johansson ist gestorben.«

				Pookie knirschte mit den Zähnen und versuchte, ruhig zu bleiben. Es hatte so ausgesehen, als sei die Abteilung für polizeiinterne Ermittlungen selbst in die korrupten Machenschaften verwickelt gewesen, die Johansson aufgezogen hatte, denn Johansson war von der Abteilung ebenso ignoriert worden, wie er die Gangs ignorierte, die ihn schmierten. Also hatte Pookie sich dafür entschieden, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Es war nicht sein Fehler, dass Johansson eine Schießerei angezettelt hatte, anstatt die Angelegenheit ohne großes Aufsehen zu beenden.

				Wenigstens sagte sich Pookie das jedes Mal, wenn er sah, wie sich Black Mr. Burns hinter seinem Schreibtisch verkroch, anstatt draußen auf der Straße zu ermitteln.

				»Inspektor Chang, diesmal werden Sie auf mich hören«, sagte Zou. »Meine Anweisungen sind unmissverständlich. Gehen Sie zu Verde und Pigeon und geben Sie den beiden alles, was Sie haben. Wenn der Rektor, mit dem Sie gesprochen haben, irgendwas rausfindet, soll er Verde und Pigeon anrufen, nicht Sie.«

				Sie wandte sich von Pookie ab und starrte Bryan an. »Und von Ihnen, Clauser, will ich es auch hören. Ich will hören, dass Sie verstanden haben, dass Sie beide raus aus dem Fall sind.«

				Bryan erwiderte ihren starren Blick. Abgesehen davon, dass er aussah, als würde er sich jeden Moment übergeben, blieb seine Miene ausdruckslos.

				»Wir sind raus aus dem Fall«, sagte er. »Unsere Ohren sind absolut in Ordnung.«

				Zou nickte ein einziges Mal. »Schönen Tag noch, Gentlemen.«

				Bryan verließ das Büro. Pookie stand auf und folgte ihm. Das ergab keinen Sinn. Selbst wenn Verde und der Vogelmann in beiden Fällen ermittelten, hätten Pookie und Bryan dazu eingeteilt werden müssen, sie zu unterstützen, anstatt mit einem Tritt vor die Tür gesetzt zu werden. Wusste Zou etwas, das Pookie nicht wusste? Vielleicht etwas über Bryans Träume?

				Der Gedanke ließ ihn innehalten. Er drehte sich um und warf einen Blick zurück, doch Captain Sharrow, Chief Zou und Assistant Chief Robertson bemerkten es nicht. Sie hatten ihre Hefter wieder geöffnet. Alle drei starrten auf die Symbole.

			

		

	
		
			
				

				Robin schmeisst den Laden

				Am Nachmittag waren drei neue Leichen eingeliefert worden. Bei zweien deutete alles auf eine natürliche Todesursache hin, doch die dritte zeigte unübersehbar eine Schusswunde in der Schläfe. In der Gerichtsmedizin schien es mehr zu tun zu geben als je zuvor. Doch obwohl Metz nicht da war, sorgten seine Arbeitsorganisation und die Ausbildung seiner Mitarbeiter dafür, dass bisher alles recht glatt lief.

				Robin klärte einen der natürlichen Todesfälle, wonach sie Zeit hatte, sich endlich die STR-Ergebnisse zu Oscar Woodys Mörder anzusehen. Sie verließ den Autopsiesaal und ging an ihren Schreibtisch im Verwaltungsbereich. Seufzend betrachtete sie ihre Fotos von Emma. Es war fast sieben Uhr abends. Robin wollte von hier verschwinden, nach Hause kommen, ins Bett kriechen und spüren, wie sich Emma an sie kuschelte. Sicher, die Hündin würde sich über die ganze Bettdecke ausbreiten und wahrscheinlich auch einige schreckliche Fürze von sich geben, doch wenn es darum ging, ein Nickerchen zu machen, war nichts besser als Emma, um zur Ruhe zu kommen. Natürlich konnte Emma nicht auf der leeren Seite schlafen, sie musste direkt auf Robin liegen. Aber genau darum ging es. Es gab keinen Mann mehr in Robins Bett, und Emmas Gewicht und ihr Atmen (und auf eine verrückte Art sogar ihre Fürze) waren für Robin tröstlicher als alles andere.

				Sie drehte sich zu ihrem Computer und rief die STR-Ergebnisse auf. Ja, da war die Bestätigung: Der Speichel, der an Oscar Woodys Leiche sichergestellt worden war, stammte von einem Menschen, was ebenso für das den Haarfollikeln entnommene Material galt. Zwar bewiesen die Verstümmelungen, dass irgendein großes Tier beteiligt gewesen sein musste, doch die Frage, ob darüber hinaus auch ein menschlicher Mörder seine DNA an Oscars Leiche hinterlassen hatte, war damit geklärt.

				Das Computersystem hatte die Ergebnisse des STR-Tests automatisch mit den CODIS-Einträgen abgeglichen, doch es zeigte sich keine Übereinstimmung. Wer auch immer der Killer war, seine DNA befand sich nicht in der Datenbank des FBI.

				Doch etwas war seltsam an der Probe. Abgesehen von einem genetischen Fingerabdruck lieferte der Test auch einen Hinweis auf das Geschlecht der gesuchten Person mithilfe des sogenannten AMEL-Gens. AMEL befindet sich auf den männlichen und den weiblichen Geschlechtschromosomen, doch es ist bei Männern und Frauen verschieden. Männer haben zwei Geschlechtschromosomen, ein X und ein Y, Frauen zwei X. Das eigentliche Chromosom ließ sich mit dem STR-Test nicht zeigen – dazu musste man eine sogenannte Karyotyp-Untersuchung durchführen –, doch die grafische Darstellung der Spikes wies auf das Vorhandensein und die relative Anzahl der AMEL-Gene auf jedem Geschlechtschromosom hin. Wenn der Test nur einen Spike für AMEL-X zeigte, war die untersuchte Person eine Frau. Zeigte er zwei gleich große Spikes, einen für AMEL-X und einen für AMEL-Y, war die Person ein Mann.

				Diese Probe jedoch zeigte Spikes für AMEL-X und AMEL-Y, die nicht gleich groß waren. Der X-Spike war doppelt so hoch wie der Y-Spike, was auf das Vorhandensein eines zweiten X deutete. Sollte das wirklich der Fall sein, hätte der Mörder vermutlich drei Geschlechtschromosomen.

				Es konnte nicht an einer verunreinigten Probe liegen: Robin hatte drei parallele Tests durchgeführt, um sicher zu sein, dass die Proben von einem einzigen Täter stammten. Eine Woge der Erregung durchlief sie. Entweder verfügte der Mörder über drei Geschlechtschromosomen – XXY –, oder seine genetische Ausstattung, die sie allerdings erst noch näher bestimmen musste, wäre noch seltener.

				Sie hörte, wie sich jemand näherte. Sie sah auf und erkannte Rich Verde und Bobby Pigeon, die auf ihren Tisch zukamen. Bobby lächelte ihr zu, Rich trug eine knurrige Miene zur Schau. Und er zog sich wirklich scheußlich an, mein Gott.

				»Hudson«, sagte Verde, »ich bin hier, um mit Ihnen über Oscar Woody zu sprechen.«

				Sie fühlte einen Stich der Enttäuschung. »Ich dachte, Bryan Clauser und Pookie Chang bearbeiten den Fall.«

				Verde schüttelte den Kopf. »Der Fall gehört mir. Wurde vollgepisst, oder?«

				Das war eine Frage, die man nicht jeden Tag hörte. Sie nickte.

				»O Mann«, sagte Verde. »Normalerweise würde Metz so eine Sache bearbeiten.«

				»Ich kann Ihnen versichern, dass ich vollkommen qualifiziert bin …«

				»Sei’s drum«, sagte Rich. »Der Fall wird ein wenig anders laufen, als Sie es möglicherweise gewohnt sind. Besondere Vorgehensweise. Rufen Sie den Chief an. Sofort. Sie erwartet, von Ihnen zu hören.«

				Robins Augenbrauen hoben sich. »Ich soll Chief Zou anrufen?«

				»Genau«, sagte Verde. »Und fassen Sie sich kurz. Ich habe noch jede Menge zu erledigen.«

				Metz sprach häufig mit Chief Zou. Da Robin die Abteilung vorübergehend leitete, konnte es durchaus sein, dass es jetzt an ihr lag, alle Fragen zu beantworten, die Zou vielleicht hatte. Robin nahm den Hörer ab und begann, auf einer Liste, die sie an die Trennwand ihres Arbeitsbereichs getackert hatte, nach dem Anschluss der Polizeichefin zu suchen.

				Verde beugte sich vor und tippte die Nummer für sie in den Apparat.

				»Bitte schön«, sagte er.

				Sie starrte ihn an, während sie darauf wartete, dass jemand abhob. Hätte er ihr die Nummer nicht einfach sagen können?

				»Büro von Chief Zou.«

				»Hier Robin Hudson von der Gerichtsmedizin. Man hat mir gesagt …«

				»Einen Augenblick, Doktor Hudson. Chief Zou erwartet Ihren Anruf bereits.«

				Die Polizeichefin meldete sich. Am Telefon sprach sie genauso knapp und trocken wie von Angesicht zu Angesicht. »Doktor Hudson?«

				»Ja.«

				»Rich Verde leitet die Ermittlungen im Fall Oscar Woody«, sagte Zou. »Ich habe ein besonderes Interesse an dieser Sache. Ich möchte nicht, dass irgendetwas nach außen zu den Medien dringt. Haben Sie verstanden?«

				Gerichtsmedizin und Polizei arbeiteten eng zusammen, doch Zou war nicht Robins Vorgesetzte. Robin versuchte sich vorzustellen, wie Metz mit so einer Situation umgegangen wäre. Der Silberadler hätte sich wohl zugleich freundlich und entschlossen gezeigt. »Chief Zou, Sie sollten eigentlich wissen, dass wir nichts an die Medien rausgeben.«

				»Und doch erhalten die Medien immer wieder Informationen aus den verschiedensten Quellen«, sagte Zou. »Doktor Hudson, ich unterstelle Ihnen nichts, ich möchte Sie nur um etwas bitten. Machen Sie Erkenntnisse, die Oscar Woody betreffen, so wenigen Menschen wie möglich zugänglich. Bringen Sie die Leiche in den privaten Untersuchungsraum, den Doktor Metz benutzt. Elektronisch gespeicherte Unterlagen dürfen ausschließlich Inspektor Verde zur Verfügung gestellt werden. Der Bürgermeister lässt mitteilen, dass Sie sich gerne an sein Büro wenden können, wenn Sie irgendwelche Fragen haben.«

				Sie konnte sich an den Bürgermeister wenden? Dieser Hinweis war deutlich. Wenn Sie bis ganz nach oben wollen, dann halten Sie sich an die Spielregeln. Aber war das, worum Chief Zou sie bat, wirklich so ungewöhnlich? Vielleicht gab es einen Grund für diese Geheimniskrämerei. Vollgepisst, hatte Verde gesagt. Wieder dachte Robin an Paul Maloney. Vielleicht hatte ihre ursprüngliche Ahnung sie nicht getrogen, und es gab eine Verbindung zwischen den beiden Fällen. Es konnte sein, dass sich da draußen ein potenzieller Serienkiller herumtrieb. Jede Information, die zu früh nach außen drang, konnte die Ermittlungen gefährden.

				»Ja, Chief«, sagte Robin. »Ich werde den privaten Raum benutzen und die Untersuchungsergebnisse sicher nicht an die große Glocke hängen.«

				»Danke für Ihre Zeit, Doktor.«

				Chief Zou legte auf. Ein merkwürdiger Anruf. Es ärgerte Robin, wie Zou ihr anscheinend die Stelle der Leitenden Gerichtsmedizinerin als Belohnung für ihr Wohlverhalten vor der Nase baumeln ließ. Oder verbarg sich dahinter eher die Drohung, dass Robin ihre Arbeit verlieren würde, sollte sie nicht mitspielen?

				Robin drehte sich zu Verde um. Ein höhnisches Lächeln, das Ich hab’s Ihnen ja gesagt zu bedeuten schien, verzerrte seinen linken Mundwinkel.

				»Wissen Sie, Rich, was sie verlangt hat, ist gar nicht so ungewöhnlich, also brauchen Sie sich deswegen auch nicht wie ein selbstgefälliges Arschloch aufzuführen.«

				»Wenn ich Ihre Meinung hören will, frage ich Sie danach«, sagte Verde. »Erledigen Sie Ihre Arbeit, schreiben Sie Ihren Bericht und verplappern Sie sich nicht, wenn Sie Ihre Freundinnen am Getränkeautomaten treffen. Komm, Bobby, wir müssen los.«

				Verde drehte sich um und ging davon. Bobby sah ihm mit der wahrscheinlich gleichen Verwirrung hinterher, die auch Robin empfand.

				»Moment«, sagte sie. »Ich habe ein paar wirklich interessante Dinge herausgefunden, die für die Ermittlungen nützlich sein dürften. Möchten Sie nicht wissen, worum es sich handelt?«

				»Ein Tier hat ihn angegriffen«, sagte Verde. »Ich werde Ihren Bericht lesen.«

				»Es war nicht nur ein Tier, das ihn angegriffen hat.«

				Er seufzte. »Na gut. Es waren auch noch Menschen daran beteiligt, die das Tier dazu benutzt haben, den Jungen zu töten. Wie auch immer. Der Tod trat aufgrund der massiven Verstümmelungen ein, und das war’s. In Sammy Berzons vorläufigem Tatortbericht steht, dass die ganze Leiche mit Hundefell bedeckt war.«

				»Das war kein Hundefell«, sagte Robin. »Die Haarproben stammen von einem Menschen.«

				Verde kniff die Augen zusammen. Es schien fast, als sei ihm die Information lästig.

				»Es ist irgendein Tier«, sagte er. »Ihre Ergebnisse sind falsch.«

				Was für ein aufgeblasener Vollidiot. »Und das wissen Sie deshalb, weil Sie Ihren Abschluss in Medizin … an welcher Universität gemacht haben? Sie werden meine Untersuchungen nicht einfach beiseitewischen, nur weil Ihnen nicht gefällt, was ich herausgefunden habe, Rich.«

				Verde riss in einer abwehrenden Geste die Hände hoch. »Der Junge wurde von einem oder mehreren Tätern angegriffen, wie auch immer. Sie haben ihn zusammengeschlagen und irgendein verdammtes Tier auf ihn gehetzt. Das Tier hat dem Jungen den Arm abgerissen, der Junge starb, Fall erledigt. Wenn es aussieht wie eine Ente, watschelt wie eine Ente und quakt wie …«

				»Es quakt nicht«, sagte sie. »Und es bellt auch nicht. Die gesamte DNA, die ich sicherstellen konnte, stammt definitiv von einem Menschen.«

				Robin hatte Rich schon oft Untersuchungsergebnisse zu seinen Fällen geliefert. Er war schon immer ein Arschloch gewesen, doch üblicherweise interessierte ihn jedes Detail. Warum waren ihm die Einzelheiten jetzt egal?

				»Ich habe nur Hinweise auf einen Angreifer«, sagte Robin. »Ich habe Speichel und Haare von einem Menschen, Rich. Ist Ihr beschränkter Verstand in der Lage, das zu verarbeiten?«

				Bobby lächelte, aber es war kein Lächeln, mit dem Männer sie ansahen, wenn sie sie hübsch fanden. Er schien es vielmehr zu genießen, wie sie sich zur Wehr setzte. Die Adern an Verdes nur noch spärlich von Haaren bedeckten Schläfen pochten heftig. Es sah aus, als würden sie jeden Augenblick platzen.

				Sie hatte ein wenig die Selbstbeherrschung verloren, aber dafür hatte sie jetzt wenigstens Verdes volle Aufmerksamkeit gewonnen. Er sah verärgert aus. Ruhig, aber verärgert.

				»Gut«, erwiderte er. »Sie wollen mir also sagen, dass das kein Tierangriff gewesen sein kann?«

				Robin zögerte. Sie besaß genetische Hinweise auf einen menschlichen Täter, doch die Abdrücke der Zähne stammten zweifellos von einer Art Tier. Dieses Tier musste irgendeine Spur an Oscars Leiche hinterlassen haben, doch in dieser Hinsicht hatte sie noch nichts gefunden.

				»Ich bin sicher, dass ein Tier in die Sache verwickelt ist, doch worüber ich die ganze Zeit rede, ist etwas anderes: Ich verfüge über spezifische Hinweise, die Ihnen helfen können, den Kerl zu finden, der für Oscars Tod verantwortlich ist«, sagte sie. »Ich habe Hinweise auf drei Geschlechtschromosomen gefunden, zwei X und ein Y.«

				»Drei?«, sagte Bobby. Der genetische Aspekt schien ihn aufhorchen zu lassen. »Aber Sie sagten doch, es sei nur ein Täter. Männer sind XY. Würde ein drittes Chromosom nicht auf einen zweiten Täter hindeuten?«

				Verde starrte Bobby an.

				Bobby sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Rich-o, es sieht so aus, als sollten wir darüber Bescheid wissen, findest du nicht?«

				Verdes Kiefermuskeln zuckten. Er drehte sich um und starrte Robin an. »Reden Sie schon, Sie fleißiges Bienchen, sagen Sie mir, was Sie gefunden haben.«

				Schon vorher hatte er verärgert gewirkt. Jetzt sah es so aus, als raste er vor Wut.

				»Wenn es einen zweiten männlichen Angreifer gegeben hätte, hätte ich Hinweise auf ein weiteres Y-Chromosom finden müssen«, sagte sie. »Und wenn der zweite Angreifer eine Frau gewesen wäre, hätte es Hinweise auf ein drittes X-Chromosom gegeben. Deshalb glaube ich, dass bei Oscars Mörder eine Trisomie vorliegt, was bedeutet, dass er über drei statt über die normalen zwei Geschlechtschromosomen verfügt. Wenn der Angreifer XXY ist, dann weist er vermutlich das Klinefelter-Syndrom auf.«

				Bobby nickte. Er sah sie mit demselben Blick an, den sie oft bei Bryan beobachtet hatte – für Ermittler wie ihn waren konkrete Hinweise wie Crack, das ihren Puls rasen ließ. »Ich habe vom Klinefelter-Syndrom gehört«, sagte er. »Aber das ist nicht die einzige Möglichkeit, stimmt’s? Ich meine, könnten nicht zwei Menschen teilweise identische Chromosomen aufweisen? Nicht eineiige Zwillinge, sondern zweieiige?«

				Robin lächelte überrascht. Für einen Laien war das eine brillante Frage.

				»Es wäre möglich, dass es sich bei den Tätern um einen Mann und eine Frau handelt, die Zwillinge sind«, sagte sie. »Ganz abgesehen davon, dass auch normale Brüder mit demselben Vater dasselbe Y-Chromosom haben. Und doch bin ich fast überzeugt, dass die Proben auf einen einzigen Mörder hindeuten. Ich werde jedoch noch einen anderen Test durchführen, um sicher zu sein.«

				Verde kniff die Augen zusammen. »Und was für ein Test soll das sein?«

				»Ein Test zur Karyotyp-Bestimmung«, sagte Robin. »Dazu braucht man lebende Zellen, doch der Speichel an der Leiche war nur wenige Stunden alt, also haben wir genug davon. Die Karyotyp-Bestimmung zeigt uns die vollständige Anzahl der Chromosomen in einem Organismus. Sie, ich, Bobby und so ziemlich jeder Mensch, den wir kennen, hat sechsundvierzig Chromosomen. Das ist normal. Wenn der Test ergibt, dass der Täter ebenfalls sechsundvierzig hat, dann bedeutet das, dass mein zweites X von einer zweiten Person stammt. Aber wenn der Test uns ein Individuum mit siebenundvierzig Chromosomen zeigt, folgt daraus, dass wir es mit einem einzigen Killer zu tun haben, der über eine besondere genetische Disposition verfügt, was für die Ermittlungen außerordentlich hilfreich sein dürfte.«

				Bobby lächelte. »Süß«, sagte er. Mit seinem Goldzahn sah er wie ein Zuhälter aus.

				»Metz hat solche Tests nie durchgeführt«, sagte Rich. »Und Sie sollten das auch nicht tun. Wir brauchen keinen weiteren Test. Wir haben bereits genügend Hinweise, mit denen wir etwas anfangen können.«

				Sie sah, wie Bobby Rich plötzlich überrascht ansah. Wenn es diese Hinweise tatsächlich gab, dann hatte der jüngere der beiden Partner keine Ahnung, worum es sich dabei handelte.

				Robin verschränkte die Arme vor der Brust. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie keine weiteren Hinweise benötigen? Wenn Ihr Täter unter dem Klinefelter-Syndrom leidet, dann könnte er möglicherweise Probleme mit seiner sexuellen Identität haben oder bereits wegen Sexualdelikten aufgefallen sein, sodass er in unseren Akten zu finden ist. Sie könnten sich bei Organisationen umhören, die die Interessen von Menschen mit uneindeutigem Geschlecht unterstützen oder …«

				»Beschränken Sie sich auf Ihre Arbeit«, sagte Verde. »Sie werden dafür bezahlt, dass Sie sich Leichen ansehen. Sie werden nicht dafür bezahlt, dass Sie Fälle lösen. Überlassen Sie die Ermittlungen den Detectives. Halten Sie sich an Ihren Kram. Bobby, wir gehen.«

				Verde stürmte davon. Bobby verdrehte die Augen und lächelte Robin entschuldigend an, bevor er Verde nach draußen folgte.

				Robin drehte sich auf ihrem Stuhl und sah ihnen nach. Seltsam. Warum wollte Rich nicht jedes Mittel ausschöpfen, um einen so entsetzlichen Mord aufzuklären? Vielleicht war das eine Frage, die sie sich besser nicht stellen sollte. Hinter Verde stand die Autorität von Chief Amy Zou, und in einer Hinsicht hatte er recht: Es war nicht ihre Aufgabe, Verbrechen aufzuklären. Aber selbst wenn es sich so verhielt, war er nicht ihr Boss. Genauso wenig wie Chief Zou. Die beiden konnten ihr Vorschläge machen, aber sie konnten Robin nicht anweisen, einen Test nicht durchzuführen.

				Robin würde den Karyotyp mit der neuen RapScan-Maschine erstellen. Dazu musste sie nichts weiter tun, als DNA-Proben in die dafür vorgesehenen Behälter des Geräts zu geben, was ungefähr eine Viertelstunde in Anspruch nahm. Die übrigen Abläufe waren automatisiert. In ein paar Stunden wäre die Analyse abgeschlossen. Sie würde den Test sofort in die Wege leiten und dann die Arbeit zusammenpacken, die sie zu Hause erledigen konnte, und von hier verschwinden.

				Wenn sie am Morgen zurückkäme, würde die Karyotyp-Darstellung bereits auf sie warten.

			

		

	
		
			
				

				Der Künstler und sein Motiv

				Rex zeichnete. Er war ein guter Zeichner, und das wusste er auch. Mrs. Evans, seine Kunstlehrerin an der Galileo, sagte, er habe Potenzial. Außer ihr hatte das noch nie jemand zu ihm gesagt, egal, in welcher Hinsicht. Jedenfalls nicht, seit sein Vater gestorben war.

				Mrs. Evans war in Ordnung, doch er musste seine besten Zeichnungen vor ihr verstecken. Die Zeichnungen mit den Pistolen, Messern, Motorsägen, Seilen und ähnlichen Dingen. Früher hatte sie einige dieser Bilder gesehen und war ziemlich ausgeflippt; seither behielt sie Rex für sich.

				Ebenso wusste er, dass er auch anderen Schülern seine Bilder nicht zeigen durfte. Nie, oder die BoyCo würde ihm noch mehr wehtun als bisher.

				Doch wenn sie ihn jetzt verfolgen würden, wäre Oscar Woody nicht mehr dabei.

				Denn Oscar Woody war tot.

				Rex hatte so viele Zeichnungen gemacht. Er hatte sogar eines der seltsamen Gesichter gezeichnet, die er in seinen Träumen sah. Dieses Bild hatte er zu allen anderen an die Wand gehängt und mit dem Namen versehen, den er während seiner Visionen am häufigsten gehört hatte: Sly.

				Rex zeichnete. Mit seinem Stift brachte er das Oval eines Kopfes zu Papier, dann folgten die Augenform und die Konturen einer Nase. Er arbeitete leise, während er einzelne Striche und Schraffuren hinzufügte. Nach und nach konnte man das Gesicht erkennen.

				Immer rascher glitt der Bleistift über das Papier. Ein Körper nahm Gestalt an. Und eine Motorsäge. Und Blutspritzer.

				Rex fühlte, wie Wärme und ein inneres Kribbeln ihn erfüllten.

				Du musst diesen Teil der Nase ausradieren. Zeichne ihn neu … sieh zu, dass die Mundwinkel stimmen … gib den Strichen, den Umrissen und den Schattierungen einen Ausdruck von Qual, von Entsetzen.

				Er spürte, wie ihm das Herz im Hals schlug und das Hämmern seines Bluts durch Stirn und Augen drang.

				Radiere den Bizeps aus, mach diesen Strich dunkler … die Motorsäge war gerade durch den Arm gefahren, der in einem Schwall von Blut vom Körper abgetrennt wurde.

				Rex spürte, wie er in seiner Hose steif wurde.

				Er stöhnte leise, als er die Augen ausradierte. Sie waren nicht ganz richtig. Mach sie größer. Lass sie voller Angst sein.

				Voller Angst vor Rex.

				Er hatte Oscar Woody gezeichnet, hatte sich auf Oscar Woody konzentriert, und jetzt war Oscar Woody tot.

				Vielleicht war das kein Zufall gewesen.

				Und vielleicht konnte Rex dafür sorgen, dass es noch einmal geschah.

				Das neue Gesicht?

				Jay Parlar, der Junge, der die Holzstücke unter Rex’ Handgelenk und seinen Ellbogen geschoben hatte.

				Rex zeichnete.

			

		

	
		
			
				

				Big Max

				Endlich zu Hause. Robin balancierte einen Stapel Post und eine Tüte mit in letzter Minute getätigten Einkäufen auf den Armen – besondere Leckereien für ihre Hündin, Hundefutter, Milch, eine Flasche Malbec und ein paar Twinkies –, während sie sich damit abmühte, ihren Wohnungsschlüssel an ihrem viel zu vollen Schlüsselring zu finden. Sie musste sich eingestehen, dass sie selbst nicht wusste, wozu die Hälfte dieser Schlüssel gehörte. Wahrscheinlich zu alten Briefkästen, Schränken, Vorhängeschlössern von Spinden in Sporthallen und so weiter. Sie schaffte es nie, einen von ihnen wegzuwerfen, denn wenn sie das täte, würde sie ihn garantiert einen Tag später brauchen und echte Probleme bekommen.

				Nicht weit von ihrer eigenen öffnete sich eine Wohnungstür. Ein riesiger Mann trat heraus und blieb ruhig stehen, während ein sechzig Pfund schwerer, schwarz-weißer Wirbelwind, dessen Krallen sich in den Teppichboden des Hausflurs gruben, wimmernd und mit schlackernden Ohren an ihm vorbeischoss.

				Emma sprang hoch und warf Robin fast um. Ihre Einkäufe rutschten in Richtung Boden. Robin griff nach der Milch, doch die Literpackung aus Plastik fiel hinunter und rollte ohne aufzureißen über den Teppich, bis sie zum Stillstand kam. Robin legte die Hände um Emmas Schlappohren und drückte mit den Fingern gerade so fest zu, dass sie den Kopf der Hündin schütteln konnte. Emmas Augen waren wild, und die Zunge hing ihr aus dem Maul. Ihr Körper schien sich in fünf Richtungen auf einmal bewegen zu wollen.

				»Wie habe ich dich vermisst, mein kleines Mädchen!«, sagte Robin. Sie schob die Hündin beiseite und ging in die Knie, um die Einkäufe aufzusammeln – ein strategischer Fehler. Emma sprang an ihr hoch, um ihr Gesicht zu küssen. Die Pfoten der Hündin lagen auf Robins Schultern und drückten sie auf ihren Hintern zurück. Emmas Pfoten tanzten auf und ab, während sie Robins Gesicht mit einer wahren Salve von Küssen bedeckte.

				»Immer mit der Ruhe, Mädchen«, sagte Robin und lachte über den hemmungslosen Eifer ihrer Hündin.

				Plötzlich war Emmas Gewicht verschwunden. Robin sah hoch zu Big Max, der das sechzig Pfund schwere Tier auf dem linken Arm trug, wobei er seine große Hand unter Emmas Hinterbeine gelegt hatte und ihr Kopf an seiner Schulter lag. Emmas Schwanz schlug gegen Max’ Bein.

				»Um Himmels willen, Mädchen«, sagte Max. »Dein Hund hat’s dir kräftig gegeben.«

				Robin nickte. Sie legte die Lebensmittel zurück in die Tüte und sammelte die verstreute Post auf.

				»Danke, Max. Danke für alles.«

				»Nicht der Rede wert, Schatz. Ich kann mich jederzeit um die Kleine kümmern.«

				Emma hing einfach nur da. Sie fühlte sich auf Max’ mächtigem Arm vollkommen wohl und entspannt. Mächtig war vielleicht nicht das beste Wort für Max’ Arme – riesig wäre angemessener. Max sah aus wie die effeminierte Version eines professionellen, von Steroiden aufgepumpten Wrestlers. Große Arme, kräftige Beine, die Brust wie ein Fass (natürlich mit Wachs enthaart). Der Kopf saß auf einem kleinen Bierfass von Hals, sein Gesicht zeigte tiefe Lachfalten. Ein blondes Ziegenbärtchen verlieh diesem Gesicht einen hübschen Akzent, und sein Haar, das dieselbe Farbe hatte, trug er in einer gegelten Strubbelfrisur, die seine Stirn bedeckte.

				Man sah auf den ersten Blick, dass Max schwul war, was für Frauen bisweilen beinahe bittere Gefühle mit sich brachte, denn er wäre für jede die allererste Wahl gewesen. Als Nachbar war er hochinteressant: ein Hundeliebhaber, der sich in der lokalen Politik auskannte, nachts als Türsteher arbeitete und versuchte, in Erotikfilmen groß rauszukommen. Auf keinen Fall ein Durchschnittstyp.

				Das war Robins bester Freund: ein hinreißender, schwuler Möchtegern-Pornostar von einschüchternder Statur.

				»Hey«, sagte Robin. »Wie lief dein Probeauftritt bei Kink-dot-com?«

				Max lächelte. »Ziemlich gut«, sagte er. »Fragst du, weil du höflich sein willst, oder möchtest du all die blutigen Details hören?«

				Robin lachte und errötete. »Ersteres. Ich bin nicht sicher, ob ich irgendwelche Einzelheiten verkrafte.«

				»Ah, diese bescheidenen Kanadierinnen.«

				Ein zweiter Hund kam aus Max’ Wohnung. Verglichen mit ihm wirkte Emma winzig, denn es war ein achtzig Pfund schwerer Pitbull mit grauem Fell, weißen Pfoten und dem süßesten Gesicht, das man sich vorstellen konnte.

				Ohne im Geringsten aus der Ruhe zu kommen, beugte sich Max nach unten und hob mit dem rechten Arm den Pitbull hoch. Die beiden Hunde wogen zusammen hundertvierzig Pfund, doch Max drückte sie so lässig an sich wie ein Federkissen.

				»Hallo, Billy«, sagte Robin. Sie gab dem Pitbull einen Kuss auf die Nase. Billys dicker Schwanz wirbelte unkoordiniert im Kreis herum.

				Max beugte sich zu ihr, wobei er gewissermaßen das einen Meter lange metaphorische Federkissen einknickte. Seine Augen wurden schmal, als er auf einen Fleck unter Robins Augen starrte.

				»Schätzchen, sieh dir mal diese Ringe an. Die Arbeit bringt dich noch ins Grab.«

				Robin schob ihre Post in die Einkaufstüte (sie hatte keine Ahnung, warum sie das nicht schon vorher gemacht hatte) und fand schließlich den Wohnungsschlüssel. Sie öffnete die Tür und betrat den Flur ihres Apartments. Max, der noch immer beide Hunde unter den Armen hielt, folgte ihr.

				»Da sagst du was«, erwiderte sie. »Du hättest den armen Jungen sehen sollen, der heute eingeliefert wurde.«

				»Schlimm?«

				»Mehr als schlimm.« Robin stellte die Einkaufstüte auf den Esszimmertisch. »Sein Arm war … Moment mal. Fragst du, weil du höflich sein willst, oder weil du all die blutigen Details hören willst? Denn sie sind wirklich blutig.«

				Max setzte die beiden Hunde ab und wedelte dann mit den Armen, die Handflächen nach außen gerichtet. »Oh, ich bin nur höflich. Ich sehe mir gerne CSI an, weil nichts daran echt ist, aber bei deinen Geschichten benehmen sich meine Eier, als müssten sie sich vor Hochwasser in Sicherheit bringen. Geht es um einen wichtigen Fall?«

				»Für mich schon.«

				Max lächelte und zog dabei seinen linken Mundwinkel in einer für ihn typischen Weise nach oben. Ein Lächeln, so hoffte Robin, das bald auf Postern, Webseiten und allen anderen Abbildungen, mit denen Pornoproduzenten Werbung machten, zu sehen sein würde.

				»Verstehe«, sagte er. »Und spielt Mister Ich-kleide-mich-ganz-in-Schwarz dabei eine Rolle?«

				Robin spürte, wie sie errötete. »Das habe ich nicht gesagt.«

				»Das musst du gar nicht. Ich kann es in deinen Augen sehen. Vielleicht solltest du ihn einladen, um den Fall zu diskutieren. Du warst mit niemandem mehr im Bett, seit er ausgezogen ist.«

				»Max! Das geht dich nichts an. Und woher willst du überhaupt wissen, dass ich mit niemandem mehr im Bett war? Vielleicht lese ich regelmäßig irgendwelche Freier auf.«

				Max hob eine seiner großen Fäuste und klopfte mit den Knöcheln gegen die Wand, die ihre beiden Wohnungen trennte. »Diese Dinger sind ziemlich dünn. Ich könnte gar nicht überhören, wenn es bei dir mit jemandem zur Sache ginge. Jedenfalls habe ich es immer mitbekommen, wenn du und Bryan … wie soll ich sagen? … wenn ihr beide einen Fall diskutiert habt.«

				Eine Woge verschiedenster Gedanken und Gefühle brach über Robin herein: Verlegenheit, weil Max sie und Bryan gehört hatte; Erinnerungen daran, wie Bryan und sie sich liebten; Echos des Glücks, das sie in dieser Wohnung geteilt hatten; die immer noch frische Erinnerung daran, wie sie mit Bryan gestritten und ihn angeschrien hatte, während er einfach nur zurückstarrte; seine Ruhe, die sie wütend gemacht hatte, und seine Distanz, die sie fast in den Wahnsinn trieb. Dieses Herumschreien … auch das musste Max gehört haben.

				»Zwischen dem Mann in Schwarz und mir ist es aus«, sagte Robin. »Und im Augenblick bin ich zu beschäftigt, um mir über Sex Gedanken zu machen.«

				Ihr großer Freund zuckte mit den Schultern. »Meine Mom hat zu mir gesagt, dass es zwei Dinge gibt, für die man nie zu beschäftigt sein sollte.«

				»Steuern zahlen und Staubsaugen?«

				»Nein«, sagte Max. »Man sollte nie zu beschäftigt sein, um einen Welpen zu streicheln oder mit jemandem zu schlafen.«

				»Deine Mom hat dir das gesagt?«

				Er nickte. »Klar. Vor meinem Coming-out natürlich. Jetzt konzentriert sie sich hauptsächlich auf den Welpen-Teil. Es ist nichts dabei, wenn man von seinem Exfreund angerufen wird, um mal kurz miteinander in die Kiste zu steigen. Du solltest dafür sorgen, dass dich Bryan behandelt wie die Typen in den Filmen der Fünfzigerjahre. Du weißt schon, Stil alter Schule. Er schüttelt dich durch, gibt dir den einen oder anderen Klaps, und dann geht’s hemmungslos zur Sache.«

				Robin verdrehte die Augen.»So ist er nicht, Max. Er ist ein Softie.«

				Max lachte und schüttelte den Kopf. »Schätzchen, Bryan mag ein Gentleman sein, aber er ist kein Softie. Er hat einen gemeinen Zug an sich, der unübersehbar ist.«

				Bryan war sehr distanziert, gewiss, aber gemein? Niemand außer ihr – und vielleicht noch Pookie – schien den wahren Bryan zu kennen. Oder war es genau andersherum? Alle kannten ihn, nur Robin nicht? »Du hast Bryan nur ein paarmal getroffen. Wie kannst du so etwas über ihn sagen?«

				»Es ist mein Job, so etwas zu wissen. Ich bin Türsteher, schon vergessen? Dein kleiner Johnny Cash ist jemand, dem ich nur ungern in einer dunklen Gasse begegnen würde.«

				»Du bist mindestens fünfundvierzig Pfund schwerer, Max.«

				»Größe ist nicht alles. Sofern es nicht um Pornos geht natürlich. Ich weiß es zu schätzen, wenn meine Zähne genau dort bleiben, wo sie jetzt sind. Deshalb habe ich gelernt, mich vor Typen wie Bryan in Acht zu nehmen.«

				Was für eine lächerliche Vorstellung. Max war so … nun ja, groß. Bryan war schlank und kräftig, aber würde er sich auch mit so einem Riesen wie Max anlegen? Es spielte keine Rolle. Sie wollte ohnehin nicht länger an Bryan Clauser denken.

				»Danke, dass du auf Emma aufgepasst hast, Maxie. Ich schulde dir ein Essen.«

				»Sieben«, sagte er.

				»Sieben was?«

				»Sieben Essen. Und das allein für die letzten drei Monate.«

				»Sieben? Ehrlich?«

				Max nickte. »Ich habe nicht vor, dir zu sagen, wie du dein Leben führen sollst, Süße, aber Emma fängt an, mich mehr zu mögen als dich.«

				»O nein, das tut sie nicht!«

				Max lächelte und ging in Richtung Tür. Emma trottete ihm nach.

				»Emma! Wo willst du hin?«

				Emma blieb stehen und sah Robin an. Dann wandte sie sich wieder Max zu.

				Max musterte Emma schulterzuckend. »Mach dir keine Sorgen, Dummerchen, ich bin sicher, wir werden uns schon bald wiedersehen.«

				Er zog die Tür hinter sich zu. Emma starrte die Tür an und stieß ein leises Winseln aus.

				Robin klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Hündin auf sich zu lenken. »Emma-Baby, möchtest du etwas ganz Feines?« Die Hündin stürmte auf sie zu.

				Es mochte sein, dass Bryan Clauser Robin nicht liebte, aber Emma liebte Robin sehr wohl. Und wenn Robin diese Liebe mit Leckereien erkaufen musste, war das in Ordnung. Ein oder zwei besonders köstliche Happen (oder drei oder vier), und dann war es Zeit, ins Bett zu gehen.

			

		

	
		
			
				

				Pookie ruft eine Freundin an

				Schweiß sammelte sich in Pookies Achselhöhlen. Wenn man einen erwachsenen Mann über vier Stockwerke die Treppe hinauftrug, war das ein ebenso überraschendes wie unwillkommenes Training. Sein dämlicher Partner musste endlich eine Wohnung in einem Haus finden, in dem der Aufzug funktionierte.

				»Bri-Bri, wenn du mich vollkotzt, gibt’s was auf die Nase.«

				Bryan murmelte etwas Unverständliches. Er wog nicht einmal besonders viel – um die hundertfünfzig Pfund –, doch er konnte kaum gehen. Auch er schwitzte, doch das lag am Fieber, nicht an der Anstrengung.

				Pookie hatte schon wieder eine schlechte Entscheidung getroffen, und er wusste es. Er half Bryan hinauf in seine Wohnung? Der Mann konnte ein Killer sein. Kein Heckenschütze, der zwischen sich und seinen Opfern fünfzig Meter Distanz wahrt, sondern jener andere Typ Killer, der einem Jungen den Arm ausreißt und hübsche Bilder damit malt.

				Sie erreichten den vierten Stock. Halb zog, halb trug Pookie Bryan zur Tür. Seine Beine waren schwer, und sein Unterhemd klebte an seiner verschwitzten Haut.

				»Komm schon, Bryan, versuch, ein paar Schritte zu gehen.«

				»Tut mir leid«, sagte Bryan. »Mann, mir tut alles weh.«

				»Bist du sicher, dass ich keinen Rettungswagen rufen soll?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach nur fix und fertig, das ist alles.« Er zog den Schlüssel aus der Tasche und versuchte mit zitternder Hand, die Tür aufzuschließen. Pookie nahm ihm den Schlüssel ab und erledigte es für ihn.

				»Einfach nur fix und fertig«, wiederholte Bryan, als sie die Wohnung betraten. »Ich fühle mich, als würde ich in dem stecken, was ein Esel zwischen seinen Hinterbacken hat.«

				»Ein lebender oder ein toter Esel?«

				»Ein toter Esel.«

				»Ah ja«, sagte Pookie. »Ich hasse dieses Gefühl.«

				»Kann man wohl sagen. Lass mich los. Ich gehe ins Bett.«

				Langsam löste Pookie seinen Griff, in dem er Bryan gehalten hatte. Bryan machte drei Schritte, bevor er über einen der vielen Umzugskartons stolperte, die überall in seinem schmalen Flur standen. Pookie trat rasch auf ihn zu, schob ihm die Arme unter die Schultern und verhinderte, dass er stürzte.

				»Wow, Bryan. Schon so viel ausgepackt?«

				»Ich komm schon noch dazu.«

				Pookie führte Bryan zwischen den Kartons hindurch in das kleine Schlafzimmer. Es musste fast ein Schock gewesen sein, aus Robins großer Dreizimmerwohnung in dieses winzige Ein-Zimmer-Apartment zu ziehen, doch war Bryan hier tatsächlich nach sechs Monaten noch immer nicht angekommen? Bryan hatte das Sofa aufgestellt, den Fernseher angeschlossen und seine fast ausnahmslos schwarzen Kleider in den Schrank gehängt, aber auf mehr schien er keinen Wert zu legen.

				Pookie ließ Bryan vorsichtig über die Hüfte ins Bett abrollen.

				Bryan öffnete eines seiner verquollenen, blutunterlaufenen Augen. »Wirst du mich ausziehen, Daddy?«

				»Ich glaube nicht, du Schwuchtel.«

				»Du bist homophob.«

				»Und ich bin stolz drauf«, sagte Pookie. »Die Bibel ist in dieser Hinsicht ziemlich eindeutig, mein großer Junge. Außerdem bin ich völlig zerschlagen. Also ziehst du dich entweder selbst aus, oder du schläfst in deinen Kleidern.«

				Bryan antwortete nicht. Er war von einem Augenblick auf den anderen eingeschlafen.

				Pookie spürte, wie der Schweiß auf seiner Stirn kalt wurde. Er wischte ihn weg und trocknete seine Hand dann an Bryans Hosenbein. Was immer Bryan infiziert haben mochte, Pookie war sicher, dass er es sich inzwischen ebenfalls eingefangen hatte.

				Pookie starrte auf seinen Partner hinab. Er würde Bryan diese Nacht nicht alleine lassen, so viel stand fest. Außerdem würde irgendjemand, der irgendwie Gedanken in Bryans Gehirn schmuggelte, ganz sicher keinen Zauberstab dazu benutzen. Es musste sich irgendwas in der Wohnung befinden. Während Bryan schlief, würde Pookie sich gründlich umsehen.

				Bryans Sig Sauer steckte immer noch in seinem Schulterhalfter. Vorsichtig zog Pookie die Pistole heraus. Dann nahm er die Seecamp-Brieftasche aus Bryans Gesäßtasche; und weil es besser war, ihm auch keine der übrigen Waffen zu lassen, zog Pookie das Kampfmesser aus der Scheide am Unterarm und das Twitch-Messer aus Bryans Gürtel. Wer trug schon ein Messer direkt neben seinen Kronjuwelen?

				Wahnsinnige Killer, wer sonst?

				Pookie musterte die Waffensammlung in seinen Händen und fragte sich unwillkürlich, ob Oscar Woodys Bauch mit einem der Messer aufgeschlitzt worden war.

				Auf dem Nachttisch neben Bryans Bett befanden sich zwei Dinge: ein kleines gerahmtes Foto von Bryan, Robin und Robins Hündin Emma sowie ein billiges Notizbuch mit Spiralbindung. Das Notizbuch war aufgeschlagen und zeigte eine Zeichnung.

				Die Zeichnung eines Dreiecks und eines Kreises mit einem kleineren Kreis in der Mitte und einer bogenförmigen Linie darunter, die von zwei Querlinien geschnitten wurde.

				Pookie ging in die winzige Küche und legte die Waffensammlung auf den kleinen Tisch.

				Bryan konnte so etwas Entsetzliches nicht getan haben.

				Das konnte einfach nicht sein.

				Pookie spielte mit dem Leben anderer Menschen. Bryan Clauser war ein Verdächtiger, und trotzdem benahm sich Pookie wie seine Amme. Wenn er doch nur tiefer in Bryans Seele blicken könnte.

				Vielleicht gab es einen Menschen, der genau dazu in der Lage war.

				Bryans Kühlschrank enthielt einen Rest Pizza, den Rest einer chinesischen Mahlzeit, einen halben Burrito und einen Sapporo. Pookie machte ein Bier auf und lehnte sich an die Spüle. Dann zog er sein Handy heraus und wählte.

				Eine schläfrige Stimme antwortete.

				»Hallo?«

				»Robin-Robin Bo-Bobbin. Wie hängen sie?«

				Ein Seufzen, das Rascheln einer Bettdecke und das metallische Klicken einer Hundemarke an einem Halsband.

				»Pookie, sie hängen nicht. Ehrlich gesagt, bei mir gibt es diese sie nicht mal. Es ist spät, und ich bin erschöpft. Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Könnte nicht besser sein«, sagte er. »Wie ich höre, leitest du die Gerichtsmedizin, solange Metz nicht da ist. Glückwunsch, Mädchen.«

				»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte sie. »Nur noch mehr Arbeit. Trotzdem, danke. In den letzten achtundvierzig Stunden habe ich mit dem Bürgermeister und mit Chief Zou gesprochen. Sie hat mich angerufen und mir gesagt, dass Verde den Oscar-Woody-Fall hat.«

				»Stimmt«, sagte Pookie. »Gesegnet sei Verdes schwarzes, schwarzes Herz.«

				Eine Pause. »Warum hat er den Fall und nicht ihr?«

				Pookie nahm einen Schluck Bier. »Um ehrlich zu sein, Bo-Bobbin, ich weiß es wirklich nicht. Es ist irgendwie … na ja, irgendwie verrückt.«

				»Kann ich auch von meinen Sachen sagen«, erwiderte sie. »Verrückt.«

				»Wie das?«

				»Verde. Ich habe schon früher mit ihm zusammengearbeitet. Üblicherweise ist er okay.«

				»Außer dass bei ihm der Hut auf dem Arsch sitzt.«

				»Ja, aber im Rahmen dessen, was ein Arsch mit Hut zustande bringt, ist er okay. Du weißt, was ich meine. Ich finde ihn zwar nicht gerade wahnsinnig sympathisch, aber die Zusammenarbeit mit ihm klappt ganz gut. Außer in diesem Fall. Er scheint … ernster als nötig. Und es kommt mir so vor, als ob er die Dinge überstürzt.«

				Die Dinge überstürzen. Erst jetzt wurde Pookie klar, dass er das schon die ganze Zeit über die Aktionen von Chief Zou gedacht hatte. Sie versuchte, den Fall so schnell wie möglich durchzuziehen.

				»Um ehrlich zu sein, Bo-Bobbin, ich rufe nicht wegen Oscar Woody an.«

				»Dann komm zur Sache, damit ich noch etwas schlafen kann.«

				Pookie zögerte. Wenn Bryan herausfand, dass sie diese Unterhaltung führten, würde er sich verraten vorkommen. Brüder vor Bräuten, auch wenn Robin Hudson mit einer üblichen Braut so wenig zu tun hatte, wie man nur zu tun haben konnte.

				»Robin, glaubst du, dass Bryan jemals jemanden verletzen könnte. Ich meine, auf wirklich üble Weise und nicht aus Notwehr oder weil sein Job es in dem Moment verlangt?«

				Jetzt war sie es, die zögerte. »Er ist mir gegenüber nie gewalttätig geworden.«

				»Natürlich nicht«, sagte Pookie rasch und in entschuldigendem Ton. »Das meine ich nicht. Ich will nur darauf hinaus, dass er eine schwierige Zeit durchmacht und ich unbedingt mit jemandem reden muss, der ihm nahesteht.«

				»Ihm nahestand.«

				Pookie nahm schnell einen Schluck, um nicht loszulachen.

				»Das war gut«, antwortete er. »Wenn ich sage, dass ich dir das glaube, wirst du dann auch versuchen, mir eine Brücke zu verkaufen? Na komm schon, ihr beide macht euch was vor.«

				»Pookie, ich brauche keinen Vortrag über …«

				»Tut mir leid«, sagte er. »Ich versuche nicht, den Heiratsvermittler zu spielen. Aber bitte, tu mir den Gefallen und beantworte meine Frage. Glaubst du, dass Bryan in der Lage wäre, jemanden aus Rache anzugreifen? Oder vielleicht sogar ohne überhaupt provoziert worden zu sein?«

				Er wartete. Das Bier schmeckte nach nichts.

				»Ja«, flüsterte sie. »Ja, das halte ich für möglich.«

				Er hatte gewusst, wie sie antworten würde, weil er selbst schon zu diesem Schluss gekommen war. Aber zu glauben, dass Bryan in der Lage wäre, so etwas zu tun, hieß noch nicht, dass er es auch tatsächlich getan hatte.

				Pookie würde sich nicht von seinem besten Freund abwenden.

				»Danke, Bo-Bobbin.«

				»Keine Ursache. Kümmere dich um ihn, Pookie.«

				»Das versuche ich, Schätzchen, das versuche ich. Gute Nacht.«

				Er beendete die Verbindung.

				Bitte, Gott, lass nicht zu, dass ich mich in ihm täusche.

			

		

	
		
			
				

				Mr. Sandmann …

				Dieser Junge war nicht so dumm wie der andere. Er sah sich ständig um, hielt sich im Schatten und versuchte, allen Lichtern auszuweichen.

				Ein Mutterleib.

				Bryan sah hinab auf den Jungen. Er wirkte so winzig, wie eine kleine Maus. Auch wenn aus dieser Höhe jeder klein aussah. Der Junge hatte ein dünnes rotes Ziegenbärtchen. Er trug eine dunkelrote Jacke mit goldenem Besatz. Die Kapuze seines weißen Sweatshirts hatte er halb über die dunkelrote Baseballkappe gezogen, auf der in Goldbuchstaben die Initialen BC standen.

				Die Farben hoben ihn hervor. Hoben ihn hervor als jemanden, der andere quälte und folterte.

				Die Farben hoben ihn hervor als jemanden, der sterben würde.

				Bryan fühlte die Hitze, spürte die Woge der Leidenschaft für die Jagd, die sogar mächtiger war als der Wille zu leben. Der Junge war bereits auf der Flucht. Er wusste, dass jemand seine Spur aufgenommen hatte. Das machte ihn zu einer umso gefährlicheren Beute.

				Der Junge sah auf, jedoch nicht in Bryans Richtung. Er drehte den Kopf hierhin und dorthin, musterte jedes Fenster, jeden Hauseingang und sogar jedes Dach. Sein Kopf war ständig in Bewegung. Der Junge kannte seine Umgebung. Das hier war sein Reich.

				Die ganze Stadt ist UNSER Reich, Arschloch.

				Bryan verhielt sich vollkommen ruhig. Er ließ die Beute ihre Energie verschwenden. Bryans Seele kribbelte. Sein Geist trieb in dem Bewusstsein dahin, dass das Leben genau so gelebt werden sollte.

				Dazu war er auf der Welt.

				Der Junge ging auf der Geary in Richtung Westen. Er überquerte die Hyde und näherte sich der Larkin. Bryan zog sich zurück. Er verschwand wie ein Schatten, sodass niemand auf der Straße ihn sehen konnte. Dann zog er die Decke eng um seinen Körper und sprang. Lautlos wie der Wind schwebte er vom Dach eines Parkhauses auf das geteerte Flachdach der Ha-Ra-Bar. Dort hielt Bryan regungslos inne. Sein Blick huschte über das Dach und die anderen Gebäude auf der Suche nach einer Bewegung, nach irgendeinem Hinweis auf das Monster.

				Er konnte nichts entdecken, und das machte ihn glücklich.

				Mit so wenigen Bewegungen wie möglich beugte sich Bryan über die niedrige Backsteinmauer und sah auf die Straße sechs Meter unter sich hinab.

				Die Beute direkt vor Augen.

				Ein Mutterleib, du beschissener Schläger.

				Es waren nur noch sehr wenige Menschen unterwegs, doch die Jagd war trotzdem schwierig. Der Junge war nicht weit von der Van Ness entfernt. Sogar in den Stunden vor Anbruch der Dämmerung war so viel Verkehr auf der Straße, dass man die Beute nicht einfach packen und in den Schatten oder hinauf auf ein Dach ziehen konnte. Wenn der Junge die Van Ness erreichte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten und weiter Ausschau zu halten.

				»Er ist gerissen«, sagte die Sandpapierstimme rechts neben Bryan.

				»Stimmt ganz genau, Schhhchly«, sagte Bryan.

				Bryan drehte sich um – und sah einen Albtraum. Ein kräftiger Mann mit einer schweren, dunklen Decke, die ihm über Kopf und Schultern hing. Die Decke hüllte ihn ein, aber nicht ganz. Schwaches Licht fiel auf ein grünes Gesicht mit spitzer Schnauze und gelben Augen, die voller Erwartung zusammengekniffen waren. Der kräftige Mann lächelte, sodass man seine rasiermesserscharfen, neonweißen Zähne sehen konnte.

				Das Albtraumwesen sprach.

				»Der hier wird süß schmecken.«

				Bryan erwachte mit einem Schrei.

				Er würde diesen Jungen töten.

				Nein, nein, nicht er, sondern … dieses Monster.

				Hämmerndes Blut. Eine Woge Adrenalin. Sein Schwanz war so hart wie ein Schienennagel. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Unsichtbare Hämmer schlugen auf sein Fleisch ein. Sogar seine Knochen taten ihm weh.

				Seine Schlafzimmertür flog auf. Pookie stürmte herein, die Waffe in der Hand. Sein Blick fiel zuerst auf Bryan und huschte dann im Zimmer umher. Pookie ging in die Knie, um unter dem Bett nachzusehen.

				Bryan schüttelte den Kopf. »Es ist niemand da. Ein Traum.«

				Pookie richtete sich auf. Er sah verängstigt aus. Als habe er Angst vor Bryan. Und vielleicht sollte er die auch haben.

				»Ein Traum«, sagte Pookie. »Wie der letzte?«

				Bryan hustete und nickte. Ihm war furchtbar heiß. Er hatte sich noch nie so schwach gefühlt; es war, als griffe etwas jede Faser seines Körpers an. »Ja. Wie der letzte. Ich glaube, es passiert wieder.«

				Pookie starrte ihn blinzelnd an. »Willst du mir damit sagen, dass genau in diesem Moment jemand ermordet wird? Und dass du es geträumt hast?«

				Bryan drückte sich im Bett hoch. Seine schweren Füße, die noch immer in den Schuhen steckten, landeten mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.

				»Noch nicht«, sagte er. »Lauert dem Opfer noch auf.«

				»Wer lauert dem Opfer noch auf?«

				»Ich … ich meine, irgendjemand liegt auf der Lauer, und ich glaube, ich war im Kopf dieses Jemand. So ungefähr jedenfalls.«

				Pookies Gesicht verriet, dass es ihm schwerfiel zu glauben, was er hörte. »Du behauptest, dass jemand einem der Jungen auflauert, genau in dieser Sekunde?«

				Bryan rieb sich die Augen und versuchte, trotz seiner schmerzenden Lunge tief Luft zu holen und nachzudenken. »Sie werden ihn schnappen. Er ist auf der Geary, in der Nähe der Hyde. Wir müssen los.«

				»Ich melde es«, sagte Pookie. »Du gehst nirgendwohin.«

				Bryans Hände tasteten nach seinem Schulterhalfter … leer. »Ich brauche meine Waffe.«

				»Es wäre mir lieber, wenn du auf sie verzichten würdest.«

				Pookie traute Bryan nicht über den Weg, wenn dieser eine Waffe trug? Angesichts dessen, was er mit Bryan hatte durchmachen müssen, war das wahrscheinlich klug, doch Bryan hatte keine Zeit, um mit ihm zu diskutieren.

				»Bryan, vergiss es. Du bist nicht in der Verfassung, um …«

				»Keine Zeit«, sagte Bryan, während er an Pookie vorbei auf den Flur trat. Er sah, dass seine Waffen auf dem Küchentisch lagen und befestigte sie wieder an den Stellen an seinem Körper, an die sie gehörten. Dann drehte er sich um, um zur Wohnungstür und nach draußen zu gehen – und sah, dass ihm Pookie den Weg versperrte.

				Pookie hielt seine Pistole in der rechten Hand. Der Lauf war auf den Boden gerichtet.

				»Bryan, ich kann dich nicht gehen lassen.«

				Bryan blieb stehen. Sein eigener Partner hatte ihm gegenüber die Waffe gezogen. Er war nicht beleidigt oder verletzt. Stattdessen empfand er spontan Verständnis für Pookies schwierige Lage – aber für eine Auseinandersetzung fehlte ihm einfach die Zeit.

				»Pooks, ich werde nicht zulassen, dass dieser Junge stirbt. Ruf Verstärkung, komm mit mir oder bleib hier, aber was auch immer du tust, geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.«

				Pookie spannte die Hand an, in der er die Sig Sauer hielt. Würde er sie auf Bryan richten? War es so weit gekommen?

				Bryan drehte sich um und rannte in seine winzige Küche. Eine Sekunde später hörte er Schritte hinter sich, als Pookie reagierte.

				Die Angeln des schmalen Küchenfensters befanden sich auf der linken Seite. Es schwang auf wie eine Tür, die zur Feuerleiter führte. Bryan stieg aus dem Fenster auf das Metallgitter, das dort eine Plattform bildete, und die Nacht zog ihn in ihre dunkle Umarmung. Während er schlief, hatte es geregnet. Das Metallgeländer fühlte sich unter seinen Händen eiskalt an. Bevor Pookie auch nur die Küche erreicht hatte, befand sich Bryan bereits auf Höhe des dritten Stocks und stieg weiter hinab zum zweiten. Als Pookie aus dem Küchenfenster kletterte, stand Bryan bereits auf der Plattform im ersten Stock und …

				… rutschte aus.

				Seine Beine wurden unter ihm weggerissen. Das nasse, rostige Metall der Feuerleiter krachte gegen seine Stirn. Dieser neue Schmerz kam zu dem Fieber und den Gliederschmerzen hinzu, doch Bryan ließ sich davon nicht aufhalten. Er rappelte sich hoch. Anstatt das letzte Stück der Leiter auf den Bürgersteig hinabzulassen, sprang er über das Geländer.

				»Bryan, bleib hier!«

				Bryans Sohlen schlugen auf dem Beton auf. Er ignorierte seinen Partner. Der Junge aus seinem Traum würde genau wie Oscar Woody enden. Das musste Bryan verhindern.

				Er fühlte, wie ihm Blut über das Gesicht rann. Seine Turnschuhe huschten mit einem leisen Knirschen über den Bürgersteig, während er in Richtung Van Ness Avenue sprintete.

				Bryan rannte auf der Van Ness nach Süden. Rechts von ihm zog sich auch um drei Uhr nachts der Verkehr noch immer sporadisch über die sechs Fahrbahnen. Die wenigen Fußgänger, die unterwegs waren, wichen ihm aus, so schnell sie konnten. Ein schwarz gekleideter Mann, der mit blutender Stirn und einer Sig Sauer in der Hand über den Bürgersteig stürmt, lädt nicht gerade zu einer kleinen Plauderei ein.

				Trotz der Schmerzen funktionierten seine Beine ganz ordentlich. Lange, weit ausholende Schritte brachten ihn voran. Alles huschte schnell vorbei. Sobald diese Aktion beendet wäre, würde er alles erbrechen, was sein Körper hergab, versprach er sich selbst, doch im Augenblick musste er alles ignorieren, um den Jungen rechtzeitig zu finden.

				Bryan erreichte die Geary und wandte sich nach links. Er hatte so viel Schwung, dass er vom Bürgersteig auf die Straße gerissen wurde, bevor er seinen Kurs korrigieren konnte. Er hörte näher kommende Sirenen. Wahrscheinlich reagierten die ersten Streifenwagen auf Pookies Anruf. Das Dröhnen hallte zwischen den Häuserschluchten wider.

				Bryan wusste nicht, wohin sein Weg ihn führte, doch er rannte einfach weiter. Er überquerte die Polk Street, wobei er einem Wagen auswich, bevor er von Neuem auf dem Bürgersteig voranhastete. Auf der linken Seite schossen die Wände verschiedener Gebäude an ihm vorbei, auf der rechten parkende Autos.

				Eine Bewegung über ihm.

				Ein brennender Körper flog über den Rand eines Dachs in vier Stockwerken Höhe. Er schimmerte orangefarben vor dem schwarzen Nachthimmel und krachte wie ein zuckender Komet, der eine Feuerzunge hinter sich herzieht, in einen weißen Van, in dessen Dach er eine tiefe Delle hinterließ. Das Aufblitzen einer weiteren Bewegung von oben, doch wer immer das auch war,

					(Schlangenmann)

						er verschwand gleich darauf hinter der Dachkante.

				Bryan rannte zum Van, sprang, und stand sofort auf dem tief eingedrückten, zerschmetterten Dach. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Wagen. Kleine Flammen züngelten aus seiner geschwärzten Kleidung. Bryan zog seine Jacke aus, bedeckte den Mann damit, drückte den Stoff an einer Stelle nach der anderen gegen dessen Körper und erstickte so die Flammen. Der Mann stöhnte.

				»Halt durch, Kumpel. Ich hab alles im Griff.«

				Die Sirenen wurden lauter.

				Bryan erkannte die Jacke des Mannes. Wo sie nicht geschwärzt und geschmolzen war, schimmerte sie dunkelrot und golden.

				Die Uniform der BoyCo.

				Das war kein Mann, das war ein Junge … der Junge aus seinem Traum. Verletzt, aber nicht tot.

				Bryan zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Zweiweg-Taste.

				Bi-bup: »Pookie, bist du da?«

				Bu-bip: »Ich bin da.« Er hörte sich an, als wäre er außer Atem. »Ich bin anderthalb Blocks entfernt. Ich kann dich sehen.«

				Bryans Blick suchte die Geary ab. Er entdeckte Pookie, der auf ihn zu rannte.

				Bryan schob das Handy zurück in seine Tasche. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in der Blutlache, die sich langsam um den verletzten Jungen bildete. Feuchtes Rot rann über den weißen Lack des Vans.

				»Bleib ganz ruhig«, sagte Bryan. »Ich bin ein Cop. Hilfe ist unterwegs.« Er wollte den Jungen nicht bewegen, aber Knochenbrüche und eine verletzte Wirbelsäule würden bald keine Rolle mehr spielen, wenn Bryan die Wunde nicht fand und die Blutung nicht zum Stillstand brachte. »Ich werde dich auf den Rücken rollen. Ich werde es langsam tun, aber du wirst Schmerzen haben. Hat dich jemand vom Dach geworfen?«

				»Gesprungen«, sagte der Junge. Das Wort klang gedämpft, denn sein Gesicht lag auf dem Dach des Vans. »Musste es tun … musste weg.«

				»Weg? Von wem?«

				»Teufel«, sagte der Junge. »Drache.«

				Bryan rollte den Jungen auf den Rücken. Weit aufgerissene, verängstigte Augen starrten ihn aus einem Gesicht an, das mit Verbrennungen dritten Grades bedeckt war. Brandblasen – einige glänzend weiß, andere roh und rot – überzogen seine Wangen, seine Nase, seinen Mund und seine Stirn. Sie waren auf fast jeder Stelle seiner freiliegenden Haut. Augenbrauen und Wimpern waren ebenso verschwunden wie das meiste Haar an seinen Schläfen und oben auf seinem Kopf. Die geschwärzten Kleider – die Jacke und etwas, das aussah wie ein Football-Trikot – waren mit seiner Haut verschmolzen. In einem schwachen, aber unablässigen Pulsieren strömte Blut aus dem Bauch des Jungen.

				Bryan wollte sich vorbeugen, um gegen die Wunde zu drücken, doch etwas im Gesicht des Jungen ließ ihn erstarren. Ein paar rote Haare unter der Unterlippe des Jungen, ein wenig mehr davon auf seinem Kinn … die Überreste eines spärlichen Ziegenbärtchens. Das meiste war verbrannt, doch das, was noch übrig war, ließ Bryan das von Brandblasen bedeckte Gesicht mit neuen Augen sehen. Ein kleiner Teil von ihm wusste, dass das Jay Parlar war. Der größere Teil – und er war es, der die Herrschaft übernahm – erkannte etwas ganz anderes.

				Dieser Teil erkannte die Beute aus seinem Traum.

				Ein Mutterleib, Wichser.

				Ungezügelter Hass kochte in ihm hoch und verwandelte sich in rasende, mörderische Wut. Bryan erhob sich. Der Junge lag zwischen seinen Beinen, und Bryans Füße balancierten auf dem zerbeulten, blutbeschmierten weißen Blech.

				Er griff nach seinem Schulterhalfter, zog die Pistole heraus und richtete den Lauf direkt zwischen die Augen des Jungen.

				Ein verbrannter Arm mit nach vorn gerichteter Handfläche hob sich, als könnten Fleisch und Knochen eine Kugel stoppen.

				»Du bist einer der Schlägertypen«, sagte Bryan. »Ich werde dich umbringen.«

				Die nässenden Lippen des Jungen mühten sich ab, Worte zu formen. »Bitte, nein.« Er hatte nicht einmal mehr genügend Kraft, als dass er um sein Leben hätte kämpfen können.

				Bryan drückte mit dem Daumen den Hammer der P226 zurück, bis er mit einem Klicken einrastete. »Lang lebe der König!, Arschloch.«

				Die Augen des Jungen wurden noch ein wenig größer. »Genau das hat der Teufel auch gesagt.«

				Bryan beugte sich vor. Er drückte die Mündung der Waffe gegen die Stirn des Jungen. Der Junge kniff die Augen zusammen.

				»Bryan! Waffe runter! Sofort!«

				Pookies Stimme. Pookies schreiende Stimme. Bryan blinzelte und sah hinab auf den Bürgersteig. Pookie … schwer hob und senkte sich seine Brust … mit gezogener Waffe … die Füße in der Position eines Schützen.

				Verdammt, warum richtet mein Partner seine Waffe auf MICH?

				»Lass die Waffe fallen, Bryan! Lass die verdammte Waffe sofort fallen, oder ich schieße!«

				Bryans Wut schien sich in der kühlen Nachtluft aufzulösen. Irgendetwas hielt er in seinen Händen. Er sah hin. Es war seine Pistole, deren Lauf er gegen die Stirn eines schwer verletzten sechzehn Jahre alten Jungen drückte.

				Bryan ließ den Hammer der Sig Sauer zurückgleiten und schob die Waffe langsam wieder in sein Schulterhalfter. Die Mündung der Pistole hatte einen runden Abdruck auf der rußgeschwärzten, von Brandblasen übersäten Stirn hinterlassen. Alle Energie, die der Junge noch gehabt hatte, schien wie in einem letzten langen Atemzug aus seinem Körper zu strömen. Sein Gesicht wurde schlaff.

				Er bewegte sich nicht mehr.

				Pookie kletterte auf die Motorhaube des Van und dann auf das inzwischen ziemlich dicht bevölkerte Dach. Aus dem Bauch des Jungen floss kein Blut mehr.

				Pookie hob das Handgelenk des Jungen und tastete nach seinem Puls. »Nichts. Scheiße!« Er sah Bryan an. »Verdammt, was hattest du vor, Mann?«

				Bryan antwortete nicht.

				Pookie wandte sich wieder dem Jungen zu. Er ging in die Knie, legte die linke Handfläche auf den rechten Handrücken und begann mit einer Herzmassage. Bryans Blick wanderte zu den Gebäuden auf der anderen Seite der Geary Street. Silhouetten von Oberkörpern und Köpfen waren in den Fenstern der Wohnungen aufgetaucht. Die Leute sahen nach draußen.

				Ohne die Herzmassage zu unterbrechen, sah Pookie zu Bryan auf. »Hattest du vor, diesen Jungen umzubringen?«

				Bryan blinzelte ein paarmal und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Schließlich begriff er die Bedeutung von Pookies Worten.

				»Nein«, sagte Bryan. »Er ist in die Tiefe gestürzt, er hat gebrannt … ich habe die Flammen gelöscht. Ich habe ihm nichts getan!«

				Pookie drückte immer weiter. »Genau. Du hast ihm lediglich deine verdammte Pistole gegen die Stirn gedrückt, oder? Ich habe dich gesehen. Ich habe gesehen, wie du auf diesen Van gesprungen bist. Die Karre ist fast zweieinhalb Meter hoch, und du springst einfach hoch und landest auf beiden Beinen? Wie zum Teufel hast du das gemacht?«

				Wovon redete Pookie? Bryan konnte das nicht. Niemand konnte das.

				Heißer als je zuvor strömte das Fieber über ihn hinweg wie eine Welle, als wäre es wütend, weil er es ignoriert hatte, und wollte ihm das heimzahlen. Der Schmerz nagte an seinen Gelenken und seinen Muskeln. Sein Gesicht fühlte sich feucht und klebrig an. Vorsichtig fasste er sich an die Stirn, und als er die Hand wieder wegnahm, waren seine Finger voller Blut.

				Mit durchgedrückten Armen, die Hände auf dem Brustbein des Jungen, setzte Pookie die Herzmassage fort. Schließlich hielt er inne, um an dessen Hals nach dem Puls zu tasten.

				Bryan wartete und hoffte, dass Pookie ein Lebenszeichen fühlen würde, doch Pookie schüttelte den Kopf und verneinte so seine stumme Frage.

				»Immer noch kein Puls.« Pookie nahm die Herzmassage wieder auf.

				Die näher kommenden Sirenen wurden lauter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Beamten eintreffen würden. Bryan sah zu, wie Pookie versuchte, den Jungen zu retten. Vielleicht gehörte das immer noch zu seinem Traum. Möglicherweise wäre der Junge noch am Leben, wenn Bryan Erste Hilfe geleistet hätte, anstatt ihm eine Pistole ins Gesicht zu halten.

				»Bryan, verschwinde von diesem Transporter«, sagte Pookie.

				Rote und blaue Lichter durchschnitten die Nacht, als mehrere Streifenwagen in die Geary einbogen. Wieder sah Bryan hinunter auf den Jungen. Der Körper war entsetzlich verbrannt und nach einem Sturz aus vier Stockwerken Höhe zerschmettert. Wenn Bryan nicht von dem Teenager geträumt hätte, wäre dann alles trotzdem so gekommen? Wie konnte es sein, dass er so viel Wut und so viel Hass gegenüber jemandem empfand, dem er nie begegnet war?

				»Bryan!«

				Pookies Schrei riss Bryan aus seinen Grübeleien.

				»Runter mit dir!«, sagte sein Partner. »Ich werde mich um alles kümmern. Du hältst die Klappe. Überlass das Reden mir, verstanden?«

				Bryan nickte und glitt den Van hinab. Das Nächste, was er begriff, war, dass er mit seinem Hintern auf den Betonplatten des Bürgersteigs saß und mit dem Rücken an jenem Gebäude lehnte, von dem ein in Flammen stehender Jay Parlar in den Tod gestürzt war.

				Auf dem Dach des Transporters setzte Pookie unbeirrt seine Herzmassage fort. Es spielte keine Rolle, ob der Junge noch einen Puls hatte. Pookie würde so lange weitermachen, bis der Notarzt eintraf.

				Bryan schloss die Augen.

				So fühlte es sich also an, wenn man verrückt wurde.

			

		

	
		
			
				

				Alex Panos handelt

				Einen halben Block von dem zerstörten Van entfernt standen zwei Teenager an der Ecke Geary und Larkin und schoben die Köpfe gerade so weit vor, dass sie die Szene überblicken konnten, die sich mit vier Streifenwagen, dem Notarzt und Polizisten an allen Ecken und Enden vor ihnen abspielte. Der eine der beiden Jungen war deutlich größer als der andere. Der Kleinere trug ein schwarzes Sweatshirt, dessen Kapuze er sich über den Kopf gezogen hatte. Sein Name war Issac Moses.

				Der andere Junge trug eine dunkelrote Jacke mit goldenen Ärmeln und den goldenen Initialen BC auf der Brust. Sein Name war Alex Panos, und er wollte unbedingt wissen, was eigentlich vor sich ging.

				»Heilige Scheiße«, sagte Issac. »Alex, dieser Bulle – ich habe gedacht, dass er Jay erschießt.«

				Alex nickte. »Ich kenne diese Schweine. Der in Schwarz ist Bryan Clauser. Der Dicke heißt Pookie Irgendwas. Sie waren bei uns zu Hause.«

				»Bei dir zu Hause? Heilige Scheiße, Mann, heilige Scheiße. Was sollen wir machen?«

				Alex wusste es nicht. Er warf einen Blick auf das einfache schwarze Sweatshirt seines Freundes. Issac war davon überzeugt, dass jemand versuchte, jeden umzubringen, der die Farben der BoyCo trug, also verzichtete er darauf. Alex hatte Issac deshalb Weichei genannt, doch nachdem er gesehen hatte, was mit Jay passiert war, wäre es vielleicht eine gute Idee, sich von den Boston-College-Farben zu verabschieden.

				»Alex, Mann, ich habe Angst«, sagte Issac. »Vielleicht sollten wir zu den Cops gehen.«

				»Du Schwachkopf, das sind die Cops.«

				»Ja, schon, aber du hast gesagt, dass sie zu dir nach Hause gekommen sind, und sie haben keinen Scheiß abgezogen, stimmt’s? Dieser Bulle in Schwarz hat Jay auch nicht wirklich erschossen. Außerdem waren beide Cops auf der Straße. Sie haben Jay nicht angezündet und ihn vom beschissenen Dach dieses beschissenen Gebäudes geworfen, stimmt’s?«

				Alex sah die Straße hinab. Einer der Polizisten, die zu ihnen in die Wohnung gekommen waren – der Bulle in Schwarz –, saß hinten im Rettungswagen. Ein Sanitäter machte sich an seinem Gesicht zu schaffen. Der andere – der Dicke mit den Schlitzaugen – war auch irgendwo in der Nähe, aber Alex konnte ihn nirgendwo entdecken.

				Jay lag noch immer auf dem Kleintransporter. Es sah nicht so aus, als würde er sich noch bewegen. Ein zweiter Sanitäter war bei ihm, doch er schien es nicht besonders eilig zu haben.

				»Ich glaube, Jay ist tot«, sagte Alex.

				Issac schnitt eine Grimasse. Seine blauen Augen wurden schmal und füllten sich mit Tränen. »Tot? Jay? Heilige Scheiße, Mann!«

				»Sei still«, sagte Alex. »Ich muss nachdenken.«

				Mit einem hatte Issac recht: Der Bulle hatte Jay tatsächlich nicht erschossen. Aber vielleicht hatte er es nur deshalb nicht getan, weil Jay nach seinem Sturz ohnehin im Sterben lag. Vielleicht wären Alex und Issac jetzt ebenfalls tot, wenn sie nur ein paar Minuten früher hier aufgetaucht wären. Was wirklich zählte, war, dass die beiden Cops um drei Uhr nachts in der Nähe von Jays Wohnung aufmarschiert waren, und jetzt war Jay tot.

				Issac zog Alex am Ärmel.

				»Alex, komm schon«, sagte Issac. »Gehen wir zu den Cops. Ich meine, zu anderen Cops. Wir stecken total in der Scheiße.«

				Alex schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Egal, mit welchem Cop du sprichst, die beiden werden es erfahren, und dann werden sie uns schnappen. Bullen halten zusammen. Sie scheißen auf Recht und Gerechtigkeit oder was auch immer. Wir müssen einen Ort finden, wo wir uns eine Zeit lang verstecken können. Und wir müssen uns Waffen besorgen.«

				Alex ging hinter dem Gebäude in Deckung, damit die Polizisten, die überall in der Geary Street ausschwärmten, ihn nicht sehen konnten. Er begann auf der Larkin nach Norden zu gehen, hielt aber gleich wieder inne. Er drehte sich um, packte Issac und zog ihn von der Ecke weg.

			

		

	
		
			
				

				Neuer Tag, neue Leiche

				Pookie organisierte die üblichen Abläufe. Ein Teil seines Gehirns konzentrierte sich auf die Einzelheiten am Tatort. Mithilfe eines anderen Teils gab er seinen uniformierten Kollegen die Anweisung, mit den Befragungen möglicher Zeugen aus der Umgebung zu beginnen. Und ein dritter Teil seines Gehirns verlor sich in Spekulationen über die bizarre Lage, in der sein Partner steckte, und in der Frage, was das alles zu bedeuten hatte.

				Pookie wog zu viel, er war außer Form, und er war langsam. Aber er war nicht so langsam. Er hatte Bryan im Abstand von etwa zwei Blocks folgen können. Pookie war gerade um die Ecke gekommen, als Jay Parlars brennender Körper durch die Nachtluft flog. Bryan hatte sich auf dem Bürgersteig befunden, als der Junge in den Van gekracht war. Er hätte den Jugendlichen niemals vom Dach des Hauses werfen können.

				Mit zuckendem Magen und einem Brennen in der Brust war Pookie näher gekommen – er musste unbedingt etwas für seine Fitness tun –, und dann hatte er Bryans verrückten Sprung gesehen. Um so hoch zu kommen, war Bryan wohl zuerst auf dem seitlichen Türgriff des Wagens gelandet und hatte sich von dort abgestoßen wie diese Parkour-Typen, die sogar Häuserwände hochrannten. Bryan war weit entfernt, trotz der Straßenlaternen war es recht dunkel, der Junge stand in Flammen … es gab genügend Variablen, die das, was Pookie nur glaubte gesehen zu haben, verzerrt haben konnten.

				Denn ein Mensch konnte nicht einfach so zweieinhalb Meter hoch springen.

				Bryan war bis auf die Höhe des Transporter-Dachs geschwebt. Seine Füße in den schwarzen Nike-Turnschuhen waren mühelos zu beiden Seiten des mit dem Gesicht nach unten liegenden, brennenden Jungen gelandet. Bryan hatte seine Jacke ausgezogen und damit die Flammen erstickt. Er hatte dem Jungen geholfen.

				Doch als Bryan den Jugendlichen umdrehte, hatte sich alles verändert. Pookie wusste ohne den geringsten Zweifel, dass Bryan Jay Parlar in den Kopf geschossen hätte, wenn er nicht rechtzeitig eingetroffen wäre.

				Die Kriminaltechniker hatten ihre Arbeit bereits beendet. Sie waren davon überzeugt, dass Jay selbst dann gestorben wäre, wenn ihn niemand angezündet hätte und er nicht von einem vier Stockwerke hohen Gebäude gestürzt wäre. Jemand hatte auf den Jungen eingestochen und dabei eine Arterie durchtrennt. Er hatte keine Chance gehabt.

				Als Mitarbeiter der Gerichtsmedizin die Leiche abtransportiert hatten, war Pookie auf das Dach des Hauses gegangen, um sich ein eigenes Bild vom Tatort zu verschaffen. Dort hatte er die Symbole gefunden, die jemand mit Jay Parlars Blut gezeichnet hatte.

				Es waren die gleichen Symbole, die mit Oscar Woodys Blut auf die Straße geschmiert worden waren.

				Als Pookie wieder nach unten kam, sah er, dass Bryan im Heck des Rettungswagens saß, während ein Sanitäter seinen Kopf untersuchte. Bryan wirkte benommen, doch niemand schien sich etwas dabei zu denken. Die anderen Polizisten hielten es naheliegenderweise für die natürliche Reaktion eines Menschen, der mit ansieht, wie ein brennender Jugendlicher von einem Haus stürzt.

				Pookie kratzte sich die Stoppeln auf seiner Wange, während er seinen Partner anstarrte. Er bemühte sich sehr, für all diese Dinge eine rationale Erklärung zu finden, doch nach und nach musste er akzeptieren, was er mit eigenen Augen gesehen hatte.

				Die Träume zeigten die Wirklichkeit.

				Es war kein Trick, kein Betrug. Konnte Bryan hellsehen? Pookie war noch nicht bereit, das so einfach zu glauben, doch nach den Ereignissen dieser Nacht konnte er es nicht mehr ausschließen. Er war in Bryans Wohnung gewesen, als Bryan von Jay Parlar geträumt hatte. Den großen Unbekannten, der sich ins Zimmer geschlichen und etwas in Bryans Ohr geflüstert hätte, gab es nicht. Es gab keine Mikrofone in den Wänden und keine Elektroden im Kopfkissen. Bryan hatte geträumt, dass ein Junge in Gefahr war. Dann war er aus der Wohnung gerannt und hatte versucht, diesen Jungen zu retten, genauso wie es jeder andere Polizist auch getan hätte. Eine abnormale Entdeckungsmethode, aber eine normale Reaktion.

				Doch so verwirrend das alles auch war, Pookie fühlte sich unendlich erleichtert. Bryan hatte Jay Parlar nicht umgebracht. Und wenn er Jay nicht umgebracht hatte, dann hatte er Oscar Woody wahrscheinlich auch nicht umgebracht. Wahrscheinlich. Aber Bryan hatte in der Sache mit Oscar kein Alibi. Es wäre also möglich, dass er Oscar doch getötet hatte, während für den Mord an Jay ein anderer verantwortlich war.

				Und das bedeutete? Dass Bryan Komplizen hatte? Dass er möglicherweise mit anderen Killern zusammenarbeitete? Selbst wenn das der Fall war, blieb die Frage, warum er diese Jugendlichen umbringen sollte. Pookie verbrachte mindestens fünfzig Stunden pro Woche mit Bryan. Vor den Ereignissen in der vergangenen Nacht hatte Bryan noch nie etwas von Oscar Woody, Jay Parlar oder der BoyCo gehört. Es gab kein Motiv.

				Kacke. Das alles ergab keinen Sinn.

				Streifenpolizisten gingen bereits durch die Häuser auf beiden Seiten der Straße, klopften an Türen, suchten nach Zeugen. Pookie wagte nicht zu hoffen, dass sie jemanden finden würden, der um drei Uhr nachts wach war und besonders viel gesehen hatte.

				Es gab keine Zeugen.

				Nein, Augenblick, das stimmte nicht. Es gab jemanden, der Jay Parlar oben auf dem Dach dieses Hauses gesehen hatte.

				Bryan. In seinen Träumen.

				Pookie ging zum Rettungswagen. Der Sanitäter war gerade fertig und wischte den Schnitt auf Bryans Stirn sauber. Bryans schwarze Kleidung verbarg einigermaßen die Tatsache, dass er wie ein abgestochenes Schwein geblutet hatte. Er hatte sogar eine Spur aus Blutstropfen auf dem Weg von seiner Wohnung bis hierher hinterlassen. Pookie beugte sich vor und musterte die genähte Wunde. »Hey, das sind ja nur drei Stiche.«

				Der Sanitäter nickte. »Ja. Es ist nicht allzu schlimm.«

				»Drei Stiche – und dann so viel Blut? Bryan, was ist los mit dir? Bist du Bluter?«

				Bryan zuckte mit den Schultern.

				»Das habe ich ihn auch gefragt«, sagte der Sanitäter. »Es ist sehr viel Blut, aber es scheint ganz normal zu gerinnen. Kein Problem. Vielleicht, weil er hierher gerannt ist, ich weiß nicht. Kopfwunden bluten immer wie verrückt. Aber es geht ihm gut.«

				»Danke«, sagte Pookie. »Könnten Sie uns einen Augenblick allein lassen?«

				Der Sanitäter nickte und ging davon.

				Pookie setzte sich neben seinen Partner ins Heck des Rettungswagens.

				»Alles in Ordnung, Bri-Bri?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Absolut nicht. Panos und Moses sind die Nächsten, wenn sie nicht schon tot sind. Hast du eine Fahndung rausgegeben?«

				Pookie nickte. »Eierkratzer Boyd war bereits in der Panos-Wohnung, aber Alex war nicht zu Hause. Susie weiß nicht, wo er sich aufhält.«

				»Was für ein Schock.«

				»Ja, ich weiß. Ein Streifenwagen steht vor der Wohnung von Moses, aber auch er ist verschwunden. Wie gesagt, ich habe eine BOLO rausgegeben, für beide.«

				Bryan nickte und schien sich zu entspannen. Die Aufforderung, nach beiden Jungen Ausschau zu halten – Be On the Look-Out –, galt nicht nur für Mitarbeiter ihrer Abteilung, sondern für Beamte in der ganzen Bay Area. Jemand würde die Jugendlichen finden und auf ein Revier bringen.

				Pookie holte tief Luft. Er musste die schwierige Aufforderung aussprechen. Wenn er das tat, würde alles irgendwie real werden, und es wäre ihm bei Gott lieber gewesen, wenn keines der ungewöhnlichen Ereignisse real würde, doch er konnte sich nicht länger drücken.

				»Okay, Bryan, spuck’s aus. Sag mir, was du gesehen hast.«

				Bryan deutete zwischen den offenen Hecktüren des Rettungswagens hindurch auf den zerschmetterten weißen Van. »Ich kam um die Ecke, rannte die Geary hinab und …«

				»Nein, nicht das. Ich meine den Traum. Sag mir, was du im Traum gesehen hast.«

				Bryan senkte den Kopf. Er sah weder Pookie an noch auf den Boden. Er senkte einfach nur den Kopf. Als er antwortete, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe Parlar gesehen. Er war unterwegs. Es war, als blickte ich aus großer Höhe auf ihn herab. Als versuchte ich, ihn nicht aus den Augen zu verlieren … als lauerte ich ihm auf.«

				»Aus großer Höhe«, sagte Pookie. »Vielleicht aus einer Höhe von vier Stockwerken?«

				Bryan musterte Pookie und hob dann den Blick zum Dach des Mietshauses. Er verstand und nickte. »Ja. Vielleicht aus einer Höhe von vier Stockwerken. Nur, es war nicht ich, der diesen Jungen sah, oder besser: Ich war es und war es auch wieder nicht. Ich befand mich auf dem Dach zusammen mit diesem … diesem anderen Typ.«

				»Wie sah dieser andere aus?«

				Bryan zögerte. »Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Bri-Bri, du lügst etwa so gut wie ich, wenn ich einer Frau sage, dass ich sie am nächsten Tag anrufen werde. Nun red schon.«

				Bryan hob die Hand und berührte vorsichtig die drei schwarzen Nähte. »Du wirst mich für verrückt halten.«

				»Kumpel, ich bin bereits vollkommen überzeugt davon, dass du verrückt bist. Also sag mir, wie dieser Typ ausgesehen hat.«

				Wieder sah Bryan auf. »Er trug eine Decke über den Schultern. Und über dem Kopf. Nach allem, was ich sehen konnte, sah er … sah er wie eine Schlange aus.«

				»Was? Meinst du, dass er sich ständig hin und her gewunden hat? Wie einer dieser verdammten zwielichtigen Italiener?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine wie eine Schlange. Mit grüner Haut und einer spitzen Schnauze.«

				Pookie starrte Bryan an. Bryan starrte zu Boden.

				»Grüne Haut«, sagte Pookie. »Spitze Schnauze.«

				Bryan nickte.

				Obwohl Pookie nicht lachen wollte, schaffte er es nicht, ein kurzes Kichern zu unterdrücken. »Mann, die Gegenüberstellung möchte ich erleben, wenn wir diesen Typen schnappen. Würde Nummer drei bitte vortreten? Nein, nicht der Werwolf, der Schlangenmann.«

				»Es war nur ein Traum, okay? Es ist ja nicht so, dass ich im richtigen Leben einen Schlangenmann gesehen hätte.«

				»Schon gut, schon gut«, sagte Pookie. Bryan nahm die Sache sehr schwer. Aber wer würde das nicht? Trotzdem musste Pookie ihn wie jeden anderen Zeugen behandeln. Er musste mit ihm das Erlebte durchgehen, seine Fragen immer wieder umformulieren und neu stellen und so weiter. »Also, was geht deiner Meinung nach hier vor, Terminator? Hast du die beiden Jungen gekannt?«

				»Nein.«

				»Hast du jemals von der BoyCo gehört, bevor wir Oscar Woody gefunden haben?«

				»Nein.«

				»Wie konntest du dann wissen, dass jemand versuchen würde, Jay Parlar umzubringen?«

				Bryan seufzte. Wahrscheinlich wollte er das alles selbst noch weniger glauben als Pookie. »Ich hab’s dir doch schon gesagt, Pooks. Ich habe ihn im Traum verfolgt. Ich wollte ihn umbringen, genauso wie ich in meinem ersten Traum Oscar Woody umbringen wollte, obwohl ich da noch gar nicht wusste, wer Oscar Woody war.«

				Pookie schloss die Augen und rieb sich über das Gesicht. Er musste anfangen, einige kluge Entscheidungen zu treffen. Gut, Bryan hatte Jay Parlar nicht umgebracht, aber es stand außer Frage, dass er – auf welche Weise auch immer – in diese Morde verwickelt war. Und unabhängig davon, dass Bryan sein Partner war, musste er verhört und wie jeder andere Verdächtige in einem Mordfall in die Mangel genommen werden. Doch Pookie schaffte es einfach nicht, seinem Freund so etwas anzutun. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben.

				»Bri-Bri, du hast gesagt, dass im Traum von Jay Parlar noch mehr Typen um dich rum waren. Das hast du auch über den Traum von Oscar Woody gesagt, oder?«

				Bryan nickte.

				»Glaubst du, du könntest diese Typen einem unserer Zeichner beschreiben?«

				Bryan dachte einen Augenblick nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Ich kann sie nicht richtig visualisieren, verstehst du? Es ist ein einziges Durcheinander verschiedener Gesichtszüge.«

				Ein junger Streifenpolizist kam auf die beiden zu. Pookie sprang aus dem Rettungswagen und ging ihm entgegen. »Officer Stuart Hood, wie schön, Sie zu sehen. Hat Ihre Mutter den Kochwettbewerb letzten Monat gewonnen?«

				»Sie hat den zweiten Platz gemacht«, antwortete Hood. »Ich werde ihr ausrichten, dass Sie sich erkundigt haben.«

				»Ah, da hat man sie aber nicht richtig gewürdigt. Sagen Sie Rebecca, sie hätte das blaue Band gewinnen müssen. Und sagen Sie ihr, sie soll mir mal wieder ein paar von den Haselnusskeksen machen, die Sie mitgebracht haben. Das sind kleine Stückchen vom Himmel, diese Dinger.«

				Hood lächelte. »Ich werd’s ihr sagen. Wir haben übrigens eine Frau gefunden, die etwas Verdächtiges gesehen hat, Inspektor. Tiffany Hine, siebenundsechzig Jahre alt.«

				»Eine Zeugin um drei Uhr nachts in diesem Teil der Stadt? Saubere Arbeit, Officer Hood. Ich hätte gedacht, es wäre leichter, unter diesen Bedingungen einen Lemuren zu finden.«

				Hood lächelte und lachte sogar ein wenig. »Ich würde mich nicht allzu sehr freuen, Inspektor.«

				»Oh, halten Sie die Situation etwa für lustig?«, fragte Pookie. »Ist das große Komik für Sie?«

				»Wenn ich traurig und melancholisch wäre, würde er dann plötzlich wieder lebendig?«

				»Melancholisch? Das ist ein großes Wort für Ihre Verhältnisse, oder? Wiederholen Sie einfach, was Hine gesagt hat.«

				Hood biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Sie sagt, sie hätte gesehen, wie ein Werwolf sich den Jungen geschnappt hat.«

				Das hatte Pookie gerade noch gefehlt: ein Bühnenkomiker, der im Nebenjob als Polizist arbeitete. »Officer Hood, ich bin wirklich nicht in der Stimmung für Witze. Haben Sie mich verstanden?«

				Hood zuckte mit den Schultern. »Ich mache keine Witze. Genau das hat sie gesagt.«

				»Sie hat Werwolf gesagt?«

				»Na ja, genau genommen hat sie gesagt, der Typ hätte ein Hundegesicht gehabt. Das hört sich für mich nach einem Werwolf an. Aber der Wolfstyp war nicht allein. Er hatte einen Partner.« Hoods Brust zuckte, so sehr musste er gegen ein Lachen ankämpfen. »Sie sagte … sie sagte … es sei ein Typ mit einem … einem Schlangengesicht.«

				Pookie sah zu Bryan und dann wieder zu Hood. »Ein Schlangengesicht? Sind Sie sicher?«

				Hood nickte. Hustend versuchte er, sein Gelächter zu verbergen. »Inspektor Verde ist unterwegs. Er sagte, das hier wäre sein Fall, wegen der Symbole auf dem Dach. Er wird die Arbeit hier übernehmen. Soll ich ihn über diese verrückte … entschuldigen Sie, ich meine, diese wertvolle Zeugin informieren?«

				Polyester-Rich. Sobald er eintreffen würde, hätten Pookie und Bryan nichts mehr zu melden in diesem Fall. Wenn Pookie Antworten bekommen wollte, dann musste es jetzt sein. »Wann wird Verde hier sein?«

				»Er hat gesagt, in fünfzehn Minuten.«

				»Wir übernehmen die Zeugin«, sagte Pookie. »Wo wohnt sie?«

				Hood deutete auf ein grünes Mietshaus. Es stand auf der Straßenseite gegenüber dem weißen Lieferwagen, auf dem Jay Parlar gestorben war. »Apartment 215«, sagte er und ging.

				Bryan trat aus dem Rettungswagen. »Wir haben eine Zeugin, die ein Schlangengesicht gesehen hat?«

				Pookie nickte. »Scheint so.«

				Die alte Faszination funkelte in Bryans Augen, doch nur für einen kurzen Moment. Er sah wieder zu Boden. »Hör zu, Mann, ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber ich habe dich tief in die Scheiße geritten. Also, so kommst du wieder aus der Sache raus: Du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann marschiere ich in die Zentrale und stelle mich. Ich erzähle Chief Zou von meinen Träumen und überlasse ihr die Entscheidung darüber, was weiter geschehen soll. Willst du, dass ich das tue?«

				Pookie war selbst schockiert darüber, wie gern er mit Ja geantwortet hätte. Schockiert und voller Schuldgefühle. Bryan Clauser hatte ihm das Leben gerettet. Sie waren Partner. Sie waren Freunde. Und, möge Gott ihm helfen, Pookie glaubte schlicht und einfach, dass Bryan Clauser unschuldig war.

				Er sah hinüber zu dem grünen Gebäude auf der anderen Straßenseite. Würde die Zeugin darin irgendwie bestätigen können, was Bryan in seinen Träumen gesehen hatte?

				»Komm mit«, sagte Pookie. »Ich muss mich mit dieser Frau unterhalten. Du bist mein Partner, also wirst du mich begleiten.«

				Bryan hob den Kopf und sah Pookie in die Augen. Er nickte. Sie wussten beide, dass Pookie seine Karriere aufs Spiel setzte.

				»Danke«, sagte Bryan. »Ich meine es ernst. Danke.«

				»Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken, Terminator. Vielleicht landen du und diese Tiffany Hine noch vor Sonnenaufgang in einer Zwangsjacke. Polyester-Rich wird gleich hier sein, also bringen wir die Sache zügig hinter uns. Wer weiß? Vielleicht kommst du ja doch noch zu deiner Monster-Gegenüberstellung.«

			

		

	
		
			
				

				Wir haben nichts zu fürchten ausser …

				Er hatte die Taschenlampe unter seine rechte Achselhöhle geklemmt, und ihr lang gezogener Lichtstrahl tanzte wie verrückt über eine Zeichnung von Jay Parlar, dem eine Feuerwehraxt in den Magen gerammt wurde. Der Lichtstrahl tanzte deshalb so sehr, weil Rex etwas mit seiner linken Hand machte. Es war schlecht. Es war unrein, aber er konnte nicht damit aufhören. Sein rechter Arm ruhte in seinem Gipsverband auf der Kante von Rex’ Schreibtisch, und nur so schaffte er es, nicht zu Boden zu stürzen.

				Rex’ linke Hand tat die schlimme Sache. Obwohl er es nie zuvor getan hatte, wusste er, dass es sich falsch anfühlte.

				Er war Rechtshänder.

				Mach schon, mach schon …

				Als er aufgewacht war, war er am ganzen Körper feucht gewesen. Seine Bettlaken waren schweißgetränkt, sein Atem ging stoßweise, und sein Herz hämmerte so laut, dass er es hören konnte. Der Traum. Er war so real gewesen.

				Rex hatte zugesehen, wie Jay Parlar starb.

				Und davon war sein Schwanz hart geworden, auf so schmerzhafte Weise hart.

				Verdorben, schlimm, böse. Schon der Traum war beschämend gewesen, doch das, was er jetzt tat, war schlimmer hör einfach auf Rex hör einfach auf aber er konnte nicht.

				Die Finger seiner rechten Hand hatten sich fest um den Gipsverband geschlossen, der seine Handfläche bedeckte. Er konnte nicht denken. Mach schon mach schon konnte nicht denken mach schon mach schon mach schon …

				Die Taschenlampe fiel zu Boden. Er packte seine rechte Hand, zog, riss und schmetterte seinen rechten Arm mit einem lauten Krachen gegen den Tisch, zog und zerrte wieder und dann – es fühlt sich so gut an mach schon mach schon mach schon.

				Die Taschenlampe beleuchtete den Tisch nicht mehr, aber das machte nichts. Er sah die Zeichnung vor seinem geistigen Auge – eine Bleistiftskizze von Jay Parlar mit weit aufgerissenen, feuchten Augen, dem Rotz aus der Nase hing, dessen Mund offen stand und der um sein Leben bettelte.

				Stirb du mieser Schläger ich werde dich umbringen ich werde mach schon mach schon machschon machschon …

				»Hasse … dich …«, sagte Rex, und dann war es, als bliebe ihm die Luft im Hals stecken, und seine Gedanken lösten sich auf. Alle Sinneseindrücke verschwanden, bis auf den Klang des letzten Schreis von Jay Parlar.

				Rex’ Knie gaben nach. Er packte die Tischkante, um nicht hinzufallen. Schweiß tropfte von seiner Stirn.

				O nein. Er hatte direkt auf das Bild von Jay Parlars flehendem, entsetztem Gesicht gespritzt. Was bedeutete das? Rex spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Was stimmte nicht mit ihm? Warum musste er diese Sache tun, die Roberta böse, die sie sündig und schmutzig genannt hatte?

				Sein rechter Arm kribbelte. Er fühlte sich kühl und feucht an.

				Rex hob die rechte Hand in den Strahl der Taschenlampe.

				Der Gipsverband war verschwunden.

				Sein Arm war von einer Gänsehaut überzogen und noch klebrig vom Schweiß, der sich unter dem Gips gebildet hatte. Rex richtete die Taschenlampe auf den Boden. Der aufgebrochene, schlaffe Verband lag auf dem Teppich.

				Wieder betrachtete er seinen rechten Arm. Dann machte er langsam eine Faust. Die Stelle, wo Alex zugetreten hatte, sah aus, als wäre sie völlig in Ordnung. Der Arm fühlte sich auch nicht mehr gebrochen an, obwohl der Arzt gesagt hatte, Rex müsse den Verband mehrere Wochen lang tragen.

				Der Arzt hatte das erst vorgestern gesagt.

				Plötzlich wurde Rex klar, dass alles, was ihm tagelang zu schaffen gemacht hatte – das Unwohlsein, die Schmerzen und das Fieber –, vollkommen verschwunden war.

				Verschwunden.

				Aber im Augenblick war das nicht wichtig. Er musste sauber machen, bevor Roberta sah, was er getan hatte. Wenn er nach dem Aufstehen sein Bett nicht machte, gab es bereits drei Schläge mit dem Gürtel. Wie sehr würde sie ihn dann wohl verprügeln, wenn sie herausfand, dass er sich einen runtergeholt hatte? Er würde den Kochlöffel zu spüren bekommen, das war sicher. Er steckte in Schwierigkeiten, in größten Schwierigkeiten. Die Überreste seines Gipsverbands kamen in den Papierkorb. Er konnte den Müll morgens rausbringen, während sich Roberta die Frühnachrichten im Fernsehen ansah. Er zog einige Papiertaschentücher aus einer Schachtel Kleenex und wischte das Bild sauber. Einige Bleistiftstriche wurden undeutlich und verschmierten. Würde Roberta wissen, was das bedeutete? Wahrscheinlich nicht. Sie sah sich seine Bilder ohnehin nie an.

				Doch der Gipsverband war so teuer gewesen. Roberta würde durchdrehen, wenn sie sah, dass er ihn kaputtgemacht hatte. Rex blickte sich in seinem Zimmer um. Alles schien sich an Ort und Stelle zu befinden. Nichts schien dort zu stehen oder zu liegen, wo es nicht hingehörte. Manchmal kam Roberta tagelang nicht herein. Manchmal ging Rex gar nicht erst nach Hause, sondern schlief im Park. Einmal war er zwei Nächte hintereinander weggeblieben, ohne dass sie es bemerkt hatte.

				Vielleicht konnte er das ja wieder tun. Er konnte sich im Park oder sonst irgendwo verstecken. Und in ein paar Tagen könnte er ihr dann vielleicht sagen, dass der Gips einfach abgefallen wäre.

				Rex wischte sich die Nase ab. Er kroch ins Bett und zog die Laken eng um sich. Er hätte diese hässliche Sache nicht tun sollen, aber jetzt fühlte er sich besser. Er hatte sie sich irgendwie vom Hals geschafft. Sich Jays Tod vorzustellen und sich dabei einen runterzuholen, war eine einmalige Sache. Es war schlimm, aber er würde es nie wieder tun.

				Nie.

				Und doch blieb die Frage: Was war, wenn Roberta es herausfand?

				Rex hielt plötzlich den Atem an. Er starrte zur Decke des Zimmers hoch, ohne sie zu sehen. Ein Gedanke, so neu, so schockierend, so … revolutionär … schoss ihm durch den Kopf, packte ihn und ließ ihn nicht mehr los.

				Nicht: Was, wenn Roberta es herausfand? Sondern: Was soll’s, wenn Roberta es herausfand? Was soll’s?

				Pater Paul Maloney.

				Oscar Woody.

				Beide hatten Rex wehgetan. Rex hatte sie gezeichnet, und jetzt waren sie tot. Roberta tat Rex die ganze Zeit weh … er konnte auch sie zeichnen.

				Vielleicht musste Rex keine Angst mehr haben.

				Heute Nacht hatte er Jay Parlar gezeichnet. Würde Jay morgen noch am Leben sein?

				Rex schloss die Augen, und als er einschlief, lag ein Lächeln auf seinen Lippen.

			

		

	
		
			
				

				Bryan überlässt Pookie das Reden

				Die siebenundsechzig Jahre alte Tiffany Hine sah keinen Tag älter als sechsundsechzigeinhalb aus. Bryan dachte, dass ihr Apartment genauso roch, wie er sich den Geruch der Wohnung einer alten Dame vorgestellt hatte: nach alten Veilchen, Babypuder und Medizin. Sie hatte eine hohe, leise Stimme und krauses Silberhaar, dessen große Zeit längst vorüber war. Sie trug einen Hausmantel mit gelbem Blumenmuster und rosa Hausschuhe. Ihr Blick war klar und konzentriert, und ihre Augen schienen jeden Unfug zu durchschauen, den ihr ein Kind (oder ein Enkel) möglicherweise auftischen wollte. Die Augen waren von tiefen Lachfalten umzogen, doch jetzt verrieten die Falten in ihrem Gesicht echte Angst.

				Sie war alt, aber sie sah geistig wach aus. Sie sah geistig gesund aus, jedenfalls wollte Bryan das unbedingt glauben.

				Pookie und Tiffany saßen nebeneinander auf dem mit einer Plastikfolie überzogenen Sofa. Bryan stand daneben und sah aus dem Wohnzimmerfenster hinab auf die Geary Street – und über die Straße hinweg zu dem Van, auf dem Jay Parlar gestorben war. Das Brennen in seinem Magen war so stark, dass er sich fast zusammengekrümmt hätte, und sein Kopf schien so heftig zu schwimmen, dass er sich an der Wand abstützen musste, um nicht hin und her zu schwanken. Meistens war es ohnehin besser, Pookie das Reden zu überlassen, doch jetzt war es geradezu eine Notwendigkeit.

				»Beginnen Sie einfach ganz von vorn, Ma’am«, sagte Pookie.

				»Ich habe das alles schon dem anderen Mann gesagt, dem Mann mit der Uniform«, erwiderte Tiffany. »Sie haben keine Uniform. Und ich darf vielleicht hinzufügen, dass es an der Zeit wäre, sich ein neues Jackett zu besorgen, junger Mann. Was Sie da tragen, hat vor etwa zwanzig Pfund aufgehört, Ihnen zu passen.«

				Pookie lächelte. »Ich bin Inspektor bei der Mordkommission, Ma’am. Wir tragen keine Uniformen. Aber ich esse jede Menge Donuts, was man mir anscheinend ansieht.«

				Sie lächelte. Das Lächeln war echt, wenn auch halbherzig und ein wenig schal. Was sie gesehen hatte, hatte sie im Innersten getroffen. »Gut. Ich werde Ihnen alles erzählen. Aber das ist dann das letzte Mal.«

				Pookie nickte.

				»Wie Sie sehen können, geht mein Fenster direkt auf die Geary. Ich blicke häufig auf die Straße hinab. Ich mag es, Menschen zu beobachten, und ich versuche mir vorzustellen, welche Geschichte sie wohl haben.«

				Vor dem Fenster erreichten die ersten Sonnenstrahlen den Asphalt. Diese Frau hatte tatsächlich im entscheidenden Augenblick aus dem Fenster gesehen? Bryan wäre es am liebsten gewesen, wenn sich Pookie auf den wichtigsten Punkt konzentriert und den Teil mit dem Schlangengesicht direkt angesteuert hätte, doch Pookie führte seine Befragungen so durch, wie er es für richtig hielt, und Bryan musste sich gedulden.

				»Um drei Uhr nachts?«, fragte Pookie. »Ist das nicht ein bisschen spät, um Leute zu beobachten?«

				»Ich schlafe nicht besonders gut«, sagte Tiffany. »Die Gedanken an die eigene Sterblichkeit, verstehen Sie? Daran, wie alles einfach … enden wird. Aber seien Sie unbesorgt, junger Mann. Sollten Sie jetzt noch nicht daran denken, werden Sie es schon sehr bald tun.«

				Pookie nickte. »Gedanken an die eigene Sterblichkeit bringt auch meine Arbeit mit sich. Bitte, fahren Sie fort.«

				Tiffany tat es. »Ich sehe also aus dem Fenster und entdecke diesen jungen Mann auf der anderen Straßenseite. Er trägt eine dunkelrote Jacke. Ich habe ihn schon früher gesehen. Zusammen mit drei anderen jungen Leuten ist er ständig auf der Straße unterwegs. Ich erkenne ihn, denn sie alle tragen dieselben Farben – Dunkelrot, Weiß und Gold. Aber heute Nacht ist dieser Junge allein.«

				Pookie schrieb etwas in sein Notizbuch.

				»Der Junge ging schnell«, sagte Tiffany. »Dadurch wurde ich auf ihn aufmerksam. Er sah sich ständig um. Anscheinend fürchtete er, dass ihn jemand verfolgte. Dann ließen sich die Penner herabfallen.«

				Bryan drehte sich vom Fenster weg. Ließen sich herabfallen?

				»Ließen sich herabfallen«, sagte Pookie, als spräche er Bryans Gedanken aus. »Sie sagten, die ließen sich herabfallen. Von wo?«

				Tiffany zuckte mit den Schultern. »Vom Dach des Apartmentblocks auf der anderen Straßenseite, könnte ich mir vorstellen. Es war, als ob sie von Fenstersims zu Fenstersims fielen. Aber nicht wie bei einem Unfall. Sondern geplant.«

				»Verstehe«, sagte Pookie. »Und Sie konnten sie deutlich erkennen?«

				Wieder zuckte sie mit den Schultern. »So gut, wie das bei diesem Licht und angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, eben möglich war. Sie ließen sich fallen, packten ihn und stiegen wieder nach oben.«

				Pookie kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Und wie schafften sie es nach oben? Über die Feuerleiter?«

				Sie schüttelte den Kopf und starrte irgendeinen Punkt im Zimmer an. »Sie kletterten genauso hinauf, wie sie heruntergekommen waren. Von Fenster zu Fenster. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so hoch springen konnte. Hören Sie, es war nicht so, als klebten sie wie Spider-Man an den Wänden. Es war eher wie bei einem Eichhörnchen, das einen Baum hinaufhüpft. Sie kletterten die vier Stockwerke so schnell hinauf, dass ich es kaum glauben konnte.«

				Bryan sah hinüber zu dem Gebäude auf der anderen Straßenseite und versuchte sich vorzustellen, was Tiffany gesehen hatte. Selbst wenn es jemandem gelang, von Fenstersims zu Fenstersims zu klettern – vielleicht, weil er eine Art Akrobat war –, würde er die vier Stockwerke niemals besonders schnell schaffen.

				Pookie nickte und schrieb, als wäre es etwas völlig Alltägliches, zu hören, dass jemand eine Häuserfassade hinaufkletterte. »Sehr gut«, sagte er. »Und könnten Sie die Männer bitte beschreiben?«

				Tiffany räusperte sich. »Sie waren groß. Vielleicht volle dreißig Zentimeter größer als der Junge, wenn nicht noch mehr. Sie hatten schmutzige Decken um die Schultern geschlungen.«

				»Sie haben vorhin von Pennern gesprochen?«, sagte Pookie in fragendem Ton.

				»Das war meine erste Reaktion«, antwortete Tiffany. »Ich meine, wenn ich diese Menschen zusammengekauert auf der Straße sehen würde, würden sie mir wahrscheinlich nicht einmal besonders auffallen. Solche Menschen begegnen einem die ganze Zeit, die armen Seelen. Aber diese Männer … na ja, ihre Decken … die schienen irgendwie locker zu sitzen. Sodass sie ein wenig von ihren Gesichtern zurückrutschten.« Sie starrte in eine Ecke des Zimmers. Als sie weitersprach, geschah das mit einem kaum hörbaren Flüstern. »Da habe ich gesehen, dass der eine grüne Haut und ein spitzes Gesicht hatte. Wie eine Schlange. Und der andere« – Tiffany machte eine Geste, als ziehe sie an ihrer Nase, bis diese dreißig Zentimeter lang wäre – »hatte eine lange Schnauze, und es schien, als wäre diese Schnauze über und über mit braunen Haaren bedeckt gewesen. Ich konnte außerdem erkennen, dass er braune Beine hatte, ebenfalls von Haaren bedeckt, genau wie sein Gesicht.«

				Bryan atmete langsam ein und aus. Schmutzige Decken, genau wie in seinem Traum. Und braune Haare. Wie die braunen Haare, die Sammy Berzon an der Decke über Oscar Woodys Leiche entdeckt hatte. Wenn Tiffany all das tatsächlich gesehen hatte, war Bryan vielleicht doch nicht verrückt.

				»Oh«, sagte sie. »Da war noch etwas. Der mit den braunen Beinen trug Bermuda-Shorts.«

				»Bermuda-Shorts«, sagte Pookie und schrieb das Wort in sein Notizbuch. »Derjenige, der wie ein Werwolf aussah, trug Bermuda-Shorts?«

				Tiffany legte den Kopf auf die Seite und kniff die Augen zusammen. »Das Wort Werwolf habe ich nie benutzt. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf ihn werfen, als er den Jungen packte und die Decke ein wenig von seinem Gesicht zurückglitt. Es war eine große Schnauze, wie bei einem Hund, aber die Kiefer saßen nicht richtig aufeinander. Er hatte eine lange Zunge, die seitlich herabhing. Menschen …«, sagte sie und hielt inne. Sie sah auf den Teppich. Die Angst drohte, ihre Miene und ihre Stimme völlig zu überwältigen. »… Menschen sehen nicht so aus.«

				»Was ist dann passiert?«

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihre Hände zitterten. »Dann sah ich eine Zeit lang gar nichts mehr. Schließlich war da dieser Feuerball, oben auf dem Dach. Ich erkannte, wie er den Jungen einhüllte.«

				»Haben Sie gesehen, wer oder was für diesen Feuerball verantwortlich war?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er war zu hell. Den Jungen habe ich nur an seiner Silhouette erkannt. Und dann brannte der Junge. Auch die anderen waren auf dem Dach. Unter ihren Decken. Der Junge … stand noch in Flammen … als er sprang. Was immer auch mit ihm zusammen da oben gewesen sein mochte, er zog es vor, sich umzubringen, anstatt diesem Etwas gegenüberzutreten.«

				Pookie ließ sein Notizbuch sinken. »Ma’am, Sie haben uns sehr geholfen. Hätten Sie etwas dagegen, sich mit einem Phantombildzeichner zu unterhalten?«

				Sofort schüttelte Tiffany heftig den Kopf. »Sobald Sie beide gegangen sind, junger Mann, werde ich nie wieder über diese Sache sprechen. Nie wieder.«

				»Aber es könnte von Nutzen sein für unsere …«

				»Gehen Sie«, sagte sie. »Ich habe meinen Teil geleistet.«

				Die Wohnungstür öffnete sich, und alle drehten sich um. Kein Klopfen, kein Klingeln – nur Rich Verde, der in einem leuchtenden, dunkel-purpurfarbenen Anzug ins Wohnzimmer stürmte. Woher zum Teufel bezog dieser Typ nur seine Kleider? Hinter Verde kam Bobby Pigeon ins Zimmer, gefolgt von Officer Stuart Hood. Hoods Miene wirkte, als hätte ihn jemand energisch zusammengestaucht.

				»Chang«, sagte Verde. »Was machst du hier?«

				Pookie lächelte breit. Bryan wusste genau, dass Pookie trotz der schrecklichen Umstände niemals auf eine Gelegenheit verzichten würde, Verde zu ärgern.

				»Ich befrage gerade eine Zeugin«, sagte Pookie. »Denn wir waren bereits vor Ort, als du dich wahrscheinlich noch deinem Schönheitsschlaf gewidmet hast.«

				Rich starrte ihn an und trat dann auf Tiffany zu. Er bedachte sie mit einem Lächeln, das so falsch war wie der Stoff seiner Anzüge.

				»Ma’am, ich bin Inspektor Richard Verde. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen darüber stellen, was Sie heute Nacht gesehen haben.«

				Tiffany seufzte und schüttelte den Kopf. »Bitte, verlassen Sie meine Wohnung.«

				»Aber Ma’am«, sagte Polyester-Rich, »wir müssen …«

				»Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen habe«, erwiderte Tiffany. Sie deutete auf Hood. »Ich habe es ihm erzählt« – sie deutete auf Pookie – »und ihm. Ich hoffe, Mister Verde, ihre Mitarbeiter haben sich fleißig Notizen gemacht, denn ich werde nie wieder über diese Dinge sprechen.«

				Tiffany sprach mit der Autorität einer strafenden Mutter. Sie würde sich von niemandem etwas gefallen lassen.

				Rich protestierte. Bryan sah, wie Pookie mit dem Kopf eine Geste in Richtung Tür machte. Es wurde Zeit, zu verschwinden, solange das noch problemlos möglich war. Eine ausgezeichnete Idee.

				Rasch ging Bryan durch die Tür und folgte Pookie nach draußen. Es fehlte nicht viel, und die beiden wären die Treppe hinabgerannt.

				»Scheiß auf Verde«, sagte Pookie. »Er bekommt meine Notizen, aber erst, wenn ich sie vollständig durchgearbeitet habe.«

				»So läuft das nicht, Pooks. Es ist sein Fall. Gib ihm die Informationen.«

				»Ja, ja, ja«, sagte Pookie. »Er kann genauso gut mit Hoods Notizen anfangen. Natürlich bekommt er meine auch, aber ich will, dass er zuerst Bitte sagt. Das wird ihn wahnsinnig machen.«

				Sie erreichten das Erdgeschoss und blieben in der Eingangshalle stehen.

				Pookie warf einen Blick in sein Notizbuch. Dann sah er Bryan an. »Du weißt hoffentlich, dass die Geschichte unseres alten Mütterchens völlig durchgeknallt ist«, sagte er. »Sie hat ein eigenes Abteil im Klapsmühlenexpress.«

				Bryan nickte. »Vollkommen verrückt.«

				Pookie rieb sich das Kinn. Bryan konnte kaum atmen.

				Pookie schlug sich mit dem Notizbuch gegen die offene Handfläche. »Was soll ich davon halten, dass angeblich mehrere Männer eine Häuserfassade erst runter- und dann wieder raufgeklettert sind? Soll ich etwa davon ausgehen, dass … ich weiß nicht … dass ein paar Stuntmen in Halloweenkostümen sich den Jungen geschnappt haben?«

				Pookie starrte wieder auf sein Notizbuch. Bryan wartete, um seinem Partner die Chance zu geben, alles zu verarbeiten. Tiffanys Zeugenaussage kam Bryans Träumen sehr nah – so nah, dass es sich nicht um einen Zufall handeln konnte. Wenn Pookie ihm nach Tiffanys Beschreibung immer noch nicht glaubte, würde er es wahrscheinlich nie tun.

				»Pooks, sie selbst hat das Wort Schlangengesicht benutzt. Ich habe ihr das nicht in den Mund gelegt, und das weißt du auch, oder?«

				Pookie nickte. Langsam. »Ja. Irgendwie sehr spezifisch. Etwas völlig anderes, als wenn sie Es war ein Schwarzer gesagt hätte.«

				Es war wichtig für Bryan, dass Pookie ihm glaubte, dass Pookie an ihn glaubte. Sollte Pookie das nicht tun, stünde Bryan in dieser Sache wirklich ganz alleine da.

				Pookie seufzte, lächelte und sah zur Decke. »Ich habe die Zeugenaussage einer senilen Alten, die höchstwahrscheinlich auf einem Acid-Trip war und irgendetwas drei Sekunden lang gesehen hat, und ich habe deine Träume. Ich müsste ein Idiot sein, dir zu glauben.«

				»Sie ist nicht senil«, sagte Bryan. »Und ich habe nirgendwo in ihrer Wohnung irgendwelche Deadhead-Sticker gesehen.«

				Pookie holte tief Luft und atmete mit geblähten Wangen aus. »Ja«, sagte er und nickte. »Vielleicht habe ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber ich glaube dir. Das bedeutet natürlich nicht, dass einer der Täter wirklich ein Schlangengesicht hat, Bri-Bri. Diese Typen haben sich verkleidet. Deine Träume kann ich zwar nicht erklären, aber das Hochklettern an einer Häuserfassade schon. Es war mitten in der Nacht. Gut möglich, dass Tiffany Kabel, Seile und den ganzen sonstigen Kram übersehen hat, den man braucht, um so eine Zirkusnummer abzuziehen.«

				Bryan nickte, obwohl er wusste, dass es keine Seile gegeben hatte. Er wusste auch, dass es keine Kostüme gewesen waren. Aber das zählte nicht. Es zählte einzig und allein, dass Pookie ihn nicht für verrückt hielt. Das genügte vorerst.

				Pookies Handy klingelte. Er warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers und nahm das Gespräch an.

				»Black Mister Burns«, sagte er. »Warum rufst du mich um halb sechs Uhr morgens an?«

				Bryan wartete, während Pookie zuhörte.

				»Ja, ich bin hier fast fertig«, erwiderte Pookie schließlich. »Nein, sag’s mir einfach. Echt? Klar, kein Problem. Weißt du, wo das Pinecrest Diner ist? Nein, du Genie, das Diner ist geschlossen, und ich will vor der Tür rumhängen wie die Kids mit ihren Skateboards. Natürlich haben sie offen. Gut. Ich bin in dreißig Minuten dort.«

				Er beendete die Verbindung.

				»Was ist los?«, fragte Bryan. »Hat er etwas über die Symbole herausgefunden?«

				Pookie hob einen Finger – einen Augenblick! –, während er mit dem Daumen eine Nummer eingab. Lächelnd wartete er darauf, dass der Angerufene den Hörer abnahm.

				»Hi, hier ist Pookie«, sagte er und hielt dann inne, um zuzuhören. »Oh, bitte, du wolltest wahrscheinlich sowieso gerade aufstehen. Hör zu, Bryan hat mich darum gebeten, dass ich dich anrufe. Er kommt zum Frühstück rüber zu dir.«

				»Hey«, sagte Bryan. »Versprich nicht irgendwem, dass …«

				»Zwanzig Minuten? Großartig. Er freut sich drauf. Byebye.«

				Pookie klappte das Handy zusammen und schob es zurück in seine Tasche. »Black Mister Burns hat etwas für uns. Aber er will die Sache nicht über den Polizeifunk laufen lassen.«

				»Cool. Gehen wir.«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Nein, nur ich. Du brauchst ein paar Stunden Ruhe und musst etwas essen.«

				»Pooks, ich bin nicht in der Stimmung für ein Frühstück. Ich komme mir immer noch so vor, als hätte mich eine Dampfwalze überrollt, und du willst, dass ich ein paar Stunden Ruhe einlege?«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Ob dir das passt oder nicht, spielt keine Rolle. Mike Clauser klang begeistert. Er macht dir wahrscheinlich schon ein paar Würstchen heiß.«

				Bryan biss die Zähne zusammen. Manchmal bildete sich Pookie ein, besser über alles Bescheid zu wissen als jeder andere. »Du hast meinem Vater gesagt, dass ich zum Frühstück zu ihm komme?«

				Wieder zuckte Pookie mit den Schultern. »Du brauchst eine Pause, Mann. Ich weiß, dass du diese Morde nicht begangen hast, okay? Ich weiß es. Du musst ein paar Stunden lang aufhören, über all diese Dinge nachzudenken. Du musst für eine Weile den Stecker rausziehen. Geh oder geh nicht, aber du weißt, wie sehr sich dein Vater freuen würde.«

				Wahrscheinlich war Bryans Vater schon ganz aufgeregt angesichts der Aussicht, dass sein Sohn bei ihm vorbeischauen würde. Wenn Bryan jetzt nicht ginge, wäre das eine bittere Enttäuschung für Mike Clauser.

				»Hey, Pooks«, sagte Bryan. »Du bist ein elender Schwanzlutscher.«

				Pookie grinste. »Nur her mit den Dingern.«

				Plötzlich hörten sie die Schritte von drei Männern im Treppenhaus über ihnen.

				»Polyester kehrt zurück«, sagte Pookie. »Im Ernst, Mann, schau mal bei deinem Vater vorbei. Ich bin weg. Nimm dir ein Taxi.«

				Rasch verließ Pookie das Gebäude und ging zu seinem Wagen.

				Bryan überlegte, ob er hinter ihm hinterherrennen und versuchen sollte, mit ihm mitzukommen, doch Pookie hatte recht. Mike Clauser würde bereits die einzige Mahlzeit vorbereiten, die er beherrschte.

				»Arschloch«, wiederholte Bryan, und dann verließ auch er das Gebäude.

			

		

	
		
			
				

				Besuch aus Chinatown

				Das Geräusch einer Maschine und das Rasseln der Ketten, die über Stein gezogen wurden, rissen Aggie aus einem kalten Schlaf. Er musste sich unbedingt bewegen. Gegen Übelkeit und Desorientierung ankämpfend, kroch er auf die weiße Wand zu. Er gelang ihm nicht, sie zu erreichen, bevor die Kette sich straffte, und so wurde er am Hals über den Boden geschleift. Er schaffte es gerade noch, die Füße unter seinen Körper zu schieben, aufzustehen und seinen Nacken der Wand zuzudrehen.

				Die Halsfessel schlug gegen die vorgesehene Stelle in der Wand.

				Die weiße Zellentür öffnete sich, doch diesmal war es nicht die kleine alte Kopftuch-Lady, die hereinkam.

				Fünf Monsterwesen in weißen Roben, die Köpfe von weißen Kapuzen bedeckt, betraten den Raum. Die letzten beiden trugen eine lange Stange, an der, an Hand- und Fußknöcheln gefesselt, ein bewusstloser Mann hing. Er sah aus wie ein alter Typ aus Chinatown: sonnengegerbtes, runzliges Gesicht, das schwarze Haar von grauen Strähnen durchzogen, ein rotes Flanellhemd über einem Super-Bowl-XXI-Shirt, das fast seine ganze Farbe verloren hatte, Bluejeans und abgenutzte, braune Arbeitsstiefel.

				Wie Aggie und die Mexikaner trug der Mann eine Halsfessel.

				Aggie starrte die Monstermenschen an. Er kniff die Augen zusammen und öffnete sie nach einer Weile wieder. Beim letzten Mal war er total breit gewesen. Nun war er es nicht.

				Das waren keine Monstergesichter. Das waren Halloweenmasken aus Gummi. Wie zuvor waren ein Schwein und ein Wolf dabei, aber jetzt erkannte Aggie, dass der Kobold eines dieser Wesen mit grünem Gesicht war, die Jabba the Hut aus Die Rückkehr der Jedi-Ritter beschützten. Es gab einen Hellboy mit roter Haut und gekappten Hörnern und eine Hello Kitty mit weißem Gesicht und schwarzen Schnurrhaaren.

				Die Männer in den Roben verloren keine Zeit. Hellboy hatte die Fernsteuerung, mit der er eine Kette rechts neben Aggie ein wenig lockerte. Schweinsgesicht und Hello Kitty banden die Hände und Füße des Mannes los, hakten die Kette in seiner Halsfessel ein und ließen ihn auf dem Boden liegen.

				Er rührte sich nicht.

				Die Maskierten drehten sich um und gingen auf das mexikanische Paar zu, dessen Halsfesseln an die Wand gezogen worden waren.

				»Devuélvame a mi hijo«, sagte der Mexikaner. Seine Stimme war ein verzweifeltes Flehen. »A Dios le pido!«

				Die Männer in den Roben schwiegen. Ihre Monstermasken verrieten keine Gefühlsregung. Sie ignorierten den Mexikaner.

				Stattdessen bildeten sie einen Halbkreis um seine Frau.

				Fünf Händepaare in schwarzen Handschuhen griffen nach ihr und packten sie an Armen und Beinen. Sie schrie.

				»No!«, rief der Mann. »Déjenla en paz!«

				Sie versuchte, sich zu wehren, aber sie hatte keine Chance.

				… Seine Frau … Aggie dachte an seine eigene Frau … erinnerte sich an den Schuss … an das Blut …

				Die Worte des Mannes verrieten, dass seine Stimmbänder extrem beansprucht waren. »Chinga a tu madre!« Speichel flog aus seinem Mund. In seinen weit aufgerissenen Augen funkelte mörderischer Wahnsinn. »Le mataré! Le mataré!«

				Hellboy drückte auf eine Taste seiner Fernsteuerung. Die Kette der Frau wurde schlaff, genau wie zuvor bei ihrem Sohn. Die maskierten Männer drückten sie auf den Boden, ihr Körper war halb zwischen ihren weißen Roben verborgen.

				Aggie stand einfach nur hilflos da. Er konnte nichts für die Frau tun. Er hätte höchstens die Aufmerksamkeit auf sich lenken können, doch wenn er das täte, würden sie möglicherweise ihn mitnehmen. Er blieb so regungslos wie möglich stehen.

				Der Mexikaner umklammerte seine Halsfessel. Er zerrte daran und versuchte, seine Finger unter das Metall und das Leder zu schieben. Er sprang nach vorn, wobei er sich würgte. Wut und der Mangel an Sauerstoff ließen seine Augen aus ihren Höhlen treten.

				Die blutige Hand der Frau schoss zwischen den weißen Roben hindurch nach oben, umkrallte die Luft und versuchte, ihren Mann zu erreichen.

				»Hector!«

				Der Mexikaner – Hector – konnte ihr nicht helfen.

				Hellboy steckte die Fernsteuerung ein. Er packte das eine Ende der Holzstange, schob das andere in die Masse wimmelnder Körper und hakte es an der Halsfessel der Frau fest. Wie ein gut ausgebildeter Arbeitstrupp griffen die maskierten Männer rasch nach der Stange und schleiften die Frau über den Boden.

				Hector schrie ihr stotternd etwas nach, das in keiner Sprache ein Wort war. Er versuchte, immer wieder nach vorne zu springen und an der Halsfessel zu zerren, die jedoch nicht nachgab. Blutfäden flogen aus seinem schreienden Mund. Jede Ader in seinem Gesicht stand vor wie auf einem Relief. Seine feuchten Lippen verzerrten sich zu einem Knurren hilfloser Qual.

				Die Männer in den weißen Roben gingen durch die Zellentür davon, während sie die Frau hinter sich herzogen, bis sie nicht mehr zu sehen war.

				Die Zellentür schloss sich. Die Ketten wurden gelockert.

				Während sich seine Brust heftig hob und senkte und ein unartikuliertes Brüllen aus seinem Mund drang, stürmte Hector so schnell er konnte nach vorn. Er schaffte zehn Schritte und kam ein kleines Stück über das Loch in der Mitte des Raums hinaus, bevor sich die Kette metallisch rasselnd straffte. Seine Beine wurden unter ihm weggerissen, und er landete hart auf seiner linken Hüfte.

				Hector versuchte nicht aufzustehen. Er begann zu weinen.

				Das Echo der Schreie der Frau wurde schwächer und schwächer, bis es schließlich ganz verklang.

				Langsam schüttelte Aggie den Kopf von einer Seite zur anderen. Das konnte nicht sein. Das konnte einfach nicht sein. Und doch war es so, und er war absolut nüchtern.

				Das hier war die Wirklichkeit.

				Er war im Arsch. Er war total im Arsch.

			

		

	
		
			
				

				Kohle für den Motor

				Üblicherweise arbeiteten Pookie und Bryan in den frühen Morgenstunden, wenn die meisten Restaurants noch geschlossen hatten, doch das Pinecrest Diner war vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet. Es war ihr Stammlokal geworden, wenn sie sich irgendwo hinsetzen und einen Fall besprechen wollten. Bei Tag hielten sich immer ein paar Touristen im Pinecrest auf, doch um zwei oder drei Uhr nachts war es leicht, dem Dutzend Besucher zu entgehen, die Aufschriften wie ICH LIEBE SAN FRANCISCO oder PSYCHIATRIEPATIENT AUS ALCATRAZ AUF FREIGANG auf ihren T-Shirts trugen.

				Pookie hoffte, dass Black Mr. Burns gute Informationen zu bieten hatte. Sie brauchten wirklich einen Durchbruch in diesem Fall. Eierkratzer Boyd hatte Alex Panos und Issac Moses nirgendwo finden können. Beide galten noch immer als vermisst. Entweder waren die Jugendlichen tot und ihre Leichen würden schon bald gefunden werden, oder sie versteckten sich irgendwo. Pookie vermutete Letzteres.

				Und Bryan? Ein paar Stunden Ruhe zusammen mit seinem alten Herrn würden Wunder wirken. Mike Clauser schaffte es immer wieder, dass man alles um sich herum vergaß – außer Mike Clauser. Der entscheidende Punkt: Bryan hatte die beiden Jungen nicht umgebracht. Jetzt, da Pookie von der Unschuld seines Partners überzeugt war, musste er dafür sorgen, dass Bryan nicht mehr so völlig fertig war und sich wieder mit ganzer Energie seinen Aufgaben widmen konnte.

				Pookie ging auf das Diner zu und sah Black Mr. Burns mit einem Tablet-Computer vor sich in einer Nische sitzen. John hatte die Schultern hochgezogen und den Kopf gesenkt. Sogar an einen so öffentlichen Ort zu gehen, war schwierig für ihn. Einst war John Smith ein geradezu vorbildlicher Cop gewesen. Jetzt hatte er Angst vor seinem eigenen Schatten, und das war eine echte Tragödie. Im Augenblick allerdings lieferte er Pookie ungewollt einen eher erheiternden Anblick, denn er trug eine dunkelviolette Motorradjacke.

				Es waren nur wenige Gäste im Diner. Drei Arbeiter saßen in einer Nische und sicherten sich einen kohlenhydratreichen Start in den Tag. Ein Trio Nachtschwärmer saß auf runden Hockern und lehnte sich gegen die schwarze Steinplatte der Theke. Das letzte In-Lokal, von dem als absolutem Geheimtipp noch kaum jemand etwas gehört hatte, schien offenbar gerade geschlossen zu haben, und das Hipster-Trio wollte die Nacht mit einem Stapel Pfannkuchen beenden.

				Pookie glitt auf die Bank gegenüber seinem alten Partner. »Wie läuft’s denn so, Purple Rain?«

				»Was?«

				»Die Jacke«, sagte Pookie. »Du kommst mit deiner Maschine und trägst Lila? Wie das?«

				John seufzte. »Muss ein Schwarzer in einer violetten Jacke unbedingt wie Prince aussehen?«

				Pookie nickte. »Absolut. Wie geht’s Apollonia und den verrückten Kids der New Power Generation?«

				»Dein Hass als Vertreter einer Minderheit auf eine andere Minderheit ist wirklich traurig«, sagte John. »So sorgst du nur dafür, dass die Weißen auch weiterhin alle Fäden in der Hand behalten. Hör zu, es gibt ein paar wichtige Dinge, über die ich mit dir reden muss. Ich habe ein paar alte Sachen ausgegraben. Interessanter Stoff.«

				»Interessanter Stoff? Ich hoffe, du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst. Ich werde der Lehrerin nichts davon erzählen.«

				»Ich bin familienfreundlich.«

				»Einige Dinge ändern sich nie. Also, was konntest du mir nicht am Telefon sagen? Ehrlich gesagt, das ist das erste Mal, dass mich nach fünfzehn Jahren bei der Polizei jemand um ein konspiratives Treffen bittet. Natürlich abgesehen von deiner Mom.«

				»Ja, sie hat mir davon erzählt«, sagte John. »Sie meinte, du hättest einen kleinen Penis.«

				Pookie schüttelte den Kopf. John hatte versucht, auf sein Geplänkel einzugehen, doch er war ein unverbesserlicher Nerd. »Versuch’s das nächste Mal mit etwas mehr Slang, BMB. Du kannst in ein Tabellenkalkulationsprogramm keinen Humor eintragen.«

				John zuckte mit den Schultern. »Na schön, sei’s drum. Ich habe die Informationen über den Fall aus New York City. Viel ist es nicht. Ziel des Killers waren Frauen zwischen zwanzig und dreißig. Vier Opfer sind bekannt, aber vielleicht gab es mehr, denn er hatte sich auf Prostituierte konzentriert, die allein arbeiteten. Das Dreieck- und Kreissymbol wurde an jedem Tatort gefunden. Anscheinend liebte er es, die Finger seiner Opfer zu verspeisen.«

				»Köstlich«, sagte Pookie. »Wie ist sein Name?«

				»Die Polizei hat nie herausgefunden, wer er war«, sagte John. »Die Presse nannte ihn den Ladyfinger-Killer.«

				»Wahnsinnig originell.«

				»Allerdings. Als die vierte Leiche gefunden wurde, fand man auch den Täter. Er war genauso tot wie sein Opfer.«

				»Wie ist er gestorben?«

				»Sauerstoffmangel. Jemand hat ihm die Finger abgeschnitten und dafür gesorgt, dass er daran erstickte.«

				Ausgleichende Gerechtigkeit. »Also wissen wir, dass die Symbole eindeutig mit einem Serienkiller in New York in Verbindung stehen. Sonst noch was?«

				»Das ist alles«, sagte John. »Keine anderen Fälle davor oder danach. Und damit kommen wir zum konspirativen Teil.« Er beugte sich vor. »Erinnerst du dich noch? Ich hatte dir doch gesagt, dass es so aussieht, als hätte jemand die Symbole versehentlich aus dem System des SFPD gelöscht?«

				Pookie nickte.

				»Das stimmt nicht. Ich meine, es war kein Versehen.«

				»Jemand hat die Information bewusst gelöscht? Bist du sicher?«

				»Ja. Er oder sie ist dabei ganz methodisch vorgegangen.«

				Das veränderte alles. Wenn die Symbole absichtlich aus dem System genommen worden waren, dann waren Bryans merkwürdige Träume möglicherweise Teil von etwas viel Größerem.

				»Beeindruckend, BMB«, sagte Pookie. »Aber ich vermute, du weißt nicht, wer die Löschungen vorgenommen hat, denn sonst hättest du mir das schon gesagt.«

				John nickte. »Stimmt, unglücklicherweise. Ich kann dir nicht sagen, wer das getan hat. Die wenigen Informationen, die ich habe, stammen aus dem einen oder anderen alten Index, und darin waren die Namen der Nutzer nicht verzeichnet.«

				»Was ist ein Index?«

				»Es ist eine Art Computer-Landkarte, die auf verschiedene Orte auf einem Speichermedium verweist. Wenn man die Dateien löscht, bleiben die Verweise auf diese Dateien manchmal erhalten, und diese Verweise liefern einem gewisse Informationen.«

				»Okay. Aber warum hat der Betreffende dann die Verweise nicht ebenfalls gelöscht?«

				John lächelte und hob die Augenbrauen. »Weil er nicht wusste, dass diese Verweise existierten. Wer auch immer die Dateien gelöscht hat, verfügt über einen privilegierten Zugang, aber er versteht absolut nichts von Computern. Die Tatsache, dass die Index-Dateien noch vorhanden sind, bedeutet, dass der Betreffende nicht einmal mit den IT-Leuten über die Sache geredet hat, und du kannst dich darauf verlassen, dass auch nie ein Hacker darauf angesetzt wurde. Ein Hacker hätte nämlich schlichtweg alles gelöscht.«

				»Es ist also kein Programmierer«, sagte Pookie. »Ein Cop hat das getan?«

				»Wenigstens war es jemand, der im Department arbeitet, ja.«

				Pookie dachte an das Treffen in Zous Büro und daran, wie Zou, Robertson und Sharrow die Fotos der Symbole angestarrt hatten.

				»Du hast den privilegierten Zugang erwähnt«, sagte Pookie. »Wieviele Leute im Department verfügen darüber?«

				John dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß jede Menge über das System, aber meine Befugnis liegt irgendwo auf mittlerer Ebene. Leute wie ich haben keinen privilegierten Zugang. Die IT-Jungs können wir ausschließen, denn die hätten die Sache richtig gemacht. Wenn wir die Administratoren und ihre Mitarbeiter nehmen … ich würde schätzen, dreißig bis vierzig.«

				Eine Kellnerin brachte die Speisekarten. Pookie bestellte einen Kaffee, John bat nur um ein Wasser.

				Die Kellnerin ging wieder. Pookie nahm eine Handvoll der kleinen Zuckerbeutel aus einer Dose, die am hinteren Ende des Tischs stand, und begann, sie aufeinanderzustapeln. Er konnte keine dreißig oder vierzig Kollegen überprüfen. John hatte durch seine Arbeit wichtige Informationen bekommen, aber noch besaß Pookie nichts, womit er arbeiten konnte.

				»Was ist mit den Tatortfotos im Fall von Oscar Woody?«, fragte Pookie. »Sammy Berzon hat etwa einhundert Aufnahmen der Symbole gemacht. Die sind doch noch im System, oder?«

				John schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wurden kurz nach der Eingabe wieder gelöscht. Ich habe die Links in den Index-Dateien gesehen, aber die eigentlichen Fotos waren verschwunden.«

				Pookie dachte an die blaue Plane, mit der die Leiche von Pater Paul Maloney abgedeckt worden war, und an Verde, der es so eilig gehabt hatte, Pookie und Bryan von jenem Dach herunter und weg vom Tatort zu schaffen. Hatte sich unter dieser Plane ebenfalls ein blutiges Symbol befunden? Zum ersten Mal seit fünf Jahren hatte Baldwin Metz die Gerichtsmedizin verlassen und war persönlich an den Tatort gekommen. Dann hatte Metz einen Herzinfarkt gehabt. Er stand nicht zur Verfügung, als Oscar gestorben war. Vielleicht war das die Verbindung: Metz war nicht da gewesen, um die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und Sammy und Jimmy daran zu hindern, die Einzelheiten am Tatort aufzunehmen, an dem Oscar Woody umgebracht worden war. Sammy und Jimmy hatten sich an die üblichen Abläufe gehalten und die Fotos der Symbole in das System eingegeben. Schließlich hatte jemand die Aufnahmen entdeckt und sie gelöscht.

				Aber Zou hatte die Fotos gesehen. Genauso wie Sean Robertson und Captain Sharrow. Zou musste ebenfalls die Fotos vom Maloney-Tatort gesehen haben. Wenn sich unter der Plane wirklich ein blutiges Symbol befunden hatte, wusste Zou, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gab.

				Dann wusste sie, dass da draußen möglicherweise ein Serienkiller unterwegs war. Trotz dieses Wissens hatte sie ihre beiden besten Ermittler von dem Fall abgezogen. Sie hätte bereits eine Sondereinheit bilden und zusätzliche Kräfte auf den Fall ansetzen sollen – wie das nächste Stadium ihrer üblichen Vorgehensweise lautete. Stattdessen hatte sie alle Aufgaben Rich Verde übertragen.

				»Mach keine so düstere Miene, Kumpel«, sagte John. »Ich habe auch ein paar gute Neuigkeiten mitgebracht.«

				»Du kannst meinen Penis in höchstens einer Woche um fünf Zentimeter verlängern?«

				John stieß ein lautloses Gelächter aus, bei dem seine Schultern auf und ab hüpften. »Hör auf, deinen Spam-Mails zu glauben. Erinnerst du dich noch an die lokale Anfrage wegen der Symbole? Wie sich jemand vor neunundzwanzig Jahren bemühte, Informationen darüber zu erhalten? Ich habe im Archiv die alten Ausdrucke aus der Datenbank gefunden. Sie steckten in einigen dieser nie wieder benutzten Hefter, die schon so lange rumliegen, dass keiner weiß, ob man sie wegwerfen soll oder nicht. Ich habe eine zwölfstündige Herkulesarbeit damit verbracht, Seite für Seite nach den entsprechenden Daten zu suchen, und endlich habe ich den Namen und die Adresse des Mannes gefunden, von dem die Anfrage stammte. Er lebt noch und arbeitet sogar noch unter derselben Adresse wie damals. Er ist Wahrsager in North Beach.«

				Ein Name und eine Adresse. Verdammt, eine echte Spur.

				»John, das ist wirklich beeindruckend«, sagte Pookie. »Du hast es immer noch drauf, Bruder.«

				Johns Lächeln verschwand. Er sah aus dem Fenster hinaus auf die Mason Street. »Ich hab’s immer noch drauf? Ich schaffe es kaum, meine Wohnung zu verlassen, Pooks. Ich hatte beinah einen Panikanfall, als ich hierherkam, um dich zu treffen. Ich meine, schließlich ist es da draußen noch dunkel, weißt du?«

				Pookie wusste gar nichts. Er konnte sich kaum vorstellen, wie es sich anfühlte, wenn man einmal ein Straßencop gewesen war und sich jetzt – es gab kein besseres Wort – hinter einem Schreibtisch wegduckte, ohne dass man in der Lage gewesen wäre, irgendetwas daran zu ändern.

				»Du tust, was du kannst«, sagte Pookie und kam sich sofort wie ein Idiot vor, weil er versuchte, den Dingen irgendeine positive Wendung zu geben.

				John starrte noch immer aus dem Fenster. Alle Worte der Welt würden ihm nicht helfen können.

				»Wir sollten etwas essen«, sagte Pookie. »Kennst du die Pfannkuchen mit Schokoladenraspeln, die sie hier machen? Ich schwöre, die bestehen aus in Gold getauchtem Crack.«

				»Werdet ihr euch nicht mit dem Wahrsager unterhalten, du und der Terminator?«

				»Prioritäten«, sagte Pookie. »Ohne Kohle bleibt die kleine Eisenbahn einfach auf den Schienen stehen. Außerdem bezweifle ich, dass ein Wahrsager um sechs Uhr morgens schon wach ist. Wie heißt dieser Typ eigentlich?«

				»Der Name auf dem Antrag lautete Thomas Reed, aber für seinen Wahrsagerkram benutzt er einen anderen.«

				»Und zwar?«

				»Mister Biz-Nass.«

				»Interessant«, sagte Pookie. »Los, bestell etwas. Hey, ist es rassistisch, wenn ich dir vorschlage, ein Grillhähnchen mit Waffeln zu wählen?«

				»Unglaublich rassistisch«, sagte John. »Und es klingt köstlich. Ich nehme es.«

				Sie bestellten. Pookie riss einen der kleinen Zuckerbeutel von dem Stapel vor sich auf und schüttete den Inhalt in seinen Kaffee.

				»Eine Sache noch, Mister Burns. Was die gelöschten Dateien angeht, versteht es sich wahrscheinlich von selbst, aber …«

				»Ich soll die Angelegenheit für mich behalten?«

				Pookie nickte. »Ich glaube, die ganze Sache könnte gefährlich werden.«

				John sank ein wenig in sich zusammen. Wieder sackte sein Kopf nach unten, während sich seine Schultern hoben. »Ich bin nicht dumm. Wir sind dabei, etwas auszugraben, von dem jemand will, dass es nicht wieder auftaucht. Wenn der Betreffende das herausfindet, will er vielleicht, dass auch wir nicht mehr auftauchen. Aber du hältst immer noch zu mir.«

				Pookie wünschte sich, er könnte sechs Jahre in der Zeit zurückreisen, bis in jene Nacht im Tenderloin, wo sie Blake Johansson hatten hochgehen lassen wollen. Pookie hätte Johansson außer Gefecht setzen können, doch er hatte gezögert. Wegen dieses Zögerns bekam John Smith eine Kugel in den Bauch, eine Kugel, die einen großartigen Polizisten von der Straße holte.

				»Bestell schon, BMB«, sagte Pookie. »Das Frühstück geht auf mich.«

			

		

	
		
			
				

				Wie der Vater, so der Sohn

				Bryan schnitt mit dem Messer in seine zweite Krakauer. Ein kleiner Strahl Fett schoss heraus und landete auf seinem Daumenrücken. Das Fett war heiß, aber nicht so sehr, dass er sich daran verbrannt hätte. Er tupfte das Fett mit einem Stück Roggenbrot auf und schob es sich in den Mund.

				»Es freut mich zu sehen, dass sich deine Manieren nicht allzu sehr verändert haben, mein Sohn.«

				Bryan lächelte mit vollem Mund. Wenn man bedachte, dass sein Dad in der einen Hand eine Flasche Bud Light und in der anderen eine Marlboro hielt, während er in einem fadenscheinigen T-Shirt, weißen Boxershorts und schwarzen Socken am Tisch saß, konnte er auch nicht gerade als Vorbild für makelloses Auftreten in Gesellschaft gelten.

				Bryan kümmerte sich nicht darum, dass sein hämmernder Puls und sein übersäuerter Magen ihm mitteilten, dass ihm diese Mahlzeit später hochkommen würde. Das Essen schmeckte wunderbar. Es schmeckte nach Zuhause. Er nahm eine Gabel voll Sauerkraut. »Dad, wann wirst du dein Buch über soziale Etikette schreiben? Ich werde der Erste sein, der es kauft.«

				Sein Dad lachte. Genau das war es, was Bryan brauchte – ein wenig Normalität. Mike Clauser in T-Shirt und Boxershorts, der Bier trank und Bryan um sieben Uhr morgens mit Krakauern und Sauerkraut versorgte, denn das war das Einzige, was Mike zuzubereiten verstand. Bereits als kleiner Junge hatte Bryan zusammen mit seinem Vater am selben angeschlagenen Resopaltisch gesessen. Das Frühstück mit seinem Dad war einen Riesenschritt entfernt vom Wahnsinn seiner hellsichtigen Träume, brennenden Jugendlichen und der Beschäftigung mit verstümmelten Leichen.

				»Also, mein Junge, willst du mir sagen, was los ist? Du bist in letzter Zeit ziemlich schweigsam. Ich weiß, dass deine Arbeit schwierig ist, aber du siehst irgendwie beschissen aus. Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Ich war ein bisschen krank«, sagte Bryan. Er konnte seinem Vater nichts davon erzählen. Mike war kein Cop. Er würde die Dinge nicht verstehen. »Außerdem setzen mir bei der Arbeit ein paar Sachen zu. Aber darüber möchte ich wirklich nicht reden.«

				Ein weiteres Stück Krakauer kam unters Messer und wanderte in seinen Mund.

				»Arbeit«, sagte Mike. »Bist du sicher, dass es nicht um Probleme mit der Damenwelt geht?«

				O Mann, mussten sie schon wieder darüber diskutieren? »Lass es ruhen, Dad.«

				»Wann bringst du Robin mal wieder zum Essen mit? Ich würde was beim Chinesen bestellen.«

				»Du weißt verdammt gut, dass ich bei ihr ausgezogen bin.«

				Mike Clauser wedelte mit der Hand, in der er die Marlboro hielt, vor seinem Gesicht hin und her, als hätte sein Sohn gerade einen üblen Furz losgelassen. »Mein Sohn, ich liebe dich wahnsinnig, aber es ist vollkommen unmöglich, dass du etwas Besseres findest als diese Frau.«

				»Danke für das Kompliment.«

				»Keine Ursache.«

				»Was soll ich tun? Sie hat mich aufgefordert auszuziehen.«

				»Warum? Hast du sie betrogen?«

				Bryan warf Gabel und Messer auf den Teller. Auch über dieses Thema würde er nicht sprechen. Warum hatte sie ihn aufgefordert auszuziehen? Weil sie die Worte Ich liebe dich, Robin hatte hören wollen und Bryan nicht in der Lage gewesen war, sie auszusprechen.

				»Mein Sohn, ich bin mit deiner Mutter groß geworden. Ich habe sie in der Grundschule um eine Verabredung gebeten, und sie hat Nein gesagt. Ich habe sie in der Junior High um eine Verabredung gebeten, und sie hat Nein gesagt. Ich habe sie in der Highschool um eine Verabredung gebeten, und sie hat Nein gesagt. Danach habe ich angefangen, sie Dickkopf Starla Hutchon zu nennen.« Mike drückte seine Zigarette in einem übervollen Aschenbecher aus. Dann schob er die Hand unter sein Shirt, um sich den haarigen Bauch zu kratzen. »Ich wette, sie hat zehnmal abgelehnt, mindestens, doch das war mir egal. Ich habe sie zum Abschlussball um eine Verabredung gebeten, und sie hat Ja gesagt. Der Rest ist Geschichte.«

				Bryan nickte in Richtung des väterlichen Bauchs. »Wie hätte sie auch der körperlichen Erscheinung widerstehen können, die ich gerade vor mir sehe?«

				Mike lachte. »Genau«, sagte er und zündete sich eine neue Zigarette an. »Mein Sohn, du darfst nie vergessen, dass Frauen grundsätzlich zurückgeblieben sind. Das ist nicht ihre Schuld. Es liegt an den Genen. Sie haben keine Ahnung, was sie wollen, wenn die Madison Avenue ihnen ihre kleinen Köpfe verdreht.«

				»Ich habe noch nie einen leidenschaftlicheren Einsatz für die Rechte der Frauen erlebt.«

				»Was soll ich sagen? Du kannst auf Doktor Phil oder irgendwelche Vollidioten hören, die den Frauen sagen, sie sollen stark und unabhängig sein und den ganzen Scheiß, oder du kannst auf einen Mann hören, der vierzig Jahre lang glücklich verheiratet war.«

				»Dreißig Jahre, Dad. Mom ist vor zehn Jahren von uns gegangen.«

				Mike wedelte einen anderen imaginären Furz beiseite und deutete dann auf seine Brust. »Da drin bin ich immer noch verheiratet. Sie hat mich geliebt wie niemand sonst auf der Welt. Ich weiß, du bist ein Skeptiker – oder wie auch immer ihr gottlosen Heiden euch heutzutage nennt –, aber wenn ich den Abgang mache und diese glanzvolle Welt hinter mir lasse, werde ich wieder mit ihr zusammen sein, das weiß ich. Du irgendwann auch – sie hat dich so sehr geliebt.«

				Wenn Mike von seiner Frau sprach, wurde das scheinbar allgegenwärtige Licht in seinen Augen schwach und stumpf. Es tat weh, ihn so traurig zu sehen. Ihr Verlust hatte ein tiefes Loch in seinem Leben hinterlassen.

				»Ich vermisse sie auch, Dad.«

				Mike starrte einige Augenblicke vor sich hin. Schließlich kam sein unerschrockenes Grinsen zurück. »Robin erinnert mich an deine Mutter. Sie hat diesen Funken in sich, verstehst du? Sie gehört zu den Frauen, die lachen, bevor sie innehalten und darüber nachdenken, ob sie lachen sollen oder nicht.«

				Probleme mit seinem Liebesleben standen auf Bryans Prioritätenliste im Augenblick nicht besonders weit oben. Je mehr er Robin aus dem Weg ging, umso besser. Es kam ihm beinah so vor, als hätte er bereits einen deprimierenden Einfluss auf Pookie; deshalb wollte er nicht auch noch ihr Leben vergiften.

				»Ich weiß, Dad. Robin ist großartig. Aber wir sollten die Sache wirklich ruhen lassen. Es ist vorbei.«

				»Und was jetzt? Wirst du dir jemand anderen suchen?«

				Bryan sackte in seinen Stuhl zurück. Er würde sich niemand anderen suchen, weil er niemand anderen finden wollte. Wenn es mit Robin nicht klappte, würde es mit niemandem klappen.

				Mike beugte sich über den Tisch. Für einen kurzen Augenblick sah Bryan wieder den Blick, mit dem sein Dad ihn gemustert hatte, als er von einer seiner zahlreichen Prügeleien nach Hause gekommen war.

				»Du hörst mir nicht zu, mein Sohn. Na schön, sie hat also deinen Arsch in den Rinnstein getreten. Komm drüber weg. Vergiss deinen Stolz. Die Tage, die du mit einer Frau wie Robin oder meiner Starla verbringen kannst, sind begrenzt, und egal, wie viele dieser Tage dir geschenkt werden, es sind niemals genug. Also wirst du mir hier und heute versprechen, dass du mit Robin einen Neuanfang machst.«

				»Dad, ich bin ein erwachsener …«

				Mike schlug mit seiner flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass Bryan zusammenzuckte.

				»Nenn mich nicht so herablassend Dad, mein Junge. Du konzentrierst dich zu sehr auf deine Arbeit – und wie grauenhaft ist diese Arbeit! Du brauchst noch etwas anderes in deinem Leben, bevor diese Scheiße dich mit Haut und Haaren auffrisst. Du wirst mir das jetzt versprechen, sofort.«

				Die Miene seines Vaters verriet ihm, dass sie über dieses und kein anderes Thema so lange reden würden, bis Bryan nachgab.

				Bryan fahndete wahrscheinlich nach einem Serienkiller, er sah die Morde in einer Art hellseherischer Träume, die ihm einen Ständer verschafften, war mit blutigen Symbolen konfrontiert und schaffte es nur unter größten Mühen, seinen erschöpften Körper durch den Tag zu schleppen – und trotz allem war in seinem Kopf noch Platz für Schuldgefühle, weil sein Vater wütend auf ihn war?

				Vielleicht lag der Junge, der man mit dreizehn gewesen war, mit fünfunddreißig Jahren doch noch nicht so weit hinter einem.

				»Okay, Dad. Ich werde mit ihr reden.«

				Mikes Gesicht entspannte sich. Er nickte. »Gut. Nachdem ich diese Schlacht gewonnen habe, willst du mir vielleicht verraten, was momentan bei deiner Arbeit vor sich geht? Ich möchte dich nicht beleidigen, Junge, aber ich kenne Nutten, die vierundzwanzig Stunden durcharbeiten und trotzdem so aussehen, als kämen sie eher zu ihrem Schönheitsschlaf als du.«

				Bryan griff nach der Gabel. Er spießte ein Stück Krakauer auf und zog damit langsam und geistesabwesend einen Kreis auf seinem Teller.

				»Bryan, ich weiß, dass ich kein Polizist bin, aber ich kann trotzdem zuhören.«

				Sein Vater hatte schon immer einen Teil seiner Gedanken lesen können. Es war unheimlich.

				»Das Zeug, das ich im Augenblick zu Gesicht bekomme, ist …« Bryan verstummte. Vielleicht konnte er seinem Vater nicht alles erzählen, wenigstens noch nicht, aber es tat wahrscheinlich gut, ihm wenigstens von einem Teil dieser Belastung zu berichten. »Es ist ziemlich übel. Ich habe gewisse … Gedanken.«

				»Welche Art von Gedanken?«

				Bryan unterbrach die Kreisbewegung und drehte gleich darauf die Wurst in die andere Richtung. »Ich denke, dass es gewisse Menschen gibt, die es verdienen zu sterben.«

				»Die gibt es«, sagte Mike. »Da kannst du absolut einen drauf lassen, dass es die gibt. Geht es um diesen Gang-Typen, den du im Restaurant erschossen hast? Pookie hat angerufen und mir davon erzählt.«

				»Sieh mal einer an.«

				»Du brauchst ihm deswegen kein blaues Auge zu verpassen«, sagte Mike. »Würde dein Partner mich nicht jede Woche anrufen, wüsste ich überhaupt nicht mehr, was in deinem Leben vor sich geht. Glaub mir, es tut nicht weh, wenn du gelegentlich mal zum Hörer greifst.«

				»Wer ist bloß diese kleine jüdische Großmutter, die vor mir sitzt, und wo hat sie meinen supermännlichen Vater versteckt?«

				»Sehr witzig«, sagte Mike. »Ist dir nicht klar, dass deine Mutter unwiderruflich von uns gegangen ist? Es fehlt nicht mehr viel, dann gilt das auch für mich. Du schaust nicht oft genug vorbei.«

				Darauf gab es keine lässige Antwort. Bryan hatte das Glück, dass sein Vater in derselben Stadt wohnte, und doch besuchte er ihn höchstens zweimal im Monat.

				»Tut mir leid«, sagte Bryan. »Ich werde das ändern. Aber es geht nicht um diesen Gangster im Restaurant. Da ist noch … etwas anderes.«

				»Vergiss nie, dass du ein Clauser bist, mein Sohn. Ich kann nicht so tun, als wüsste ich, wie es ist, wenn man seinen Lebensunterhalt auf deine Art verdient. Aber unterm Strich bist du ein guter Mensch. Du machst deine Arbeit, damit ein dicker Kerl wie ich ein so glanzvolles Leben führen kann. Du musst diese schlimmen Gedanken gegen all das Gute abwägen, das du tust. Verstehst du das?«

				Sein Vater hatte keine Ahnung, was er da sagte. Doch trotz allem, was Mike nicht wusste, klangen diese Worte sinnvoll.

				»Ja, Dad. Das verstehe ich. Hör zu, ich möchte nicht länger über diese Dinge reden. Hast du etwas dagegen, wenn wir uns ein bisschen über die ’Niners unterhalten?«

				Mike Clauser lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ließ den Kopf nach hinten fallen und verzog das Gesicht, als hätte diesmal nicht nur jemand gefurzt, sondern ihm einen Kothaufen direkt in das linke Nasenloch geschoben.

				»Die ’Niners? Mein Gott, von denen sollte ich lieber gar nicht erst anfangen, Sohn.«

				Während der nächsten dreißig Minuten war Mike Clauser damit beschäftigt, mühelos sämtliche Probleme der San Francisco 49ers zu lösen und ihnen den Gewinn des Super Bowl zu verschaffen, sodass die Zeit wie im Flug verging – ohne einen Gedanken an Leichen, Träume, Symbole oder den Tod.

				Dieser verdammte Pookie. Er hatte genau gewusst, was Bryan brauchte. Meistens zerrte es an den Nerven, wenn man einen Partner hatte, der sich für allwissend hielt. Doch manchmal – manchmal war es fantastisch.

			

		

	
		
			
				

				Parlar, J. …?

				Robin Hudson war an diesem Morgen nach nur drei Stunden Schlaf aufgestanden, hatte Emma in die Nachbarwohnung gebracht, wo sie den ganzen Tag über mit Big Max und seinem Pitbull spielen konnte, sich bei Royal Ground einen großen Kaffee besorgt (kein Zucker, weibliche Singles müssen auf ihre Linie achten), diesen hinuntergestürzt wie eine Collegestudentin beim Wetttrinken und war mit dem Motorrad zur Arbeit gefahren.

				Als sie ankam, warteten die Aufgaben des Tages in Form einer Liste mit fünf Namen auf der grünen Tafel auf sie. Viermal ein NT sowie ein Fragezeichen hinter dem Namen Parlar, J.

				Sie ging zum Kühlraum, öffnete die Tür und zog die Trage aus dem Fach, in dem Parlars Leiche lag. Das Fragezeichen wäre eigentlich nicht nötig gewesen, denn es bestand kaum eine Möglichkeit, dass eine natürliche Todesursache für den Zustand der Leiche verantwortlich war: Knochenbrüche und Quetschungen; mehrere Schnitte im Unterbauch; etwa zwanzig Prozent des Körpers verbrannt, vom Bauch bis zu Brust und Kopf.

				Die schlimmsten Verbrennungen befanden sich im Gesicht und an den Händen, denn an diesen Stellen hatte es keine Kleidung gegeben, die Schutz gegen die Hitze hätte bieten können. Brandblasen bedeckten die Handflächen und die Unterseiten der Finger – Parlar hatte die Hände in einer abwehrenden Geste gehoben, als die Flammen zuschlugen. Offensichtlich hatte es irgendeine Explosion oder einen Feuerball gegeben. An der linken Kopfseite waren die Haare stärker verbrannt als an der rechten. Er hatte sich instinktiv weggedreht, als es geschah.

				Robin las den vorläufigen Tatortbericht des Kriminaltechnikers. Bryan und Pookie waren schon wieder als Erste vor Ort gewesen? Bereits zum zweiten Mal hintereinander hatten sie einen ermordeten Teenager gefunden. Merkwürdig. Der Bericht führte auf, dass Parlar, J. nicht nur drei tiefe Stichverletzungen und schwere Verbrennungen, sondern auch einen Sturz aus vier Stockwerken Höhe erlitten hatte, bei dem er auf einem Kleintransporter gelandet war.

				»Tut mir leid, Jay«, sagte sie zu der Leiche. »Ziemlich harter Abgang.«

				Robin dachte an Pookies Anruf in der Nacht zuvor, bei dem er sie gefragt hatte, ob Bryan zu einem echten Gewaltausbruch fähig sei.

				Sie betrachtete die Leiche.

				Was genau hatte Pookie damit gemeint? Ob Bryan das tun konnte, was sie hier vor sich sah?

				Nein. Das war unmöglich. Pookie hatte sicher über etwas völlig anderes gesprochen.

				Robin schob die Trage zurück in das Fach, schloss die Tür und ging zu ihrem Computer. Die Ergebnisse der Karyotyp-Bestimmung von Oscar Woodys Mörder warteten auf sie.

				Das Karyogramm zeigte vier Reihen verschwommener Doppellinien, bei denen jeweils zwei der parallelen Streifen eine andere Neonfarbe besaßen. Das Bild stellte die dreiundzwanzig Chromosomenpaare des menschlichen Genoms dar. Das letzte Paar, das zur Geschlechtsbestimmung diente, bestand bei einer Frau aus zwei X-Chromosomen und bei einem Mann aus einem X- und einem Y-Chromosom.

				Wie zu erwarten, verfügte Oscar Woodys Mörder über ein X-Chromosom, aber das Partnerchromosom sah weder wie ein X noch wie ein Y aus.

				»Was zum Geier läuft hier?«

				Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Es ergab überhaupt keinen Sinn. War etwas mit dem Test nicht in Ordnung? Nein, das übrige Karyogramm sah vollkommen normal aus.

				Es handelte sich nicht um das Klinefelter-Syndrom. Das hier war etwas völlig anderes.

				Eigentlich würde diese Information Rich Verde und Bobby Pigeon bei ihren Ermittlungen helfen können. Doch Verde hatte ihr ziemlich unmissverständlich klargemacht, den Test nicht durchzuführen, und auch Chief Zou schien nicht besonders daran interessiert, zur Wahrheit vorzudringen.

				Vielleicht wollte Rich nichts davon hören, aber sie kannte jemanden, bei dem das anders war.

				Robin zog ihr Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein.

			

		

	
		
			
				

				Zu cool für die Schule

				Rex Deprovdechuk ging durch die Flure der Galileo High. Er drückte sich nicht wie früher an den Wänden entlang, schob sich nicht mit gesenktem Kopf vorsichtig um die Ecken, in der Hoffnung, dass niemand ihn sehen würde, erfüllt von dem Wunsch, unsichtbar zu sein.

				Nein, das nicht mehr.

				Rex hielt sich beim Gehen in der Mitte des Flurs.

				Er hatte es an diesem Morgen in den Nachrichten gehört. Jay Parlar war tot. Alex Panos und Issac Moses waren nicht in der Schule. Vielleicht wussten sie, wozu Rex in der Lage war. Vielleicht würden sie nie mehr zurückkommen.

				Oder vielleicht würde Rex sie finden.

				Er schritt mit erhobenem Kopf einher, fixierte jeden, der in seine Richtung sah, und forderte alle geradezu heraus, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. Früher hatten ihn alle angestarrt, hatten über ihn getuschelt, wenn er vorbeikam, und sich für etwas Besseres gehalten. Sie hatten ihn verachtet. Sie hatten ihn wie Abfall behandelt.

				Doch jetzt hatte Rex Freunde.

				Er wusste nicht, wer sie waren, noch nicht, aber sie taten genau das, was er sich immer gewünscht hatte. Sie sorgten dafür, dass seine Zeichnungen wahr wurden. Sie töteten seine Feinde. Sie gaben Rex Deprovdechuk Macht über Leben und Tod.

				Sie gaben Rex die Macht eines Gottes.

				Und deshalb hielt er sich genau in der Mitte, wenn er durch die Flure ging. Genaugenommen gingen ihm die anderen nicht aus dem Weg, aber sie drängten ihn auch nicht mehr einfach beiseite. Wussten die anderen Schüler Bescheid? Wussten sie, dass Rex Deprovdechuk – Zwergen-Rex, Rex der Stinker – ihnen den Tod an den Hals wünschen konnte? Wussten sie, dass sie verloren waren, wenn er ihr Bild zeichnete?

				Er gehörte nicht länger hierher. Er hatte nie hierhergehört. Scheiß auf die Schule.

				Rex ging auf die Eingangstür zu. Er war bereits zwei Stunden hier gewesen, und das genügte.

				Diese Nacht würde er noch ein paar Leute zeichnen.

				Vielleicht würde er Roberta zeichnen.

				Rex war lange genug Opfer gewesen. Diese Zeiten waren vorbei. Niemand würde ihm wehtun. Nie mehr.

			

		

	
		
			
				

				Das Regelwerk

				Robin Hudson überprüfte ihr Aussehen in der Stahltür des Kühlraums, hinter der die Leiche von Oscar Woody lag.

				Ihr Spiegelbild war nicht gerade schmeichelhaft.

				Big Max hatte recht – sie hatte Ringe unter den Augen. Sie war keine zwanzig mehr. Das Alter und die langen Arbeitsstunden forderten ihren Tribut.

				Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr schwarzes Haar und entwirrte die einzelnen Strähnen, so gut sie konnte. Sie hatte seit sechs Monaten nicht mehr mit Bryan gesprochen, und dann würde er sie so zu Gesicht bekommen?

				Aber warum kümmerte sie es überhaupt, wie sie in seinen Augen aussah? Er war ausgezogen und hatte seither nicht einmal mehr angerufen. Zwei Jahre lang hatten sie sich ihre Wohnung geteilt, und zuvor waren sie sechs Monate lang regelmäßig miteinander ausgegangen. Sie waren also zweieinhalb Jahre zusammen gewesen. Sie hatte nicht darauf gedrängt, dass er sie heiraten würde, obwohl sie einen Antrag ohne Nachzudenken angenommen hätte. Sie hatte nichts weiter gewollt, als die Worte Ich liebe dich zu hören.

				Doch er hatte diese Worte nie gesagt. Während der ganzen Zeit, in der sie zusammen waren, hatte er sie nicht ein einziges Mal ausgesprochen.

				Der zweite Jahrestag seines Einzugs bei ihr hatte ihr klargemacht, dass sie diese Worte von ihm hören musste. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. Er liebte sie, das wusste sie. Er brauchte nur einen kleinen Schubs, das war alles. Etwas, das ihn dazu brachte, tief in sich selbst zu blicken und zu begreifen, was sie zusammen besaßen. Sie hatte es ihm einfach gemacht: Wenn er nicht sagen konnte, dass er sie liebte, dann liebte er sie nicht, und dann würde er gehen müssen.

				Aber sogar angesichts dieses Ultimatums hatte er die Worte nicht ausgesprochen. Erst ganz am Ende begriff sie, dass sie ihre Bedürfnisse auf ihn projiziert hatte. Am liebsten hätte sie den letzten Streit vergessen. Wie sie geschrien und welche Dinge sie gesagt hatte; und wie er einfach ruhig und so gut wie stumm dagestanden und kaum ein Wort auf ihr wütendes Toben erwidert hatte. Bryan mit den kalten Augen. Der Terminator. Er hatte sie nicht geliebt. Verdammt, vielleicht war er nicht einmal fähig zu lieben.

				Sie hatte ihm gesagt, dass er gehen sollte, und das hatte er getan. Anders als im Kino war er nicht zurückgekommen.

				Wahrscheinlich vögelte er alles, was sich bewegte. Sie hätte dasselbe tun sollen, aber sie wollte einfach nicht. Auch nach sechs Monaten wollte sie nur ihn. Niemand hatte es je geschafft, dass sie sich so fühlte wie in seiner Nähe. Sie hatte Angst, dass das auch in Zukunft bei einem anderen Menschen nie so sein würde.

				Die Tür der Gerichtsmedizin öffnete sich. Bryan Clauser und Pookie Chang kamen herein.

				»Hey, Robin«, sagte Pookie. »Verdammt, Mädchen, du siehst sexy aus.«

				»Klar. Ich hatte kaum vier Stunden Schlaf, aber Schmeichelei bringt einen weiter.«

				Pookie grinste. »Ich bitte dich. Wenn ich wirklich in dein Höschen kommen wollte, würde ich dir ein paar dieser Weizenkekse von Bow Wow Meow mitbringen, die Emma so mag.«

				»Ja, das würde wahrscheinlich funktionieren.«

				Pookie griff in seine Tasche und zog einen wiederverschließbaren Beutel heraus, der mit dicken Keksen gefüllt war. »Ta-daa! Da haben wir sie, Schätzchen, und jetzt zieh schon mal deinen BH aus.«

				Sie lachte und nahm den Beutel. »Was? Du trägst die Lieblingsleckereien meiner Hündin mit dir herum?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass ich dich früher oder später sehen würde. Ich hatte sie im Auto.«

				»Pookie, wie schaffst du es nur, dich an solche Dinge zu erinnern?«

				Er deutete auf seinen Kopf. »Da drin schwimmen jede Menge nutzlose Informationen herum.«

				»Na schön. Ich danke dir, und Emma ebenso.« Sie schob den Beutel in ihre Tasche.

				Robin wandte sich ihrem früheren Geliebten zu. »Bryan.«

				Er nickte knapp. »Robin.«

				Das war es also. Kein Mein Gott, tut das gut, dich zu sehen oder Ich hoffe, es geht dir gut, nur ein einfaches Robin. Etwas an seiner Stirn fiel ihr auf.

				»Du wurdest genäht? Was ist passiert?«

				»Ich bin in der Dusche gestürzt«, sagte Bryan.

				Er würde sich den Bart stutzen müssen, und er sah so müde aus. Was ihr auffiel, waren nicht so sehr die Schatten unter seinen Augen als vielmehr seine Blässe. Er wirkte … verloren. Was hatte er nur durchgemacht?

				Bryan hatte schon immer etwas ausgestrahlt, das sie nie hatte definieren, aber auch nie hatte ignorieren können, und obwohl er krank aussah, brannte dieses Etwas noch immer heiß in ihm. Sie fühlte sich noch genauso von ihm angezogen wie früher.

				Sie starrte ihn an. Er erwiderte ihren Blick mit seinen schönen, distanzierten grünen Augen.

				»Jungs und Mädels«, sagte Pookie, »ich weiß, dass da noch vieles im Hintergrund ist, was ihr beide aufarbeiten müsst, aber können wir die schmachtenden Blicke vielleicht auf später verschieben? Wir sind hier nicht in einem Roman von Joan Wilder, wenn ihr versteht, was ich meine.«

				Robin wandte den Blick von Bryan ab und drehte sich wieder zu Pookie um. Pookie lächelte entschuldigend, aber er hatte recht. Es war nicht der richtige Augenblick, um mit ihrem Ex Wer leidet heftiger zu spielen.

				»Okay«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich die ganzen Informationen Rich und Bobby überlassen sollte, aber es ist verrückt. Es scheint, als sei Rich an dem Fall nicht wirklich interessiert. Bobby schon, glaube ich, aber Rich hat das Sagen. Was ich herausgefunden habe, ist eine ziemlich große Sache. Da ihr beide die Leichen entdeckt habt, wollt ihr vielleicht auch darüber Bescheid wissen, dachte ich. Aber könntet ihr das bitte vertraulich behandeln? Chief Zou hat mich gebeten, mit niemandem über den Fall zu sprechen. Wenn sie herausfindet, dass ich es doch getan habe, könnte das meine Kandidatur als Leitende Gerichtsmedizinerin gefährden.«

				Beide Männer nickten. Pookie verriegelte pantomimisch seinen Mund mit einem Schloss und warf den imaginären Schlüssel hinter sich. Vielleicht war Bryan nicht der beste Lebenspartner der Welt, aber er stand zu seinem Wort, und das galt auch für den unkorrigierbaren Mr. Chang.

				Robin ging mit den beiden zu ihrem Schreibtisch und rief das Karyogramm auf ihren Computer.

				»Wir haben Proben isoliert, die wir an der Leiche von Oscar Woody sichergestellt haben«, sagte sie. »Ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass all diese Proben von einer einzigen Person stammen, was bedeutet, dass es in Oscars Fall nur einen Täter gibt. In der DNA des Killers habe ich Hinweise auf ein zusätzliches X-Chromosom gefunden. Deswegen habe ich einen weiteren Test durchgeführt, in der Annahme, ein XXY zu entdecken. Stattdessen habe ich das hier gefunden.«

				Sie deutete auf die untere Reihe des Karyogramms.

				Bryan beugte sich so weit vor, dass seine Brust ihre rechte Schulter berührte. Er fühlte sich warm an.

				Pookie beugte sich über ihre linke Schulter. »Ich erkenne dieses Y-Ding aus dem Biologieunterrricht, aber was ist das daneben?«

				Robin zuckte mit den Schultern. »Ich nenne es ein Zett-Chromosom.«

				»Was, zum Teufel, ist ein Zett?«

				»Dasselbe wie der Buchstabe Z«, sagte Bryan. »Nur zahlt es höhere Steuern und besitzt eine Krankenversicherung, die alles abdeckt.«

				»Ah«, sagte Pookie, »Kanada-Sprech.«

				Alle starrten das merkwürdige Ergebnis an. Ein Y und etwas anderes; etwas, das bedeutend größer war. Ein X-Chromosom sah tatsächlich aus wie ein »X« – zwei sich überschneidende Linien, die einem jener Tiere ähnelten, die man aus verknoteten Luftballons bastelte. Das männliche Geschlechtschromosom »Y« zu nennen, erforderte allerdings etwas Fantasie, wenn Name und Form übereinstimmen sollten, denn es bestand aus zwei kurzen, dicken Streifen, die sich an einem Punkt trafen, an dem sich eine winzige Kugel aus demselben Material befand.

				Das neue Chromosom sah aus wie eine aus drei Würsten bestehende Kette. Weil diese Kette an den beiden Gelenken scharf abknickte, sah sie irgendwie nach einem »Z« aus. Vielleicht war Robin dieser Buchstabe aber auch nur deshalb zuerst eingefallen, weil sie schon seit Jahren mit X- und Y-Chromosomen arbeitete.

				»Von so etwas hat noch nie jemand gehört«, sagte sie. »Zwar gibt es bei Vögeln und einigen Insekten ein Z-Chromosom, doch bei ihnen ist das eine Art kleiner Klecks, der nicht einmal wie ein Z aussieht. Deshalb nenne ich das hier Zett, um es davon zu unterscheiden. Das ist der genetische Code von Oscar Woodys Mörder. Es ist nicht einfach nur Zufall, sondern eine wahrhaftige chromosomale Abweichung.«

				Pookie streckte sich und hob die Hand. »Frau Lehrerin, was zählt mehr, ein Zufall oder eine Abweichung? Oder mit anderen Worten: Wie bitte?«

				»Ich will damit sagen, dass es sich nicht um einen zufälligen genetischen Schaden handelt«, antwortete Robin. »Es ist in jeder Zelle. Der Mörder wurde damit geboren.«

				Pookie verschränkte die Arme. »Soll das heißen, dass wir es mit einem Mutanten mit fleischigem Kopf vom Planeten Sechs zu tun haben oder so?«

				»Das vielleicht nicht, aber mit etwas Seltsamem«, erwiderte Robin. »Kommt mit. Es gibt noch etwas, das ich euch zeigen möchte.«

				Sie führte die beiden zurück in den Kühlraum, in dem die Leichen lagen, öffnete eines der Fächer und zog die Trage heraus, auf der Oscar Woody lag. Robin zog Handschuhe an und deutete auf die parallelen Vertiefungen in Oscars zerfetztem Schulterblatt. »Die Abdrücke stammen anscheinend von Schneidezähnen, die neun Zentimeter voneinander entfernt sind. Der durchschnittliche Abstand bei einem erwachsenen Menschen beträgt zweieinhalb bis allenfalls fünf Zentimeter.«

				Pookie sah auf. »Aber die Abdrücke stammen nicht von einem Menschen. Jimmy und Sammy haben gesagt, dass ein Hund dafür verantwortlich ist. Sie haben überall am Tatort Hundefell gefunden.«

				Damit war der Augenblick gekommen, an dem Robin es aussprechen musste. Sie fragte sich, ob es genauso verrückt klingen würde, wenn sie es laut sagte, wie es sich in ihrem Kopf anhörte. »Das Fell war kein Fell. Die Haare stammen von einem Menschen. Ich habe so viele Proben untersucht, um überzeugt zu sein, dass überhaupt kein Tier am Tatort war.«

				Pookie starrte sie an. Schließlich sah er wieder zu der Leiche. »Ein Mensch hat das getan?«

				Robin holte tief Luft und atmete dann mit einem leisen Seufzen aus. »Ja. Genau das will ich damit sagen.«

				»Der Typ müsste verdammt groß sein«, sagte Pookie. »Oder einen wirklich breiten Mund haben.«

				»Oder beides«, sagte Bryan.

				Pookie nickte. »Oder beides. Wahnsinn. Ich möchte deinen großartigen Intellekt nicht beleidigen, Bo-Bobbin, aber das nehme ich dir nicht ab. Du behauptest, der Killer ist groß, hat weit auseinanderstehende Schneidezähne, verfügt über so viel Kraft, dass er einem Menschen mit seinem Biss den Arm abreißen kann, und trägt ein verdammtes Fell?«

				»Stell dir das mal vor«, sagte Bryan. »Da könnte jemand doch glatt behaupten, dass der Typ wie ein Werwolf aussieht.«

				Pookie wirkte verstimmt. »Auch große Typen können sich verkleiden, Bri-Bri.«

				Ein Schauder lief durch Bryans Körper. Er hustete heftig. Es hörte sich schrecklich an. Schließlich räusperte er sich, hob die Hand über Oscars Schulter und deutete mit Daumen und Zeigefinger den Abstand der parallelen Vertiefungen an. Dann führte Bryan die Hand vor sein eigenes Gesicht. Die Entfernung zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger entsprach dem Abstand seiner Wangenknochen.

				»Eine Verkleidung, bei der große, tödliche Zähne mit dazugehören? Ich bitte dich, Pooks.«

				Wollte Bryan ernsthaft behaupten, dass ein Werwolf für die Tat verantwortlich war? Wie hoch war sein Fieber wirklich?

				Pookie wandte sich an Robin. »Bist du sicher, dass die Abdrücke von Zähnen stammen? Könnten sie nicht von irgendeiner anderen Waffe herrühren?«

				Sie nickte. »Vermutlich schon. Aber es müsste eine Waffe sein, die genauso wie die Kombination von Ober- und Unterkiefer wirkt.«

				»Es gibt einen Namen für so eine Waffe«, sagte Pookie. »Sie nennt sich falsche Zähne. Etwas, das gut zu einem Monsterkostüm à la Hollywood passen würde.«

				Bryan verdrehte die Augen und lachte. »Jetzt übertreibst du wirklich, Pooks. Außerdem kannst du einem Chromosom kein Kostüm anziehen. Du hast von einem Mutanten mit fleischigem Kopf gesprochen und das als Witz gemeint. Aber vielleicht ist es kein Witz.«

				Robin kannte die beiden gut. Bryan war immer stolz darauf gewesen, besonders rational zu sein. Er glaubte nicht an Monster oder übernatürliche Dinge. Die Tatsache, dass sie über dieses Thema stritten, war absolut untypisch für ihn.

				»Redet mit mir«, sagte Robin. »Was habt ihr beide gesehen?«

				»Nichts«, antworteten Bryan und Pookie gleichzeitig.

				So, die beiden würden sich ihr also nicht anvertrauen. Vielleicht waren sie wie Rich Verde der Ansicht, dass Robins Aufgabe darin bestand, Leichen zu untersuchen, und nicht darin, Verbrechen aufzuklären. Sie fragte sich, ob diese geheimen Informationen etwas mit Bryans elendem Aussehen zu tun hatten.

				Robin schob Oscar auf seiner Trage zurück in sein Fach und schloss die Tür. Sie ging zurück an ihren Schreibtisch. Bryan und Pookie folgten ihr.

				»Genau genommen hat Pookie recht«, sagte sie. »Wir suchen wirklich nach einer Mutation. Der Täter könnte weitere körperliche Deformationen aufweisen. Das kann niemand wissen.«

				Sie setzte sich auf ihren Stuhl. Wieder standen die beiden Männer links und rechts neben ihr und betrachteten das merkwürdige Bild eines neuen Chromosoms.

				»Hey, Robin«, sagte Bryan. »Warum hat das Zett-Chromosom zwei Gelenkdinger? Das X- und das Y-Chromosom haben nur eins.«

				Er deutete auf eine der gelenkartigen Verbindungen zwischen zwei der dickeren Teile des Zett.

				»Gelenkdinger?«, sagte sie. »Oh, das ist ein Zentromer. Ein Chromosom kann keine zwei Zentro…«

				Plötzlich bemerkte auch sie, was Bryan aufgefallen war.

				»Jesus«, sagte sie. »Wie konnte ich das nur übersehen?« Bryan besaß keine wissenschaftliche Ausbildung, aber er war ein ausgezeichneter Beobachter. Ein offensichtlich weitaus besserer Beobachter als sie.

				»Was übersehen?«, fragte Pookie. »Na schön, ich gebe zu, dass ich nur deshalb in Biologie eine Eins bekommen habe, weil ich es mit der Lehrerin getrieben habe. Klär mich auf, Bo-Bobbin.«

				»Chromosomen bestehen aus zwei paarweise angeordneten Säulen, in denen sich dicht aufgerollt die DNA befindet«, sagte sie. »Jede dieser Säulen wird als Chromatid bezeichnet und stellt eine Kopie des Chromosoms eines Elternteils dar. Das Zentromer ist die Stelle, an der sich die beiden Streifen treffen, wo sie miteinander verschmelzen.«

				Pookie deutete auf den Bildschirm. Die Spitze seines Zeigefingers schwebte direkt über dem Zentrum des Y-Chromosoms.

				»Also diese Stelle«, sagte er. »Oder der Punkt, an dem sich die beiden Balken des X schneiden. Das ist ein Zentromer?«

				Sie nickte. »Genau. Wenn sich die Zelle nicht gerade teilt – und das war bei denen, die ich untersucht habe, nicht der Fall –, dann hat ein Chromosom nur ein Zentromer. Das Zett hat zwei. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Und auch sonst niemand. Nie.«

				Sie verstummten. Alle drei starrten auf den Bildschirm.

				»Ich mache von meinem Recht Gebrauch«, sagte Pookie schließlich. »Wenn es sich um eine neue Spezies handelt, werde ich ihr einen Namen geben.«

				Robin lachte. »So funktioniert das nicht, Pooks.«

				»Zu spät«, erwiderte er. »Ich habe schon einen Namen ausgesucht: Kackspechtikus WaszumTeufelistdas.«

				Bryan nickte. »Das ist ein guter Name.«

				Pookies Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. »Es ist Chief Zou«, sagte er. »Ich bin gleich wieder zurück.« Er nahm das Gespräch an, während er aus dem Gebäude trat und Robin mit Bryan zurückließ.

				Sobald Pookie nicht mehr im Raum war, wurde die Situation unbehaglich. Robin hatte Bryan monatelang gehasst, doch als er jetzt vor ihr stand, konnte sie diesen Hass nirgendwo mehr in sich finden.

				»Wie geht’s dir so?«, fragte sie.

				»Ich bin ziemlich beschäftigt. Der Ablamowicz-Fall. Und die Typen, die versucht haben, Frank Lanza umzubringen.«

				Ja, die Schießerei. Bryan hatte ein weiteres Leben ausgelöscht. Sie hätte für ihn da sein, ihm helfen können, damit umzugehen. Aber anscheinend brauchte er ihre Hilfe nicht. Oder genauer: Er brauchte sie ganz allgemein nicht.

				»Ja, Ablamowicz«, sagte sie. »Der Fall hat sich – wie lange? – ganze zwei Wochen hingezogen. Aber wie ist es dir in den letzten sechs Monaten ergangen, Bryan?«

				Er zuckte mit den Schultern und sah weg. »Du weißt schon. Jede Menge Leichen. Nie ein langweiliger Moment bei der Mordkommission.«

				Wollte er ihr auf diese Weise ausweichen? Nun, sie würde ihn nicht so schnell vom Haken lassen. »Bryan, warum hast du nicht angerufen?«

				Er starrte sie wieder an. Sie wollte ein Gefühl in diesen Augen entdecken – Schmerz, Verlangen, Begehren, Scham –, doch sein Blick war so ausdruckslos wie immer.

				»Du hast mir gesagt, dass ich ausziehen soll«, erwiderte er. »Du hast gesagt, dass ich dich nicht anrufen soll. Du hast dich unmissverständlich ausgedrückt.«

				»Okay, aber sechs Monate? Du hättest wenigstens anrufen können, um zu hören, wie es mir geht.«

				»Und dein eigenes Telefon ist kaputt? Ich weiß nicht mehr genau, auf welcher Seite des Regelwerks steht, dass Telefone nur funktionieren, wenn Männer sie benutzen.«

				Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe. Sie wollte nicht weinen. Sie würde nicht weinen. »Du hast recht. Ich habe dir gesagt, dass du nicht anrufen sollst.«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist. Glaub mir oder glaub mir nicht, aber ich bin froh, dich zu sehen.« Er sah zu Boden und fügte leise hinzu: »Ich habe dich vermisst.«

				Es tat weh, das zu hören. Wenn er sie eine dumme Schlampe genannt hätte, wäre das weniger schmerzhaft gewesen. Wie konnte er jemanden vermissen, den er nicht liebte? Seine Worte waren nett gemeint, aber sie trafen sie wie ein Stiefel in den Magen – ein Stiefel, von dem sie nicht genug bekommen konnte.

				»Sag’s mir noch einmal«, forderte sie ihn auf.

				Er sah hoch und zwang sich zu einem Lächeln. »Hör zu, ich bin froh, dich zu sehen. Aber ich mache im Augenblick ziemlich viele unangenehme Dinge durch. Können wir nicht einfach alles auf professioneller Ebene belassen?«

				Seine Miene war noch immer so ausdruckslos wie eine geschlossene Muschel. Bryan hatte recht – es war, wie es war. Manche Dinge sollten einfach nicht sein, ganz egal, wie sehr man sie sich wünschte.

				Sie nickte. »Klar. Professionell. Darf ich wenigstens erfahren, wie es deinem Dad geht?«

				»Es geht ihm gut«, sagte Bryan. »Ich war heute Morgen bei ihm. Seltsam. Er hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich mit dir noch einmal neu anfange.«

				»Und hältst du immer deine Versprechen?«

				»Professionell, Robin.«

				»Richtig. Entschuldige«, sagte sie. Wieder biss sie sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe. »Wenn ich noch irgendetwas herausfinde, soll ich dann Pookie anrufen oder dich?«

				Er kniff die Augen zusammen, doch nur für einen kurzen Moment. Die Art, wie dabei auf seiner Haut kleine Fältchen erschienen, war so verdammt sexy. Verriet dieser Blick, dass Bryan verärgert war, oder war er gar verletzt? Nun, vielleicht steckte im Körper dieses Cyborgs ja doch irgendein Gefühl.

				»Du kannst mich anrufen«, sagte er.

				Pookie kam mit weit aufgerissenen Augen zurück. Er sah empört aus.

				»Bist du okay?«, fragte Bryan.

				»Ich werde noch mehr Geld in die Hersteller von Windeln investieren«, sagte Pookie. »Ich hoffe, sie haben Unterwäsche für Erwachsene mit mehr als einem Schließmuskel, denn Zou hat mir gerade eine zweite Öffnung in meinen Arsch gerissen. Wir müssen von hier verschwinden, Bri-Bri, und zwar schnell. Verde hat Zou erzählt, dass wir mit Tiffany Hine gesprochen haben. Zou hat den Eindruck, wir hätten ihre Anweisung ignoriert, uns aus dem Fall rauszuhalten.«

				»Aber wir haben eine Leiche gefunden«, sagte Bryan. »Was hätten wir ihrer Ansicht nach tun sollen? Einen Schritt über den Toten hinweg machen und uns Donuts und Kaffee holen?«

				Pookie nickte. »Vermutlich schon. Sie weiß, dass man uns mitgeteilt hat, Verde sei unterwegs, aber wir haben trotzdem weitergemacht, und jetzt ist sie mächtig sauer. Wenn sie herausfindet, dass wir hier sind, um uns Oscar anzusehen, überzieht sie unsere Eier mit Bronze und stellt sie auf ihren Schreibtisch neben die Bilder ihrer Familie.«

				Robin wusste nicht viel über die internen Abläufe bei der Polizei, doch ihr war klar, dass hinter dieser Sache viel mehr stecken musste. Konnte Zou tatsächlich so nachdrücklich dagegen sein, dass Bryan und Pookie etwas mit dem Fall zu tun hatten?

				Bryan knirschte mit den Zähnen. Frustration war ein Gefühl, das er sich nie zu verstecken bemühte. »Was jetzt?«, fragte er. »Geben wir den Hinweis auf den Wahrsager an Verde weiter?«

				»Nein, verdammt noch mal«, sagte Pookie. »Ehrlich gesagt, ich habe gerade Mister Biz-Nass angerufen, und er erwartet uns in zwanzig Minuten. Hör zu, Robin, wir müssen los. Kein Wort über diesen Besuch, in Ordnung?«

				»Natürlich«, antwortete Robin. »Wie ich schon gesagt habe: Ich hätte euch überhaupt nichts erzählen sollen.«

				Pookie ging nach draußen. Bryan sah Robin einen langen Moment an, dann folgte er seinem Partner. Robin starrte ihm nach. Sie fing bereits an, alle möglichen Dinge in seine Worte hineinzulesen, und begann gleichzeitig, sich dafür zu hassen.

			

		

	
		
			
				

				Mr. Biz-Nass

				North Beach, San Franciscos »Little Italy«, grenzt direkt an Chinatown. Als kleiner Junge war Bryan mit seinem Vater oft durch beide Viertel gegangen. Der Wechsel von einem zum anderen war so abrupt und so deutlich, dass Bryan den Eindruck gehabt hatte, Tore mit einer internationalen Grenztruppe wären nicht im Geringsten unangebracht gewesen. Gerade noch waren alle Beschriftungen und Unterhaltungen auf der Straße asiatisch gewesen, und man schob sich durch eine dichte Menge Chinesen, die vor winzigen Lebensmittelläden Kisten mit Obst und Gemüse durchsahen, und im nächsten Augenblick hatte man ruhige Bürgersteige mit den Tischen von Straßencafés vor sich, an denen Leute saßen und Espresso tranken, ältere Herren knappe Bemerkungen auf Italienisch von sich gaben und jeder Laternenpfahl mit grünen, weißen und roten Bändern umwickelt war.

				In North Beach bewegt sich der Handel im Wesentlichen auf zwei Ebenen. Direkt an der Straße kann man sich in einer endlosen Reihe von Restaurants, Bäckereien, Metzgereien und Süßwarengeschäften mit Essbarem versorgen; hier kann man sich auch in Geschäften voller billiger Souvenirs, überteuerter Kleider und dramatisch überteuerter Kunst mit allerlei Kitsch eindecken. Über den Lebensmitteln und dem Kitsch befindet sich die zweite Ebene von North Beach. Dort werben verblasste Schilder in den Fenstern für Import-Export-Firmen, Olivenölhändler, Schneider und Ähnliches.

				Mr. Biz-Nass hatte eines dieser Geschäfte im zweiten Stock, nur eine Treppe über dem Stella Pastry & Café. Sein Schild war nicht verblasst – es bestand aus einem blauen Neonauge in einer roten Neonhand mit weißer, geschwungener Neonschrift darunter: WAHRSAGER.

				»Wie praktisch«, sagte Pookie. »Sobald wir mit diesem Kerl geredet haben, besorgen wir uns unten etwas Sacripantina-Kuchen.«

				»Braucht die kleine Eisenbahn Benzin?«

				»Genaugenommen lautet die Metapher Kohle«, sagte Pookie. Er konnte die vier dicken Aktenhefter unter seinem Arm gerade noch zurechtschieben, bevor sich ihr Inhalt auf den Bürgersteig ergoss. »Gehirne brauchen Chemikalien wie Kalium und Natrium. Zucker ist auch eine Chemikalie, Bryan, ergo braucht mein Gehirn Zucker. Das nennt man Wissenschaft.«

				»Ausgerechnet der Typ, der an den Unsichtbaren Daddy im Himmel glaubt, bezieht sich auf die Wissenschaft?«

				»Ja«, sagte Pookie. »Und ausgerechnet dieser Typ wird eine nette Plauderei mit einem heidnischen Schwarzmagier führen. Die Beichte wird furchtbar werden diese Woche. Übrigens, ich habe Mister Biz-Nass nicht gesagt, dass wir Bullen sind.«

				Bryan nickte. »Es ist immer gut, sie ein bisschen zu überraschen.«

				»Meiner Meinung nach ist der Kerl ein Verdächtiger«, sagte Pookie. »Aber ich will nichts überstürzen. Er ist die einzige Person von Interesse, die wir haben.«

				Bryan war nicht allzu begeistert, jedenfalls noch nicht. Der Wahrsager Thomas Reed, auch bekannt unter dem Namen Mr. Biz-Nass, hatte lediglich nach Informationen über die Symbole gesucht. Das konnte zwar bedeuten, dass irgendeine Verbindung zu ihrem Fall bestand, doch wahrscheinlicher war, dass er die Symbole irgendwo gesehen hatte und einfach mehr darüber wissen wollte. Auch wenn nur selten jemand aus reiner Neugierde Anfragen an das SFPD oder die Stadt richtete.

				»Pooks, was für ein Name ist Biz-Nass eigentlich?«

				»Vielleicht ist er wie Elvis«, sagte Pookie, »und es kommt von taking care of business. Bereit für ein paar Antworten?«

				Bryan war bereit. Im Augenblick würde er sogar jede Antwort akzeptieren. Er hatte leichte Kopfschmerzen, doch andere Dinge waren schlimmer. Sein rebellierender Körper versuchte, ihn komplett außer Gefecht zu setzen, doch er weigerte sich nachzugeben. Wenigstens vorläufig gelang es ihm noch, sich durchzubeißen und die Tatsache zu ignorieren, dass ihn jede Bewegung schmerzte und ihm sogar das Atmen wehtat.

				Sie betraten den Flur im Erdgeschoss und gingen dann die Treppen hinauf. Der herabsinkende Geruch nach Weihrauch mischte sich mit dem aufsteigenden Geruch nach Gebäck. Es war offensichtlich, welche Tür im Obergeschoss zu Mr. Biz-Nass gehörte: Sie war hellrot, mit einem stilisierten blauen Auge darauf. Bryan und Pookie traten ein.

				Im Raum hinter der Tür erwartete sie ein Mann in einer roten Robe mit blauem Saum. Er trug einen ebenfalls blauen Turban, der mit Rubinen aus Glas geschmückt war. Er musste um die sechzig sein, und wenn sein Gesicht nicht trog, war jedes dieser sechzig Jahre hart gewesen. Er saß in einem roten, thronartigen Sessel. Vor dem Sessel ruhte eine blaue Glaskugel auf einem Tisch, der mit einem Tuch aus rotem Samt bedeckt war. Zwei billige blaue Plastikstühle standen auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs.

				Seine Kleidung glich derjenigen, die indische Fürsten in Hollywoodfilmen der Sechzigerjahre trugen, doch sein Gesicht wirkte keineswegs wie das eines Mannes aus dem Hochadel. Seine Nase war dreimal gebrochen, die Haut runzlig und bleich, und das linke Augenlid hing wie in einem mitten in der Bewegung erstarrten Blinzeln bis auf die halbe Höhe der Iris herab.

				Der Mann winkte Bryan und Pookie zu sich heran. In seiner linken Hand hielt er einen kleinen zylindrischen Gegenstand, den er gegen seine Kehle drückte.

				WILLKOMMEN, sagte eine mechanische Stimme, BITTE TRETEN SIE EIN.

				Bryan und Pookie blieben stehen und starrten den Mann an.

				BEACHTEN SIE MEINE BEHINDERUNGEN NICHT. ICH VERFÜGE ÜBER EINE SPRACHUNTERSTÜTZUNG.

				»Ein Kehlkopfmikrofon«, sagte Pookie. »Ein Wahrsager mit einem Kehlkopfmikrofon.«

				»Behinderungen?«, sagte Bryan. »Plural?«

				ICH LEIDE AUCH UNTER EINER ABGESCHWÄCHTEN FORM VON KOPROLALIE.

				Bryan und Pookie tauschten einen Blick.

				DEM TOURETTE-SYNDROM.

				»Natürlich«, sagte Pookie. »Ein Wahrsager mit einem Kehlkopfmikrofon und Tourette.«

				DAS ALLES STEHT AUF MEINER FACEBOOK-SEITE. RECHERCHIEREN SIE DAS NÄCHSTE MAL EIN BISSCHEN. SCHISSEIER! KACKSCHNÜFFLER! BEACHTEN SIE MEIN FLUCHEN NICHT. DAS IST NUR MEINE BEEINTRÄCHTIGUNG. KOMMEN SIE, SETZEN SIE SICH.

				Bryan und Pookie nahmen auf den blauen Plastikstühlen Platz.

				WER VON IHNEN IST POOKIE?

				Pookie hob die Hand. »Ich.«

				Mr. Biz-Nass beugte sich vor und ließ seine rechte Hand über der blauen Glaskugel kreisen. Er starrte hinein und begann, wütend zu knurren, als erblickte er das Höllenfeuer darin. Wenn Bryan angesichts der Behinderungen des Mannes nicht schon völlig sprachlos gewesen wäre, hätte ihn dieser übertrieben dramatische Auftritt in lautes Lachen ausbrechen lassen.

				SAGEN SIE MIR, WAS SIE WISSEN WOLLEN. ICH STEHE IN VERBINDUNG MIT DEN PIMMELSCHWANZ GEISTERN.

				»Wir sind Cops«, sagte Pookie. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen zu einem Fall stellen.«

				Bryan hielt seine Marke hoch, Pookie ebenfalls.

				Die Hand des Wahrsagers erstarrte. Mr. Biz-Nass sah hoch, ohne den Kopf zu heben. Seine Augen spähten unter seinen graumelierten Brauen hervor. Das wütende Knurren verschwand, und an seine Stelle trat eine Miene, die die Worte Oh, Scheiße auszudrücken schien.

				COPS?

				»Ganz ruhig«, sagte Pookie. »Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«

				Biz-Nass musterte die beiden. Sein Blick huschte hin und her. Er schien auf etwas zu warten. Als dieses Etwas – was immer es auch sein mochte – nicht kam, fuhr er fort.

				HHMMMMM FRAGEN WORÜBER?

				»Vor neunundzwanzig Jahren haben Sie eine Anfrage in Bezug auf gewisse Symbole beim SFPD eingereicht.«

				Verängstigt riss der Mann die Augen auf.

				MMMMM ICH WILL KEINE SCHWIERIGKEITEN. TUN SIE MIR NICHTS.

				Bryan fragte sich, warum der Wahrsager so nervös war. Welchen Geschäften ging er hier nach? Natürlich abgesehen davon, dass er behauptete, die Zukunft zu kennen, um leichtgläubigen Kunden das Geld aus der Tasche zu ziehen.

				»Das ist keine große Sache«, sagte Pookie. »Wir ermitteln in einem Fall. Wir brauchen Ihre Hilfe. Wir sind nicht gekommen, um Sie irgendwie in Bedrängnis zu bringen.«

				Wieder huschte der Blick hin und her. SIE WOLLEN EINFACH NUR WISSEN, WARUM ICH DIESE ANFRAGE EINGEREICHT HABE? DAS IST ALLES?

				Pookie nickte. Biz-Nass schien sich zu entspannen. Ein wenig. Sein Gesichtsausdruck verriet Hoffnung.

				ICH HABE AN EINEM BUCH GEARBEITET.

				»Wie nett«, sagte Pookie. »Ein Autor. Ein Autor und Wahrsager mit Tourette-Syndrom und einem Kehlkopfmikrofon. Wie heißt Ihr Buch?«

				ICH HABE ES NICHT VOLLENDET. WAS WOLLEN SIE?

				Pookie öffnete einen seiner Aktenhefter. Er zog die Fotos mit den blutigen Symbolen heraus und schob sie langsam über den Tisch.

				Mr. Biz-Nass sah sie an. Seine Augen wurden immer größer. Der Wahrsager erkannte die Symbole, und sie jagten ihm eine Heidenangst ein.

				SCHWANZMÖSEN SCHWANZMÖSEN SCHWANZMÖSEN.

				»Ruhig durchatmen, Biz«, sagte Pookie. »Immer mit der Ruhe. Holen Sie erst mal Luft.«

				Biz-Nass ließ das Kehlkopfmikrofon fallen. Es rollte über den roten Samt. Er drückte beide Handflächen auf den Tisch und atmete dreimal langsam und tief ein und aus. Das schien ihn zu beruhigen. Sein Gesicht entspannte sich. Er sah zu Pookie und dann zu Bryan, als wartete er darauf, dass die beiden etwas taten.

				Als das nicht der Fall war, lehnte sich Biz-Nass in seinem Thron zurück. Mit zitternder Hand griff er nach dem Mikrofon auf dem Tisch und hielt es an seine Kehle.

				DIE HABE ICH NOCH NIE GESEHEN.

				Bryan lachte. »Natürlich nicht. Deshalb haben Sie sich auch fast in die Hose gemacht. Oder gehört Inkontinenz ebenfalls zu Ihren Behinderungen? Es ist ein wenig spät, so zu tun, als wüssten Sie nicht, was diese Dinger sind.«

				Mr. Biz-Nass starrte ihn an.

				Hatte der Mann Angst vor den Symbolen, oder hatte er Angst, dass die Polizisten über die Symbole Bescheid wussten und deshalb bei ihm vorbeischauten? Biz-Nass war Wahrsager, Hellseher. War es möglich, dass er die Träume in Bryans Kopf projiziert hatte?

				Der Gedanke war so lächerlich, dass Bryan sich am liebsten sofort selbst einen Schlag versetzt hätte. Wahrsager waren geschickte Betrüger, mehr nicht. Und doch wusste Mr. Biz-Nass etwas über die Symbole. Sie mussten Antworten bekommen.

				Bryan beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Kommen Sie schon, wo haben Sie die Symbole gesehen?«

				Wieder huschte Biz-Nass’ Blick zwischen den beiden Polizisten hin und her. Es sah aus, als versuchte er, sie einzuschätzen.

				ICH WEISS PIMMELSCHWANZ NICHTS.

				Pookie griff in einen der Hefter und zog ein Foto von Oscar Woodys verstümmelter Leiche heraus. Er schob das Bild über den Tisch.

				Biz-Nass schüttelte den Kopf, als wollte er nicht glauben, dass die Aufnahme echt war.

				»Menschen sterben«, sagte Pookie. »Wir müssen wissen, was Sie wissen. Wenn Sie nicht hier mit uns reden wollen, können wir Sie auch aufs Revier bringen.«

				Diese Vorstellung schien Biz-Nass noch mehr in Panik zu versetzen als die Fotos. Er begann, hektisch ein- und auszuatmen. Fast hätte er hyperventiliert.

				»Immer mit der Ruhe«, wiederholte Pookie. »Sie müssen sich nur mit uns unterhalten, und nichts davon wird diesen Raum verlassen.«

				Vorsichtig strich sich der Wahrsager über seine schiefe Nase. Er sah auf, und wieder lag ein skeptischer Ausdruck in seinen Augen. HABEN SIE IHREN SCHWEINISCHEN BOSSEN GESAGT, DASS SIE HIERHERKOMMEN WÜRDEN? WEISS IRGENDJEMAND, DASS SIE HIER SIND?

				Bryan verharrte vollkommen regungslos, als könnte die geringste Bewegung den Mann erneut in Panik versetzen. Pookies Art der Befragung war bravourös.

				»Es gibt noch eine Person, die davon weiß«, sagte Pookie, »aber das ist alles. Und dieser Mann ist nicht unser Boss, sondern jemand, der in unserem Computersystem nach den Symbolen gesucht hat. Es gibt keinen offiziellen Bericht. Es gibt in dieser Hinsicht überhaupt nichts. Ich nehme an, dass diese Unterhaltung unter uns bleiben soll?«

				NIEMAND WIRD MEINEN NAMEN ERFAHREN. SCHISSEIER! KACKSCHNÜFFLER!

				Pookie bekreuzigte sich. »Wir versprechen es.«

				Der Wahrsager hob seine linke Faust. DAS WORT GILT?

				Pookie ballte ebenfalls die Faust und schlug damit leicht gegen die Hand des Wahrsagers. »Das Wort gilt.«

				Mr. Biz-Nass nickte. Schließlich betrachtete er die Fotos.

				SAGEN SIE MIR, WO SIE DAS GEFUNDEN HABEN.

				»An Tatorten«, sagte Pookie. »Zwei Jungen im Teenageralter. Beide Mitglieder einer Gang namens Boys Company. Einer starb vor zwei Nächten, der andere heute Morgen, noch vor Anbruch der Dämmerung. Abgesehen von Ihrer Anfrage beim SFPD konnten wir die Symbole nirgendwo in den Polizeiunterlagen finden. Sagen Sie uns, worum es sich handelt.«

				Biz-Nass sah auf und schüttelte den Kopf.

				Bryan spürte, wie er ungeduldig wurde. Er stand auf. »Hör zu, Arschloch, dir fehlen noch zehn Sekunden, dann verwandelst du dich von einer Person von Interesse in meinen Hauptverdächtigen.«

				PIMMELSCHWANZKACKLUTSCHER.

				»Wie hast du mich genannt?«

				»Entspann dich, Bryan«, sagte Pookie. »Das ist nur seine besondere Verfassung.«

				JA, DAS IST ES. ES IST EINE BESONDERE VERFASSUNG. ES TUT MIR LEID PIMMELSCHWANZLUTSCHER.

				»Schwachsinn«, sagte Bryan. »Der Typ hat keine besondere Verfassung.«

				ICH BIN BEHINDERT.

				Eine Hand legte sich auf Bryans Arm. »Komm runter«, sagte Pookie. »Lass den Mann reden, okay?«

				Bryan setzte sich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust.

				DIESE SYMBOLE STEHEN FÜR MARIES KINDER. ES IST EIN KULT. MMMM SIE SIND BULLEN; SIE MÜSSTEN DAVON GEHÖRT HABEN.

				Pookie schüttelte den Kopf. »Ich bin seit zehn Jahren beim SFPD. Ich habe noch nie von Maries Kindern gehört.«

				Auch Bryan hatte noch nie davon gehört. Er schwieg. Pookie machte Fortschritte.

				Biz-Nass starrte die beiden an, als wartete er auf die Pointe. Er wartete mehrere Sekunden lang. Dann zuckte er mit den Schultern.

				EINE HEXE MIT NAMEN MARIE UND IHR SOHN, GENANNT DER ERSTGEBORENE, KAMEN WÄHREND DES GOLDRAUSCHS NACH SAN FRANCISCO. SIE UND IHRE ANHÄNGER WAREN ANGEBLICH FÜR MEHRERE MORDE IN DER STADT VERANTWORTLICH. EINIGE BEHAUPTETEN, SIE WÄREN KANNIBALEN GEWESEN SCHISSEIER! KACKSCHNÜFFLER! EINE GRUPPE, GENANNT DIE ERLÖSER, NAHM DUTZENDE VON MARIES KINDERN GEFANGEN UND MMMMM VERBRANNTE SIE IM JAHRE 1873 AUF DEM SCHEITERHAUFEN.

				Bryans Bockmist-Detektor schlug kräftig Alarm. »Dutzende Menschen? Auf dem Scheiterhaufen verbrannt? Auch wenn das schon lange her ist, kann es unmöglich passiert sein, ohne dass wir jemals davon gehört haben.«

				DIE LEUTE INTERESSIEREN SICH NICHT FÜR DIE DÜSTEREN SEITEN DER STADTGESCHICHTE. SO ETWAS SCHREIBT MAN NICHT IN DIE BROSCHÜREN FÜR TOURISTEN, ABER COPS SOLLTEN EIGENTLICH DARÜBER BESCHEID WISSEN.

				»Warum?«, sagte Pookie. »Warum sollten Cops darüber Bescheid wissen?«

				WEIL MARIES KINDER NIE MIT DEM MORDEN AUFGEHÖRT HABEN. MEISTENS UNBEMERKT, DOCH MANCHMAL GAB ES EINIGE AUFFÄLLIGE SERIENKILLER UND SCHISSEIER! GERÜCHTE, DASS SIE IM AUFTRAG DES ORGANISIERTEN VERBRECHENS HANDELTEN.

				Bryan schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Die leichten Kopfschmerzen waren so stark geworden, dass er sich am liebsten hingelegt hätte.

				»Das nehme ich Ihnen nicht ab«, sagte er. »Wie auffällig kann etwas sein, von dem ich noch nie gehört habe?«

				Biz-Nass starrte Bryan an. SIE HABEN DOCH VOM GOLDEN GATE SLASHER GEHÖRT?

				Bryan und Pookie sahen einander an. Der Slasher war der größte Serienkiller der Stadt, ein Monster, das Kinder abgeschlachtet hatte. Er hatte mehr Menschen ermordet als der Zodiac Killer, David Carpenter und Luis Aguilar – Psychopathen, die bekannter waren als der Slasher.

				Biz-Nass tippte auf die Fotos. DIESE SYMBOLE HAT MAN GEFUNDEN, ALS DER GOLDEN GATE SLASHER GESCHNAPPT WURDE.

				»Unmöglich«, sagte Bryan. »Es ist völlig unmöglich, dass das stimmt und wir nie davon gehört haben.«

				Biz-Nass stand auf und trat an sein überfülltes Bücherregal. Er zog ein Fotoalbum heraus, blätterte es durch und schob es wieder zurück. Dasselbe tat er noch zwei Male, bis er im vierten Band fand, was er gesucht hatte. Er ging zurück an den Tisch und reichte Bryan das Album.

				PIMMELSCHWANZKACKLUTSCHER LIES DAS.

				Es war ein Zeitungsausschnitt, laut Datumszeile dreißig Jahre alt. Obwohl das Papier durch das Album geschützt gewesen war, sah es vergilbt und brüchig aus. Neben der Spalte mit dem Text befand sich ein Schwarz-Weiß-Foto, das ein in die Erde gezeichnetes Symbol darstellte. Es war der Kreis mit dem Dreieck aus Bryans Träumen, dasselbe Symbol, das sie an zwei Orten gefunden hatten, an denen Menschen auf entsetzliche Weise ermordet worden waren.

				GOLDEN GATE SLASHER VON POLIZEI GETÖTET

				Ein grässliches Rätsel fand heute seine Auflösung, als ein Mann, den die Polizei als den Golden Gate Park Slasher identifizierte, in eben dem Park getötet wurde, den er über 10 Monate hinweg terrorisiert hatte.

				Um wen es sich dabei handelt, konnten die Beamten bisher nicht genau bestimmen. Quellen innerhalb der Polizei deuten an, dass sich die Identität des Killers möglicherweise nie wird feststellen lassen.

				Inspektor Francis Parkmeyer von der Polizei von San Francisco sagte, dass die Fingerabdrücke den Unbekannten bereits mit allen acht Tatorten in Verbindung bringen, an denen im Golden Gate Park zwischen dem 18. Februar und dem 27. November Kinder ermordet wurden.

				Der Unbekannte wurde unweit eines Bowiemessers gefunden, einer Waffe, die laut früheren Erkenntnissen der Polizei bei allen Morden das Tatwerkzeug darstellte. Erste Untersuchungen lassen den Schluss zu, dass individuelle Merkmale der Klinge mit den Spuren übereinstimmen, die an den sterblichen Überresten der Opfer festgestellt wurden.

				»Ich zweifle nicht daran, dass wir den Golden Gate Slasher gefunden haben«, sagte Parkmeyer. »Die Fingerabdrücke passen, genauso wie die Waffe.«

				Die Leiche wurde um 5:15 Uhr heute Morgen von Mitgliedern der Parkreinigung gefunden. Ramon Johnson, der zur Reinigungscrew gehört, hatte ursprünglich behauptet, der mutmaßliche Killer sei mit einem Pfeil im Rücken durch ein kleines Waldstück getaumelt. Nach einem Gespräch mit der Polizei sagte Johnson, er habe einen Ast mit einem Pfeilschaft verwechselt.

				Parkmeyer bestritt das Vorhandensein eines Pfeils.

				»Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Die Augen des Zeugen haben ihm einen Streich gespielt«, sagte Parkmeyer. »Der Unbekannte hat Selbstmord begangen. Der Albtraum ist vorbei. Wir haben unsere Stadt zurückbekommen.«

				Pookie sah von dem Artikel auf. »Das verstehe ich nicht. Es geht hier um eine Mordserie – eine der größten überhaupt –, und trotzdem ist das Symbol im Department nicht allgemein bekannt? Warum?«

				Bryan musterte eine Ecke des Zeitungsausschnitts. Das Logo des San Francisco Chronicle schien dunkler zu sein als die anderen Buchstaben auf der Seite; es war, als könnte der Name der Zeitung den Verheerungen der Zeit leichter widerstehen.

				Er deutete darauf. »Vielleicht gibt es im Archiv des Chronicle noch mehr Informationen.«

				Mr. Biz-Nass lächelte. DAS IST EINE GUTE IDEE. SEHEN SIE IM ARCHIV NACH.

				Bryan starrte das verblichene Foto des Symbols an. Da war es, schwarz auf weiß. Eine der großen Zeitungen der Stadt hatte es abgedruckt, es gehörte zu einem der bedeutendsten Fälle überhaupt, und doch befand sich keine Aufnahme davon im System des SFPD?

				Black Mr. Burns hatte gelöschte Informationen entdeckt, aber das hier hatte völlig andere Dimensionen. Hielt jemand seine schützende Hand über einen Serienkiller? Oder über den Kult um Maries Kinder? Oder über beide gleichzeitig?

				PARKMEYER HAT GELOGEN, WAS DEN PFEIL ANGEHT. ICH HABE MIT RAMON JOHNSON GESPROCHEN. ER IST INZWISCHEN GESTORBEN PIMMELSCHWANZ, NATÜRLICHE TODESURSACHE, ABER ICH KONNTE IHN VOR SEINEM TOD AUFSPÜREN UND INTERVIEWEN. ER SAGTE, ER HÄTTE EINEN PFEIL IM RÜCKEN DES KILLERS GESEHEN. UND ER SAGTE, ER HÄTTE GESEHEN, WIE DER KILLER IM STERBEN DAS SYMBOL AUF DIE ERDE GEZEICHNET HAT.

				Biz-Nass griff nach dem Album mit den Zeitungsausschnitten, schlug eine andere Seite auf und reichte Bryan und Pookie das Buch.

				Bryan notierte sich das Datum – 5. Mai 1969. Die Überschrift lautete: WAH CHING MASSAKER. Direkt darunter befand sich ein vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto, das drei Tote unter weißen, von schwarzen Flecken bedeckten Laken zeigte.

				Das Schwarze war Blut, und man sah viel davon.

				Auf einer Wand hinter den Leichen erkannte Bryan das leicht verschwommene Symbol – den Kreis und das Dreieck vom Mord an Oscar Woody, das Symbol vom Mord an Jay Parlar, das Symbol aus seinen Träumen.

				Was zum Teufel sollte er damit anfangen?

				Biz-Nass nahm das Album, klappte es zu und stellte es wieder ins Regal. Er ging zurück auf seinen Thron und setzte sich. ICH HABE IHNEN DIE INFORMATIONEN GEGEBEN. DAS WAR’S.

				»Wir brauchen mehr«, sagte Bryan. »Wir brauchen mehr.«

				Biz-Nass schüttelte den Kopf. ICH KANN NICHT. ICH KANN IHNEN NICHT MEHR SCHISSEIER! GEBEN ALS SIE SCHON KACKSCHNÜFFLER! HABEN.

				Der Mann hatte ihnen tatsächlich viel gesagt, doch jetzt war die Angst in seine Augen zurückgekehrt. Wovor fürchtete er sich? Bryan sah hinüber zu Pookie.

				»Biz-Baby, das war großartig«, sagte Pookie. »Sie haben uns jede Menge gegeben, und wir danken Ihnen dafür.«

				Biz-Nass nickte.

				»Es gibt da noch eine Sache, die wir gern wüssten«, sagte Pookie, »und das ist wirklich keine große Sache. Sie haben doch recherchiert. Ich wette, Sie wissen, was diese Symbole bedeuten.«

				Biz-Nass dachte einen Augenblick nach. Dann beugte er sich vor und betrachtete sorgfältig die Fotos auf seinem Tisch. Während er antwortete, deutete er mit seinem rechten Zeigefinger auf einzelne Teile des Symbols.

				Er begann mit der gekrümmten Linie, die wie ein Schnitt wirkte und auf beiden Zeichnungen zu erkennen war.

				MMMM DAS IST EIN ZEICHEN FÜR DIE SAN FRANCISCO BAY. DIE BEIDEN LINIEN STELLEN DEN ZUGANG ZUM OZEAN ZWISCHEN DEN BEIDEN HALBINSELN DAR.

				Er deutete auf den Teil des Symbols, der sich wie ein Blitz durch den Kreis zog, sowie auf die beiden Halbkreise rechts und links.

				DER INNERE KREIS STELLT DAS EI DAR, AUS DEM DIE HEXEN HERVORGINGEN …

				(ein Mutterleib) schoss es Bryan durch den Kopf

				… UND DIE HALBKREISE WAREN EINST ARME, DIE SICH ZUM SCHUTZ UM DAS EI SCHLOSSEN. IRGENDWANN IM LAUFE DER ZEIT WURDE IHRE DARSTELLUNG VEREINFACHT UND STILISIERT. DIE GEZACKTE LINIE STEHT FÜR DAS MENSCHLICHE BLUT. DAS IST DAS SYMBOL VON MARIES KINDERN.

				Bryan beugte sich vor. »Also bedeutet das Symbol an den Tatorten, dass Maries Kinder die beiden Jugendlichen umgebracht haben?«

				GENAU DAS BEDEUTET ES.

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Pookie erneut. »Die Jungen waren Mitglieder einer unbedeutenden Gang. Warum sollten Maries Kinder etwas gegen sie haben?«

				Mr. Biz-Nass zuckte mit den Schultern.

				»Wir glauben, dass die Killer möglicherweise Masken getragen haben«, sagte Pookie. »Dass sie irgendwie kostümiert waren. Klingelt da etwas bei Ihnen?«

				ANGEBLICH HABEN SICH MARIES KINDER ALS MONSTER VERKLEIDET, UM IHRE OPFER IN PANIK ZU VERSETZEN, BEVOR SIE SIE UMBRACHTEN.

				»Ich wusste es!«, sagte Pookie. »Hast du das gehört, Bryan?«

				Bryan schwieg. Eine Verkleidung konnte erklären, was er in seinen Träumen gesehen und was Tiffany beobachtet hatte. Aber wie passte das zu Robins Untersuchungsergebnissen?

				Pookie hob das Foto mit dem Blitz-Symbol hoch. »Biz, sind Sie sicher, dass das das Werk von Maries Kindern ist? Könnte es sich nicht um eine Fälschung handeln?«

				ICH BIN MIR SEHR SICHER. ABER VIELLEICHT WAR ES AUCH JEMAND, SCHISSEIER!, DER NUR GLAUBT, ZU MARIES KINDERN ZU GEHÖREN.

				Bryan berührte das Bild mit dem Dreiecksymbol, das den Wahrsager so sehr in Panik versetzt hatte, als handelte es sich um die vergrößerte Aufnahme einer Spinne, die jeden Augenblick zum Leben erwachen und ihn beißen könnte. »Und was ist damit?«

				MMM DER ERSTE NACHWEIS STAMMT AUS DEM JAHR 1892. AUCH DIESER KREIS STELLT EIN EI DAR, DOCH GLEICHZEITIG STEHT ER FÜR DAS AUGE EINES JÄGERS. DAS UNVOLLENDETE DREIECK IST EIN SCHUTZSYMBOL GEGEN DIE DÄMONEN, DIE JAGD AUF MARIES KINDER MACHEN.

				»Dämonen?«, sagte Pookie.

				DIE ERLÖSER. ES IST EIN SCHUTZSYMBOL GEGEN DIE ERLÖSER.

				Bryan erinnerte sich an die Angst in seinen Träumen. Er fühlte sie sogar in diesem Augenblick. Sie war wie eine kalte Faust unter seinem Herzen. »Sieh mal einer an. Die Killer haben selbst so etwas wie einen Schwarzen Mann.«

				ICH HABE IHNEN GEHOLFEN, ABER JETZT SOLLTEN SIE GEHEN.

				Bryan wollte noch etwas fragen, doch bevor er dazu kam, schüttelte Pookie dem Wahrsager die Hand.

				»Biz-Baby, Sie sind ein guter Mensch«, sagte Pookie. »Was ist, wenn wir zu einem späteren Zeitpunkt noch einige Fragen haben?«

				Biz zögerte. Dann zog er eine Visitenkarte aus seiner Tasche und reichte sie Pookie. Es stand nichts darauf außer einer Nummer.

				DIE GEHÖRT ZU EINEM PREPAID-HANDY, DAS SICH NICHT ZU MIR ZURÜCKVERFOLGEN LÄSST.

				»Ein Prepaid-Handy?«, sagte Bryan. »Was sind Sie? Ein Drogendealer?«

				DIESES HANDY IST FÜR DIE GANZ BESONDEREN ANRUFE. ES KOMMEN JEDE MENGE EINSAME HAUSFRAUEN ZU MIR, UM SICH DIE ZUKUNFT VORHERSAGEN ZU LASSEN; WENN SIE PIMMEL-SCHWANZ-KACK-LUTSCHER VERSTEHEN, WAS ICH MEINE.

				Pookie nickte anerkennend. »Ein Spieler muss spielen, Biz, ein Spieler muss spielen. Nochmals vielen Dank. Wir bleiben in Verbindung. Bryan, ich denke, wir machen uns auf den Weg.«

				Rasch ging Pookie zur Tür und hielt sie auf. Bryan zögerte, während er diesen Scharlatan anstarrte, der sie beide mit echten Informationen versorgt hatte. Er wusste, dass Biz ihnen noch mehr sagen konnte, aber vielleicht hatte Pookie recht, und mehr als das, was sie inzwischen hatten, würden sie heute nicht mehr bekommen.

				Bryan ging durch die Tür und folgte der Treppe nach unten auf die Columbus Avenue.

				Bryan sah zu, wie Pookie die Kante seiner Gabel in sein zweites Stück gelben Sacripantina-Kuchens drückte. Er schob die Gabel in den Mund und kaute dann summend.

				»Das ist so gut«, sagte er. »Es ist wie ein Twinkie auf Steroiden. Bist du sicher, dass du nicht auch ein Stück willst?«

				Bryan bereute noch immer die Krakauer, die ihm wie ein saurer Backstein im Magen lagen. Er konnte den Zucker, den Teig und sogar das Zitronenaroma in Pookies Kuchen riechen. Ein einziger Bissen davon, und sein nervöser Magen würde rebellieren. Er schüttelte den Kopf. »Ich platze gleich, Pooks. Also, das war unsere beste Spur, und was haben wir wirklich in der Hand? Ein Hexenzirkel. Wie bitte? Killer im Auftrag des organisierten Verbrechens? Eine über hundert Jahre alte Vertuschungsaktion? Ich bitte dich!«

				»Warum nicht? Es gibt einen Grund, warum Oscar und Jay umgebracht wurden. Okkulte Verbindungen sind als Spur so gut wie jede andere. Ich werde mir den Fall des Golden Gate Slasher vornehmen. Und mit der Formulierung Ich werde ihn mir vornehmen meine ich, dass ich Black Mister Burns darauf ansetze.«

				»Gibt es eigentlich irgendeine Ermittlungsarbeit, die du selbst erledigst?«

				»Ja«, sagte Pookie. »Ich ermittle die Bräute, die wirklich heiß sind. Moment mal. Da sitzt gerade eine am Tisch gegenüber. Bist du sicher, dass du keinen Kuchen möchtest?«

				»Nein«, sagte Bryan. »Ich möchte keinen Kuchen. Ich möchte herausfinden, was hier vor sich geht.«

				Pookie nickte langsam. »Wir klären das, Bryan. Diese Traum-Sache ergibt keinen Sinn, und ich weiß, wie sehr dir das zusetzt. Du musst trotzdem versuchen, dich zu entspannen, denn ich brauche dein Gehirn in funktionstüchtigem Zustand.«

				»Ich will mich nicht entspannen.«

				»Komm schon, hab Vertrauen zu Doktor Chang. Ging es dir besser, nachdem du bei deinem Dad warst?«

				Ja. Ehrlich gesagt fühlte ich mich wieder geistig gesund.

				»Nein«, sagte Bryan. »Überhaupt nicht.«

				»V-L-D-L-E. Hör zu, Mann. Wenn es sich wirklich um eine Vertuschungsaktion handelt und die Polizeiführung darin verwickelt ist, dann weißt du, dass wir von nun an vorsichtiger vorgehen müssen. Geduld, Daniel-San.«

				Geduld? Pookie hatte leicht reden. Und doch war Geduld genau das, was sie brauchten. Bryan war ein Jäger. Wenn er jetzt die Nerven verlor, würde er die Beute aufscheuchen.

				Jemand war für all diese Dinge verantwortlich.

				Bryan würde nicht ruhen, bis er herausfand, wer das war.

			

		

	
		
			
				

				Hectors Rache

				Aggie James nahm sich den Tupperbehälter, der ihm hingeworfen worden war. Allein das zu tun, tat weh. Sein ganzer Körper schmerzte. Er brauchte einen Schuss. Irgendetwas. Egal was. Der Entzug war totale Scheiße.

				Er öffnete die Box und roch daran. Sein zitternder Magen freute sich auf den braunen Eintopf aus Karotten, Tomaten und dicken Stücken festen Fleischs.

				Die alte Dame war wieder mit ihrem Einkaufswagen vorbeigekommen. Diesmal war Aggies Kette nicht bis ganz in die Wand zurückgezogen worden. Er konnte sich weit genug bewegen, um das Essen zu erreichen. Dadurch wurde er zu einer potenziellen Gefahr, vermutete er, doch die alte Dame schien sich seinetwegen keine Sorgen zu machen. Sie trat auf ihn zu, beugte sich vor und beschnüffelte ihn.

				Diesmal trug sie einen rosafarbenen Schal mit großen roten Punkten. Ihr Rock war heute braun statt grau, doch Pullover und Schuhe waren dieselben wie beim letzten Mal.

				»Der Eintopf sieht gut aus«, sagte Aggie. »Was ist da drin?«

				Sie hörte auf, ihn zu beschnüffeln, und sah ihm in die Augen. »Das ist gut für dich. Iss.«

				Sie hatte mit ihm gesprochen. Das waren die ersten englischen Worte, die er seit Tagen gehört hatte. »Lady, wie ist Ihr Name?«

				»Hillary.«

				Sie griff in ihren Einkaufswagen und warf dem Chinesen mit dem Super-Bowl-XXI-Shirt ein Sandwich zu. Der Mann fing es und riss das braune Papier auf. Er sagte etwas, das wie shay-shay klang. Dann nahm er einen großen Bissen und kroch auf seinen Knien so weit nach vorne, bis sich die Kette straffte.

				»Bitte«, sagte er kauend zu Hillary. »Ich nix sagen. Ich dürfen gehen. Bitte. Bitte.«

				Anscheinend hatte er ein Eiersalat-Sandwich bekommen. Der Mann wirkte verängstigt. Obwohl er Tränen in den Augen hatte, schob er sich das Essen energisch in den Mund und kaute und schluckte es so schnell wie möglich. Aggie kannte dieses Verhalten nur zu gut. Wenn man nicht wusste, wann oder woher die nächste Mahlzeit kommen oder ob jemand einen in den Hintern treten und einem das Essen wegnehmen würde, aß man so viel und so schnell man konnte.

				»Bitte«, sagte der Chinese.

				Hillary starrte ihn einfach nur an.

				Welch eine Truppe waren sie: Aggie der Penner, Hector der Mexikaner und der hungrige Chinamann. Vor Hector lagen zwei Sandwiches. Er hatte sie nicht angerührt. Hillary war inzwischen bereits zweimal wiedergekommen, seit die Maskierten seine Frau weggeführt hatten. Hector bewegte sich kaum noch. Meistens lag er nur zusammengekrümmt da. Aggie konnte ihm keinen Vorwurf machen – schließlich waren seine Frau und sein Kind verschwunden.

				Und du weißt genau, wie sich das anfühlt.

				»Bitte, bitte«, sagte der Chinese zu Hillary. Er schob sich das letzte Stück Sandwich in den Mund und legte dann Finger und Handflächen zusammen, als betete er. »Ich nix sagen. Bitte!«

				In scharfem, knappem Ton stieß Hillary einige Worte aus, die sich wie asiatischer Singsang anhörten, und der Chinese schrak zusammen. Er fiel auf seinen Hintern und kroch dann rückwärts zurück, bis er an die weiße Wand stieß.

				»Verdammt, Hillary«, meldete sich Aggie zu Wort. »Was haben Sie zu ihm gesagt?«

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm das nächste Mal Frühlingsrollen bringen werde«, antwortete Hillary, ohne den Blick von dem Chinesen abzuwenden.

				»Sie haben Frühlingsrollen?«

				Sie wandte sich zu Aggie um. »Du scheinst nicht so viel Angst zu haben wie er. Warum?«

				Aggie zuckte mit den Schultern. »Es sieht nicht so aus, als ob ich irgendwo hingehen würde, es sei denn, Sie lassen mich laufen. Abgesehen davon habe ich nichts, für das es sich zu leben lohnt. Natürlich habe ich Angst, schätze ich. Aber wenn ich sterbe, sterbe ich eben.«

				Und vielleicht hast du ja schon seit Jahren versucht, dich umzubringen und hattest nur nicht den Mumm, die Sache wirklich durchzuziehen.

				»Es gibt verschiedene Arten zu sterben«, sagte sie. »Einige sind schlimmer als andere. Du weißt nicht, was mit dir passieren wird.«

				Wieder zuckte Aggie mit den Schultern. »Was geschehen wird, wird geschehen. Vielleicht bin ich im Augenblick ein wenig« – er hielt inne, bis der Schauder vorüber war, der sich von seinen Zehen bis zu seiner Nase zog –, »ein wenig anderweitig beschäftigt.«

				»Es geht dir schon besser. Ich kann …«

				Sie beendete den Satz nicht, doch irgendwie wusste Aggie, was sie hatte sagen wollen: Es geht dir schon besser. Ich kann es riechen. Hatte die Mexikanerin ebenfalls besser gerochen?

				Aggie beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken. Er wollte nicht wissen, ob er richtiglag.

				»Es würde mir sogar noch besser gehen, wenn ich meine Medizin bekommen könnte«, sagte er. »Wie wär’s damit, Lady? Kann ich die Medizin bekommen, die ich dabeihatte, als ich hierherkam?«

				»Nein.«

				»Aber ich brauche meine Medizin. Ich bin krank.«

				Hillary schüttelte den Kopf. »Du brauchst sie nicht, oder jedenfalls nicht so schnell. Wir hatten hier schon viele wie dich. In ein, zwei Tagen wird alles in Ordnung sein mit dir.«

				Aggie war zuvor schon auf Entzug gewesen. Sicher, das Zittern würde verschwinden, ebenso der Durchfall und das Erbrechen, doch es konnte nicht die Rede davon sein, dass alles in Ordnung mit ihm wäre. Dass das Zittern verschwand, half einem nicht dabei zu vergessen – das schaffte nur das Heroin.

				»Ich brauche es«, sagte Aggie.

				Hillary lächelte. »Vielleicht wird dieses Brauchen in ein paar Tagen das Geringste deiner Probleme sein.«

				Mit einem metallischen Knirschen und Kreischen schwang die weiße Zellentür auf. Sechs Männer in Weiß kamen herein, die Kapuzen tief über ihre Monstermasken herabgezogen. Wolfsgesicht, Schweinsgesicht, Hello Kitty, ein Käfer- und ein Dämonengesicht. Die letzte Gestalt, die eintrat, trug die schwarzhäutige, von roten Linien durchzogene Maske von Darth Maul.

				Wolfsgesicht trug die Stange mit dem Haken. Dämonengesicht hielt die Fernsteuerung.

				Der Chinese starrte die Männer an und stieß einen Schwall Worte aus, die Aggie nicht verstand. Er war bewusstlos gewesen, als man ihn hierhergebracht hatte, sodass er diese Freakshow nun zum ersten Mal sah.

				Die Männer in den weißen Roben gingen auf Hector zu.

				Hector rührte sich nicht. Er blieb in seiner zusammengekrümmten Haltung liegen.

				Dämonengesicht drückte auf eine Taste der Fernsteuerung. Die Ketten begannen zu rasseln. Aggie hob seine Kette hoch und eilte zurück an die Wand. Er drückte seinen Nacken gegen die Wandöffnung und ließ die Kette durch seine Finger gleiten, um zu verhindern, dass sie sich um seinen Fuß oder einen anderen Teil seines Körpers wickelte.

				Der Chinese war entsetzt, schaffte es aber immerhin, Aggies Verhalten nachzuahmen.

				Hectors Kette straffte sich und zog ihn nach hinten, doch er reagierte immer noch nicht. Die Männer mit den Monstergesichtern traten näher an ihn heran, und noch während er über den Boden geschleift wurde, packten vier Händepaare seine Arme und Beine. Die Holzstange senkte sich, und der Metallhaken näherte sich seiner Halsfessel.

				Plötzlich gab Hectors Kette ein völlig neues Klirren von sich.

				Sie bewegte sich nicht mehr.

				Aggie spähte zur der Wandöffnung hinüber. Dort bildete die Kette einen so großen Knoten, dass sie nicht mehr durch das mit Edelstahl verkleidete Loch passte.

				Auch die Männer mit den Monstergesichtern sahen hin, und ihre Hände in den schwarzen Handschuhen hielten inne, bevor sie sich endgültig um die Hand- und Fußknöchel des Mexikaners schlossen. In dieser kurzen, von Regungslosigkeit erfüllten Stille, die den weißen Raum erfüllte, begann Hector zu sprechen.

				»Ahora es su turno cabrones.«

				Seine Hand schoss unter eine weiße Robe, packte einen Fuß und zog. Der Mann mit dem Schweinsgesicht ging hart zu Boden, die Beine wurden unter ihm weggerissen wie bei einer Zeichentrickfigur, die in eine Seilfalle tappt, und sein Kopf krachte mit einem deutlich hörbaren Aufschlag auf die weißen Steine des Fußbodens.

				Er hat sie reingelegt. Er hat sich totgestellt.

				Hector bewegte sich wie eine wütende Straßenkatze, die gegen ein Rudel kleiner, langsamer Hunde kämpft. In einer einzigen Bewegung schüttelte er ihre Hände ab und sprang auf. Er trat um sich und traf Käfergesicht voll in den Magen. Der Maskierte stieß ein Grunzen aus und sackte zu Boden.

				Zwei Männer in weniger als einer Sekunde ausgeschaltet.

				»Mach sie fertig!«, kreischte Aggie. »Mach sie fertig!«

				Hello Kitty packte Hectors linken Arm, während Darth Maul ein Bleirohr aus seinem Ärmel zog, in einem tief angesetzten, horizontalen Bogen ausholte und auf Hectors Knie zielte. Wie einer der Kämpfer beim Ultimate Fighting drehte der Mexikaner im letzten Augenblick sein Bein zur Seite, sodass das Rohr nur seine Kniekehle traf. Er schnitt eine Grimasse – der Schlag war schmerzhaft, aber nicht so sehr, wie es ein Treffer auf die Kniescheibe gewesen wäre.

				Gottverdammt, der Bohnenfresser war wirklich schnell.

				Hector hob seine freie Hand und riss Wolfsgesicht die Holzstange aus den Händen. Darth Maul holte erneut mit dem Bleirohr gegen Hectors Knie aus, doch der Mexikaner stieß das Ende der Holzstange in Mauls Latexmaske. Darth Maul stieß einen Schrei aus, wie ihn Aggie noch nie gehört hatte – hoch und schrill. Mauls Hände in den schwarzen Handschuhen schossen hoch unter die Kapuze, als er zu Boden stürzte. Seine kleinen Füße zuckten.

				Der Mexikaner drückte das Ende der Stange auf den weißen Boden und trat gegen den Schaft. Die Stange brach auseinander, und Hector hielt ein langes, scharfkantiges Stück weißes Holz in der Hand.

				Hector stieß ein wütendes Knurren aus und rammte das scharfkantige Ende direkt unter die Maske von Hello Kitty.

				Blut spritzte hervor.

				Auf dem Boden liegend packte Schweinsgesicht Hectors Füße. Wolfsgesicht duckte sich und schlang die Arme in den weißen Robenärmeln um Hectors Brust. Dämonengesicht hob das Bleirohr vom Boden auf. Es schoss blitzschnell in die Höhe – und krachte noch schneller am Ende einer bösartigen, bogenförmigen Bewegung auf den Kopf des Mexikaners herab.

				Hector sackte zusammen. Er verschwand in einem Gewirr weißer Roben, hämmernder schwarzer Fäuste, zutretender Beine und einem auf- und abschwingenden Rohr, das nie mehr innezuhalten schien.

				Aggie konnte sich nicht abwenden, konnte nicht wegsehen, konnte nicht weghören. Immer wieder senkte sich das Rohr und krachte – ein Zischen, ein dumpfer Aufschlag, ein Knacken – gegen Hectors Schienbeine, seine Knie, seine Füße und seine Hände. Jedes Mal, wenn das Metall auf Fleisch und Knochen traf, folgte dem Schlag ein gequälter Aufschrei.

				Hector bewegte sich nicht mehr, doch die Schläge gingen weiter.

				Endlose Augenblicke später packten Wolfsgesicht und Schweinsgesicht die zerschmetterten Hände des Mexikaners und schleiften ihn aus dem Raum. Sein blutgetränkter Pyjama hinterließ lange rote Streifen auf dem weißen Boden.

				Zwei weitere Männer in weißen Roben erschienen: der Joker und Jason Voorhees. Sie halfen Dämonengesicht und Käfergesicht, die noch immer zuckende Hello Kitty und den bewegungslosen Darth Maul aus der Zelle zu tragen.

				Hello Kittys Blut folgte in einer Zickzack-Linie den Vertiefungen zwischen den Steinen und rann schließlich in die Bodenöffnung, in die Aggie und die anderen sich erleichterten.

				Ruhig schob Hillary ihren Safeway-Einkaufswagen aus der Tür. Die Räder quietschten noch immer, doch nicht mehr besonders laut. Sie blieb stehen und warf einen Blick zurück auf Aggie. »Ein ouvrier wird bald kommen und das aufwischen«, sagte sie.

				Sie schloss die Zellentür hinter sich. Schweigen, das nur vom leisen Wimmern des Chinesen unterbrochen wurde, erfüllte den hellen Raum.

				Hector hatte gekämpft wie ein Wahnsinniger, der nichts mehr zu verlieren hatte. Auch Aggie James hatte nichts mehr zu verlieren, doch er war völlig unfähig zu kämpfen.

				Wenn die Maskierten ihn abholen würden, wäre er nicht in der Lage, sie aufzuhalten.

			

		

	
		
			
				

				Blue Balls

				Die Leute würden bald anfangen zu reden.

				Das war bereits die zweite Nacht hintereinander, in der Pookie Bryan helfen musste, in seine Wohnung zu kommen. Es hatte seinen Partner mehr als nur ein bisschen erwischt. Pookie konnte sich kaum vorstellen, wie Bryan es geschafft hatte, bei den Treffen mit Biz-Nass und Zou den tapferen Soldaten zu spielen, der sich nichts anmerken ließ.

				Drei Tage war es her, dass sich Bryan irgendetwas eingefangen hatte, doch Pookie fühlte sich immer noch völlig gesund. Anscheinend war die Grippeschutzimpfung doch zu etwas gut.

				»Ich fühle mich beschissen«, sagte Bryan. »Ich möchte nicht schlafen. Ich möchte nicht mehr träumen.«

				Aber Träume waren vielleicht ein notwendiges Übel, denn Schlaf war genau das, was Bryan brauchte. Ohne Erholungsphase würde er nicht viel länger durchhalten. Was auch immer er sich eingefangen hatte, es zehrte alle körperlichen Kräfte vollständig auf.

				Wie ein zweieinhalb Meter hoher Sprung aus dem Stand, was, Pooks?

				Nein, Pookie würde sich nicht schon wieder damit befassen. Was er glaubte gesehen zu haben, konnte nicht sein – und damit hatte es sich. Es war nichts weiter als eine Sinnestäuschung im Eifer des Gefechts gewesen.

				Pookie lehnte Bryan an die Wand im Hausflur, während er dessen Wohnungstür öffnete. »Clauser, du bist ein echtes Genie, weißt du das?«

				»Warum?«

				Pookie half ihm in die Wohnung. »Weil ein dicker Chinese mit Chicagoer Akzent sich um dich kümmert, während du stattdessen eine kleine scharfe brünette Gerichtsmedizinerin haben könntest, die dich ins Bad setzt und deinen Körper mit einem Schwamm abschrubbt.«

				»Ist das dein Ernst, Pooks? Du willst mir in so einem Augenblick wegen Robin in den Hintern treten?«

				»Du und Robin, ihr beide seid füreinander bestimmt«, sagte Pookie. »Das ist pure Mathematik.«

				»Du hasst Mathematik.«

				»Dass ich sie hasse, macht sie nicht weniger exakt. Und vergiss nie den Ratschlag meines Großvaters: ›Du kannst deine Mathematiklehrerin befummeln, aber lass die Finger von der Mathematik.‹«

				Bryan fiel auf sein Bett. Er blieb einen Moment lang liegen, dann setzte er sich auf. »Ich glaube nicht, dass dein Großvater das gesagt hat.«

				»Na schön, aber irgendjemand schon. Vielleicht war ich es selbst.«

				»Was für eine Überraschung.«

				Bryan schob sich vom Bett. Seine Knie zitterten, und er wäre fast gestürzt.

				»Bryan, leg dich hin.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht schlafen werde. Ich kann nicht, Pooks.«

				Wenn Bryan nicht ein wenig Ruhe bekam, würden die Träume, Maries Kinder und die Morde keine Bedeutung mehr für ihn haben, denn er würde an Erschöpfung sterben. Pookie musste es schaffen, ihn zu überreden.

				»Ich verrate dir etwas«, sagte Pookie. »Die schlimmen Träume kommen üblicherweise erst in den frühen Morgenstunden. Ich wecke dich um Mitternacht auf.«

				Bryan starrte ihn aus tief in ihre Höhlen gesunkenen, blutunterlaufenen Augen an. Sein dunkelroter Bart hatte vor drei Tagen gerade eben noch gepflegt ausgesehen. Jetzt glich Bryan mehr und mehr Charles Manson; keine gute Assoziation, wenn man genauer darüber nachdachte.

				»Mitternacht? Versprochen?«

				»Ja«, sagte Pookie. »Und ich rühre mich nicht von der Stelle. Aber spiel bloß nicht den Schlafwandler, auch wenn wir beide wissen, dass du schon seit Jahren hinter mir her bist.«

				Pookie drückte Bryan zurück aufs Bett. Ein verschwitzter Kopf senkte sich auf ein kühles Kissen. Pookie hatte sich auf Bryans Seite geschlagen. Er würde zu ihm halten, bis diese Sache zu Ende war.

				»Ich werde auf dich aufpassen, Bruder«, sagte Pookie. »Ich werde dich nicht im Stich lassen.«

				Bryan antwortete nicht.

				»Bryan?«

				Ein Schnarchen. Er war bereits eingeschlafen.

				Pookie schaltete das Licht aus, trat in den Flur, in dem die Umzugskisten standen, und schloss die Schlafzimmertür. Eine weitere Nacht auf der Couch seines Freundes. Seit seiner Heirat hatte Pookie nicht mehr so oft auf einer Couch geschlafen.

				Er schaltete Bryans Fernseher ein und sah sich die Lokalnachrichten an. Jay Parlars Tod war die Hauptmeldung. Der Nachrichtensprecher wirkte empört. Und die Reporterin vor Jays Haus hatte eine wirklich düstere Miene aufgesetzt. Reporter waren beschissene Vampire, die vom Blut anderer lebten.

				Pookie schaltete den Fernseher ab und zog seine Jacke aus. Es wäre sicher kein Schaden, wenn er es sich bequem machte. Er holte sein Notizbuch aus seiner Jackentasche.

				Die Situation war verrückt, sein Partner war völlig fertig, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass das San Francisco Police Department in eine mörderische Verschwörung verwickelt war, doch das bedeutete noch lange nicht, dass Pookie seine anderen lebenswichtigen Aufgaben vernachlässigen durfte.

				»Blue Balls, Blue Balls, führt mich hinweg. In Hollywood geht es für die Bullen immer gut aus.«

				Er begann, sich Notizen für seine Serienbibel zu machen, in der Hoffnung, dass die Arbeit ihn von allem anderen ablenken würde. Wenigstens für eine kurze Zeit.

			

		

	
		
			
				

				Roberta

				Rex zeichnete.

				Diesmal Alex Panos. Keine Äxte, keine Motorsägen, keine Monster. Nur Alex.

				Alex. Und Rex.

				Das Zeichnen tat gut. Rex spürte, wie sein Schwanz steif wurde, als er den schmerzerfüllten Ausdruck in Alex’ Augen skizzierte.

				Der Bleistift schoss so schnell dahin, dass das leicht kratzende Geräusch zu einem ununterbrochenen Zischen wurde. Umrisse bildeten sich – Kreise, Ovale und Zylinder, die zu Gesichtern, Oberkörpern, Armen und Beinen wurden.

				Aus geschwungenen Linien wurde Blut.

				Ja, ja, das war gut, das war gut.

				Rex’ Atem wurde schneller, flacher. Sein Gesicht fühlte sich heiß an. Er spürte, wie sein Herzschlag in seinem Kopf hämmerte. Vielleicht war es nicht richtig, wegen dieser Dinge scharf zu werden, doch es spielte keine Rolle mehr. Blut, Schmerz und Tod erregten ihn, und jetzt wusste er, warum die Jungs in der Schule die ganze Zeit über Pornos redeten.

				Noch mehr Striche. Rex griff nach einem Buntstift. Alex’ abgetrennte Hand nahm Gestalt an, wie erstarrt in einer Wolke aus rotem Blut. Rex zeichnete mit seiner rechten Hand. Mit seiner Linken griff er nach unten, zog den Reißverschluss seiner Hose auf und schob die Hand unter den Stoff.

				Das würde seine bislang beste Zeichnung werden. Seine beste Zeichnung überhaupt.

				Die Augenblicke vergingen, und die Zeit verschwand. Rex sah nichts mehr außer den Linien, die noch zu zeichnen waren, und den Umrissen, die er gestalten musste.

				Seine Zimmertür öffnete sich, und er wurde aus seiner Trance gerissen.

				Rex riss den Kopf hoch.

				Da stand Roberta. Sie hatte bereits den Gürtel in der Hand. Ihr Blick glitt nach unten, sie runzelte die Stirn. Auch Rex sah nach unten. Sein kleiner, harter Schwanz lag in seiner Hand.

				O nein.

				»Die Schule hat mich angerufen«, sagte Roberta. Sie kam in sein Zimmer und warf die Tür mit einem Knall hinter sich zu.

				Rex saß in der Falle.

				»Sie haben gesagt, dass du die Schule geschwänzt hast. Schon wieder. Also bin ich gekommen, um dich eines Besseren zu belehren, und was sehe ich? Ich sehe, dass du ein böser Junge bist. Ein schmutziger, böser Junge, der an sich herumspielt.«

				»Aber Mom, ich …«

				»Nenn mich nicht Mom! Du bist nicht mein Sohn, du böses, böses Ding!«

				Rex sah wieder nach unten und begann, den Reißverschluss hochzuziehen, als er ein klatschendes Geräusch hörte und ein Brennen auf seiner linken Wange spürte. Überrascht schnappte er nach Luft. Er legte die Hand auf sein Gesicht. Die Haut tat weh.

				»So muss es sein«, sagte Roberta. Der Gürtel baumelte von ihrer rechten Hand. »Ich werde dir beibringen, was es heißt, in meinem Haus ein schmutziger, sündiger Junge zu sein.«

				Wieder schoss der Gürtel nach vorn. Rex duckte sich, stolperte jedoch über seinen Schreibtischhocker. Er und der Hocker stürzten zu Boden. Sein Hinterkopf schlug mit einem dumpfen Krachen auf den Boden.

				»Versuch nicht, mir auszuweichen, du Sünder! Du wirst ertragen, was du dir selbst eingebrockt hast!«

				Er versuchte aufzustehen, doch seine Arme und Beine bewegten sich wie in Zeitlupe.

				Das klatschende Geräusch auf seiner Stirn. Dann auf seiner Nase. Er hob die Arme vor das Gesicht.

				»Schmutzig!«

				Das Klatschen auf seiner Schulter. Ein tiefes Brennen.

				»Böse!«

				Rex packte den umgekippten Hocker und versuchte, sich mit seiner Hilfe hochzurappeln.

				Das Klatschen auf seinem Rücken. Der Schmerz wie ein einschlagender Blitz. So heftig, dass er aufschrie.

				»Ich werde dir deine Lektion schon beibringen, du wertloses kleines …«

				Rex stand auf und schwang etwas herum – beides gleichzeitig und so schnell, dass er selbst nicht begriff, was er tat. Ein Geräusch erklang, als würde ein Softball von einem Schläger abprallen, und dann hörte Rex, wie etwas zu Boden krachte.

				Rex blinzelte die Tränen weg. Dann öffnete er die Augen. Er hielt den Hocker unten an einem der Beine. An der abgerundeten Sitzfläche war … Blut.

				Und auf dem Boden Roberta. Sie bewegte sich langsam, als sei sie betrunken. Sie blutete aus ihrer rechten Wange. Ihr Blick war glasig und unkonzentriert.

				In der Hand hielt sie noch immer den Gürtel.

				»Bö… se«, sagte sie. »Ich hol den … Kochlöffel …«

				Dieses Mitleid erregende Ding war die Frau, die ihn so oft geschlagen hatte? Warum hatte er das nur zugelassen? Aus demselben Grund, aus dem er zugelassen hatte, dass die BoyCo sein Leben ruinierte: weil er ein Feigling gewesen war, weil er Angst gehabt hatte.

				Aber Rex war nicht länger schwach.

				»Du bist eine Tyrannin«, sagte er leise. »Ich hasse dich.«

				Sie wölbte die Lippen vor und atmete mit einem leichten Zischen aus, wie jemand, der versucht, sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht zu blasen. Einige Tropfen Blut spritzten von ihren Lippen. Sie versuchte sich aufzusetzen.

				Sie kam nicht weit, denn schon hatte Rex einen Fuß auf ihre Brust gestellt und sie nach hinten gedrückt, sodass sie wieder auf dem Rücken landete. Er beugte sich vor und riss ihr den Gürtel aus der Hand.

				Roberta blinzelte. Ihr glasiger Blick verschwand. Sie sah zu ihm hoch, die Augen voller Wut, griff nach seinem Bein und versuchte, es wegzuschieben.

				Sein Bein rührte sich nicht von der Stelle. Wie hatte er sie früher nur für stark halten können? Ihre Hände und Arme waren so schwach, dass sie nicht das Geringste gegen ihn ausrichten konnten.

				»Lass mich los!« Sie grub ihre Fingernägel in seine Wade.

				Diesmal sah Rex den Schmerz kommen. Er ließ ihn zu und fand ihn gar nicht so schlimm. Er drückte seinen Fuß fester nach unten.

				Ihre Augen wurden immer größer. Sie krallte ihre Nägel tiefer in sein Fleisch, also drückte er noch heftiger. Schließlich kniff sie die Augen zusammen, und ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, zu dem ihr jedoch die Luft fehlte. Ihre Hände schlugen gegen seinen Fuß und sein Bein.

				Rex lächelte. Wie erregend. All die Dinge, die er gefühlt hatte, wenn er zeichnete, waren nichts im Vergleich zu dem Sturm in seiner Brust, zum Hurrikan in seinem Kopf.

				Er ließ den Gürtel von seiner Hand baumeln, sodass das eine Ende über ihr Gesicht streifte.

				»Du magst diesen Gürtel, Roberta? Du magst ihn so sehr? Lass uns herausfinden, wie sehr du ihn wirklich magst.«

				Er nahm seinen Fuß von ihrer Brust und schlug so fest er konnte mit dem Gürtel zu. Der Gürtel klatschte gegen ihr Gesicht und hinterließ sofort einen roten Striemen.

				Roberta schrie. Sie rollte sich auf den Bauch und kroch zur Tür. Selbst als sie es dort schaffte, auf die Beine zu kommen, blieb sie unablässig in Bewegung.

				Sie rennt weg!

				Seine Erregung wuchs ins Unvorstellbare. Rex rannte hinter ihr her. Sie stolperte auf den Flur, und es gelang ihr beinah, die Wohnungstür zu erreichen, bevor Rex ihr die Beine wegtrat. Sie stürzte zu Boden, ihr Gesicht krachte gegen die Holzdielen. Er trat vor sie und versperrte ihr den Weg zur Tür.

				»Wo willst du hin, Roberta? Wolltest du mir nicht eine Lektion erteilen?«

				Sie schob sich nach rechts und kroch ins Fernsehzimmer.

				Er folgte ihr und holte sie neben ihrem Fernsehsessel ein. Sie begann, ihn anzuflehen, brachte aber nur wenige Worte heraus, bevor Rex ihr den Gürtel um den Hals schlang. Ihre Augen traten hervor, und ihre Hände schossen auf das rissige schwarze Leder zu.

				Ja, ja, das ist es, mach schon, machschonmachschonmachschon …

				Rex zog den Gürtel straffer.

			

		

	
		
			
				

				Der Golden Gate Slasher

				Die elektronischen Unterlagen des Departments über den Golden Gate Slasher waren bestenfalls teilweise erhalten. Das konnte John Smith kaum überraschen. Der Fall war so alt, dass die ursprünglichen Berichte auf Schreibmaschinen oder elektronisch unterstützten Schreibgeräten angefertigt worden waren, bevor das SFPD eine computerisierte Datenbank erhalten hatte.

				Berichte, die so alt waren, musste man scannen oder per Hand in das System eingeben. Weil es aus der Zeit vor der Datenbank aber Hunderttausende von Fällen gab, waren nicht einmal alle besonders wichtigen Akten übertragen worden. Es gab zahllose Berichte, die im SFPD auch heute nur auf Papier existierten, das langsam verblasste, zerfiel und nach und nach in den Gefilden des historisch Unerreichbaren verschwand.

				Auch das Internet gab nicht viel her. Zum Golden Gate Slasher gab es nicht einmal einen Wikipedia-Eintrag. In einer Kultur, die von Mördern fasziniert war und die das Verbrechen feierte, war über diesen Serienkiller überraschend wenig berichtet worden.

				Also war John ins Archiv gegangen, um sich die Originalunterlagen anzusehen. Eine weiße Pappschachtel in einem klimatisierten Raum war alles, was von einem der hässlichsten Sommer San Franciscos übrig geblieben war. Tatortberichte, Aufzeichnungen des Gerichtsmediziners, eine Aufstellung der Beweismittel … viele Informationen, auch wenn alles weit verstreut und unorganisiert zu sein schien.

				Gut möglich, dass John vor seinem eigenen Schatten so viel Angst hatte, dass er den anderen keine echte Hilfe sein konnte, doch er würde sich nützlich machen, indem er sich durch diese Unterlagen grub.

				Er hasste, was er geworden war. Vor langer Zeit in einem Märchenland war er einmal ein echter Polizist gewesen. Er war ein Mann gewesen. Jetzt war er eine Art besserer Sekretär. Jede Nacht schreckte er hoch, von kaltem Schweiß bedeckt. Nicht aus Albträumen, sondern aus Szenen, in denen sich die Ereignisse von früher wiederholten. Sie waren so real, dass er die entscheidenden Momente stets aufs Neue durchlebte.

				Pookie war davon besessen gewesen, einen korrupten Cop namens Blake Johansson auffliegen zu lassen, der sich von Gangs dafür bezahlen ließ, bei bestimmten Fällen beide Augen zuzudrücken. Chief Zou hatte sie angewiesen, die Finger von Johansson zu lassen, doch Pookie gab keine Ruhe. Er wühlte weiter im Dreck und suchte nach Belastungsmaterial, um Johansson aus dem Verkehr zu ziehen. Auch John wollte, dass sie die Angelegenheit ruhen ließen, während sich die Abteilung für polizeiinterne Ermittlungen darum kümmerte, doch Pookie weigerte sich, seine eigenen Nachforschungen einzustellen. Und wie jeder gute Partner hatte John ihn bei jedem seiner Schritte begleitet.

				Ein Tipp führte sie ins Tenderloin, wo sie einen Volltreffer landeten. Johansson nahm von Johnny Yee, dem Boss der Suey Singsa Tong, Geld entgegen. Doch Pookie überstürzte alles. Anstatt auf Verstärkung zu warten, wollte er den Zugriff selbst durchführen. Für einen kurzen Augenblick war Johansson von Pookies Aktion völlig überrascht, doch dieser Augenblick verging, und er zog seine Waffe. Pookie hätte ihn außer Gefecht setzen müssen, doch er tat es nicht. John sollte nie verstehen, warum Pookie in diesem Moment nicht den Abzug drückte. Hätte er es getan, wäre alles ganz anders gekommen.

				Danach brach das Chaos aus. Johansson schoss, Pookie schoss, John schoss, und dann floh Johansson durch die Hintertür. Als John ihm folgte, wurde er von einer Kugel in den Bauch getroffen. Er sah den Schützen nicht, wusste nicht, wer der Schütze war, und hätte nicht einmal sagen können, ob es sich um Johansson handelte.

				John kroch viereinhalb Meter weit, um hinter einem Mülleimer aus Plastik in Deckung zu gehen. Während er das tat, wurde er von einer zweiten Kugel getroffen, diesmal in die linke Wade. Pookie schrie auf. Eine Kugel hatte ihn im Oberschenkel erwischt. Er ging zu Boden und konnte John nicht zu Hilfe kommen.

				Fünfzehn Minuten lang kauerte sich John Smith hinter dem Mülleimer zusammen, drückte seine Fäuste gegen die Bauchwunde, die ihm qualvolle Schmerzen bereitete, und versuchte, die Blutung zu stoppen. Während der ganzen Zeit wurde auf ihn geschossen. John versuchte, den Schützen zu entdecken, er musterte die Gebäude, die ihn umgaben, die Fenster, die Häuserecken, die Bäume, aber er sah niemanden. Und er musste erfahren, dass Plastik nicht gerade den besten Schutz vor Kugeln bietet.

				Bryan Clauser war der Erste, der auf die Meldung Schusswechsel und Beamter verwundet reagiert hatte. Irgendwie gelang es Bryan, den Schützen zu entdecken, sogar sehr schnell, und nach wenigen Sekunden endete dieser neue Schusswechsel mit drei zusätzlichen Löchern in Blake Johansson: Zwei erschienen in seiner Brust und eines in seiner Stirn.

				Seit jener Nacht war in Johns Leben nichts mehr wie zuvor. Er konnte nicht mehr nach draußen gehen, ohne in jedes Fenster und jede Tür zu starren; er war überzeugt, dass jeder Fremde eine Waffe mit sich führte, ihn beobachtete und nur darauf wartete, dass John in eine andere Richtung sah.

				Die Psychoklempner konnten ihm nicht helfen. Er wusste, dass er verrückt war, aber dieses Wissen und die Fähigkeit, die Situation wieder in Ordnung zu bringen, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Die unablässige, lähmende Furcht machte es ihm unmöglich, länger ein Cop zu sein.

				Einige Monate später teilte Chief Zou ihn als Graffiti-Experten der Sondereinheit zur Bandenkriminalität zu. Er behielt seinen Rang und bekam dasselbe Gehalt, doch jetzt verbrachte er seine Tage mit der Arbeit am Computer, ohne die Sicherheit hinter den Wänden der Hall of Justice verlassen zu müssen. Chief Zou hatte sich um John in einer Zeit gekümmert, in der ihn viele hätten fallen lassen.

				Er sah den Karton durch, der die Fallakten zum Golden Gate Slasher enthielt. Angesichts dessen, was er dabei für jeweils wenige Momente vor Augen hatte, war er erleichtert, dass er nichts mehr mit den Ermittlungen an einem Tatort zu tun hatte. Acht Kinder im Alter von sechs bis neun Jahren waren über einen Zeitraum von zehn Monaten hinweg ermordet worden, doch der Fall hatte nie so viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen wie andere Serienkiller. Medien, die im ganzen Land verbreitet waren, berichteten kaum darüber.

				Über die Gründe dieses Mangels an nationalem Interesse wollte John lieber nicht nachdenken, aber eines war offensichtlich: Alle getöteten Kinder hatten Minderheiten angehört. Sechs Schwarze, ein Asiate und ein Latino. Damals beschäftigten sich die Medien nicht mit Niggern, Schlitzaugen und öligen Bohnenfressern.

				Nicht dass sich während der letzten dreißig Jahre allzu viel daran geändert hätte. Wenn John an einem beliebigen Wochentag die Kabelnachrichten einschaltete, konnte er sehen, wie diese negative Vorauswahl noch immer funktionierte. Ein hübsches weißes Mädchen war verschwunden? Monatelang Nachrichten in allen Bundesstaaten, die zeigten, wie wütende weiße Frauen mit zu viel Make-up in die Kameras schrien. Ein schwarzes Mädchen war verschwunden? Ein Bericht in einer Regionalzeitung auf Seite fünf, unter einer Anzeige für Doritos, sofern das Kind überhaupt erwähnt wurde.

				John überflog die Zusammenfassung der forensischen Berichte.

				»Heilige Scheiße«, sagte er leise. »Wie kann jemand nur so sein?«

				Der Bericht erwähnte ein Detail, dass die Polizei erfolgreich aus den Zeitungen herausgehalten hatte: Die Leichen der Kinder waren teilweise gegessen worden.

				Er dachte an den Ladyfinger-Killer. Sowohl der Slasher als auch Ladyfinger waren tot, zwischen den beiden Fällen lagen ein Jahrzehnt und zweitausend Meilen, und doch war bei beiden dasselbe Symbol aufgetaucht, und bei beiden spielte Kannibalismus eine Rolle.

				Die forensischen Berichte im Slasher-Fall erwähnten Messer- und Gabelspuren an den kleinen Knochen der Kinder. Bei einigen Knochen gab es sogar Hinweise darauf, dass sie abgenagt worden waren. Allen acht Kindern hatte die Leber gefehlt. Die meisten Arme und Beine waren abgeschnitten worden, aber einige schienen abgebissen worden zu sein.

				Die Bisswunden machten die Identifizierung möglich. Das SFPD hatte nachgewiesen, dass die rechten oberen Backenzähne des Slashers für Abdrücke auf den Knochen von vier Opfern verantwortlich waren. Dieses Detail erinnerte John an das, was Pookie über Oscar Woodys Leiche und die Abdrücke von zu weit auseinander stehenden Schneidezähnen gesagt hatte. John durchsuchte die Schachtel, bis er das Zahnschema des Täters gefunden hatte. Er war zwar kein Zahnarzt, aber die Aufnahmen schienen ein vollkommen normales Gebiss zu zeigen.

				John legte den Inhalt der Schachtel zu fein säuberlichen Stapeln geordnet auf dem Tisch: Jeweils einen Stapel pro Kind und zusätzlich einen für den Killer. Der Tatortbericht über das Auffinden des Slashers fehlte, doch John fand die Seite, auf der das Ergebnis der Autopsie zusammengefasst wurde. Dieser Bericht – unterzeichnet von einem viel jüngeren Dr. Baldwin Metz – erklärte, dass der Täter Selbstmord begangen hatte, indem er sich mit einem Messer eine Stichwunde beibrachte, die zu einer Verletzung des Herzens führte. John sah die Schachtel noch einmal durch. Ja, da war nur die Zusammenfassung. Wo war der Rest des Autopsieberichts?

				Rasch blätterte er noch einmal die Akten für jedes Opfer durch. Bei jedem Fall fehlten Informationen, besonders was die ursprünglichen Tatortbeschreibungen betraf, in denen sich Darstellungen der seltsamen Zeichnungen oder Symbole hätten befinden müssen. Gewiss, in jeder nur auf Papier existierenden Akte fehlten irgendwelche Informationen – aber dass es hier gerade diese waren?

				Das hatte System.

				John nahm sich noch einmal den Bericht über den Tod des Täters vor, so wenig es darüber auch gab. Vielleicht würde er die Namen der ermittelnden Beamten entdecken. Wenn sie noch lebten, könnte Pookie sie ausfindig machen und nach weiteren Einzelheiten befragen.

				Er fand, was er gesucht hatte. Der Leiter der Spezialeinheit im Slasher-Fall war Francis Parkmeyer. Unmittelbar nachdem Pookie ihn über die Unterhaltung mit dem Wahrsager informiert hatte, hatte John den Namen überprüft. Parkmeyer war vor fünf Jahren gestorben. Hier gab es keine Spur mehr.

				John sah die Namen der anderen Mitglieder der Einheit durch. Die meisten waren schon längst in Pension, wenn nicht gar tot.

				Dann las er die letzten beiden Namen.

				Er musste sie noch einmal lesen. Und ein drittes Mal.

				»Hei-li-ge Schei-ße«, sagte er.

				John begann, die Akten zusammenzupacken. Er musste dem San Francisco Chronicle einen Besuch abstatten. Angesichts des beklagenswerten Zustands der Polizeiunterlagen war das Zeitungsarchiv möglicherweise der einzige Ort, wo die Informationen zu finden waren, die Bryan und Pookie benötigten.

			

		

	
		
			
				

				Ein Bild sagt mehr als tausend Worte

				Rex Deprovdechuk saß in seinem Wohnzimmer. Im Fernseher lief Dauerwerbung. Irgendwas über Schnelllesen.

				Roberta bewegte sich nicht. Sie würde sich nie mehr bewegen.

				Rex musste sich ihretwegen ihr keine weiteren Sorgen machen.

				Oder wegen Oscar Woody.

				Oder Jay Parlar.

				Rex zeichnete. Er zeichnete Alex Panos. Er zeichnete Issac Moses.

				Rex wusste nicht, wie es funktionierte, aber das brauchte er auch nicht zu wissen. Oscar und Jay waren tot. Issac und Alex würden die Nächsten sein.

				Wieder war Rex nicht zur Schule gegangen. Er würde nie wieder hingehen.

				Rex zeichnete.

			

		

	
		
			
				

				Ein Angebot, das Aggie nicht ablehnen kann

				Hände rüttelten Aggie James wach.

				Er war alt, hatte mit seiner Sucht zu kämpfen und seit Tagen kaum mehr geschlafen, aber er war nicht benommen, nicht verwirrt.

				Er wusste genau, wo er war.

				Er wusste, was die Hände bedeuteten.

				Die Männer mit den Masken waren gekommen, ihn zu holen.

				Aggie sprang ruckartig auf. Die fadenscheinige Decke flog zur Seite, seine Hände wedelten in totaler Panik ohne Sinn und Verstand in alle Richtungen. Er setzte zu einem Schrei an, schaffte es jedoch nur, tief Luft zu holen, bevor ihn eine Hand ins Gesicht schlug – ihn hart ins Gesicht schlug –, sein Kopf zurückgerissen wurde und er wieder auf seinen Hintern fiel. Der Raum drehte sich. Sein Gesicht brannte, als hätte jemand ein heißes Eisen dagegen gedrückt. Er blinzelte ein paarmal, und seine Füße schoben ihn automatisch von der schlagenden Hand weg, sodass sein Hintern über den Boden rutschte, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß.

				Der plötzliche Anblick von rosafarbenem Stoff mit weißen Punkten, eine Hand an seinem Hinterkopf, eine zweite Hand auf seinem Mund. Er roch Haushaltsreiniger und die Andeutung von Rauch. Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann begriff er ihre rohe Kraft. Ihre Hände waren von warmem Fleisch überzogene Stahlskelette, Hände, die ihm mühelos den Hals brechen konnten.

				Aggie wehrte sich nicht mehr. Er starrte die alte Frau an, die seinen Kopf mit festem Griff umfasst hielt.

				»Du wirst still sein«, flüsterte Hillary. Ein rosafarbener Schal mit großen weißen Punkten bedeckte ihr dünnes graues Haar. Aus dem Knoten unter ihrem Kinn baumelten die Enden des Schals. So viele Runzeln in diesem Gesicht. Aggie wollte sich losreißen, doch sie hielt ihn so fest, dass er den Kopf nicht bewegen konnte. Er konnte nicht einmal den Mund öffnen.

				»Du wirst still sein. Ich kann dich umbringen, einfach so. Ist das klar?«

				»Mm-mm«, sagte Aggie.

				»Gut«, sagte sie. »Morgen Nacht holen wir den Chinesen.«

				Sie drehte Aggies Kopf zur Seite, damit er den Chinesen sehen konnte. Der Mann schlief tief und fest.

				»Ich werde dich jetzt loslassen«, sagte sie. »Wenn du mir irgendwelche Schwierigkeiten machst, werden sie stattdessen dich holen. Verstanden?«

				»Mm-mmm«, sagte Aggie.

				Sie ließ seinen Kopf los, doch ihr Gesicht wich nicht von der Stelle. »Nachdem die ouvriers wegen des Chinesen gekommen sind, werde ich zu dir kommen. Ich werde dir zeigen, was geschieht, wenn du nicht tust, was ich von dir verlange.«

				Aggie schauderte vor Furcht und Hoffnung gleichzeitig. »Sie meinen … Sie meinen, ich werde vielleicht nicht sterben?«

				Hillary nickte. »Vielleicht. Wenn du tust, was ich sage.«

				Jetzt nickte auch Aggie. Heftig. »Alles«, flüsterte er. »Alles, was Sie wollen. Was muss ich tun?«

				Sie stand auf und starrte auf ihn herab. »Du wirst dazu beitragen, das Leben eines Königs zu retten«, sagte sie. »Wenn du das tust, wirst du vielleicht leben.«

				Sie ging davon. Aggie konnte das Schaudern nicht unterdrücken. Voller Resignation hatte er sich mit einem gewaltsamen Tod abgefunden, zu dem ihn die verrückt maskierten Männer aus der Zelle schleifen würden. Doch jetzt ließen ihre Worte einen Schimmer der Hoffnung in seine Seele dringen. Vorsichtig betastete er seinen Kiefer, der bereits anzuschwellen begann.

				Vielleicht würde er aus diesem wahnsinnigen Kerker entkommen.

				Vielleicht … vielleicht würde er leben.

				Und um das zu erreichen, musste er nur dabei helfen, einen König zu retten.

			

		

	
		
			
				

				BMB, B & P vergleichen ihre Aufzeichnungen

				Pookie sah zu, wie sich Bryan eine Gabel voll Pfannkuchen mit Schokoraspeln in den Mund schob. Noch bevor er mit dem Kauen beginnen konnte – der Sirup rann ihm aus dem Bart –, schob Bryan zwei ganze Streifen Bacon hinterher.

				»Das ist es, Bryan«, sagte Pookie. »Jetzt sehe ich endlich, warum so ein scharfes Gerät wie Robin Hudson sich nicht von dir lösen kann. Es ist dein Charme.«

				»Fi… dich«, sagte Bryan, während er mit offenem Mund kaute.

				»Und dann auch noch diese schmutzigen Reden. Du lieferst den Damen wirklich das ganze Programm, Clauser.«

				Bryan griff mit seiner rechten Hand nach einem Stück Toast, rollte es zu einer Kugel und stopfte es sich in den Mund.

				»So sexy«, sagte Pookie. »Bist du noch krank?«

				Bryan nickte. Dann schüttelte er den Kopf. Er nahm einen großen Schluck Kaffee, um die obszöne Menge an Nahrung in seinem Mund hinunterzuspülen. »Ich habe immer noch Schmerzen am ganzen Leib, aber sie sind nicht mehr so schlimm«, sagte er nach einer ausgiebigen Schluckbewegung. »Ich fühle mich nicht mehr so fiebrig. Ich glaube, ich hab’s überstanden – was auch immer es war. Mann, ich habe solchen Hunger.«

				»Iss, so viel du willst, mein kleiner Freund, solange du dich nur nicht auf mich stürzt.«

				Bryans Antwort bestand darin, sich neuen Pfannkuchen, neuen Bacon und eine weitere zusammengerollte Scheibe Toast in den Mund zu schieben.

				Pookie war erleichtert. Bryan fühlte sich eindeutig besser. Er wirkte zwar immer noch müde und bleich, doch in seinen Augen stand bereits wieder das typische Funkeln. Seinen Bart würde er jetzt allerdings wirklich stutzen müssen. Obwohl es ihm besser ging, hatte Bryan seine normale Verfassung noch nicht wieder erreicht. Pookie fragte sich, ob Normalität überhaupt ein Zustand war, den Bryan in Zukunft noch einmal erleben würde. Mein Gott, war er eigentlich jemals normal gewesen? Doch wie auch immer, Pookie brauchte einen geistig wachen Bryan. Der Fall würde sich nicht von selbst lösen.

				Pookie hörte, wie das Brummen eines Motorrads näher kam. Das Geräusch wurde zu einem Gurgeln, als die violette Harley vor dem Diner ausrollte. Der Fahrer steuerte die Maschine auf einen freien Stellplatz. Dann zog er den dunkellilafarbenen Helm aus, woraufhin das knochige Gesicht und der leberfleckige Kahlkopf von Black Mr. Burns zum Vorschein kamen.

				»Diese Maschine sieht unglaublich aus«, sagte Bryan. »Hat er die ganzen Arbeiten selbst erledigt?«

				»Ja, ich glaube schon«, sagte Pookie. »Wenn’s um technische Dinge geht, ist er verdammt gut.«

				»Dann gibt es wenigstens etwas, worin er verdammt gut ist.«

				»Was soll das heißen?«

				Bryan verstrich rote Marmelade auf einer Scheibe Toast und zuckte mit den Schultern. »Du und er, ihr beide habt dieselbe Scheiße erlebt, aber ich sehe nicht, dass du dich hinter einem Schreibtisch versteckst.«

				Die Bemerkung ärgerte Pookie, aber sie weckte auch seine Schuldgefühle. Bryan sprach abschätzig von einem Freund und früheren Partner Pookies, und das machte Bryan zu einem Vollidioten. Aber Pookie war wahrscheinlich noch ein viel größerer Idiot, weil er John gegenüber manchmal ähnliche Gefühle hatte, auch wenn er es nicht gern zugab.

				»Er wurde angeschossen«, sagte Pookie.

				»Du auch«, sagte Bryan. »Aber du bist jeden Tag draußen. Du bist immer zur Stelle.«

				Darauf hatte Pookie keine richtige Antwort. »Scheiße, Bryan, was soll er denn deiner Meinung nach tun? Wenn er es schaffen würde, vor Ort zu ermitteln, würde er das auch tun.«

				Wieder zuckte Bryan mit den Schultern und aß eine halbe Scheibe Toast. »Er bekommt dasselbe Gehalt wie du«, sagte er kauend. »Dasselbe Gehalt wie ich.«

				»Ja, weil er es verdient hat«, sagte Pookie. »Da kommt er, also halt die Klappe, kapiert?«

				Bryan schob sich den Rest des Toasts in den Mund und nickte.

				Johns dunkelviolette Motorradjacke passte zu seinem Helm. Beide sahen absolut neu aus, doch Pookie wusste, dass John sie vor etwa vier Jahren gekauft hatte.

				John wollte sich neben Bryan in die Nische setzen, doch Pookie hielt ihn auf.

				»Nicht so schnell, BMB, ich glaube, du solltest auf dieser Seite sitzen, neben mir, damit Bryan genug Platz für seine Mahlzeit hat.«

				John betrachtete die drei leeren Teller und die Krümel in Bryans zotteligem Bart. »Sieht ganz danach aus.«

				Pookie rückte zur Seite, damit sein ehemaliger Partner sich setzen konnte. Johns Blick huschte in jede Ecke des Diners, und für einen kurzen Moment musterte er jeden Gast. Selbst hier, in Gegenwart zweier Polizisten, schaffte er es nicht, sich wirklich zu entspannen.

				»Und leg deine Hände nicht auf den Tisch«, sagte Pookie. »Ich kann nicht garantieren, dass Bryan sie nicht auch noch verspeist.«

				»Fi… dich«, wiederholte Bryan kauend.

				John holte tief Luft, um ruhiger zu werden, und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, ignorierte er das Restaurant und konzentrierte sich ausschließlich auf Bryan und Pookie.

				»Ich konnte etwas herausfinden«, sagte er. »Ich habe mir die Akte über den Golden Gate Slasher im Archiv des Departments angesehen, aber da haben jede Menge Informationen gefehlt.«

				»Der Fall ist uralt«, sagte Pookie. »Das ist keine Überraschung.«

				»Nein, aber was gefehlt hat, ist die Überraschung«, sagte John. »Fotos vom Täter? Fehlanzeige. Aufnahmen der Tatorte, auf denen man die Symbole erkennen könnte? Nein. Beschreibungen oder irgendwelche anderen Details, die die Morde von damals mit dem in Verbindung bringen könnten, was hier im Augenblick abläuft? Weg, alles weg.«

				Pookie war zugleich enttäuscht und erregt. Enttäuscht, weil er diese Informationen gebraucht hätte. Erregt, weil das – nach den fehlenden Symbolen in der Datenbank – ein weiterer Hinweis auf eine gezielte Vertuschungsaktion war.

				Bryan setzte dazu an, etwas zu sagen, doch die Worte blieben ihm zusammen mit dem letzten Stück Toast im Hals stecken. Er nahm einen Schluck Kaffee und begann von Neuem. »Warum beseitigt jemand nur einzelne Informationen? Warum lässt der Betreffende nicht einfach die ganze Akte verschwinden, und das war’s?«

				Johns Augen wurden schmal. Sein linker Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln. Für einen kurzen Moment sah Pookie noch einmal den mit allen Wassern gewaschenen Ermittler vor sich, der Black Mr. Burns früher gewesen war.

				»Würde die ganze Akte fehlen, könnte das jemandem auffallen«, sagte John. »Sämtliche Unterlagen in einem der größten Fälle aller Zeiten aus dem Verkehr ziehen? Sobald jemand das Verschwinden bemerken würde, ließen sich die Fragen nicht länger vermeiden.«

				Pookie griff nach der Zuckerdose. Er begann, die kleinen, straff gefüllten Papiertütchen aufeinanderzustapeln, die er vorsichtig ausbalancierte. »Was ist mit der Todesursache? Im Artikel, den Mister Biz-Nass uns gezeigt hat, stand, dass einer der Zeugen beobachten konnte, wie der Slasher mit einem Pfeil umgebracht wurde. Aber im selben Artikel stand auch, dass Francis Parkmeyer behauptete, es habe sich um Selbstmord gehandelt.«

				John nickte. »Auch der Autopsiebericht spricht von Selbstmord. Unterzeichnet vom Silberadler höchstselbst, obwohl ich vermute, dass sein Haar vor dreißig Jahren noch nicht silbern war.«

				Pookie dachte daran, wie selten Baldwin Metz’ Erscheinen an einem Tatort inzwischen geworden war, und doch hatte sich der Gerichtsmediziner persönlich um Pater Paul Maloneys Leiche gekümmert.

				»Es wird noch besser«, sagte John. »Ratet mal, wer zusammen mit Parkmeyer in der Slasher-Sondereinheit war? Polyester-Rich und Amy Zou.«

				Pookie sah zu Bryan, der vielsagend nickte. Zusammenhänge klärten sich. Zou, Verde, Metz – sie alle standen mit einem dreißig Jahre alten Fall in Verbindung, bei dem die Symbole eine Rolle gespielt hatten.

				»Zou und Verde«, sagte Pookie. »Waren die beiden damals schon Inspektor?«

				»Beide waren absolute Anfänger«, sagte John. »Nach allem, was ich herausgefunden habe, war Zou bei diesem Fall eine Art besserer Laufbursche. Aber hört euch das an: Sechs Monate, nachdem die Leiche des Slashers gefunden wurde, hat man sie zum Inspektor befördert. Sie war die jüngste Polizistin, die jemals in diesen Rang aufstieg, und diesen Rekord hält sie bis heute.«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Moment mal. Willst du damit sagen, dass sie während der Ermittlungen im Slasher-Fall irgendetwas getan hat, das ihr diese Beförderung einbrachte?«

				»Vielleicht«, erwiderte John. »Das ist angesichts der vielen fehlenden Informationen schwer zu sagen, aber das Timing stimmt. Und damit kommen wir zum wirklich chaotischen Teil. Ihr habt mich gebeten, den Fall im Archiv des Chronicle zu recherchieren. Das habe ich getan, aber ich konnte nichts finden.«

				»Wow«, sagte Bryan. »Das ist ja ein echter Knaller, John.«

				Pookie starrte Bryan an, doch John schien den Sarkasmus nicht mitzubekommen.

				»Genaugenommen ist es nicht so, dass nur ich nichts gefunden habe. Es gab nichts zu finden«, sagte John. »Da hätte eigentlich jede Menge Material vorhanden sein müssen. Aber alle Ausgaben, in denen die Slasher-Ermittlungen behandelt wurden, sind verschwunden. Disketten, Mikrofiches, eingescanntes Material, elektronische Kopien – nirgendwo lässt sich etwas aufstöbern, das mit dem Fall zu tun hat. Und bevor du fragst, ob im Archiv des Chronicle auch noch andere Dinge aus jener Zeit fehlen: Nein, das ist nicht der Fall. Genau wie bei unseren Akten über den Slasher geschah die Beseitigung des Materials gezielt und spezifisch. Ich war auch im Bibliotheksarchiv, und dort ist es dasselbe. Darüber hinaus habe ich versucht, Informationen über die anderen Morde zu finden, die Biz-Nass erwähnt hat, aber da gibt es auch nichts, weder im Zeitungsarchiv noch in der Bibliothek.«

				Pookie lehnte sich zurück. Die Akten des SFPD, das Archiv des Chronicle, die Bibliothek … jemand versuchte nicht nur, etwas zu vertuschen. Jemand wollte die ganze Geschichte umschreiben, indem er alles auslöschte, was mit den Symbolen zu tun hatte.

				»Das ergibt keinen Sinn«, sagte er. »Der Slasher war ein Serienkiller. Mister Biz-Nass hat uns erzählt, dass das Symbol bei ihm gefunden wurde. Jetzt sieht es so aus, als hätten wir es mit einem weiteren Serienkiller zu tun, der dieses Symbol ebenfalls benutzt. Warum sollte jemand Spuren verwischen, die uns helfen könnten, einen gottverdammten Serienkiller zu stoppen?«

				Niemand antwortete. Bryan warf einen Blick auf Pookies Teller und dann auf Pookie. Er hob die Augenbrauen.

				Pookie schob den Rest seiner Portion Rühreier über den Tisch. »Verrückt sollst du werden, Mister Schweinemagen.«

				Pookies Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an.

				»Hier Inspektor Chang.«

				»Inspektor Chang, hier ist Kyle Souller.«

				»Hallo, Rektor Souller«, sagte Pookie.

				Bryan hörte auf zu kauen. Er winkte Pookie mit seiner Hand zu sich heran. Lass mich mithören.

				Pookie drehte die Lautstärke hoch und hielt das Handy über den Tisch. Bryan und Black Mr. Burns beugten sich vor.

				»Mister Souller«, sagte Pookie, »hoffentlich rufen Sie nicht an, um mich nachsitzen zu lassen. Es sei denn, dass ich zusammen mit einem verdorbenen Schulmädchen nachsitzen darf.«

				»Inspektor, möglicherweise ist das nicht der beste Witz gegenüber einem Mann, der für die Sicherheit echter Schulmädchen verantwortlich ist.«

				»Guter Einwand«, sagte Pookie. »Die Geschworenen werden gebeten, der letzten Bemerkung keine Beachtung zu schenken. Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«

				»Ich habe mich umgehört, wie Sie gebeten haben«, sagte Souller. »Cheryl Evans, unserer Kunstlehrerin, ist etwas aufgefallen.«

				»Nur zu.«

				»Sie sagte, sie hätte Zeichnungen von einem Schüler namens Rex Deprovdechuk gesehen. Auf den Zeichnungen war zu sehen, wie Rex Alex Panos in Stücke hackt.«

				Scheiß die Wand an. Eine neue Spur. »Ist das derselbe Alex Panos, der zur BoyCo gehört – wie Oscar Woody und Jay Parlar?«

				»Ja, genau.«

				»Dieser Rex Deprov… wie war noch mal sein Name?«

				»Dee-prov-deh-chuk.«

				»Genau. Ist er sehr groß?«

				»Um Himmels willen, nein«, sagte Souller. »Winzig. Er kann nicht mehr als fünfundsiebzig Pfund wiegen. Höchstens.«

				»Ist er reich?« Vielleicht hatte Rex jemanden angeheuert, um Oscar aus dem Verkehr zu ziehen.

				»Auch dieser Ball ist im Aus gelandet«, sagte Souller. »Seine Mutter ist alleinerziehend. Ich weiß nicht, wo sie arbeitet. Rex’ Lehrer sagen, dass er Secondhand-Kleider trägt. Manchmal beschweren sich die anderen Kinder über seinen Körpergeruch. Ich vermute, er hat keine zwei Fünfcentstücke, die er aneinander reiben könnte. Er war ein paarmal bei mir im Büro. Ich weiß, dass es zwischen ihm und Mitgliedern der BoyCo Zusammenstöße gab, aber er hat sich geweigert, mir gegenüber ihre Namen zu nennen.«

				Pookie wollte gerade nach Rex’ Adresse fragen, doch er hielt inne. »Mister Souller, ich habe Ihnen gesagt, dass ich diesen Fall nicht mehr bearbeite. Haben Sie zufällig schon Inspektor Verde benachrichtigt?«

				»Ja, das habe ich.«

				Pookie schlug leicht mit der Faust auf den Tisch. Wenn Verde über Rex Bescheid wusste, konnten Bryan und er nicht riskieren, mit dem Jungen zu sprechen.

				»Ich habe Sie trotzdem angerufen«, sagte Souller. »Im Unterrichtswesen gibt es einen besonderen Fachausdruck für Menschen wie Verde.«

				»Und der lautet?«

				»Verdammter Vollidiot«, sagte Souller. »Ich hätte mir gewünscht, dass Sie auch noch an dem Fall dran wären. Er ist mir auf die falsche Tour gekommen.«

				Pookie lachte. Polyester-Rich würde einen ordentlichen Auftritt nicht einmal dann zuwege bringen, wenn ihm ein Neonpfeil die einzig wahre Richtung zeigen würde. »Inspektor Verde mag ein wenig derb sein, aber er macht seine Arbeit ganz gut. Trotzdem vielen Dank dafür, dass Sie mir das alles mitgeteilt haben.«

				»Kein Problem«, sagte Souller. »Ich spüre, dass Ihnen an dieser Sache wirklich etwas liegt, Inspektor Chang. Ich glaube, das ist ziemlich ungewöhnlich. Ich hoffe, man wird Sie wieder auf den Fall ansetzen.«

				»Danke, dass Sie angerufen haben«, sagte Pookie und beendete die Verbindung.

				Bryan kniff verärgert die Augen zusammen. »Pooks, du hast nicht nach der Adresse des Jungen gefragt.«

				»Weil Verde sie bereits kennt und uns schon einmal bei Zou angeschwärzt hat, oder hast du das schon vergessen? Außerdem hast du selbst gehört, was Souller gesagt hat. Rex ist klein und arm. Er hätte die Morde nicht ausführen können, und er hätte niemanden anheuern können, der sie für ihn begangen hätte. Ist er eine wichtige Spur? Absolut. Aber Verde weiß bereits über ihn Bescheid. Es ist Verdes Fall, Bri-Bri. Es gibt ziemlich wenig, was wir tun können.«

				Bryan lehnte sich zurück und starrte vor sich hin. Er war nicht glücklich. Pookie konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen.

				»Was hältst du davon?«, sagte Pookie. »Wir geben Verde ein, zwei Tage, um mit Rex zu reden. Danach wird Verde weiterziehen, und du und ich, wir beide finden eine Möglichkeit, dem Jungen zufällig über den Weg zu laufen.«

				Bryan sah aus dem Fenster. »Ich würde das lieber gleich erledigen.«

				»Und ich würde lieber meinen Gehaltsscheck bekommen«, sagte Pookie. »Die Po-li-zei-che-fin hat uns die Anweisung gegeben, uns da rauszuhalten. Solange du nicht arbeitslos werden willst, müssen wir die Karten ausspielen, die wir tatsächlich in der Hand haben.«

				Bryan schwieg einen Moment. Dann nickte er. Pookie versuchte, sich zu entspannen. Je besser es Bryan ging, umso dickköpfiger wurde er. Schon bald würde Pookie ihm nicht mehr ausreden können, seinen Instinkten zu folgen.

				Nicht nur der Terminator war frustriert. Die Vertuschungsaktion nutzte einem oder mehreren Mördern. Schon jetzt waren mindestens zwei Jugendliche tot. Würden die Jungen noch leben, wenn Zou nicht irgendwelche Spielchen getrieben hätte? Und was auch immer vorgehen mochte, Verde steckte bis zum Hals mit drin – Verde, der über die einzige noch verbliebene Spur in diesem Fall Bescheid wusste.

				Pookie begann, einen weiteren Turm aus Zuckertütchen zu bauen. Jetzt konnte er nur noch warten. Warten und darauf hoffen, dass Rich Verde keinen Irren deckte.

			

		

	
		
			
				

				Verde und der Vogelmann

				Rich Verde stieg aus dem Wagen und wischte sich etwas Staub vom Ärmel seines blauen Anzugs. Er schloss die Tür und wartete darauf, dass der Vogelmann ausstieg.

				Er musste ständig auf den Vogelmann warten, denn der Kleine bewegte sich wie in Zeitlupe. Solche Leute arbeiteten heutzutage bei der Polizei? Die Haare seines jungen Partners glichen einem schmutzigen Mopp. Er kleidete sich nachlässig. Und, bei Jesus Christus, er trug einen Goldzahn. Bobby Pigeon sah aus wie ein Zuhälter nach einer viertägigen Sauftour.

				»Komm schon, Vogelmann, beweg dich.«

				Bobby nickte. Selbst das tat er langsam. »Schon unterwegs, Boss.«

				Sie gingen die Pacific entlang auf das Haus der Deprovdechuks zu. Verde hatte einen Block entfernt geparkt, Ecke Wayne Place. Manchmal konnte man sich mehr Möglichkeiten verschaffen, wenn man zu Fuß zum Haus eines Verdächtigen ging, und es war unauffälliger. Subtilität, Ruhe und Unscheinbarkeit – so ging man an einen Einsatz heran.

				Soullers Anruf war aus heiterem Himmel gekommen. Pookie hatte diese Quelle aufgetan. Natürlich hätte auch Rich schließlich in dieser Richtung nachgeforscht, doch es ärgerte ihn noch immer, dass Pookies Arbeit ihnen eine Spur verschafft hatte. Auch wenn der Hinweis nicht von Bedeutung war. Es handelte sich um nichts weiter als um einen Zufall. Die Kids von der BoyCo waren Arschlöcher. Sie schlugen einfach jeden zusammen, den sie in die Finger bekamen. Rex Deprovdechuk hatten sie ein paarmal in den Hintern getreten, was soll’s?

				Heutzutage wollte jeder seinen Nachwuchs hinter einer gottverdammten Luftschleuse erziehen und ihn von allem und jedem abschirmen. Jeder bekam eine gottverdammte Trophäe. Als Rich jung gewesen war, hieß es: Entweder lernst du, zurückzuschlagen, oder du frisst das mit Scheiße belegte Sandwich, das dir serviert wird. Dieser Junge hatte also widerliche Bilder von Mitgliedern der BoyCo gezeichnet? Na und? Das hatte nichts mit den Morden zu tun. Er wusste es, und Zou wusste es auch, aber Zou konnte einfach kein i ohne seinen Punkt und kein t ohne seinen Querstrich lassen.

				Und was immer Amy Zou wollte, das bekam Amy Zou auch – sofern es in Richs Macht stand, dafür zu sorgen.

				»Rich-O«, sagte der Vogelmann. »Erklär mir mal was, Bruder. Es sieht fast so aus, als würden wir diesen Fall in den Sand setzen. Warum haben wir ihn überhaupt bekommen? Der Terminator und Pookzilla sind doch erstklassige Ermittler, Mann.«

				»Wir etwa nicht?«

				Der Vogelmann zuckte mit den Schultern. »Versteh mich nicht falsch, Kumpel, aber der Fall ist eine verdammt große Sache. Und für mich ist das alles noch irgendwie ganz neu, weißt du?«

				»Du bist schon in Ordnung. Ich führe dich. Du siehst einfach nur zu und lernst, mein Sohn.«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte der Vogelmann. »Warum wir? Und weil ich weiß, dass du mich irgendwie nur mitschleppst, lautet die Frage eigentlich: Warum du?«

				Darauf würde Rich nicht antworten. Sich darüber zu äußern, bliebe Zou überlassen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Verde hoffte, dass es mit dem Vogelmann funktionieren würde, denn sie brauchten frisches Blut. Deshalb hatte Zou dafür gesorgt, dass sie beide Partner wurden. Bobby war ein guter Cop, aber es war offensichtlich, dass er nicht allzu hörig an der buchstäblichen Auslegung des Gesetzes klebte. Und genau das war der springende Punkt. Wenn es um Maries Kinder und die Symbole ging, kam es darauf an, wie ein Cop die Grauzonen interpretierte. Clauser und Chang hatten viel zu viele moralische Bedenken, um bei diesem Spiel mitzumachen; hoffentlich besaß Bobby eine realistischere Einschätzung davon, wie diese Welt wirklich lief.

				Rich konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihnen lag. Es waren die kleinen Dinge, die einen Polizisten das Leben kosteten, wie zum Beispiel eine gewöhnliche Verkehrskontrolle oder eine Unterhaltung mit der falschen Person zur falschen Zeit. Wenn man in seinem Job überleben wollte, musste man davon ausgehen, dass jeder, dem man begegnete, einen lieber tot sehen wollte.

				Er näherte sich dem Haus der Deprovdechuks. Einige Leute – vor allem Chinesen und Alte – waren auf den Bürgersteigen unterwegs. Verde schob sich an einer alten Dame vorbei, die neunzig sein musste. Sie trippelte mit so winzigen Schritten dahin, dass sie wie ein Aufziehspielzeug mit Wackelkopf wirkte.

				Das war das Chinatown der Menschen, die hier wohnten, nicht das Chinatown für die Touristen. Viele Fenster waren offen, vor denen Hemden und Hosen an improvisierten Wäscheleinen trockneten. Die Inschriften auf einigen Ladenschildern bestanden vor allem aus Mandarin mit ein wenig Englisch darunter; bei einigen anderen fehlte die englische Beschriftung ganz. Massage- und Schönheitssalons sowie Kunstgalerien, die nie zu öffnen schienen – die Ladenfronten wirkten, als würden sie von den Wohnungen, die sich über ihnen drei bis vier Stockwerke hoch erhoben, geradezu zusammengequetscht. Er hatte sich einige dieser Wohnungen angesehen. Die Chinesen schafften es, zehn, elf und sogar fünfzehn Leute in einem einzigen Ein-Zimmer-Apartment unterzubringen.

				Rich blieb stehen, als er Pacific Nummer 929 sah. »Das ist es«, sagte er.

				»Puh«, sagte der Vogelmann. »Ich wette, sie sind die Einzigen mit runden Augen in diesem Gebäude, wenn nicht im ganzen Viertel.«

				Die Deprovdechuks lebten in einem Haus, das einem halben Dutzend Eigentümern gehörte. Das dreistöckige Gebäude verfügte über zwei parallele, vertikale Reihen der typischen Panoramafenster. Autoabgase hatten die einst weißen Wände beschmutzt und sie nachdunkeln lassen. Sieben Betonstufen führten zu drei nebeneinander liegenden Holztüren. Eine führte in das zweite und eine in das erste Obergeschoss, und hinter der dritten lag die Erdgeschosswohnung der Deprovdechuks.

				»Lass mich das Reden übernehmen«, sagte Rich, als er auf die Klingel drückte.

				»Machst du das nicht sowieso schon?«

				Verde hörte Schritte, die im Inneren des Hauses näher kamen. Kleine Schritte.

				Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter, bevor die Vorlegekette sich straffte und die Bewegung zum Stillstand brachte. Auf halber Höhe spähte ein winziges Gesicht nach draußen.

				Verdes Nase erhaschte die schwache Andeutung eines stechenden Geruchs. Er kannte diesen Geruch.

				Der Junge verzog misstrauisch das Gesicht. »Wer sind Sie?«

				»Inspektor Verde, San Francisco Police«, sagte Rich. »Bist du Rex?«

				Der Kiefer des Jungen sackte nach unten, und seine Augen wurden immer größer. Er schlug die Tür mit solcher Wucht zu, dass Holz ächzte und Glas knirschte. Die plötzliche Bewegung riss einen Schwall Luft mit sich, und eine weitere Andeutung des Geruchs kitzelte Verdes Nase.

				Er erkannte ihn. Unvergesslich, unverwechselbar.

				Leichengeruch.

				Rich zog seine Sig Sauer. Bevor er irgendetwas sagen konnte, hatte auch Bobby seine Waffe gezogen. Wenigstens war der Junge schnell, wenn es darauf ankam.

				Rich schob sich auf die rechte Seite der Tür, die Schulter gegen den Rahmen gedrückt, die Waffe in beiden Händen nach oben gerichtet. »Los!«

				Bobby hob seinen Fuß, der in einem großen Doc Marten steckte, und trat zu. Die Tür flog mit einem Knall auf, die Metallkette wurde aus dem Holz gerissen und schoss wirbelnd über die Hartholz-Dielen. Bobby ging als Erster hinein, gefolgt von Rich. Rich sah, wie Rex durch den langen Flur sprintete. Der Junge rannte zur letzten Tür auf der linken Seite und schlug sie krachend hinter sich zu. Bobby stürmte ihm nach. Rich warf einen Blick ins Wohnzimmer, das unmittelbar hinter der Eingangstür auf der linken Seite der Wohnung lag. Die Leiche einer Frau lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden, einen Gürtel um den Hals geschlungen. Die Augen offen und starr. Fleckige Abschürfungen im Gesicht. Purpurne Verfärbung der Haut unmittelbar über und unter dem Gürtel. Die Haut der Leiche an anderen, nicht von Kleidern bedeckten Stellen fahl-grau.

				Richs Blick dauerte nur eine halbe Sekunde, dann hatte er alles in sich aufgenommen. Er wandte sich wieder in Richtung Flur und sah, wie der Vogelmann die Tür vor sich mit einem Tritt öffnete und die Waffe in den Raum richtete.

				»Auf den Boden!«, schrie Bobby ins Zimmer.

				In diesem Augenblick hörte Rich die Schritte hinter sich.

				Er drehte sich um. Zu spät. Etwas traf ihn in den Rücken und schleuderte seinen Kopf gegen die unnachgiebige Wand. Als er zu Boden ging, sah er für einen kurzen Moment, wie ein Mann an ihm vorbeirannte – langer schwarzer Bart, weißes Unterhemd, grüne Baseballkappe.

				Der Mann trug ein Hackbeil.

				Als Rich auf dem Boden aufschlug, hatte der Bärtige Bobby schon fast erreicht. Bobby sah den Mann, drehte sich um und feuerte. Das Beil zischte durch die Luft.

				Zwei Schüsse, so schnell hintereinander, dass sie beinah wie ein einziger Schuss klangen.

				Das Beil traf Bobby von rechts in den Hals und grub sich bis in sein Brustbein hinab. Nie würde Rich das zugleich schmatzende und knirschende Geräusch vergessen, mit dem sich die Klinge ins Fleisch senkte.

				Rich drückte sich hoch auf die Knie. Er hob die Waffe und feuerte, popp-popp, doch das Wasser in seinen Augen und seine zitternden Hände verhinderten, dass er sein Ziel traf. Der Bärtige packte Bobby bei den Schultern und drehte sich um – schnell –, sodass Bobbys Rücken Rich zugewandt war.

				Ein Teil der Beilklinge ragte zwischen den Schulterblättern seines Partners hervor.

				Der Hieb hat sein Herz durchtrennt.

				Der Mann riss das Beil aus Bobbys Körper und trat ins Zimmer, während er gleichzeitig nach Bobbys Waffe griff.

				Rich konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht atmen.

				Bobbys rechter Arm hing herab; schlaff baumelte er unter der klaffenden Wunde hin und her, als befänden sich keine Knochen darin. Er tat einen einzigen, kurzen, schwankenden Schritt, dann gaben seine Beine nach. Er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Rich sah, wie das Blut aus seinem Körper strömte und sich auf dem Holzboden ausbreitete.

				Der Hieb hat Bobbys Herz durchtrennt. Du kannst ihm nicht helfen. Raus hier. Verschwinde. Hol Verstärkung.

				Rich kam wieder auf die Beine. Langsam zog er sich zurück. In der rechten Hand hielt er die nach vorn gerichtete Waffe, mit der linken griff er nach seinem Funkgerät.

				»Elf neunundneunzig, elf neunundneunzig! Officer verwundet! Officer verwundet, neun neunundzwanzig Pacific, verdammt, wir brauchen Hilfe, sofort!«

				Er schob sich rückwärts durch die Haustür hinaus in die abendliche Luft.

			

		

	
		
			
				

				Marco

				Noch nie hatte Rex’ Herz so schnell geschlagen.

				Er sah den blutüberströmten Mann in seinem Zimmer stehen. In der einen Hand hielt er eine Pistole, in der anderen ein bluttriefendes Beil. In Höhe seiner Brust befanden sich zwei rote Punkte auf seinem weißen Unterhemd – soweit Rex das trotz des struppigen Barts erkennen konnte, der dem Mann bis auf den Bauch reichte. Die grüne Baseballkappe des Mannes trug in gelben Buchstaben die Aufschrift JOHN DEERE.

				Rex erkannte ihn. Es war der Mann von der Straße, der ihn daran hatte hindern wollen, dem Penner das Kleingeld abzunehmen.

				Der blutüberströmte Mann hätte auf Rex wie ein wandelnder Albtraum wirken müssen. Er hatte soeben im Flur von Rex’ Wohnung einen Polizisten getötet. Er war bewaffnet. Rex konnte nirgendwohin fliehen. Doch anstatt sich zu fürchten, fühlte Rex, wie sich ein Gefühl der Wärme in seiner Brust ausbreitete, eine Vibration, die ba-da-bum-bummm machte.

				Die Vibration vermittelte Rex, dass alles in Ordnung war. Er wusste es einfach.

				»Hallo«, sagte der Mann.

				»Hi«, sagte Rex.

				Der Mann starrte zu Boden. Er wirkte nervös. »Mein Name ist Marco.«

				»Ich bin Rex.«

				Rasch warf der Bärtige einen Blick in den Flur. Er nickte, als sei er zufrieden mit dem, was er da draußen sah oder nicht sah. Er blieb im Türrahmen stehen, die Hände vor seinem Bauch. Öffnete er …

				Öffnete er seine Hose?

				Ja, tatsächlich. Rex hörte ein rasches Pinkeln, das die Leiche im Flur traf, dann zog der Mann den Reißverschluss hoch und drehte sich wieder zu Rex ins Zimmer um.

				»Du hast auf ihn gepinkelt?«

				Der Bärtige nickte. »Ja. Ich musste meine Markierung hinterlassen, weißt du? Hmm, ich glaube, du solltest vielleicht mit mir kommen.«

				»Warum?« Und warum hatte Rex keine Angst?

				»Sly hat mir gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll«, antwortete Marco. »Ich habe dich vor diesen Bullen beschützt, aber Bullen sind wie Ungeziefer. Es kommen immer irgendwelche nach.«

				Sly. Rex kannte den Namen. Er hatte ihn auf einer seiner Zeichnungen notiert.

				»Du bist sehr wichtig«, sagte der Mann. »Bitte, komm mit mir. Ich bringe dich nach Hause. Zu deiner Familie.«

				Rex starrte den Fremden an. Familie? Das war verrückt. Sein Vater war gestorben, als Rex noch klein war. Auch Roberta war tot, dafür hatte Rex selbst gesorgt. Das war seine Familie. Woher also wusste Rex, dass der Bärtige die Wahrheit sagte?

				Wieder warf der Mann einen kurzen Blick hinaus in den Flur. Er sah niemanden und fuhr fort. »Wir warten schon lange auf dich. Seit wirklich sehr langer Zeit. Wir können dich beschützen.« Der Mann deutete auf Rex’ Schreibtisch. Dort lag die Zeichnung von Alex und Issac. »Wir können dich vor ihnen schützen.«

				Rex musterte seine Zeichnung. Wieder spürte er, wie Wut in ihm aufstieg und alle guten Gedanken und freundlichen Gefühle beiseite drängte.

				»Ich hasse sie«, sagte er. »Ich will …«

				»Du willst was, mein König?«

				König?

				Lang lebe der König!

				Rex starrte den Fremden an, sah ihm in die Augen. Er erkannte Liebe, Anerkennung und Verehrung darin.

				»Ich will sie umbringen«, sagte Rex. »Ich will sehen, wie Alex und Issac sterben.«

				Der Mann lächelte. »Dann komm mit mir.«

				Rex empfand ein neues Gefühl, das er aus seinen Träumen kannte.

				Er spürte die Erregung der Jagd.

				Rex traf eine Entscheidung. »Okay, gehen wir. Der Hinterhof führt in eine …«

				»Ich weiß«, sagte Marco. »Ich habe die Gegend beobachtet.«

				Marcos Hände bewegten sich so rasch, dass Rex nicht das Geringste erkennen konnte. Sie hoben ihn hoch, schoben ihn unter einen blutbespritzten Arm und hielten ihn wie ein Stürmer einen Football.

				Rex’ alte Welt verschwamm und war auf einmal verschwunden.

				Er konnte es nicht erwarten, seine neue Welt zu sehen.

				Sie gingen durch eine weitere Gasse und durch ein weiteres dunkles Untergeschoss. Das war bereits das vierte Gebäude, doch nirgendwo hatte Rex einen Menschen gesehen. Marco bewegte sich, als seien ihm all diese Orte vertraut, als sei er schon Hunderte Male hier gewesen.

				Auf der anderen Seite des Untergeschosses erreichten sie einen merkwürdigen Ort: lang, schmal, voller brauner Kunststoffmülleimer und herumliegendem Abfall. Durch ein Metallgitter, das sich etwa drei Meter über seinem Kopf befand, konnte Rex den Himmel sehen. Befanden sie sich unter einem Bürgersteig? Er hatte kaum Zeit, sich umzusehen, denn Marco bewegte sich schnell. Rex folgte ihm. Seine Schuhe knirschten auf dem unebenen, von feuchtem Schmutz bedeckten Betonboden.

				Rechts vor ihm führten zwei Stufen hinab zu einer zerbeulten Metalltür, die in einen alten, steinernen Türbogen eingelassen war. Die Tür besaß ein neues, schimmerndes Schloss. Waren sie in eine Sackgasse geraten?

				Marco hob die Arme. Seine Hände tasteten nicht nach dem Türgriff, sondern nach der Türkante. Er schob die Finger zwischen die Kante und den steinernen Rahmen. Dann zog er mit einem Grunzen daran. Die Tür schwang auf. Das war verdammt gerissen – jeder, der am Griff zog, würde feststellen müssen, dass die Tür verschlossen war. Er würde nicht einmal daran denken, die gesamte Tür einschließlich ihrer Fassung innerhalb des steinernen Türrahmens zu bewegen. Und selbst wenn jemand erkennen sollte, wie es sich wirklich verhielt, würde er die Tür wahrscheinlich nicht bewegen können, denn sie sah wirklich schwer aus.

				Marco trat beiseite und hielt Rex die Tür auf.

				»Hier entlang, mein König.«

				Rex trat durch die Öffnung. Marco folgte ihm und zog die Tür hinter sich wieder an Ort und Stelle, woraufhin alles Licht verschwand.

				»Hier ist es dunkel, aber ich kenne den Weg«, sagte Marco. »Nimm meine Hand.«

				Rex tat es. Seine winzige Hand verschwand in Marcos riesiger Pranke. Die Haut fühlte sich warm an. Die Hand war rau und voller Schwielen. Sanft zog Marco Rex durch die Dunkelheit des engen Tunnels.

				Einige Minuten später hörte Rex das knirschende Geräusch einer Metalltür, die über einen unebenen Betonboden schleifte. Marco zog Rex ein kleines Stück nach vorn, dann ließ er seine Hand los. Wieder das Knirschen, dann das Geräusch von Marcos Schritten.

				Ein Licht erwachte zum Leben.

				Ein weiteres Kellergeschoss. Niemand schien es zu benutzen. Rex sah sich um. Es war ein richtiges Dreckloch. Es gab nicht einmal Möbel. In einer Ecke lagen mehrere Decken, und daneben stand ein altersschwacher Korbsessel. Eine einzige nackte Glühbirne hing an einem langen, schwarzen Kabel von der Decke. In einer weiteren Ecke lag ein Haufen Kleider.

				Der Ort war unheimlich. Es war ein Ort, an den Kindervergewaltiger ihre Opfer brachten – jedenfalls konnte man sich das gut vorstellen. Doch Rex wusste, dass Marco kein Vergewaltiger war. Und Rex wusste auch, dass man kein schmutziges Kellerloch brauchte, um ein Kind zu vergewaltigen.

				Schließlich hatte Pater Maloney auch keines gebraucht.

				Seit sie aus dem Haus geflohen waren, war Rex fast die ganze Zeit über hinter Marco hergerannt. Als sie sich jetzt gegenüberstanden, erkannte Rex, dass die Blutflecke auf Marcos weißem Unterhemd so groß geworden waren, dass es rosa aussah, obwohl die Blutung zum Stillstand gekommen schien. Doch Marco machte sich über das, was eine ernsthafte Verwundung sein mochte, keinerlei Sorgen.

				»Das Zimmer ist ein einziges Chaos«, sagte Rex. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

				Marco erstarrte. Seine Augen wurden größer. »Das tut mir leid. Soll ich sauber machen?«

				»Oh. Nein. Es ist schon in Ordnung so.«

				Marco stieß ein Seufzen der Erleichterung aus. Wie seltsam. Er hatte einen Polizisten mit einem Beil getötet, aber er hatte Angst vor dem, was Rex möglicherweise dachte? Das klang nicht sehr sinnvoll, aber andererseits ergab nichts einen Sinn. So viel geschah, und jedes einzelne Ereignis war schon für sich genommen überwältigend – Roberta, dieser Bulle, Oscar, Jay, die Träume, die Zeichnungen, dieser Mann, die Waffe … und jetzt dieses schmutzige Zimmer im Keller eines Gebäudes, das Rex nicht kannte.

				Dieser seltsame Mann, der … Rex zu verehren schien.

				Marco zog sein ruiniertes Unterhemd aus. Er schmiss es auf den Boden und ging zu dem Kleiderstapel. Er wühlte einen Augenblick darin herum, bis er ein weiteres weißes Unterhemd gefunden hatte und es anzog. Man konnte es nicht einmal »sauber« nennen, wenn man dieses Wort sehr großzügig definierte, aber es war wenigstens nicht blutverschmiert.

				»Marco, wie lang bleiben wir hier?«

				»Bis es dunkel wird«, sagte er. »Am besten ist man um drei oder vier Uhr nachts unterwegs. Ich hätte diesen Bullen nicht töten sollen, mein König. Bullen werden vermisst. Aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Er hat eine Waffe auf dich gerichtet.«

				Rex dachte an den Polizisten mit zerzausten Haaren und einem Goldzahn, der die Tür zu seinem Zimmer eingetreten, mit der Waffe auf sein Gesicht gezielt und ihm befohlen hatte, sich auf den Boden zu legen. Der Polizist hatte Rex wehtun wollen. Jeder wollte Rex wehtun.

				Jeder außer Marco.

				»Du hast mich gerettet«, sagte Rex. »Danke.«

				Marco sah zu Boden und wandte sich ab. »Alles für dich, mein König.«

				»Ständig nennst du mich so. Warum?«

				»Weil du genau das bist.« Marco atmete tief durch seine Nase ein. »Ich kann es riechen. Wir werden hierbleiben. Später werden Sly, Pierre und die anderen kommen.«

				Wieder diese Namen. Die Namen aus seinen Träumen. »Haben sie Oscar und Jay umgebracht?«

				Marco nickte. »Ich habe geholfen. Wir wollen allen wehtun, die dir wehtun, mein König.«

				Mein König. Das war kein Trick. Diese Fremden hatten für ihn getötet. Hatten Menschen getötet, die ihm das Leben zur Hölle gemacht hatten.

				»Woher wusstet ihr über Oscar und Jay Bescheid?«

				»Wir haben deinen Hass gefühlt«, sagte Marco. »Alles begann vor ein paar Tagen. Vielleicht vor einer Woche – mit Zeit komme ich nicht so gut zurecht. Wir haben Bilder von Menschen gesehen, die dir wehgetan haben. Aber nur diejenigen von uns, die auf den Straßen unterwegs sind. Die anderen haben nichts gefühlt. Ich habe noch nie so etwas empfunden, mein König. Sly meint, dass wir Teile deiner Träume gesehen haben.«

				Vor einer Woche. Um diese Zeit herum war Rex krank geworden. Ein paar Tage danach hatten die Träume begonnen.

				»Wir haben deinen Hass auf diesen Priester gespürt«, sagte Marco. »Und auf die anderen Jungen. Wir haben jede Nacht gesucht. Wir haben sie alle gefunden. Zuerst wollte Sly, dass wir warten, weil der Erstgeborene nicht wollen würde, dass wir handelten.«

				Der Erstgeborene. Hatte Rex diesen Namen in seinen Träumen gehört? »Wer ist der Erstgeborene?«

				»Er hat alle Fäden in der Hand«, sagte Marco. »Er wird furchtbar wütend sein, wenn er es herausfindet, aber … na ja, diese Leute haben dir wehgetan. Wir mussten deine Feinde töten.«

				Marco sprach den letzten Satz so aus, als handelte es sich um die naheliegendste Sache der Welt; um etwas, das so natürlich und unvermeidlich war wie Atem zu holen.

				Pater Maloney. Oscar und Jay. Rex wünschte sich, er hätte zusehen können, wie sie starben.

				»Die Leute, die mir wehgetan haben«, sagte Rex. »Es gibt noch mehr von ihnen. Sie sind auf den Zeichnungen in meinem Zimmer. Alex und Issac. Weißt du, wo sie sich aufhalten?«

				Wieder senkte Marco den Kopf. Er schwieg.

				»Marco, sind sie noch am Leben? Weißt du, wo sie sich aufhalten?«

				Marco nickte. »Ja, wir wissen, wo sie sich aufhalten. Sucka folgt ihnen.«

				Diesen Namen kannte Rex nicht, doch wenn es jemanden gab, der Alex und Issac folgte, konnte Rex vielleicht zusehen, wie sie starben. Sie hatten ihn geschlagen. Sie hatten ihn gequält. Und warum? Er hatte ihnen nie etwas getan. Solche Menschen verdienten den Tod. Rex dachte an die Kraft, die er gefühlt hatte, als er seiner Mutter den Gürtel um den Hals schlang.

				Er war kein hilfloses Kind mehr, das nicht verhindern konnte, dass Alex ihm den Arm brach. Dieses Kind war für immer verschwunden.

				»Bring mich zu ihnen«, sagte Rex.

				Marco schüttelte so heftig den Kopf, dass sein langer Bart von einer Seite zur anderen wippte. »Nein, mein König! Sly würde wollen, dass ich für deine Sicherheit sorge. Ich muss mich mit ihm in Verbindung setzen, wenn er wieder nach draußen kommt, damit wir dich nach Hause bringen können.«

				Rex würde nicht wieder nach Hause gehen. Nie mehr. Plötzlich begriff er, dass Marco nicht von Robertas Wohnung sprach.

				»Mein Zuhause? Wo ist das?«

				Wieder sah Marco zu Boden. »Das ist dort, wo wir leben.«

				Vielleicht würde Rex auch dort leben. Es war wahrscheinlich ganz anders als das einzige Zuhause, das er in den bisherigen dreizehn Jahren seines Lebens gekannt hatte.

				»Marco, woher wusstest du, wo ich wohne?«

				»Sly hat es mir gesagt.«

				»Und woher hat Sly das gewusst?«

				Marco zuckte mit den Schultern. »Sly meint, dass das keine Rolle spielt. Aber es könnte sein, dass Hillary ihm gesagt hat, wo wir hingehen sollen.«

				Hillary. Noch ein Name, bei dem nichts klingelte. Wo waren diese Menschen? Und warum hielten sie Rex für ihren König?

				Vielleicht … vielleicht weil Rex wirklich ein König war. Vielleicht war er schon immer ein König gewesen und hatte es nur nie gewusst.

				Doch im Augenblick war das alles nicht wichtig. Wichtig war allein der Hass, der in seiner Brust brannte. Hass auf Issac, Hass auf Alex. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Rache. Jetzt besaß Rex Macht, und die beiden würden für alles bezahlen, was sie ihm angetan hatten.

				Weniger würde er nicht akzeptieren.

				»Ich will wissen, wo Issac und Alex sind«, sagte Rex. »Ich will mitansehen, wie sie sterben.«

				Wieder schüttelte Marco den Kopf. »Nein, nein. Sly würde mir mächtig in den Arsch treten!«

				»Marco, bin ich dein König?«

				Marco starrte ihn an. Dann nickte er langsam.

				Rex fühlte sich so selbstbewusst, so stark.

				»Wenn ich dein König bin, musst du tun, was ich sage. Heute Nacht werden wir uns Alex Panos schnappen.«

			

		

	
		
			
				

				Nachwirkungen

				Nachrichtenhubschrauber schwebten am Himmel. Ein uniformierter Polizist winkte Pookies kackbraunen Buick zwischen zwei schwarz-weißen Einsatzfahrzeugen hindurch, die die Pacific Street blockierten. Außerhalb dieser improvisierten Absperrung hatte sich eine Menschenmenge gebildet, die hauptsächlich aus Chinesen bestand. Die Leute gingen den grimmig dreinblickenden Polizisten so weit wie möglich aus dem Weg, bemühten sich jedoch gleichzeitig, alles mitzubekommen, was sich vor dem Haus abspielte.

				Innerhalb der Absperrung befanden sich noch mehr Polizeifahrzeuge; einige waren als solche erkennbar, andere nicht. Sie parkten überall und hatten Scheinwerfer und Blaulichter eingeschaltet.

				Auch ein Rettungswagen war vor Ort. Seine Lichter und die Sirene waren abgeschaltet. Die Sanitäter standen einfach nur da.

				Überall waren Polizisten, und sie alle wussten, dass sie zu spät kamen.

				Bryan spürte ihre Stimmung: wütend, düster, rachsüchtig. Bobby Pigeon war tot. Jeder Polizist hier, einschließlich Bryan, wollte den Bastard finden, der dafür verantwortlich war und ihn dafür bezahlen lassen.

				Pookie parkte den Wagen. Bryan stieg aus. Geduckt schoben er und Pookie sich unter dem gelben Absperrungsband hindurch und gingen auf das Haus zu.

				Nur wenige Minuten zuvor hatte hier höchstwahrscheinlich hektische, fast chaotische Betriebsamkeit geherrscht. Als über Funk Officer verwundet gemeldet worden war, war jeder Polizist im Umkreis von zwanzig Blocks zum Tatort gestürmt. Stephen Koening und Eierkratzer Boyd waren die ersten Mitglieder der Mordkommission vor Ort. Sie organisierten den Einsatz.

				Bryan und Pookie gingen die sieben Betonstufen hinauf. Über der kleinen Treppe lagen drei Türen direkt nebeneinander. Die linke Tür hing offen und schief in den Angeln. Boyd stand im Türrahmen, das Handy am Ohr. Als er sie kommen sah, beendete er rasch die Verbindung und schob das Handy in seine Tasche.

				»Clauser, Chang«, sagte er. »Koening und ich haben die Sache übernommen. Er ist drin bei den CSI-Typen. Was wollt ihr beide hier?«

				»Wir hatten den Oscar-Woody-Fall«, sagte Pookie. »Ich vermute, dass Sharrow uns wieder an die Sache dransetzen wird. Verde war hier, weil der Deprovdechuk-Junge etwas damit zu tun haben könnte. Wir kommen dir nicht in die Quere, wenn du nach Vogelmanns Killer suchst, und wir werden dich über alles informieren, was wir rausfinden.«

				Boyd nickte. »Von mir aus. Solange Sharrow nichts anderes entscheidet. Der Junge hatte das letzte Zimmer auf der linken Seite. Okay, bisher wissen wir Folgendes: Die Waffe von Vogelmann ist verschwunden. Verde sagt, dass der Vogelmann zwei Schüsse abgeben konnte. Wir haben zwei Patronenhülsen Kaliber vierzig gefunden. Eine Kugel steckt in einer Wand. Sie ging durch den Körper des Angreifers und durch ein gerahmtes Foto. Keine Spur von der anderen Kugel. Ich hoffe, der Wichser hat sie noch in sich.«

				Auch Bryan hoffte das. Es wäre nur angemessen, wenn es Bobby geschafft hätte, seinen Mörder umzubringen.

				»Wie sieht’s mit einer Beschreibung aus?«, sagte Bryan. »Konnte Verde den Angreifer erkennen?«

				Eierkratzer Boyd strich über seinen Walrossschnauzer. »Ja. Mindestens ein Meter achtzig, eher größer, langer schwarzer Bart, mächtige Wampe, weißes Asi-Unterhemd, Jeans, Stiefel. Führt ein Beil und/oder die Sig Sauer vom Vogelmann mit sich. Wir haben eine BOLO mit dieser Beschreibung rausgegeben, dazu eine Beschreibung des Deprovdechuk-Jungen. Sieht aus, als hätte der Kleine irgendwann gestern seine Mutter mit einem Gürtel erwürgt. Sein Foto ist bereits in allen Nachrichten. Wir werden ihn schnappen.«

				Pookie nickte. »Wie geht’s Verde?«

				»Er lebt und ist unverletzt«, sagte Boyd. »Davon abgesehen geht es ihm nicht gut.«

				Rich Verde war es nicht gelungen, seinen Partner zu schützen. Im Augenblick würde er sich schuldig und wertlos fühlen, wie jeder andere Cop in seiner Lage.

				Boyd zog sein Handy aus der Tasche. »Wenn ihr euch umsehen wollt, beeilt euch. Robertson ist unterwegs. Ich will nicht, dass im ganzen Haus Füße und Finger rumschwirren, wenn er hier eintrifft.«

				Er trat beiseite und begann, eine Nummer in sein Handy zu tippen. Bryan und Pookie gingen in die Wohnung.

				Bryan roch den Tod. Der Geruch war noch schwach und würde sich erst nach und nach weiter ausbreiten, doch Bryan wusste, dass sich hier die Leiche eines Menschen befand.

				Am Ende des Flurs, direkt vor einer offenen Tür, lag Bobby »Vogelmann« Pigeon mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache, die von Wand zu Wand reichte. Sogar aus viereinhalb Metern Entfernung konnte Bryan die blutige Wunde erkennen, die sich von der rechten Seite seines Halses bis direkt unter sein Brustbein zog.

				Wäre der Vogelmann noch am Leben, wenn Zou ihn und Pookie nicht von diesem Fall abgezogen hätte? Würde dann möglicherweise Pookie hier liegen?

				Bryan warf einen Blick nach links ins Wohnzimmer. Dort untersuchten Jimmy Hung und Stephen Koening eine Frau, die seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot war. Sie war die Quelle des Leichengeruchs.

				»Rex hat das getan«, sagte Pookie. »Ich lag offenbar falsch, als ich dachte, er würde keine Bedrohung darstellen.«

				Bryan nickte. »Sieht so aus.«

				Er schnüffelte. Der Todesgeruch, gewiss, doch in dieser Wohnung war noch etwas anderes …

				»Komm«, sagte Pookie, »sehen wir uns das Zimmer von Rex an.«

				Sie gingen den Flur hinab, wobei sie sorgfältig darauf achteten, wo sie hintraten. Es war ein Problem, dass sich so viele Menschen in der Wohnung aufhielten. Füße und Hände drohten, Beweismaterial zu zerstören und entscheidende Spuren zu vernichten, die zum Täter führen konnten. Aber gleichzeitig kannte jeder die harten Fakten: Morde wurden üblicherweise mithilfe von Tempo und Logik aufgeklärt und nicht durch die mehrere Wochen dauernde Analyse von Indizien. Wenn ein Mörder nicht in den ersten achtundvierzig Stunden gefasst wird, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass man ihn nie findet. Sie brauchten in kürzester Zeit so viele Informationen wie möglich.

				Bryan sah das Blut an der Flurwand. Es hatte die weiße Farbe und einige gerahmte Fotos bespritzt. Das Bild mit dem meisten Blut hatte Risse, die strahlenförmig von einem Loch unmittelbar links von der Mitte ausgingen.

				Der neue Geruch wurde stärker.

				Um in Rex’ Zimmer zu gelangen, mussten sie über die Leiche des Vogelmanns hinwegsteigen. Bryan machte einen großen Schritt, um nicht in die Blutlache zu treten. Sobald sich der Tote hinter ihm befand, wollte er unverzüglich in Rex’ Zimmer gehen, doch er blieb im Türrahmen stehen. An der Tür – der Griff war herausgerissen worden, und wo sich das Schloss befunden hatte, gab es nur noch weißes gesplittertes Holz – befand sich eine Zeichnung auf einem Blatt Papier.

				Die blau linierte Seite war aus einem Spiralblock herausgerissen worden. Am linken Rand verlief eine Reihe ausgefranster, winziger Löcher von oben nach unten. Auf dem Papier ein Symbol:

				
					[image: OS234.tif]
				

				Ich träume von besseren Zeiten.

				Es war die gleiche Zeichnung wie diejenige, die Bryan skizziert hatte, nachdem er aus seinen Jagdträumen erwacht war. Dieselbe Zeichnung, die jemand mit dem Blut von Oscar Woody und Jay Parlar angefertigt hatte.

				Unter der Zeichnung standen die Worte: Ich träume von besseren Zeiten.

				»Pooks«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				Pookie war neben ihm. Er antwortete leise. »Ich sehe es. Bleib cool, Mann. Nimm dir den Rest des Zimmers vor.«

				Ein Knäuel roter Decken lag auf einer Doppelmatratze, und neben dem Bett stand ein abgeschabter Schreibtisch aus Holz. Unter dem Schreibtisch durchsuchte Sammy Berzon mithilfe eines Füllfederhalters einen Papierkorb. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein kleiner Fernseher, davor auf dem Boden eine Spielkonsole samt Steuerungseinheit. Das einzige Fenster des Zimmers ging auf eine schmale Gasse voller würfelförmiger Plastikmülleimer. Eine schmutzige Backsteinwand auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse war kaum eine Armeslänge entfernt. Eine Kommode mit drei Schubladen und ein winziger Kleiderschrank waren – neben einem Hocker vor dem Schreibtisch – die einzigen anderen Möbel. Bryan sah, dass zwei Bücher auf der Kommode lagen. Ein verräterischer weißer Streifen am unteren Rand des Buchrückens verriet, dass sie aus einer Bibliothek stammten: Reiter auf dem Schwarzen Pferd und Taran und der Zauberkessel.

				Und dann bemerkte Bryan die Wände.

				Sie waren über und über mit Zeichnungen bedeckt.

				Zeichnungen von Pistolen, von Menschen, die aufeinander schossen, sich gegenseitig niederstachen. Zeichnungen von Motorsägen, Äxten, Messern, mittelalterlichen Waffen, Foltergeräten und brennenden Körpern. Die meisten Zeichnungen stellten einen Jungen im Teenageralter dar, der große, braune Augen und wirres hellbraunes Haar hatte. Jede Zeichnung zeigte den Jungen mit gewaltigen Muskeln und selbstbewussten Bewegungen, der jede nur denkbare Waffe benutzte, um Alex Panos, Jay Parlar, Oscar Woody und Issac Moses zu töten. Bryan sah, dass Pookie die Zeichnung eines älteren Mannes anstarrte, dem ein Junge mit wutverzerrter Miene die Beine brach.

				»Heilige Scheiße«, sagte Pookie. »Der sieht genauso aus wie Pater Paul Maloney.«

				Bryan nahm alles in sich auf: die Darstellungen des Schmerzes, die Darstellungen des Todes.

				Sein Blick fiel auf eine bestimmte Zeichnung, und er konnte sich nicht mehr abwenden. Es war ein Mann mit einem Schlangengesicht, wie Bryan es in seinen Träumen gesehen hatte. Das Bild starrte ihn von der Wand herab an, als wollte es zum Leben erwachen und zu sprechen beginnen. Schmale gelbe Augen schienen über ihn zu lachen.

				Unter dem Gesicht stand ein Wort, dessen Buchstaben in typischem Superhelden-Stil gestaltet waren: Sly.

				»Alles in Ordnung, Bryan?«

				Pookies Stimme hörte sich an, als käme sie von sehr weit her. Schließlich stieß Bryan mit einem langen Seufzen die Luft aus, die er angehalten hatte. Er atmete durch die Nase. Der neue Geruch strömte in ihn hinein. Im Zimmer, wo Rex geschlafen, gespielt und gezeichnet hatte, war dieser Geruch viel stärker. Er war zugleich entspannend und erregend und führte dazu, dass Bryan etwas tun wollte, doch Bryan wusste nicht, was.

				Eine Hand klopfte auf seinen Rücken. »Alles in Ordnung, Bri-Bri?« Pookie beugte sich nahe heran und flüsterte: »Liegt es an den Zeichnungen?«

				Bryan nickte in Richtung des Schlangengesichts. »Du hast gefragt, ob ein Phantomzeichner festhalten könnte, was ich im Traum gesehen habe. Nun, genau das ist es.«

				Pookie musterte die Zeichnung von Sly.

				»Das ist völlig irre«, sagte Pookie. »Überhaupt spielen sich hier und heute jede Menge völlig irre Dinge ab.«

				Schließlich stand Sammy Berzon auf. Er ließ ein zerknülltes Papiertaschentuch in einen durchsichtigen Beutel für Beweismaterial fallen. »Habt ihr die Wunde des Vogelmanns gesehen?«

				Bryan und Pookie nickten.

				»Es ist schrecklich«, sagte Sammy. »Der arme Bobby, oder? Könnt ihr euch vorstellen, wie stark jemand sein muss, der jemandem mit einem Beil das Schlüsselbein und drei Rippen durchtrennt?«

				»Verdammt stark«, sagte Pookie. »Wahrscheinlich genauso stark wie jemand, der einem anderen den Arm ausreißen kann.«

				Sammy dachte nach, dann nickte er. »Ihr glaubt, dass es sich um denselben Täter handelt, der auch Oscar Woody erledigt hat? Er müsste ein Footballprofi oder ein Bodybuilder oder so etwas sein.«

				Pookie deutete auf die vielen Zeichnungen von dem muskulösen, braunhaarigen Jungen. »Dieser Junge sieht wie ein Bodybuilder aus.«

				»Dieser Junge schon« – Sammy nahm ein gerahmtes Foto von der Kommode und hielt es den beiden hin –, »aber dieser Junge nicht.«

				Bryan betrachtete das Foto. Es handelte sich eindeutig um den Teenager, der auf den Zeichnungen so gewaltige Muskeln besaß; auf dem Foto jedoch war er viel dünner, viel kleiner und viel unscheinbarer. Konnte es sein, dass etwas in seinem Gesicht vertraut wirkte? Bryan hatte nie von dem Jungen geträumt. Oder etwa doch? Er ertappte sich dabei, wie er darauf wartete, dass das Foto bei ihm irgendeine besondere Reaktion auslösen würde, doch er spürte nichts.

				Das Bild löst nichts bei dir aus, aber was ist, wenn er hier war und du ihn GEROCHEN hast?

				»Wir müssen diesen Jungen finden«, sagte Bryan. »Er ist unser Mann.«

				Pookie nahm das Foto und betrachtete es eingehend. »Jedenfalls unser Junge. Sammy, das Blut aus der Schusswunde im Flur könnte uns vielleicht sagen, ob es Oscars Killer war, der angeschossen wurde, richtig?«

				Sammy nickte.

				»Klasse«, sagte Pookie. »Wir brauchen zusätzlich noch die DNA von diesem Rex. Er ist ein paarmal mit Woody und der BoyCo zusammengestoßen.«

				»Der Junge hat hier gelebt. Seine DNA müsste überall in der Wohnung zu finden sein«, sagte Sammy. Er hielt den Beutel für Beweismaterial hoch. »Aber das hier genügt schon.«

				Blinzelnd beugte sich Pookie vor. »Was ist das? Schleim aus seiner Nase?«

				»Etwas Besseres«, sagte Sammy. »Sperma. Sogar noch feucht.«

				Pookie lehnte sich zurück. »Das ist ekelhaft, Sammy. Ekelhaft.«

				Sammy zuckte mit den Schultern. »Es stammt von Rex, und das wolltet ihr doch, oder? Hör zu, ich sorge dafür, dass Robin das Zeug bekommt, aber wie wär’s, wenn ihr beide jetzt den Abgang machen würdet? Ich muss arbeiten.«

				Bryan und Pookie gingen hinaus in den Flur, wo sie erneut vorsichtig über die Leiche hinwegstiegen. Wenige Augenblicke später hatten sie das Haus verlassen und näherten sich Pookies Wagen.

				Bryan konnte nicht aufhören, über den Geruch nachzudenken. Auf einer gewissen Ebene, die er selbst nicht verstand, begriff er nun seinen Traum-Hass und seine Lust, Jagd auf diese Jungen zu machen. Das alles kam von Rex Deprovdechuk, einem Teenager, dem Bryan nie begegnet war und von dessen Existenz er bis vor wenigen Stunden nicht einmal gewusst hatte. Was hatte der magere Dreizehnjährige getan, um den Tod von Oscar Woody und Jay Parlar zu bewerkstelligen? Konnte er irgendwie seine Gedanken aussenden? Besaß er telepathische Fähigkeiten? Das war vollkommen unmöglich, und doch konnte es keinen Zweifel daran geben, dass Bryan Clauser auf irgendeine Art mit diesem Jungen verbunden war.

				Sie stiegen in den Buick. Pookie hatte gerade den Motor gestartet, als sich ein Mann durch das Fenster auf der Fahrerseite lehnte.

				»Abstellen«, sagte Sean Robertson.

				Pookie schaltete den Motor aus und lehnte sich zurück, sodass Robertson ihn und Bryan sehen konnte. Robertson schob seine Brille höher. »Verdammt, was machen Sie hier?«

				»Unsere Arbeit«, sagte Pookie. »Officer verwundet. Darauf haben wir reagiert.«

				»Das ist Verdes Fall«, erwiderte Robertson. »Man hat Ihnen gesagt, dass Sie sich raushalten sollen.«

				Plötzlich wollte Bryan ihm die Brille aus dem Gesicht schlagen. Ein Polizist war mit einem Beil ermordet worden, und trotzdem wollte Robertson hier irgendwelche Spielchen abziehen?

				»Der Vogelmann ist tot«, sagte Bryan. »Verde ist völlig hinüber. Sie werden uns wieder an den Fall dransetzen müssen.«

				»Ich muss? Nein, Clauser. Ich muss Ihnen höchstens in den Arsch treten, damit Sie von hier verschwinden.«

				Das war Wahnsinn. Was stimmte nur mit Robertson und Zou nicht?

				»Bitte, Assistant Chief, hören Sie«, sagte Pookie. »Rex Deprovdechuk hatte in seinem Zimmer dasselbe Symbol, auf das wir auch im Zusammenhang mit Woodys und Parlars Ermordung gestoßen sind. Das hängt alles zusammen. Sie dürfen das nicht einfach ignorieren.«

				Robertson nickte langsam. Es schien, als versuchte er, ein Gleichgewicht zwischen Verständnis und Autorität zu finden. »Wir ignorieren überhaupt nichts. Wegen Rex ist eine BOLO rausgegangen. Die ganze Truppe sucht nach ihm. Wir werden ihn finden.«

				Bryan beugte sich über den Fahrersitz, um Robertson näher zu sein. »Auch wegen Alex Panos und Issac Moses ist eine BOLO rausgegangen. Hat die ganze Truppe inzwischen herausgefunden, wo sich die beiden Jungs aufhalten?«

				Robertson presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Noch nicht, aber das ist nicht Ihr Problem. Man hat Sie beide oft genug gewarnt. Wenn ich Sie noch einmal irgendwo in der Nähe dieses Falls erwische – und damit meine ich die Symbole, Oscar Woody, Jay Parlar, Bobby Pigeon, Rich Verde, Rex Deprovdechuk oder dieses Haus –, werde ich Sie unverzüglich suspendieren. Und jetzt verschwinden Sie.«

				Robertson richtete sich auf und ging auf das Gebäude zu.

				Bryan versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. Robertson war in die Sache verwickelt – was auch immer die Sache sein mochte. Und diese bizarre Vertuschungsaktion schien sogar so weit zu gehen, dass Polizistenmörder gedeckt wurden.

				»Lass uns von hier verschwinden, Pooks.«

				»Wohin?«

				Bryan zuckte mit den Schultern.

				»Ich könnte ein Bier vertragen«, sagte Pookie. »Das Bigfoot?«

				Bryan würde Pookie überlassen, wo sie hinfuhren. Man hatte sie gerade von jedem Aspekt des Falls ausgeschlossen; ein Bier hörte sich gut an.

				»Das Bigfoot«, sagte Bryan.

				Pookie startete den Buick, und sie verließen den Tatort.

			

		

	
		
			
				

				Die lange Nacht

				Kalter Regen strömte herab und drang durch Kapuzenshirt, Jeans, Schuhe und sogar Socken. Alex Panos fühlte sich elend.

				Alex und Issac gingen auf der Hyde Street in Richtung Norden, die Kapuzen über die Köpfe gezogen, die Köpfe gesenkt. Sie achteten sorgfältig darauf, mit niemandem zusammenzustoßen. Rechts von ihnen erhob sich das Federal Building, das zu einem Teil jener Welt gehörte, die Alex nicht verstand und an der er nicht interessiert war.

				Interessiert war er vielmehr daran, am Leben zu bleiben. Um das zu schaffen, musste er damit anfangen, ein paar Risiken einzugehen.

				»Alex«, sagte Issac, »ich will das nicht tun.«

				Verärgert schob Alex die Oberlippe hoch. »Halt einfach die Schnauze, Issac.«

				Ausgerechnet dieser weinerliche Schlappschwanz Issac war ihm geblieben. Es wäre besser gewesen, wenn Issac in den Tod gestürzt wäre und nicht Jay.

				»Dieser Regen nervt«, sagte Issac. »Das geht nun schon seit Tagen so, Mann. Mir ist kalt, und ich hab Hunger. Vielleicht sollten wir einfach zur Polizei gehen.«

				Zu Cops wie Bryan Clauser? Alex würde nie zur Polizei gehen, das kam überhaupt nicht infrage.

				Ohne ihre Boston-College-Jacken waren Alex und Issac nichts weiter als zwei Teenager, die durch die Straßen gingen. Sie hatten mehrere Orte gefunden, an denen sie übernachten konnten, aber sie hatten sich davor gehütet, irgendwo einzubrechen oder irgendetwas zu tun, das die Aufmerksamkeit auf sie lenken würde.

				Denn jemand wollte sie tot sehen.

				»Bitte«, winselte Issac. »Wenn du zu deiner Mutter gehst, dann kann ich auch zu meinen Eltern gehen. Sie müssen wenigstens erfahren, dass mit mir alles in Ordnung ist.«

				Alex blieb stehen und drehte sich um. Auch Issac blieb stehen. Seine Augen waren weit aufgerissen, denn er wusste, dass er zu weit gegangen war.

				»Du wirst nicht nach Hause gehen«, sagte Alex. Issac war groß, doch Alex hatte ihm fast acht Zentimeter und knapp zwanzig Pfund voraus. Sie hatten ihr Verhältnis einmal in einem Kampf klargestellt. Nach den Prügeln, die Alex ausgeteilt hatte, würde Issac es nie wieder auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen.

				»Wir bleiben zusammen«, sagte Alex. »Wir gehen zu meiner Mom, weil wir das Geld brauchen.«

				»Du hast fünfhundert für die Waffe bezahlt«, sagte Issac. »Das war alles, was wir hatten. Und ich darf sie nicht mal tragen.«

				Alex nickte. Genau, Issac würde die Waffe nicht tragen. Das kam definitiv nicht infrage. Alex griff nach hinten und klopfte gegen die Waffe, die unter seinem Sweatshirt verborgen in seinem Gürtel steckte. Es schien, als tastete er alle fünf Minuten danach, um sich zu versichern, dass er sie nicht verloren hatte.

				Er hatte schon immer eine Glock gewollt, es aber nie gewagt, sich eine zu besorgen. Wenn man als Minderjähriger wegen Rauschgiftbesitz geschnappt wurde, war das eine Sache, doch eine Waffe zu besitzen, war etwas ganz anderes. Aber jetzt wollte ihn jemand umbringen, jemand, der irgendwie mit den Bullen in Verbindung stand. Alex würde nicht enden wie Oscar, und er würde auch ganz sicher nicht so enden wie Jay.

				Issac sah aus, als würde er jeden Augenblick zu weinen anfangen. »Ich weiß, dass wir Geld brauchen«, sagte er. »Aber bringst du es wirklich fertig, deine Mom auszurauben?«

				»Ich werde ihr nicht die Waffe an die Stirn halten, du Schwachkopf«, sagte Alex. »Wahrscheinlich wird sie nicht mal zu Hause sein. Ich weiß, wo sie ihr Geld aufbewahrt. Außerdem habe ich genug von deinem ständigen Gejammer, Mann. Wenn du dich wie ein Weichei aufführst, werde ich dich auch so behandeln, kapiert?«

				Alex starrte Issac an, während er auf eine Antwort wartete. Er konnte Issac nicht zu seinen Eltern gehen lassen. Das würde die Cops auf ihre Spur bringen. Alex würde alles tun, was notwendig war, um sich weiter zu verstecken und in Sicherheit zu sein. Wenn das nur möglich war, indem Issac für immer die Klappe hielt, tja, dann war das eben so.

				Issac nickte. »Okay, Mann. Ich bin dabei.«

				»Ich weiß, dass das nervt«, sagte Alex. »Aber wir haben keine Wahl. Wenn wir das gemeinsam erledigen, dann können wir heute Nacht in einem richtigen Haus schlafen, schätze ich. Aprils Eltern sind für ein paar Tage weg.«

				Issac lächelte. »Shrek? Kumpel, das ist völlig unmöglich.«

				Alex lachte und versetzte Issac einen Schlag gegen die Schulter – spielerisch, doch Alex wollte, dass der Schlag zugleich ein wenig schmerzte, um klarzustellen, wer das Sagen hatte. Issac zuckte zusammen und rang sich dann selbst ein Lachen ab.

				»Sie bringt uns bei sich unter«, sagte Alex. »Also kannst du sie ruhig April nennen und nicht Shrek. Wir holen Moms Bares, und dann gehen wir zu Aprils Wohnung.«

				»Und was dann? Was machen wir, wenn Aprils Eltern zurückkommen?«

				Das hätte Alex auch gerne gewusst. Vielleicht war es an der Zeit, aus San Francisco zu verschwinden. Sie hatten jetzt eine Waffe. Sie konnten Läden ausrauben, sich Geld besorgen und einfach immer in Bewegung bleiben, bis er herausgefunden hätte, was auf lange Sicht zu tun war.

				»Das erzähle ich dir später«, sagte Alex. »Ich weiß nur, dass du dir heute Nacht, wenn du wieder trocken bist und es schön warm hast, wie ein Vollidiot vorkommen wirst, weil du dich vor ein paar Wochen über mich und April lustig gemacht hast.«

				»Vermutlich schon«, sagte Issac. »Aber sie sieht wirklich ein bisschen wie ein Oger aus.«

				»Ja, aber ich bin derjenige, dessen Schwanz heute Nacht gelutscht wird. Du nicht. Sie tut alles, was ich ihr sage. Vielleicht könnte ich sie bitten, dass du dabei zusehen darfst.«

				Issacs Augen wurden immer größer. »Oh, wow, Mann.«

				Alex wusste nicht, ob dieses Oh, wow Erregung oder Angst verriet, aber das spielte keine Rolle. Es wäre April wahnsinnig peinlich, gewisse Dinge vor Issac zu tun. Einige Mädchen hatten es gern, wenn man sie erniedrigte.

				Sie kamen an einem mit Brettern verschlagenen Hauseingang vorbei. Dort lag ein Penner unter einer triefend nassen Decke und versuchte, sich den Regen so gut es ging vom Leib zu halten. Alex wusste nicht, wer in einer übleren Situation war, er oder der Penner. Im Gegensatz zu diesem Obdachlosen war Alex jung, kräftig und in der Lage, sein eigenes Überleben zu sichern. Den Obdachlosen hingegen wollte niemand umbringen.

				Noch immer strömte der Regen herab. Alex und Issac gingen weiter in Richtung Norden.

				Pookie kam mit einer zweiten Runde Bier an den Tisch zurück: ein Elizabeth Street Brewery IPA für ihn und ein Bud Light für Bryan. Was Bier betraf, hatte Bryan einfach keinen Geschmack.

				Bryan saß auf einem Barhocker, die Ellbogen auf den kleinen, runden Tisch gestützt, den Kopf in den Händen. Der Tisch befand sich direkt neben dem Namenspatron der Bar, einer über dreieinhalb Meter großen Holzskulptur von Bigfoot. Die Skulptur ließ Pookie an Zeichnungen von Schlangenmenschen denken und an eine gewisse alte Dame, die über Werwölfe sprach, die Häuserwände hinaufkletterten.

				Pookie stellte das Bier auf den Tisch.

				»Nur Mut, kleiner Terminator«, sagte er. »Dreh dieses Stirnrunzeln einfach um und lass deinen liebsten ermutigenden Euphemismus in deine Ausführungen einfließen.«

				Bryan hob den Kopf. »Eine Anfeuerung Marke Eigenbau?«

				»Absolut«, sagte Pookie. »Die dunkelsten Stunden der Nacht liegen unmittelbar vor der Morgendämmerung. Zieh dich am eigenen Schopf aus dem Sumpf. Wenn du nichts trinkst, rede ich immer weiter.«

				Bryan griff nach seiner Flasche und trank.

				Pookies Partner war wütend und verwirrt, und das aus gutem Grund. Bryan wollte kämpfen, er wollte auf etwas einschlagen. Er stand kurz davor, sich in einen Elefanten im Porzellanladen zu verwandeln. Doch weil der Porzellanladen Chief Zou gehörte, konnte das niemals gut ausgehen.

				»Wir werden die Sache klären, Bri-Bri.«

				»Das sagst du andauernd, aber es wird immer schlimmer. Wegen dieser Scheiße ist ein Cop umgekommen, Pooks. Und Robertson schmeißt uns raus aus dem Fall?«

				»Wir werden den Typen finden, der das getan hat«, sagte Pookie. »Wir werden herausfinden, was es mit deinen Träumen auf sich hat, mit Rex’ Zeichnungen, den Symbolen, mit allem.«

				Bryan zog mit seiner Flasche langsame Kreise auf dem Tisch. »Ich glaube, ich habe meine Zeichnungen wegen Rex gemacht. Weil ich dasselbe gesehen habe wie er.«

				Pookie begriff zwar nicht, wie so etwas möglich sein sollte, aber er wollte es nicht ausschließen. Irgendwann erreichte man einen Punkt, an dem man glauben musste, was einem die eigenen Augen sagten. Die Zeichnung des Schlangengesichts in Rex’ Zimmer zu sehen, war der Beweis dafür, dass es irgendeine Art von Verbindung gab.

				»Astralprojektionen, Bri-Bri? Telepathie? Gedankenkontrolle durch kleine grüne Männchen?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Mann. Ich weiß nur, dass Rex die BoyCo hasst. Mit aller Kraft.«

				»Hass ist ein ernst zu nehmendes Motiv, wenn es um die Morde an Oscar und Jay geht«, sagte Pookie. »Aber hatte er überhaupt die Mittel dazu?«

				»Du hast Bobbys Leiche gesehen. Jemand in Rex’ Wohnung hat das getan, und es war nicht seine tote Mutter.«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Sicher, aber Rex war es auch nicht. Der Junge kapituliert ja schon vor einem vollen Pastateller. Nein, er hat irgendwie mit Erwachsenen zu tun, und zwar mit besonders großen Erwachsenen. Lassen wir deine Träume mal für einen Augenblick beiseite. Nach allem, was Tiffany Hine gesehen und Mister Biz-Nass uns über Maries Kinder und ihre Kostüme erzählt hat, müssen wir annehmen, dass Rex irgendwelche Beziehungen zu diesem Kult besitzt.«

				Wieder zog Bryan Kreise mit seiner Bierflasche. »Er ist dreizehn. Er ist ein Außenseiter. Vielleicht wurde er von Maries Kindern angeworben. Möglicherweise hat er irgendeinen Deal mit ihnen, dass sie seine Feinde umbringen. Das wäre möglich, aber es erklärt meine Träume nicht. Und was noch wichtiger ist: Es erklärt nicht, warum jemand die ganze Sache vertuschen sollte. Bisher haben wir drei Leichen.«

				»Vier«, sagte Pookie. »Oscar Woody, Jay Parlar, der Vogelmann und nicht zu vergessen Rex’ Mutter.«

				»Stimmt, vier«, sagte Bryan. »Warum sollten Zou und Robertson so etwas zulassen? Wenn Maries Kinder hinter den Morden stecken, könnte es dann sein, dass … Zou auch zu diesem Kult gehört?«

				Dieser Gedanke hatte auch schon eine ganze Weile in Pookies Hinterkopf rumort. Es sah so aus, als müsste Zou irgendwie in die Sache verwickelt sein – aber sich vorzustellen, dass die höchstrangige Polizistin der Stadt Teil eines durchgeknallten Hexenzirkels war? Die Vorstellung erschütterte Pookies fundamentalste Überzeugungen.

				»Sie ist schon seit dreißig Jahren bei der Polizei, Bryan. Wie sollte es zu so einer Verbindung gekommen sein?«

				»Vielleicht hat sie im Fall des Golden Gate Slasher irgendwas herausgefunden. Oder vielleicht hat etwas sie gefunden. Sieh dir ihre Karriere an. Sie beginnt als Streifenpolizistin, arbeitet mit an dem Fall mit den Symbolen, und plötzlich ist sie Inspektor« – Bryan schnippte mit dem Finger –, »einfach so.«

				Pookie nickte und dachte über die Möglichkeit nach. »Gut, okay. Sie ist eine blutige Anfängerin, die im Fall Golden Gate Slasher zu Ermittlungen herangezogen wird. Dabei kommt sie mit den Okkult-Spinnern in Kontakt, die hinter den Morden stehen, wenn wir unterstellen, dass der Unbekannte die Taten nicht alleine begangen hat. Maries Kinder werben sie an, indoktrinieren sie, sie muss einen Fes tragen wie in diesem arabischen Orden oder was weiß ich, und rumms! – schon haben diese Typen jemanden im SFPD.«

				Wie in Zeitlupe schob Bryan die Flasche aus seiner linken in seine rechte Hand und wieder zurück. »Noch tiefer hinein ins SFPD als bis zur Polizeichefin kann man nicht kommen. Jemandem mit sehr viel Macht gelingt es, Zou zu kontrollieren, und dann sorgt er dafür, dass sie Karriere macht, bis sie eine Position erreicht, in der sie es ist, die darüber entscheidet, wer einem Mordfall zugeteilt wird und wer nicht.«

				»Möglich«, sagte Pookie. »Aber die Dinge passen immer noch nicht richtig zusammen. Wir vermuten, dass Verde mit ihr unter einer Decke steckt. Der Vogelmann war Verdes Partner. Würde das nicht bedeuten, dass auch der Vogelmann Bescheid wusste? Warum sollte sie Verde und den Vogelmann irgendwohin schicken, wo die beiden vielleicht umgebracht werden? Und die BOLO wegen Rex ist kein Witz. Jeder Cop in der Stadt sucht nach dem Jungen. Wenn er zu Maries Kindern gehört und Zou ebenfalls, warum sollte sie dann eine BOLO rausgeben?«

				Die entscheidenden Verbindungen fehlten, und schlimmer noch: Pookies Instinkte sprangen überhaupt nicht darauf an.

				»Chief Zou war als Cop dreißig Jahre lang geradezu ein Superstar, Bri-Bri. Sie hat überall gearbeitet, als Streifenpolizistin, als Inspektor und als Beamtin in der Verwaltung. Zweimal wurde auf sie in Ausübung ihres Dienstes geschossen. Man hat ihr jede Auszeichnung verliehen, die das Department zu vergeben hat. Und wir sollen glauben, dass sie Geld dafür nehmen würde, um mehrere Serienkiller zu decken? Das nehme ich niemandem ab.«

				»Es muss ja nicht um Geld gehen«, sagte Bryan. »Wie wär’s mit Erpressung?«

				Pookies Handy summte. Eine SMS. Er zog es aus der Tasche und las die Nachricht. Sie stammte von Susie Panos.

				SUSIE PANOS: ALEX IST ZU HAUSE, BEEILEN SIE SICH!

				Er zeigte Bryan die SMS.

				Beide Männer rutschten von ihren Barhockern und rannten zur Tür, wobei sie das Bier und die riesige Bigfoot-Skulptur hinter sich zurückließen.

				Die Nacht war gekommen. Unter einem kleinen Baum direkt am Sharp Place Ecke Union Street warteten Rex und Marco. Sie warteten und beobachteten. Jeder von ihnen hatte eine Decke, die jedoch nicht besonders warm war. Rex’ Decke war bereits völlig durchnässt. Sie stank. Marco hatte gesagt, dass der Gestank wichtig war. Er sorgte dafür, dass die Leute schnell an ihnen vorbeigingen.

				Die Decken waren komplizierter, als Rex gedacht hatte. Sie waren schwer, denn genaugenommen handelte es sich um jeweils vier Decken, die an einer Kante zusammengenäht waren. Man konnte sie aufschlagen wie die Seiten eines Buchs, sodass jeweils eine andere Farbe zu sehen war: Dunkelgrau, Ziegelrot, Schwarz und Dunkelgrün. Jede der Farben war mit Flecken übersät. Darüber hinaus besaßen die Decken versteckte Taschen. In einer dieser Taschen verwahrte Marco sein Beil auf. Es war absolut nicht zu sehen.

				Auf dem Weg hierher hatte Marco innegehalten, um Rex zu zeigen, wie die Decken funktionierten. Nachdem Marco die richtige Farbe ausgewählt und sich in eine schattige Ecke zurückgezogen hatte, wo er vollkommen regungslos verharrte, war er so gut wie unsichtbar.

				Marco hatte Rex auch gezeigt, wie man sich die Decke um den Kopf wickelte, sodass sie eine Art Kapuze bildete. Rex konnte darunter hervorsehen, doch wenn jemand sein Gesicht erkennen wollte, musste er ihm wirklich sehr nahe kommen.

				Rex fror, er war durchnässt, ihn schauderte, und doch hatte er noch nie etwas so Aufregendes erlebt. Die Kälte und die Nässe spielten keine Rolle, denn er wartete, er beobachtete.

				Er jagte.

				»Werde ich heute Nacht Sly treffen?«

				»Wahrscheinlich«, sagte Marco. »Er wird anrufen, wenn er nach draußen kommt. Er wird sehr glücklich sein, wenn er erfährt, dass ich dich bei mir habe.«

				»Warum rufst du ihn nicht einfach an?«

				»Daheim gibt es keinen Handy-Empfang«, sagte Marco. »Du musst nur ein wenig warten, mein König. Sly wird sich melden.«

				Rex sah hinauf zum Fenster auf der anderen Straßenseite.

				»Im sechsten Stock, hast du gesagt?«

				Marco nickte. »Ich selbst bin Alex vor ein paar Tagen hierhergefolgt. Er hängt gerne draußen auf der Feuertreppe rum, und deshalb weiß ich, welches seine Wohnung ist.«

				Das zehnstöckige Gebäude besaß auf der einen Seite eine Feuertreppe. Rechts und links davon befand sich jeweils eine Reihe großer Fenster, die so nahe an den Gitterstufen lagen, dass man von ihnen aus direkt auf die kleinen, metallenen Treppenabsätze treten konnte.

				Alex konnte in diesem Gebäude sein. Rex war ihm so nah.

				»Was wird Sucka machen?«

				»Ihn umbringen«, sagte Marco. »Sucka wartet schon lange auf seine Chance. Pierre hat den Ersten getötet. Ich habe ihm geholfen, aber Pierre hat ihn erledigt. Beißer und Drachenhauch haben sich den Zweiten geschnappt.«

				Beißer? Drachenhauch? Wie cool die Namen waren. Auch Sucka war ein cooler Name, doch Rex wollte nicht, dass Sucka Alex umbrachte, solange er nicht zusehen konnte. Er wollte Alex leiden sehen. Er wollte Alex betteln hören.

				»Marco, sag Sucka, dass er Alex nach draußen bringen soll.«

				Die Augen des Bärtigen wurden immer größer. »Mein König, wir können ihn nicht nach draußen bringen! Es ist zu früh, überall sind Leute unterwegs. Man würde uns entdecken!«

				»Dann bring mich hinein. Ich muss sehen, wie dieser miese Schläger stirbt.«

				Marco schüttelte den Kopf. Er wirkte gequält, als wollte er jeden Augenblick zu weinen anfangen. »Du bist mein König, und ich muss dir gehorchen, doch gleichzeitig muss ich dafür sorgen, dass du sicher bist! Wir können nicht hineingehen. Bitte, bleib einfach hier und lass Sucka die Sache für dich erledigen.«

				Wenn Rex wirklich ein König war, dann mussten die Menschen tun, was er verlangte. Sein ganzes Leben lang war ihm gesagt worden, was er zu tun hatte; jetzt hatte er das Sagen.

				»Ich habe gesagt, dass ich das sehen will. Richte Sucka aus, dass er Alex nicht töten darf, solange ich nicht da bin.«

				Marco starrte einfach nur vor sich hin. Er schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Einige Augenblicke später glitt seine Decke ein Stück zur Seite, und seine Hand, in der er ein Handy hielt, kam zum Vorschein.

				»Wir bekommen diese Dinger bei CVS«, sagte Marco. »Oder Walgreens. Man kauft sie und schaltet sie ein. Es war Slys Idee, denn so können sie nicht zu uns zurückverfolgt werden.«

				Er begann, eine Nummer einzugeben, hielt aber noch einmal inne. »Mein König, was ist mit den anderen Menschen in der Wohnung? Was sollen wir tun, wenn die Mutter des Jungen zu Hause ist?«

				Rex dachte nach. Er schloss die Augen und sah den Ledergürtel vor sich, der sich um Robertas Hals schlang; er sah, wie sie sich gewehrt und daran gekratzt hatte.

				Sein Penis wurde steif.

				»Er kann die Mutter umbringen«, sagte Rex. »Und er kann Issac umbringen, wenn das wirklich nötig sein sollte, schätze ich, aber richte Sucka aus, dass er Alex auf keinen Fall töten darf, bevor wir nach oben kommen. Ich werde das … das ist ein Befehl.«

				Marco gab die Nummer ein.

				Rex versuchte, sich nicht vom Fleck zu rühren. Er wartete.

				»Scheiße, Mom, das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte Alex. »Issac und ich werden nicht zu den Bullen gehen!«

				Sie weinte. Die Schlampe weinte immer.

				Alex packte saubere Kleider in seine Reisetasche, während Issac Alex’ Schrank nach einigen trockenen Kleidern durchsah, die ihm, der kleiner und magerer war, nicht allzu locker vom Leib hängen würden.

				Wieder knüllte Alex’ Mutter ein Papiertaschentuch zusammen und begann, den zusammengepressten Papierball wieder auseinanderzuzupfen.

				»Alex, Liebling, die Polizei sagt, dass dein Leben in Gefahr ist. Bleib bei mir. Wir können sie zusammen anrufen.«

				Er trat näher an sie heran, seine Mutter weit überragend.

				»Ich werde nicht zu den Cops gehen, und auch du solltest sie besser nicht anrufen. Hast du kapiert, Mom? Gib mir einfach etwas Geld, wir müssen von hier verschwinden.«

				»Alex, Baby, bitte.«

				»Mom, wir haben gesehen, wie Jay gestorben ist. Wir waren unterwegs, um ihn abzuholen. Erinnerst du dich an den Bullen in Schwarz, der hier war? Er hat Jay eine Waffe ins Gesicht gehalten. Es sind die Cops, die uns umbringen wollen.«

				Die Oberlippe seiner Mutter zitterte. Rotz lief ihr aus dem linken Nasenloch. So gottverdammt jämmerlich.

				»Aber Alex, Baby, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte die Polizei deinen Tod wollen? Was hast du getan?«

				Auch er hatte darauf noch immer keine Antwort. Er und die Jungs hatten so manchen Scheiß gebaut, das war klar, aber nichts davon war so schlimm gewesen, dass Oscar und Jay den Tod verdient hätten.

				»Es regnet, Baby«, sagte seine Mutter. »Draußen ist es kalt und nass. Kannst du nicht wenigstens hierbleiben, bis der Regen aufgehört hat?«

				Issac nickte viel zu begeistert. »Das ist eine gute Idee. Nur bis der Regen aufgehört hat. Findest du nicht auch, dass das eine gute Idee ist, Alex?«

				Alex starrte Issac an, bis der schmächtigere Junge wegsah. Dann starrte er seine Mom an. Sie versteckte etwas vor ihm. Sein Blick senkte sich – sie hatte ihr Handy in der Hand.

				Er packte sie am Handgelenk und riss ihren Arm hoch.

				»Au! Alex, hör auf!«

				Er riss ihr das Handy aus der Hand. Sie wollte danach greifen, doch er schob sie weg. Sie stürzte und schlug hart mit dem Kopf gegen die Schlafzimmertür.

				Er rief ihre Textnachrichten auf. Die neueste lautete:

				ALEX IST ZU HAUSE, BEEILEN SIE SICH!

				Sie hatte die Nachricht sofort losgeschickt, nachdem Alex und Issac durch die Hintertür des Gebäudes geschlichen und in die Wohnung heraufgekommen waren. Der Empfänger war Pookie Chang, SFPD. Alex Magen krampfte sich zusammen. Die Bullen würden kommen. Wie konnte seine eigene Mutter ihn nur derart hintergehen?

				Er hielt ihr das Handy dicht vor das Gesicht. »Dieser Typ, dem du die Nachricht geschickt hast – er war vor Ort, als Jay gestorben ist! Er ist der Partner des Cops, der Jay eine Waffe ins Gesicht gehalten hat, du dumme Hure!«

				»Alex! Bitte!«

				Er wollte ihr ins Gesicht schlagen, doch er konnte nicht; sie war immer noch seine Mutter. Er rannte ins Wohnzimmer, holte ihre Handtasche, kam wieder zurück. Darin fand er fünfzig Dollar und ein kleines Tütchen Gras. Er warf die Tasche nach ihr. Die Tasche traf sie im Gesicht. Sie hob die Hand an den Mund, und dann – natürlich – fing sie wieder an zu weinen.

				»Verräterische Schlampe«, sagte Alex. »Issac, komm schon. Wir müssen …«

				Das Geräusch von splitterndem Holz. Jemand hatte soeben die Wohnungstür aufgebrochen.

				Der Regen strömte immer heftiger herab, doch das trat völlig in den Hintergrund, als Rex sah, wie sich das Fenster im sechsten Stock öffnete. Er beobachtete, wie eine große Gestalt auf die Feuertreppe kletterte; das schwarze Sweatshirt und die schwarzen Jeans ließen sie fast völlig mit der Nacht verschmelzen. Kaum befand sich die Gestalt im Freien, folgte ihr eine zweite.

				»Marco«, sagte Rex. »Die sehen aus wie Alex und Issac.«

				Sorgenvoll zupfte Marco an seinem Ohr. »Oh-oh. Wo ist Sucka?«

				»Ich weiß nicht mal, wer Sucka ist, also wirst du mir das sagen müssen.«

				Marco starrte sein Handy an, als könnte sein Blick das Gerät zum Klingeln bringen, damit es ihm verriet, was vor sich ging. Regentropfen fielen platzend auf das leuchtende Display. Er sah hoch zu den beiden Jungen auf der Feuertreppe. »Ich weiß nicht, was hier los ist.«

				Rex war verwirrt. In Rex’ Wohnung hatte Marco so rasch gehandelt, doch jetzt wirkte er verloren und unsicher. Vielleicht war er jemand, der konkrete Anweisungen brauchte?

				Alex und Issac stiegen die steilen Stufen der Feuertreppe vom sechsten in den fünften Stock hinab. Könnte man sie jemals wiederfinden, wenn sie entwischten? Sie würden entkommen, und das wäre nicht fair – nicht, wenn Rex und Marco so nahe an ihnen dran waren.

				»Marco«, sagte Rex. »Schnapp sie dir.«

				Marco sah Rex an, dann das Handy und dann zu Alex und Issac.

				»Es ist noch nicht einmal Mitternacht«, sagte er. »Das alles ist zu öffentlich. Es gibt Regeln.«

				Alex erreichte den Treppenabsatz im vierten Stock. Nicht mehr lange, dann wäre er verschwunden.

				Rex hob die Hand, packte Marcos nassen Bart und zog das Gesicht des Mannes zu sich heran. »Deine blöden Regeln sind mir egal! Schnapp dir Alex! Und wage es nicht, ihn zu töten, hörst du mich?«

				Marcos Augen wurden schmal – nicht vor Wut, sondern vor Entschlossenheit. Er steckte das Handy weg und erhob sich. Die Decke lag noch immer über seinen Schultern, als er in eine der verborgenen Taschen griff und sein Beil herauszog.

				Während er den Verkehr im Auge behielt, zog Marco die Decke enger um seinen Leib, trat hinaus in den Regen und begann, die Straße zu überqueren.

				Bryan hielt sich fest. Pookie riss den Buick mit jaulendem Motor in einer scharfen Rechtskurve von der Larkin auf die Union Street. Reifen schlidderten über den nassen Bürgersteig, während die Scheibenwischer gegen den heftigen Regen ankämpften. Einen Block vor ihnen erhob sich Susies Gebäude in die Nacht. Mit seinen zehn Stockwerken dominierte es die vier- bis fünfstöckigen Häuser in der Umgebung.

				Der Wagen drohte wegzurutschen, doch dann hatten die Reifen wieder Halt. Der Buick richtete sich aus, und Bryan rutschte schaukelnd wieder nach rechts. Sie hatten die Sirene nicht eingeschaltet, denn sie wollten dem Jungen nicht zu früh verraten, dass sie unterwegs waren.

				Im dunklen Regen und dem verwaschenen Licht der Straßenlaternen konnte Bryan eine Bewegung an der Vorderseite des Gebäudes erkennen. Zwei Gestalten stiegen die Feuertreppe hinab.

				»Da sind sie«, sagte Bryan und deutete nach vorn. »Sie hauen schon ab.«

				Die Jungen blieben stehen. Dann sah Bryan, wie einer weiter nach unten ging, während der andere umkehrte und die Treppe wieder hinaufstieg.

				»Sie haben uns gesehen«, sagte Bryan. »Du nimmst den auf der Feuertreppe, ich nehme den, der gleich unten ist.«

				Pookie wechselte auf die falsche Fahrspur, um einem Lastwagen auszuweichen, und riss den Wagen gerade noch rechtzeitig herum, um nicht frontal mit einem schwarzen Acura zusammenzuprallen. Er überfuhr eine rote Ampel auf der Hyde, aber dann schalteten alle Ampeln so weit sie sehen konnten auf Rot, und der Verkehr kam langsam zum Stehen. Pookie trat heftig auf die Bremse, um nicht in die Autos vor ihnen zu rasen.

				Bryan hielt sich am Armaturenbrett fest, als der Schwung des Buick ihn nach vorn zerrte, doch kaum war der Wagen ein wenig nach hinten in seine Ruheposition gesackt, stürmte er aus der Tür.

				Die späte Stunde und der Regen sorgten dafür, dass nicht mehr viele Menschen zu Fuß unterwegs waren. Eigentlich gab es nur eine einzige Gestalt, die sich über den von Wasser bedeckten Asphalt schob und von einer Straßenseite auf die andere ging.

				Ein Berg von einem Menschen – jemand unter einer Decke.

				Die Person, die die Straße überquerte, bewegte sich in Richtung der Feuertreppe.

				Heilige Scheiße, das geschieht wirklich, diesmal träume ich das nicht nur.

				Während Bryan rannte, hielt er die Feuertreppe fest im Blick. Trotz des schwachen Lichts und des heftigen Regens erkannte er den kräftig gebauten Alex Panos, der auf dem untersten Treppenabsatz stand. Alex schlug gegen einen Hebel. Eine Leiter schoss rasselnd auf den Bürgersteig hinab.

				Alex kletterte nach unten.

				Bryan war sechs Meter von dem Mann mit der Decke entfernt, der seinerseits noch knapp zehn Meter bis zur Feuertreppe vor sich hatte. Alex erreichte den Bürgersteig und rannte los.

				Der schwankende Berg von einem Menschen bewegte sich noch schneller. Für einen kurzen Augenblick wurde die Decke nach oben geweht, und in diesem Moment sah Bryan ein metallisches Schimmern.

				Er zog seine Pistole und rannte schneller.

				Pookie stolperte die kalten, nassen Metallstufen hinauf, so schnell er es wagte. Der Regen schlug ihm ins Gesicht, als er blinzelnd nach oben sah und überrascht bemerkte, wie eine Gestalt aus dem Fenster im sechsten Stock kletterte und auf die Feuertreppe sprang. Wegen der schweren Decke, die sie um den Leib trug, war diese Person kaum mehr als ein formloser Schatten. Hoch oben, im achten Stock, sah Pookie eine kleine Silhouette – Issac.

				Hart krachten Pookies Sohlen auf die Stufen der Feuertreppe. Er musste Issac erreichen, bevor es der Mann unter der Decke tat.

				Bryan sah, dass Alex rannte, so schnell er konnte. Sein großer Körper schwankte, und seine Arme schlenkerten hin und her. Der Mann, der den Jungen verfolgte, wurde immer schneller. Beinah hatte er Alex erreicht. Seine graue Decke schwebte über seinem Rücken in der Luft wie ein schweres Cape.

				Verdammt, wie schnell er ist!

				Ohne in seinem Sprint innezuhalten, hob Bryan seine Pistole.

				»Polizei! Auf den Boden!«

				Entweder ignorierte ihn der Mann, oder er konnte ihn wegen des Regens nicht hören.

				Bryan überlegte, ob er stehen bleiben und einen gezielten Schuss abgeben sollte, doch wenn er den Mann verfehlte, würde er möglicherweise Alex treffen.

				Pookie erreichte den Treppenabsatz im siebten Stock, als der Mann, der Issac verfolgte, auf dem Dach und damit aus seinem Blickfeld verschwand. Nach dem fast senkrechten Anstieg protestierten Pookies Beine und seine Lunge mit einem heftigen Brennen.

				Vom Dach her hörte er Schüsse.

				Mit einem Fuß rutschte er von einer Stufe ab und krachte mit dem Knie gegen das Metall. Trotz der Schmerzen kletterte er weiter.

				Von kaltem Wind umbraust, die Jacke und das Haar völlig vom Regen durchnässt, erreichte Pookie den Treppenabsatz im neunten Stock. Noch eine Treppe, dann war er auf dem Dach. Er zog seine Sig Sauer und machte sich an den letzten Teil des Aufstiegs.

				Marco hörte, wie ein Mann hinter ihm etwas rief. Polizei. Schon wieder. Sly würde sauer sein, und wenn der Erstgeborene das herausfand, würde Marco mächtig Prügel beziehen. Hier gab es nirgendwo Tunnel. Das nächstgelegene Versteck war das alte Reservoir auf dem Russian Hill, doch das lag fünf Blocks entfernt. Außerdem konnte Marco nicht einfach verschwinden, denn der König hatte ihm einen Befehl gegeben.

				Marco wusste: Wenn er den Jungen zu fassen bekam, konnte er mit ihm die nächste Häuserfassade hinauf auf ein Dach klettern, und der Cop würde es nicht schaffen, ihnen zu folgen. Der König hatte befohlen, dass der Junge am Leben bleiben sollte, aber das bedeutete nicht, dass Marco ihn nicht verletzen durfte.

				Noch während er rannte, hob Marco seine Waffe.

				Bryan sah, wie sich das Licht der Straßenlaternen auf der metallenen Schneide spiegelte.

				Ein Beil.

				Der Mörder von Bobby Pigeon.

				Bryan blieb stehen, zielte und feuerte zweimal. Der Mann stürzte stolpernd nach vorn und landete auf Alex, sodass beide mit dem Gesicht voran auf den Bürgersteig fielen.

				Pookie hörte zwei Geräusche: einen doppelten Aufschlag, der von der Straße heraufklang, und ein dumpfes Dröhnen vom Dach her. Er schwang die Pistole über die kleine Backsteinmauer an der Dachkante und fixierte im strömenden Regen seine Umgebung über den Lauf seiner Waffe hinweg. Seine Unterarme ruhten auf der schmalen, flachen Mauer, sodass nur seine Hände und sein Kopf einer Gefahr ausgesetzt waren.

				Scheiße, was war das denn?

				Eine blitzhafte Folge visueller Eindrücke – ein Mann mit einer Maske, die einen langen, gebogenen Schnabel besaß. Ein Pfeil ragte aus seiner Schulter. Schwach rollte der Mann in einer Pfütze auf der schwarzen Teerpappe des Dachs hin und her. Eine zweite Gestalt. Sie trug ein schwarzes Sweatshirt und lag regungslos mit dem Gesicht nach unten auf dem Dach: Issac Moses. Hinter diesen beiden, kaum sichtbar auf dem schwarzen Dach, stand ein Mann, der einen Bogen in den Händen hielt und eine Art … Umhang mit Kapuze trug?

				Der stehende Mann drehte sich zu Pookie um. Wegen der tief herabgezogenen Kapuze lag sein Gesicht im Schatten. Er ließ den Bogen los und griff in seinen dunkelgrünen Umhang. Alles geschah wahnsinnig schnell.

				Der Bogen war noch nicht einmal auf dem Dach gelandet, als der Mann schon zwei Pistolen in den Händen hielt und feuerte. Pookie betätigte zweimal den Abzug, bevor er sich hinter die Mauer fallen ließ. Backsteinsplitter wirbelten um ihn herum durch die Luft.

				Mit erhobener Waffe stürmte Bryan voran. Der Mann mit der Decke rollte von Alex herunter. Bryan sah das Blut auf der Rückseite seines weißen Unterhemds. Mindestens ein Schuss hatte ihn getroffen.

				Bryan rannte zu ihm, um zu sehen, ob er die Blutung stillen konnte. Als er den Mann erreicht hatte, spürte er eine seltsame Wärme in seiner Brust.

				Verdammt, was …

				Er sah erst, wie der große Stiefel nach ihm trat, als es zu spät war. Die Sohle traf ihn in den Bauch und schleuderte ihn nach hinten. So stark! Schon bevor er landete, spürte Bryan, wie alle Luft aus seinem Körper wich. Die Sig Sauer war noch in seiner Hand. Hart schlug er mit dem Hintern auf den Beton. Er nutzte den Schwung, um sich nach hinten abzurollen, riss an der höchsten Stelle der Bewegung Kopf und Schultern nach oben, streckte sich und landete auf den Füßen.

				Er hob die Waffe.

				Der bärtige, blutende Mann griff nach dem nassen Beil, das auf dem Bürgersteig lag.

				»Tu’s nicht, Arschloch! Keine Bewegung!«

				Der Mann hielt inne und sah zu Bryan auf. Seine Augen wurden immer größer, und sein Mund öffnete sich in einem Ausdruck reinen Schocks.

				Es war, als trete Pookies Herz in seiner Brust um sich. Jemand schoss auf ihn! Er konnte nicht einfach sitzen bleiben, er musste in Bewegung kommen, musste handeln, und zwar sofort. Er leckte sich den Regen von den Lippen, holte tief Luft und erhob sich gerade so weit, um mit der Pistole über die Mauer zielen zu können.

				Der Mann mit dem Umhang war nur wenige Meter entfernt. Mit dem Bogen in der Hand stürmte er über das Dach. Pookie duckte sich hinter die Mauer, als der Mann über ihn hinweg in die Nacht segelte.

				Pookie drehte sich um und hielt sich an der Feuertreppe fest, um zu sehen, wie der Mann zu Tode stürzte, doch der Mann stürzte nicht. Mit wallendem Umhang schwebte der Mann durch die Luft, wobei er sich mit heftigen Stoß- und Pumpbewegungen seiner Arme und Beine nach vorn zu schieben schien wie ein Weitspringer bei den Olympischen Spielen. Es war, als würde man den Spezialeffekt aus einem Film vor sich sehen, bei dem ein Mann an unsichtbaren Drahtseilen durch die regnerische Nacht segelte.

				Der Mann flog über die Straße. Er landete auf dem flachen, schwarzen Dach eines vierstöckigen Gebäudes, wo er sich einmal, zweimal, dreimal abrollte. Ungläubig sah Pookie, wie der Mann aufstand und an den Rand des Dachs trat.

				Fünfzehn Meter entfernt und sechs Stockwerke tiefer war der Bogenschütze kaum mehr als ein dunkelgrüner Umhang, der vor dem Hintergrund des schwarzen Dachs zu verschwinden drohte. Und doch konnte Pookie erkennen, dass der Mann auf die Straße hinabstarrte. Pookie warf einen Blick in dieselbe Richtung. Auf dem Bürgersteig zehn Stockwerke unter ihm richtete Bryan Clauser die Waffe auf einen Mann, der am Boden lag.

				Dann senkte Bryan langsam seine Pistole.

				Pookie wandte sich wieder dem Mann auf dem Dach zu – und wie ein Dolch durchbohrte ihn das Grauen, als er sah, dass der Unbekannte den Bogen mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt und die Sehne bis zu seiner nun unbedeckten Wange zurückgezogen hatte. Bevor Pookie ein Wort sagen konnte, ließ der Mann die Sehne los.

				Der Pfeil zischte durch die Nacht.

				Bryan und der Mann mit der Decke sahen einander an. Was zum Teufel ging hier vor sich?

				Die Wärme, die sich in Bryans Brust ausbreitete, war so friedvoll. Sie pulsierte in einem bestimmten Rhythmus, ba-da-bum-bummmm, die Intensität des Gefühls war überwältigend.

				Ein stakkatoartiges Zischen, ein Flüstern, das kaum eine halbe Sekunde währte, und etwas, das nur wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt vorbeiflog. Gleich darauf ein noch kürzeres, knirschendes Geräusch.

				Beide Männer sahen nach unten.

				Ein Pfeil ragte aus der Brust des Bärtigen.

				Bryan wirbelte herum. Sein Blick folgte dem Winkel des Pfeilschafts, er riss die Waffe hoch und zielte auf einen Punkt auf der anderen Straßenseite. Dort, eine Gestalt, die ein Mensch

				(Erlöser! Monster!)

				sein und Umrisse, bei denen es sich um einen Bogen handeln konnte. Sein Finger drückte den Abzug

				(töte es jetzt töte es JETZT)

				bis seine Ausbildung die Oberhand gewann und ihm klar wurde, dass er auf ein Gebäude schoss, in dem sich Menschen befanden.

				Das Mündungsfeuer nahm ihm für einen kurzen Augenblick die Sicht. Als er das Dach wieder deutlich sah, war die Gestalt, bei der es sich vielleicht um einen Menschen gehandelt hatte, verschwunden.

				Der Regen fiel ununterbrochen.

				Bryan wandte sich ab, um den Bärtigen, aus dessen Brust ein Pfeil ragte, genauer in Augenschein zu nehmen. Erst in diesem Moment fiel ihm ein, nach Alex Panos Ausschau zu halten.

				Doch Alex war verschwunden.

				Der Pfeil hatte Bryan verfehlt. Gott sei Dank. Pookie drehte sich wieder zu der Stelle um, wo der Bogenschütze gestanden hatte, doch das Dach war leer. Der Mann im dunkelgrünen Umhang war in den Schatten verschwunden.

				Hatte er tatsächlich gesehen, was er glaubte, gesehen zu haben? Nein. Völlig unmöglich. Solche Dinge geschahen einfach nicht. Vielleicht hatte irgendjemand LSD in seinen Kaffee geschmuggelt, und er befand sich genau in diesem Moment mitten in einem Trip.

				Bryan Clauser stand immer noch. Da der Bogenschütze nirgendwo zu sehen war, musste Pookie sich um alles andere kümmern, was in dieser Situation noch zu tun blieb. Er kletterte über die Mauer auf das Dach.

				Issac Moses war immer noch dort, doch der verletzte Mann mit der Maske war verschwunden.

				Pookie hob seine Pistole auf Augenhöhe. Rasch ging er zur Mitte des Dachs. Eine Art Miniaturhaus, das sich dort befand, führte wahrscheinlich zu den Treppen. Pookie umkreiste das Häuschen, wobei er seine Umgebung über den Lauf seiner Pistole fixierte. Nichts. Er drückte auf die Klinke. Abgeschlossen.

				Es gab keine weitere Stelle auf dem Dach, wo sich jemand hätte verstecken können. Pookie selbst war die Feuertreppe heraufgekommen, und das war auch der einzige Weg hinab.

				Wo also war der Maskierte, in dessen Schulter ein Pfeil gesteckt hatte?

				Regen strömte herab. Pookie ging zurück zu Issac.

				O Gott …

				Die Brust und der Bauch des Jungen lagen flach auf dem Dach, doch sein Kopf war um 180 Grad nach hinten gedreht. Issacs tote Augen starrten in den nächtlichen Himmel hinauf.

			

		

	
		
			
				

				Susie Panos

				Pookie stand in der Wohnung und sah auf Susie Panos’ Leiche hinab. Sie lag auf dem Rücken. Ihre Augen waren weit aufgerissen, das regungslose Gesicht zu einem Ausdruck des Schocks verzerrt. Etwas hatte ein Loch von fast anderthalb Zentimetern Durchmesser in ihre Brust und ihr Herz gebohrt. Ein Teil des Pyjamas war mit in das Loch gerissen worden; der blutige Stoff umrahmte das freiliegende Fleisch und den Knochen.

				Vor dem Gebäude blockierten Einsatzfahrzeuge die Straße. Der Rettungswagen war bereits eingetroffen, doch der Notarzt hatte nicht lange gebraucht, um alle drei Opfer für tot zu erklären und als jeweilige unmittelbare Ursache ein Gewaltverbrechen festzustellen. Die Kriminaltechniker waren ebenso unterwegs wie jemand aus der Gerichtsmedizin.

				Welch ein Wahnsinn. Die Dinge, die Pookie gesehen hatte – der Sprung des Bogenschützen, der Typ mit der Maske, der auf den Rücken gedrehte Kopf Issacs – waren schwer zu verarbeiten. Alex Panos war pures Gift. Wer auch immer den Jungen suchte, war ihm bis hierher gefolgt, und jetzt war seine Mutter deswegen tot.

				Pookie sah auf, als Bryan durch die zerstörte Wohnungstür trat. Bryan hielt inne und musterte das weiße Holz, an dem die Türangeln befestigt gewesen waren und betrachtete dann die Tür, die auf dem Teppichboden des Wohnzimmers lag. Er schien die Dinge in seinem Kopf abzuspeichern; dann trat er neben Pookie vor Susies Leiche.

				»Ich habe eine BOLO zum Täter rausgegeben«, sagte Bryan.

				»Tatsächlich?«, sagte Pookie. »Und wie hast du dieses Ding beschrieben?«

				»Ein Typ in einem grünen Mantel, etwa einsachtzig groß. Führt einen Bogen mit sich. Kommt das so hin?«

				Pookie nickte. Er wandte seinen Blick nicht von Susies Leiche ab. Vielleicht war sie nicht die beste Mutter der Welt gewesen, aber sie hatte sich bemüht. Das hier hatte sie nicht verdient.

				»Sammy und Jimmy sind hier«, sagte Bryan. »Jimmy ist unten bei diesem Bärtigen. Sammy ist auf dem Weg hier hoch.«

				Bryan kniete sich neben die Leiche. »Sie sieht ganz bleich aus«, sagte er. »Anscheinend hat sie sehr viel Blut verloren.«

				Bryan hatte recht. Pookie hatte schon früher die Leichen von Menschen gesehen, die verblutet waren. Sie alle hatten Susie geähnelt.

				Bryan deutete auf das Loch in ihrer Brust. »Wer hat das getan?«

				»Ein Typ mit einer Decke und einer Maske kam aus dem Fenster und hat Issac über die Feuertreppe verfolgt. Möglicherweise hatte er wenige Augenblicke zuvor Susie umgebracht.«

				Bryan nickte. »Derselbe Typ, der Issac den Kopf auf den Rücken gedreht hat?«

				»Könnte sein«, erwiderte Pookie. »Entweder er oder der Bogenschütze.«

				»Man muss ziemlich stark sein, wenn man jemandem auf diese Weise das Genick brechen will. Dieser Mann mit der Maske … bist du sicher, dass es eine Maske war?«

				»Jetzt nicht, Bryan«, sagte Pookie. »Ich kann nur eine bestimmte Menge von diesem Scheiß auf einmal verarbeiten, verstehst du?«

				Bryan hob die Arme, die Handflächen nach vorn gerichtet. »Entspann dich, Pooks, entspann dich. Sag mir nur, wie die Maske ausgesehen hat.«

				Sie sah so verstörend aus, dass meine Eier sich in meiner Brust versteckt haben. »Hast du schon mal Bilder von Pestmasken gesehen, wie sie Ärzte im Mittelalter trugen?«

				»Ich denke schon«, sagte Bryan. »Eine lange, spitze, nach unten geneigte Nase? Wie der Schnabel von einigen Raubvögeln?«

				»Ja«, sagte Pookie. »So eine Art Schnabel.«

				Bryan deutete auf das Loch in Susies Brust. »Etwas hat ihr hier eine Stichwunde zugefügt. Glaubst du, diese Maske könnte stark genug gewesen sein, um so etwas zustande zu bringen?«

				Pookie wusste, worauf Bryan hinauswollte. Wie wahrscheinlich war es, dass eine Maske mit einem hakenförmigen Schnabel die Brust eines Menschen durchdringen konnte? Ungefähr so wahrscheinlich wie die Tatsache, dass die falschen Zähne einer Werwolfmaske es schafften, jemandem den Arm abzureißen.

				»Pooks«, sagte Bryan, »ich weiß, dass ich der letzte Mensch auf der Welt bin, der so eine Frage stellen sollte, aber bist du dir sicher, dass du gesehen hast, wie der Bogenschütze über die Straße gesprungen ist? Der Weltrekord im Weitsprung liegt irgendwo um die neun Meter, doch die Entfernung zwischen den beiden Gebäuden ist doppelt so groß.«

				»Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte Pookie. »Glaub mir, es wäre mir lieber, ich hätte überhaupt nichts davon gesehen. Ich habe keine Ahnung vom Bogenschießen, aber der Typ hat diesen Kerl, den du verfolgt hast, vom Dach eines vierstöckigen Hauses von der anderen Straßenseite aus nachts bei Regen getroffen – und er hat dabei über deine Schulter geschossen.«

				Bryan nickte. »Wenn er nicht auf mich gezielt und mich verfehlt hat.«

				Pookie dachte an den kurzen Schusswechsel auf dem Dach, bei dem der Mann zwei Pistolen gezogen und wild um sich gefeuert hatte. Pookie hätte eigentlich tot sein müssen, denn wie konnte jemand, der mit dem Bogen so gut war, nicht treffen, wenn er seinem Ziel direkt gegenüberstand? Die Antwort lautete: Das war unmöglich. Er hatte Pookie nicht umgebracht, weil er ihn nicht hatte umbringen wollen.

				»Der Bogenschütze hat nicht auf dich gezielt, Bri-Bri. Er wollte Bobby Pigeons Killer treffen.«

				Bryans Augen wurden schmal. »Willst du damit sagen, dass es in Ordnung ist, dem mutmaßlichen Mörder von Bobby einen Pfeil ins Herz zu schießen?«

				»Habe ich etwa gesagt, dass das in Ordnung ist?«

				Bryan starrte seinen Partner an. Dann schüttelte er den Kopf.

				»Der Bogenschütze ist nicht mehr als ein weiterer Mörder«, sagte Pookie. »Soweit wir wissen, hat er auch Issac umgebracht. Dadurch gibt es jetzt noch jemanden, den wir suchen müssen – Rex, Alex, den Bogenschützen. Wir müssen uns konzentrieren und so viele Informationen wie möglich sammeln, denn jeden Augenblick könnte Robertson hier auftauchen und uns auffordern, zu verschwinden.«

				Sammy Berzon kam ins Zimmer. In jeder Hand trug er einen Metallbehälter.

				»Leute«, sagte er, »mit euch beiden wird’s nie langweilig, was? Jimmy geht aufs Dach hoch. Ich habe ältere Rechte, also muss er seinen Arsch in den Regen schieben. Bumm. Mit der Leiche auf dem Bürgersteig sind wir fertig. Ein Schuss durchs Herz, und wer mag wohl schuld daran sein, was?« Mit einem lautlosen Lachen schaukelte Sammys Kopf vor und zurück. »Er hatte ein Handy bei sich, aber es ist prepaid. Ich lasse die Jungs eine Liste seiner Anrufe erstellen, aber ihr solltet euch keine allzu großen Hoffnungen machen.«

				Pookie wusste, dass Sammy recht hatte. Das Handy würde ihnen wahrscheinlich überhaupt nichts bringen. Die Täter waren im Allgemeinen klug genug, ihre Prepaid-Handys bar zu bezahlen, sodass es keine Verbindung zwischen Person und Gerät gab. Anrufe zwischen zwei Prepaid-Handys hinterließen so gut wie keine Spuren. Das Einzige, was sie wahrscheinlich herausfinden würden, wären die GPS-Daten der getätigten und empfangenen Anrufe. Vielleicht zeigte sich dabei ein Muster oder ein bestimmter Ort, den man sich genauer ansehen konnte.

				»Besorg uns die Koordinaten so schnell wie möglich«, sagte Pookie. »Was hast du sonst noch rausgefunden?«

				»Nichts weiter bisher«, sagte Sammy. »Wir sind fertig mit ihm. Die Heiße Hudson beschäftigt sich jetzt mit ihm.«

				Bryan riss den Kopf hoch. »Robin ist da unten?«

				Sammy nickte. »Aber klar doch.«

				Bryan verließ das Zimmer. Pookie folgte ihm.

				»Übrigens«, sagte Sammy, bevor die beiden durch die kaputte Wohnungstür gingen. »Wer auch immer von euch beiden Komikern eine BOLO über einen Typen in einem Umhang rausgegeben hat, sollte vorsichtig sein. Robertson hat sie gerade zurückgezogen. Er meinte, jemand, der sich solchen Unfug mit einem Tatort erlaubt, steckt verdammt tief in der Scheiße. Irre, was?«

				Bryan stieß ein wütendes Knurren aus, drehte sich um und verließ die Wohnung.

				Der stellvertretende Polizeichef hatte gerade die Fahndung nach einem Mörder abgeblasen. Pookie wollte schockiert und empört sein, aber er war nicht besonders überrascht und einfach zu müde, um sich darüber aufzuregen.

				Pookie warf einen letzten Blick auf Susie Panos. Sie hatte versucht, ihren Sohn zu retten, und dabei die Wahrheit eines alten Sprichworts bestätigt: Keine gute Tat bleibt ungestraft.

			

		

	
		
			
				

				Mord-Schauplatz

				Robin Hudson kniete neben der Leiche. Rechts von ihr spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen in Regenbächen, die in den Gully strömten. Das Wasser rann über ein dickes Eisengitter, das von Blättern und Abfall halb verstopft war. Die Lichter der Einsatzwagen blitzten auf. Ihr roter und blauer Schimmer überzog die Gebäude und den nassen schwarzen Asphalt. Sammy und Jimmy hatten einige Lampen um die Leiche aufgestellt. Sie hatten sogar ein kleines Zelt aufgebaut – vier Stangen ohne Planen für die Wände und darüber ein spitzes Dach, wie man es auf einem Straßenmarkt finden konnte. Eine leichte Brise zerrte am Zeltdach.

				Lange bevor das Zelt errichtet worden war, hatte der Regen das Opfer völlig durchnässt. Wassertropfen hingen in seinem dichten Bart. Seine blauen Jeans sahen wegen der Nässe fast schwarz aus. Der Schaft eines Pfeils ragte aus seinem Brustbein. Durch das viele Wasser war der rote Fleck um den Schaft immer mehr verschwommen, bis das Unterhemd des Toten an dieser Stelle blassrosa war.

				Robin wollte gerade mit der Untersuchung beginnen, als sie sah, wie Bryan und Pookie auf sie zukamen. Die beiden waren zuerst am Tatort gewesen. Wieder einmal. Inzwischen konnte das kein Zufall mehr sein. Sie musste herausfinden, was wirklich vor sich ging.

				»Robin«, sagte Pookie. »Wie offiziell du aussiehst.«

				Sie wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, als ihr einfiel, was sie trug. »Oh, die Uniform?«

				Pookie nickte. »Wie ich sehe, gibst du dich nicht mit einer billigen Windjacke zufrieden. Genau wie der Silberadler.«

				Sie lächelte und wandte sich wieder der Leiche zu. Ja, sie trug die offizielle Jacke der Gerichtsmedizin, obwohl eine einfache Windjacke genauso angemessen gewesen wäre. Doch wenn Metz das Gefühl hatte, die Uniform sei ein wichtiger Teil des Jobs, dann sah sie das genauso. Abgesehen davon mochte sie die Messingknöpfe und die goldene Stickerei an den Ärmeln.

				Bryan kniete sich neben die Leiche. Robin musste ihn einfach ansehen – seine grünen Augen, sein dunkelrotes Haar, das so struppig und zerzaust aussah, als ob er mit ihr einen Tag im Bett verbracht hätte. Dann fiel ihr wieder ein, dass auf dem Boden zwischen ihnen eine Leiche lag. Wie gleichgültig war sie geworden? Das war nicht der richtige Augenblick, um über eine Liebesbeziehung nachzudenken.

				Pookie beugte sich vor. »Langer Bart, weißes Unterhemd, Beil. Verdes Beschreibung passt perfekt.«

				Robin nahm einen dünnen ausziehbaren Stab aus ihrer Tasche. »Laut Verdes Bericht hat Bobby auf seinen Killer geschossen und wenigstens einmal getroffen. Das war vor ein paar Stunden.« Sie schob den Stab unter den oberen linken Träger und hob das Unterhemd an. »Seht euch das an, Leute. Außer dem Pfeil gibt es keine Schusswunden in der Brust. Ich glaube nicht, dass das der Typ ist.«

				Bryan starrte die Leiche an. Er wirkte distanziert, viel distanzierter als üblich. Was immer er gegenwärtig durchmachte, war schlimmer geworden. »Vielleicht hat Bobby ihn irgendwo anders getroffen«, sagte er.

				»Vielleicht«, sagte Robin. »Das kann ich euch sagen, wenn ich ihn auf dem Autopsietisch habe.«

				Vorsichtig griff Bryan nach dem Stab. Er fuhr mit der Spitze leicht über die Federn des Pfeils. Kaum hatte er damit begonnen, begriff Robin, was ihm aufgefallen war.

				»Echte Federn«, sagte sie. »Sind die nicht üblicherweise aus Kunststoff?«

				Er nickte. »Ich denke schon.« Bryan sah zu Pookie hoch, der sich über ihn und Robin lehnte. »Haben die meisten Pfeile nicht Kunststofffedern?«

				Pookie stieß den für ihn typischen pfft-Laut aus. »Was fragst du mich? Sehe ich aus wie ein Pfeilmacher?«

				Bryan rümpfte angewidert die Nase. »Ein was?«

				»Ein Pfeilmacher«, sagte Pookie. »Jemand, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, dass er Pfeile herstellt.«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Nach allem, was ich über dieses Thema weiß, könnten Pfeilmacher durchaus moppelige Chinesen sein.«

				Pookie rieb sich den Bauch, der sein weißes Hemd mit Button-down-Kragen spannte. »Nein, von diesen sexy Typen gibt’s nicht besonders viele. Bo-Bobbin, ich wäre schockiert, wenn das nicht Bobbys Killer sein sollte. Was machen die Blutproben, die in Rex Deprovdechuks Wohnung gesichert wurden?«

				»Die sind bereits in Arbeit«, sagte Robin. »Sie wurden heute Morgen zusammen mit Bobbys Leiche in die Gerichtsmedizin gebracht. Auch die Untersuchung von Rex’ Spermaprobe läuft bereits, also werden wir bald wissen, ob es sich um sein Blut handelt.«

				»Es ist das Blut von jemand anderem«, sagte Pookie. Er deutete in Richtung der bärtigen Leiche. »Es wird sich zeigen, dass es eine Übereinstimmung mit diesem Typen hier gibt. Und ich wette, das gilt auch für die Proben, die an Oscar Woodys Leiche gesichert wurden.«

				»Du glaubst, dass dieser Mann Oscar getötet hat?«

				»Gut möglich«, sagte Pookie. »Er hat versucht, Alex Panos umzubringen, also besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass auch Oscar und Jay Parlar auf sein Konto gehen.«

				Es wirkte offensichtlich, als Robin es laut aussprach. »Ich werde sofort mit den Tests anfangen. Ich habe die entsprechende Maschine in meinem Van. Es dürfte nur eine Stunde dauern, dann bekommt ihr alle drei Ergebnisse.«

				Bryan nickte. Dann strich er noch einmal mit dem Stab über die Federn.

				Pookie nahm ihm den Stab aus der Hand und tat dasselbe, als wollte er sich selbst von der Sache überzeugen.

				»Vielleicht wurde dieser Pfeil speziell angefertigt«, sagte er. »Nach allem, wie der Schütze sich verhalten hat, glaube ich nicht, dass er sich sein Material von der Resterampe in Dick’s Sporting Goods besorgt. Wenn wir herausfinden, wer den Pfeil hergestellt hat, können wir vielleicht auch klären, wer ihn gekauft hat. Robin, wie schnell kannst du ihn aus seiner Brust holen?«

				Sie beugte sich vor und schob den Kopf hin und her, um die Wunde genauer zu betrachten. Vorsichtig griff sie nach dem Pfeil an der Einkerbung über den Federn und zog daran. Der Schaft bog sich ein wenig, doch die Pfeilspitze rührte sich nicht von der Stelle.

				»Er ist tief eingedrungen«, sagte sie. »Ich kann ihn nur mit einer Knochensäge freilegen.«

				»Scheiße«, sagte Bryan. »Wie lange brauchst du dazu?«

				Erst hatte Zou sie angetrieben, dann hatte Verde gewollt, dass sie alles überstürzte. Galt das jetzt auch für Bryan und Pookie? Es war Bryans und Pookies Ermittlung, aber es war Robins Aufgabe, die Dinge korrekt und methodisch anzugehen.

				»Leute, Sammy hat gesagt, dass es da oben noch eine Leiche gibt, und dazu eine dritte auf dem Dach. Wir müssen alle drei in den Van schaffen und sie dann in die Gerichtsmedizin bringen. Ich werde also noch eine Weile hier sein.«

				Pookie kniete sich neben sie. Jetzt kauerten sie alle um die Leiche, als handelte es sich um ein kleines Lagerfeuer in einer eiskalten Nacht.

				Pookie sah sich rasch um, weil er sicher sein wollte, dass niemand in der Nähe war. Dann sagte er leise: »Robs, du bist doch für die Abteilung verantwortlich, richtig?«

				Sie nickte.

				»Wir brauchen deine Hilfe«, sagte er. »Kannst du diesen Unterhemd-Träger sofort in die Gerichtsmedizin schaffen und dafür sorgen, dass sich ein anderer Pathologe um die übrigen Leichen kümmert?«

				»Und kein Wort darüber verlieren?«, ergänzte Bryan. »Sag niemandem, dass du den Bärtigen in die Gerichtsmedizin bringst. Schaff ihn einfach in den Wagen und fahr los. Kannst du das für uns tun?«

				Sie musterte die beiden Männer. Worum sie sie baten, war für sich genommen noch nicht illegal, aber es wich stark von der üblichen Vorgehensweise ab. Wenn irgendwer begann, ihre Entscheidungen infrage zu stellen und diese Zweifel ihren Weg ins Büro des Bürgermeisters fanden, würde ihr das sicher bei dem Versuch schaden, Metz’ Posten auf Dauer zu übernehmen. Andererseits hatten Pookie und Bryan sie noch nie zuvor um so etwas gebeten. Sie wirkten verzweifelt.

				»So läuft das bei uns nicht«, erwiderte sie. »Ich könnte es tun, doch bevor ich vom üblichen Protokoll abweiche, müsst ihr mir sagen, was los ist.«

				»Das können wir nicht«, sagte Bryan. »Tu’s einfach. Für uns. Es ist wichtig.«

				Es ist wichtig – aber das gilt auch für deine körperliche Verfassung, Bryan, und nicht zu vergessen für deine geistige Gesundheit.

				»Ihr Jungs wollt etwas von mir, und ich will etwas von euch. Was ich bisher gehört habe, reicht mir nicht.«

				Bryans Blick wurde hart. »Es ist besser, wenn du nicht mehr erfährst, glaub mir.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ihr beide wollt etwas von mir, das meine Karriere gefährden könnte. Also erspart mir diesen Dreck nach dem Motto: Schützen wir die zarte Blume. Überzeugt mich.«

				Bryan starrte sie an und sah dann zu Pookie. Pookie zuckte mit den Schultern.

				Bryan drehte sich wieder zu Robin um und sah sie über die zwischen ihnen auf dem Boden liegende Leiche hinweg an. »Wir glauben, dass Chief Zou und Rich Verde möglicherweise an einer Vertuschungsaktion beteiligt sind«, sagte er. »Zou schützt jemanden, der in die Morde an Oscar Woody, Jay Parlar und vielleicht sogar Bobby Pigeon verwickelt ist. Sie könnte auch an der Vertuschung der Morde des Golden Gate Slasher beteiligt sein.«

				Bryan und Pookie sahen sie konzentriert und eindringlich an; sie machten keine Witze. Aber die Polizeichefin? Die Morde vertuscht? »Warum sollte Zou so etwas tun?«

				»Das wissen wir nicht«, sagte Pookie. »Wir haben nichts als Theorien, und uns fehlt die Zeit, jetzt näher darauf einzugehen. Wenn Zou oder Sean Robertson oder Rich Verde hier auftauchen, verlieren wir die Chance, mehr über diese Dinge zu erfahren, denn sie werden uns aus allem raushalten. Wir müssen uns den Pfeil in Ruhe ansehen. Bitte, schaff diesen Kerl in die Gerichtsmedizin und fang sofort mit der Autopsie an.«

				Üblicherweise wurden nachts keine Autopsien durchgeführt. Die Leichen, die am Abend angeliefert wurden, wurden so lange eingelagert, bis sich die Pathologen am nächsten Morgen mit ihnen beschäftigten. Noch eine Abweichung von der Norm, weitere mögliche Zweifel an ihrer Zuverlässigkeit als die nächste Leitende Gerichtsmedizinerin.

				Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie Bryan Clauser mehr vertraut als jedem anderen Menschen in ihrem ganzen Leben. Vielleicht war er nicht gerade das gefühlvollste Geschöpf der Welt, aber er war ein Weltklasse-Ermittler. Er würde sie nicht um diese Dinge bitten, wenn er sie nicht für absolut notwendig hielte.

				Sie nickte. »In Ordnung. Ich transportiere die Leiche ab, und dann schicke ich jemanden her, der die beiden anderen holt. Wir treffen uns in einer Stunde in der Gerichtsmedizin.«

				Bryan lächelte sie an. Es sah ziemlich gezwungen aus, doch es war ein Lächeln. Er und Pookie gingen, sodass Robin ihre Arbeit erledigen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Die Jagd

				Rex hielt inne. Er kniete auf den Bürgersteig und lehnte sich an eine Hauswand. Er verharrte regungslos.

				Rex wartete.

				Einen Block vor ihm blieb ein Junge in einem schwarzen Sweatshirt stehen und drehte sich um. Sein Kopf bewegte sich, seine Augen spähten, doch nach ein paar Sekunden wandte sich der Junge wieder ab und setzte seinen Weg auf der Laguna Street fort.

				Rex wartete ein paar Sekunden, dann folgte er ihm.

				Trotz Regen und Wind konnte Rex etwas riechen, das ein Summen in sein Gehirn zauberte und seine Brust vibrieren ließ.

				Er roch Blut.

				Alex’ Blut.

				Marco war wahrscheinlich tot. Das machte Rex traurig. Marco war ein netter Kerl gewesen. Er hatte gehorcht. Rex hatte den kurzen Kampf zwischen Marco und dem Mann in Schwarz beobachtet, bis der Pfeil Marco in die Brust getroffen hatte. Gleich darauf hatte Rex gesehen, wie Alex davonrannte.

				Vielleicht hätte Rex Marco helfen können, doch er konnte, wollte Alex Panos nicht entwischen lassen.

				Rex war Alex gefolgt und hatte die Nacht, den Regen, den Wind und die Decken genutzt, um möglichst unbemerkt zu bleiben. Er konnte kaum glauben, wie gut die Decken wirkten. Wenn er auf dem Bürgersteig an Menschen vorbeikam, wichen sie ihm aus. Niemand wollte mit einem stinkenden Penner reden. Rex war ein Schatten. Wie ein schwarzer Panther im Dschungel bewegte er sich so lautlos, dass niemand ihn sah.

				Er konnte nirgendwohin gehen. Die Bullen würden inzwischen wissen, dass er Roberta getötet hatte, also konnte er nicht in die Wohnung zurück. Er konnte auch nicht mehr in Marcos Zimmer im Keller gehen, denn was, wenn Marco irgendwelche Papiere bei sich trug, auf denen seine Adresse stand? Die Cops würden auch dort nachsehen. Rex hatte nicht einmal einen Ort, an dem er schlafen konnte.

				Aber das war ihm egal, denn Schlaf zählte nicht.

				Was zählte, war die Jagd.

				Rex fühlte sich lebendig. Rex fühlte sich stark. Rex fühlte sich, als könnte er noch die ganze Nacht und bis weit in den nächsten Tag hinein unterwegs sein. Früher oder später würde Alex Panos stehen bleiben.

				Und dann würde Rex dafür sorgen, dass Alex für alles bezahlte.

			

		

	
		
			
				

				Die Pfeilspitze

				Robin bereitete die Autopsie vor.

				Mitarbeiter vom gerichtsmedizinischen Bereitschaftsdienst hatten ihr geholfen, die Röntgenaufnahmen zu erstellen und die Leiche dann in den privaten Autopsieraum von Dr. Metz gebracht. Nachdem die Leiche vorbereitet war, schickte Robin die Bereitschaftsmitarbeiter los, um die Leichen von Susan Panos und Issac Moses abzuholen, woraufhin sie allein in der Gerichtsmedizin zurückblieb.

				Die RapScan-Maschine hatte die Untersuchung von Rex Deprovdechuks Sperma und des Bluts von Bobbys Angreifer so gut wie beendet. Robin trug das Gerät in den privaten Autopsieraum, sodass sie die Ergebnisse sofort zur Hand haben würde.

				Der private Raum war nichts weiter als eine kleinere Version des Hauptraums. Die Wände besaßen sogar dieselbe alte Holzverkleidung. Hier gab es genügend Platz für einen einzelnen Autopsietisch, um den herum man sich frei bewegen konnte, sowie für Regale und Schränke an den Wänden.

				Robin bedauerte bereits ihre Entscheidung, der Bitte von Bryan und Pookie nachgegeben zu haben. Die Arbeit am Tatort überstürzt hinter sich zu bringen und den Tatort zu verlassen, entsprach kaum dem Verhalten, das man von einer Leitenden Gerichtsmedizinerin erwarten konnte. Und erst jetzt wurde Robin klar, dass die beiden ihr nicht den Hauch eines Beweises für ihre Behauptungen geliefert hatten.

				Hatte sie wirklich geglaubt, sie liebte Bryan nicht mehr? Sie würde alles für ihn tun; so war es immer gewesen, und so würde es wahrscheinlich auch immer sein. Er erwiderte ihre Liebe nicht, und das tat weh, doch es änderte nichts an der Tatsache, dass sie niemals in der Lage sein würde, ihn gehen zu lassen.

				Oder wie Pookie Chang sich ausdrücken würde: Unerwiderte Liebe ist schlimmer als schmerzende Eseleier.

				Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

				Trotz Rich Verdes Beschreibung war sie davon überzeugt, dass der Tote vor ihr nicht Bobby Pigeons Killer sein konnte. Auf dem Tisch lag die Leiche eines völlig heruntergekommenen Typen, einschließlich Bierbauch und allem, was dazugehört. Dieser Mann hatte ganz einfach nicht die Kraft besessen, um ein Beil durch Bobbys Schlüsselbein, einen Teil seines Schulterblatts und drei Rippen hindurch zweieinhalb Zentimeter tief in sein Brustbein zu graben. Ebenso zweifelte sie daran, dass der Oberkörper des Bärtigen kräftig genug war, um Oscar Woody einen Arm auszureißen. Außerdem – und das war das Wichtigste – war sein Gebiss vollkommen normal; seine Schneidezähne standen nicht so weit auseinander, dass sie die Abschürfungen auf Oscars Knochen hätten hinterlassen können.

				Also hatte dieser Mann weder Bobby noch Oscar umgebracht.

				Robin klappte ihren Gesichtsschutz nach unten. Sie trat auf einen Schalter, der ihren Audiorekorder in Gang setzte, und nahm ein Skalpell von einem Tablett neben dem Tisch.

				»Beginn der Autopsie des Unbekannten. Männlicher Kaukasier, schätzungsweise dreißig Jahre alt. Einhundertsechsundachtzig Zentimeter groß, einhundertvier Kilo schwer. Die Person scheint durch das Eindringen eines Pfeils ins Herz verstorben zu sein.«

				Sie sah zwei kleine, rosafarbene Narben auf seiner Brust, die wie winzige Runzeln wirkten. Ihre behandschuhten Finger strichen darüber. Draußen in Regen und Dunkelheit waren sie ihr nicht aufgefallen. Konnten das … nein, die Vernarbung war fast abgeschlossen. Es konnte sich nicht um Wunden handeln, die die beiden letzten Kugeln Bobby Pigeons hinterlassen hatten.

				»Im linken Pektoralmuskel des Unbekannten befinden sich augenscheinlich zwei Stichwunden, die ihm möglicherweise vor einer Woche beigebracht wurden. Die erste befindet sich auf zwei Uhr, zehn Zentimeter von der linken Brustwarze entfernt, die zweite auf sieben Uhr und sieben Zentimeter von der rechten Brustwarze entfernt.«

				Sie warf einen Blick auf ihre Notizen, um die Position der beiden Wunden zu überprüfen, die von den Schüssen stammten, welche Bryan von hinten auf den Unbekannten abgegeben hatte. Abgesehen von diesen beiden Wunden und denen auf der Brust wies der Mann am ganzen Körper keine einzige Narbe auf.

				Aber die fast völlig vernarbten Brustverletzungen der Leiche … Hatte Robin auf den Röntgenaufnahmen irgendetwas gesehen?

				Sie beugte sich hinüber zu dem tragbaren Computer, der auf einer Arbeitsfläche neben dem Porzellantisch stand, und klickte die Röntgenaufnahmen an. Ein heller weißer Fleck schimmerte direkt unter der verheilten Wunde neben der rechten Brustwarze des Toten. Konnte das eine Kugel sein?

				Bobbys Kugel?

				Sie schüttelte den Kopf. Bryan hatte den Mann zweimal in den Rücken geschossen. Eine seiner Kugeln war wahrscheinlich von einer Rippe abgeprallt und an dieser Stelle steckengeblieben.

				Wieder sah sie sich die Röntgenaufnahmen an. Das war seltsam. Es gab drei weiße Flecken.

				Aber Bryan hatte nur zwei Schüsse abgegeben.

				Es gab noch etwas auf dem schwarzen, weißen und grauen Bild, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

				»Die Rippen des Verstorbenen wirken kräftiger als erwartet. Genau genommen scheinen alle Knochen ungewöhnlich kräftig zu sein. Möglicherweise ist die hohe Dichte des Knochenmaterials auf eine Mutation des Low-Density-Lipoprotein-Rezeptors Fünf zurückzuführen. Hierzu wird nach der vorläufigen Autopsie eine genauere Untersuchung durchgeführt werden.«

				Nichts davon hätte irgendeine Bedeutung, wenn es ihr nicht gelang, den Pfeil rechtzeitig für Bryan und Pookie sicherzustellen. Und doch kam ihr die Eile unangebracht vor. Was sollte schon passieren? Würde Chief Zou die Tür zum privaten Autopsieraum eintreten und Robin vom Untersuchungstisch verjagen?

				Während sie das Skalpell noch in der rechten Hand hielt, zog sie mit der linken einen kleinen Schlauch zu sich heran. Sie machte einen Schnitt von der rechten Schulter bis zum Brustbein, den sie gleichzeitig mit Wasser abspülte. Mit Wasser vermischtes Blut rann von der Leiche herab auf die Porzellanoberfläche und sammelte sich in den Abflussrinnen, die zum Fußende des Tischs führten, wo es schließlich durch das Loch eines Abzugsrohrs verschwand. Robin zog den gleichen Schnitt auf der linken Seite des Torsos, wodurch ein V entstand, dessen Balken am Schaft des Pfeils zusammentrafen, der aus der Brust des Mannes ragte. Von der unteren Spitze des V schnitt sie bis zum Schambein.

				Robin schnitt und zog, schnitt und zog, ihr Skalpell kratzte über Brustbein, Rippen und Schlüsselbein, trennte Haut, Muskeln und weiches Gewebe von den Knochen. Während sie zupackte, drückte und zog, fiel ihr auf, dass sich das Fleisch der Leiche anders anfühlte, als sie es gewohnt war. Es kam ihr merkwürdig schwer vor.

				»Die Muskelmasse des Verstorbenen fühlt sich dichter an als normal. Auch dies ist ein Anzeichen für das Vorliegen einer LDLR5-Mutation, was jedoch, wie gesagt, erst nach Beendigung der vorläufigen Autopsie zu klären ist.«

				Diese Mutation war nicht ungewöhnlich. Robin hatte in mehreren Fachzeitschriften etwas darüber gelesen. Ein dichterer Muskel konnte bedeuten, dass pro Quadratzentimeter mehr Muskelzellen vorhanden waren, und mehr Muskelzellen bedeuteten mehr Kraft. Vielleicht war ihre erste Vermutung falsch gewesen. Konnte es sein, dass dieser Mann stark genug gewesen war, um Bobby Pigeon und Oscar Woody diese schrecklichen Wunden zuzufügen? Wenn er doch Oscars Mörder war, konnte dann das Zett-Chromosom für diese Mutation verantwortlich sein? Und vielleicht für weitere Mutationen, die sie noch nicht entdeckt hatte?

				Verdammt, sogar wenn sie die Stelle der Leitenden Gerichtsmedizinerin nicht bekam, konnte ihr das Zett-Chromosom so viel einbringen, dass sie allein davon leben konnte. Nobelpreisträgerin Dr. Robin Hudson? Das klang wirklich nett.

				Sie klappte den V-förmigen Hautlappen über das Gesicht des Toten, sodass die Halsmuskeln freilagen. Dann klappte sie die seitlichen Hautlappen nach rechts und links, um den Brustkorb freizulegen.

				Zeit für die Knochensäge.

				Sie hob das schwere Metallwerkzeug. Das schrille Surren des Motors erfüllte den Raum, während Robin die Rippen an der Stelle durchtrennte, wo sie sich seitwärts nach unten bogen. Das Zusammentreffen von Sägeblatt und Knochen erfüllte die Luft mit dem Geruch brennender Haare. Nachdem Robin mit dieser Art von Arbeit schon so viele Jahre zugebracht hatte, machte ihr das fast nichts mehr aus.

				Nachdem sie fertig war, legte sie die Säge beiseite und spülte die Leiche ab. Sie durchtrennte das Zwerchfell und hob den vom Rest des Körpers gelösten Brustkorb, in dem noch immer der Pfeil steckte, aus der Leiche.

				Der Brustkorb fühlte sich schwerer an, als sie erwartet hatte. Waren die Knochen kräftiger und dichter, um den mit ihnen verbundenen stärkeren Muskeln den entsprechenden Halt zu geben?

				Den Brustkorb in den Händen haltend, untersuchte sie die darin steckenden Pfeilspitze.

				»Bei der Pfeilspitze handelt es sich um eine breite, aus drei Klingen bestehende Vorrichtung, die von der Spitze bis zum Befestigungspunkt am Schaft etwa sieben Zentimeter lang ist. Die Schneidenlänge jeder Klinge beträgt etwa sieben Komma acht Zentimeter. Es handelt sich um Klingen mit Sägeschliff. Das untere Ende jeder Klinge verfügt über einen kleinen Haken, der in Richtung Spitze gebogen ist.«

				Was für eine schreckliche Waffe. Die Spitze hatte das Brustbein des Unbekannten durchbohrt und war in sein Herz eingedrungen. Nur die kleinen Haken hatten verhindert, dass auch das Herz vollständig durchbohrt worden war. Da der Pfeil umso mehr Schaden anrichten würde, je tiefer er eindrang, wirkten die Haken höchst ungewöhnlich. Bei einem solchen Aufbau der Spitze schien es, als habe der Schöpfer der Waffe geradezu gewollt, dass der Pfeil im Brustkorb stecken blieb.

				Sie legte den Brustkorb beiseite.

				Robin streckte die Hand nach dem Herzen aus – und hielt inne.

				Der Pfeil hatte die rechte Herzkammer aufgeschlitzt und die Lungenschlagader fast vollständig durchtrennt. Zweifellos ein tödlicher Schuss. Aber es war nicht das Herz, das sie so abrupt innehalten ließ.

				»Was zum Teufel ist das denn?«

				Die Tür des privaten Autopsieraums öffnete sich. Bryan und Pookie kamen herein.

				»Robin-Robin Bo-Bah …« Pookies Stimme verklang, als er die Leiche auf dem Tisch sah. »Igitt. Das ist ekelhaft.«

				Sie hob ihren Gesichtsschutz und winkte die beiden heran. »Jungs, seht euch das an!«

				Bryan musterte sie von Kopf bis Fuß. »Brauchen wir nicht irgendwelche Schutzkleidung?«

				»Vergiss die Arbeitsschutzbestimmungen«, sagte Robin. »Komm her.«

				In dem kleinen Raum fanden drei Leute bequem Platz. Die beiden Männer traten an die Leiche heran. Robin deutete auf die offene Brust des Toten. Unmittelbar über dem Herz des Toten befand sich eine Art schimmernde, purpurfarbene Scheibe. »Was zum Geier ist das?«

				Bryan und Pookie sahen zuerst das merkwürdige Ding, dann einander und dann Robin an. Robin fiel auf, wie Bryan die Hand an seine eigene Brust hob, die Handfläche auf das Brustbein legte und dort wie in Zeitlupe einen Kreis zog. Dann warf er erneut einen Blick auf das violette Gebilde, und schließlich lehnte er sich ein wenig zurück, als ängstigte ihn der Anblick.

				Pookie wirkte nicht verängstigt, sondern aufgeregt. Er beugte sich vor. »Das ist das Herz, richtig? Bekomme ich jetzt einen Preis?«

				»Nein, du Idiot«, sagte Robin. Sie deutete auf das rotbraune Herz. »Das ist das Herz, und es sieht normal aus.« Wieder deutete sie auf das purpurfarbene Gebilde. »Ich rede von dem hier. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

				Sie schob ihre linke Hand in die Leiche und drückte mit den Fingern von unten gegen das seltsame Stück Fleisch. Es fühlte sich fest und zugleich nachgiebig an. Ihre rechte Hand griff nach dem Skalpell. Vorsichtig löste sie das Gebilde aus seiner Umgebung.

				»Würg«, sagte Pookie.

				Robin hob das Ding aus der Leiche. Es war eine flache Scheibe, etwa so groß wie ihre Hand, lilafarben und von klebrigen Blutstreifen überzogen. Sie hielt es Bryan hin.

				Er rümpfte angewidert die Nase. »Ist das ein Tumor oder so?«

				»Ich glaube nicht«, sagte Robin. »Wenn es einer ist, dann ist er völlig anders als jedes Krebsgeschwür und jeder Tumor, den ich jemals selbst gesehen oder von dem ich je gelesen habe. Es könnte sich um eine ektopische Dysplasie handeln – um ein fehlgebildetes Organ, das an einer Stelle des Körpers auftaucht, wo es eigentlich nicht hingehört. Manchmal sind solche Organe sogar funktionsfähig, aber … es gibt kein bekanntes Organ, das so aussieht.«

				Pookie beugte sich ein wenig vor, um das Gebilde deutlicher zu sehen, aber ganz offensichtlich wollte er ihm nicht so nah kommen, dass er es hätte berühren können. »Und was macht es?«

				Robin zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

				Sie ging zur Waage. Da sie ohnehin alle Organe würde wiegen müssen, konnte sie auch mit dieser Kuriosität anfangen.

				»Hey«, sagte Pookie. Er deutete auf den Schritt des Mannes. »Der Typ hat keine Eier.«

				Bryan stieß eine Art verächtlich schnaubendes Lachen aus. »Klar, dass du darauf zuerst achtest.«

				»Das ist mein Ernst«, sagte Pookie. »Seht euch Mister Null-Nüsse selbst an.«

				Robin tat es. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Leiche in den kleinen Autopsieraum zu schaffen und die Pfeilspitze freizulegen, dass sie den Genitalien des Toten keine besondere Aufmerksamkeit gewidmet hatte.

				»Du hast recht, Pooks«, sagte sie. »Ich sehe keine Hoden.«

				»Eierlos«, sagte Pookie. »Und mit dem, was er sonst noch hat, wird er auch keine Verabredungen bekommen, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Der Penis des Toten war kaum größer als der eines kleinen Jungen. Robin hob ihn an und tastete die Stelle darunter ab.

				»Kein Hodensack«, sagte sie. »Und es gibt auch kein Narbengewebe, also wurde er wahrscheinlich so geboren.«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Dieser arme, arme Drecksack.«

				»Es gibt Anzeichen für mehrere Mutationen bei ihm«, sagte Robin. »Kräftige, übergroße Knochen, abnorm dichtes Muskelgewebe und ein unbekanntes Organ. Das ist wirklich eine große Sache, Jungs.«

				Bryan warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Das hört sich wichtig an, aber wir müssen uns beeilen. Können wir den Pfeil sehen?«

				»Klar, sorry.« Robin ließ das Organ in der Waagschale liegen.

				Sie griff nach der Knochensäge und brachte einige weitere Schnitte am losgelösten Brustkorb an, wodurch sie den Pfeil freilegte. Dann hielt sie ihn mit der Spitze nach oben, sodass alle ihn betrachten konnten. Die mächtigen Lampen des Autopsieraums überzogen das helle Metall der Pfeilspitze mit einem grellen Schimmer. Robin fielen einige Linien in den flachen Seiten der Klingen auf. Das Blut in ihnen war geronnen, sodass ein eingraviertes Symbol sichtbar wurde. Es sah aus wie ein Kreuz, das an jedem Ende seiner Arme ein kleines V trug.
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				Bryan zog sein Handy aus der Tasche und fotografierte es.

				Pookie tippte mit einem Füllfederhalter gegen die Klinge. »Hast du dieses Symbol schon einmal gesehen, Bri-Bri?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Ich … ich bin nicht sicher. Gezeichnet habe ich es jedenfalls noch nie.«

				Gezeichnet? Robin hatte zwei Jahre lang mit Bryan zusammengelebt. Nicht ein einziges Mal hatte sie gesehen, dass er auch nur irgendwelche Kritzeleien angefertigt hätte. Ebenso wenig hatte sie ihn während jener ganzen Zeit so verängstigt erlebt; jede neue Entdeckung an der Leiche des Unbekannten schien ihm heftig zuzusetzen.

				Pookie deutete mit dem Füller auf den hinteren Teil der Pfeilspitze. Gleich hinter der Spitze befand sich auf dem hölzernen Schaft ein weiteres, anderes Symbol. Es sah aus wie ein nach unten gerichtetes Messer oder Schwert; die Klinge war teilweise hinter einem großen Kreis verborgen, in dessen Mitte sich ein kleinerer Kreis befand.
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				»Das sieht aus wie ein Dolch«, sagte Pookie. »Und der Kreis … kommt der dir irgendwie vertraut vor, Bri-Bri?«

				Bryan nickte. »Es ist ein Auge.«

				Es war ein Kreis in einem Kreis. Im Zusammenhang mit einem Dolch kam es Robin so vor, als könnte der Kreis eher einen Schild darstellen, aber Bryan schien sich seiner Sache sehr sicher. »Woher willst du wissen, dass das ein Auge ist?«

				»Wir haben schon ähnliche Symbole gesehen«, sagte er. »Zeug, das direkt mit dem Fall verbunden ist. Wir werden dir später alles erzählen, versprochen.« Er deutete auf die Haken im hinteren Teil der Pfeilspitze. »Sind die der Grund dafür, dass das Ding in Schwarzbarts Brust stecken blieb?«

				Schwarzbart. Sie mochte den Namen. Er gefiel ihr besser als der Unbekannte.

				»Ich denke schon«, sagte sie. »Ich kann später noch ein paar Berechnungen durchführen – Pfeilmasse inklusive Spitze, zurückgelegte Strecke; damit lässt sich die Kraft recht gut abschätzen, aber ich bin mir jetzt schon sicher, dass die Pfeilspitze bewusst so entworfen wurde, dass sie nur teilweise in den Körper eindringt und dann stoppt. Stoppt und stecken bleibt.«

				»Das ist verrückt«, sagte Pookie. »Wäre der Schaden nicht viel größer, wenn diese wahnsinnigen Klingen glatt durch den Körper hindurch gingen?«

				Robin nickte. »Wenn der Pfeil nicht im Brustbein von Schwarzbart stecken geblieben wäre, hätte er sein Herz in zwei Hälften geteilt.«

				Etwas fiel ihr auf. Sie griff nach dem Skalpell und strich damit über die flache Seite einer der Klingen. Natürlich streifte das Skalpell dadurch das klebrige Blut ab, aber es hinterließ auch eine winzige Rinne – nicht im Metall selbst, sondern in einer schmierigen, grauen Schicht, die das Metall bedeckte.

				»Da ist irgendeine Art Paste.«

				Bryan beugte sich vor. »Gift?«

				»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Wir werden es analysieren müssen.«

				»Klar«, sagte Pookie. »Klar, warum nicht? Wenn diese wahnsinnig riesige Pfeilspitze den Typen nicht umbringt, dann sorgt man besser dafür, dass er am Gift stirbt, richtig?« Er zog sein Handy aus der Tasche und machte mehrere Großaufnahmen. »Ich werde Black Mister Burns anrufen und ihn bitten, dass er einen Abgleich mit diesen Dingern durchführt.«

				Pookie ging zur Tür und öffnete sie. Dann drehte er sich um und lächelte. »Ich rufe ihn jetzt sofort an. Während ich weg bin, solltet ihr jungen Leute nichts tun, was ich nicht auch tun würde. Habt ihr kapiert, was ich sage? Denn ich würde alles Mögliche tun. Und das heißt nichts anderes, als dass ihr von mir aus vögeln könnt, wenn ihr wollt.«

				Robin musste einfach lachen.

				Pookie schloss die Tür hinter sich.

				»Faszinierend«, sagte Bryan. »Da liegt eine aufgesägte Leiche auf dem Tisch, und er glaubt, wir spielen Flaschendrehen.«

				Wieder war Robin mit ihm allein. Sie wusste nicht, ob sie noch einmal eine Chance bekommen würde, damit er sich ihr gegenüber öffnete und sie erfuhr, was wirklich mit ihm los war. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, selbstsüchtig zu sein und nur ihre eigenen Bedürfnisse im Blick zu haben. Bryan brauchte jemanden. Selbst wenn es sie noch so sehr schmerzte, würde sie für ihn da sein.

				»Hier geht es nicht nur um eine Vertuschungsaktion«, sagte sie. »Ich kenne dich, Bryan Clauser. Ich weiß, wer du bist und wie du denkst, oder wenigstens war das einmal so, bevor diese ganze Sache hier angefangen hat.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine, dass du Angst hast.«

				Er drehte sich zur Seite, ohne nach etwas Besonderem zu sehen; er wandte sich einfach nur von ihr ab.

				»Bryan, was immer es auch ist, du kannst es mir sagen. Wir haben miteinander gebrochen, schon klar, das habe ich kapiert, aber ich werde dich immer lieben.«

				Er sah ihr direkt ins Gesicht. Sie hatte das übliche ausdruckslose Starren erwartet, doch stattdessen verrieten seine Augen Schmerz – Schmerz und Frustration.

				»Robin, ich …«

				Komm schon, lass mich daran teilhaben. Lass mich dir helfen.

				Sie wartete. Er schloss die Augen. Dann rieb er sich langsam mit der linken Hand über das Gesicht. Schließlich ließ er die Hand sinken, blinzelte ein paarmal und schien sich zu fassen.

				»Okay«, sagte er. »Mann, wo soll ich nur anfangen? Das alles scheint unmöglich, aber …«

				In einer Ecke des Raums piepste die RapScan-Maschine. Robin warf einen Blick auf das Gerät, das nicht größer als eine Aktentasche war. Die Erstellung des ersten Karyogramms war abgeschlossen.

				Robin drehte sich wieder zu Bryan um. »Sprich weiter. Was wolltest du gerade sagen?«

				Er machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung der Maschine. »Sind das die Ergebnisse vom Killer des Vogelmanns?«

				Robin seufzte. Der entscheidende Augenblick war vorbei. Angesichts der Ergebnisse, die auf sie warteten, würde Bryan ganz sicher kein Wort mehr sagen. Nun, sie hatte es versucht. Sie wünschte sich so sehr, dass er sich ihr anvertrauen würde, aber offensichtlich wollte er das nicht. Das tat weh, aber es lag nicht in ihrer Macht, etwas daran zu ändern.

				Sie zog die Handschuhe aus und ging zu der Maschine. Bryan folgte ihr.

				Auf dem oberen Teil des Monitors erschien eine Nachricht:

				PROBE ANGREIFER BOBBY PIGEON VOLLSTÄNDIG.

				»Die Probe stammt von den Blutspritzern in Rex’ Wohnung«, sagte sie. »Die Analyse der beiden anderen Proben müsste jeden Augenblick fertig sein. Sehen wir uns an, was wir haben.«

				Sie drückte auf eine Taste, um das Karyogramm aufzurufen. Die farbigen horizontalen Linien erschienen auf dem Flachbildschirm. Bryan deutete auf die letzte Einheit, die die Geschlechtschromosomen zeigte. »Ein Zett«, sagte er. »Also ist Bobbys Mörder auch der Mörder von Oscar Woody?«

				Während Robin die Marker betrachtete, fühlte sie, wie eine Woge der Erregung und reiner Entdeckerfreude sie erfüllte. Sie deutete auf das zweite Geschlechtschromosom. »Das ist ein X. Bobbys Killer ist Zett-X. Oscars Killer war Zett-Y. Bryan, das bedeutet, wir haben zwei Menschen mit dem Zett-Chromosom!«

				»Also sind die beiden … verwandt?«

				Verwandt? Ein Fall, zwei Mörder, beide besitzen das nie zuvor gesehene Zett-Chromosom. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht verwandt waren?

				»Moment.« Sie berührte den Touchscreen, um einige neue Befehle einzugeben. »Ich sage der Maschine, dass sie eine genauere Untersuchung der gemeinsamen Sequenzen durchführen soll.«

				»Was heißt das?«

				»Das Gerät kann uns zeigen, ob die Zett-Chromosomen identisch sind. Sollte das der Fall sein, wären die beiden Täter Brüder.«

				»Brüder?«

				Robin drückte auf Enter. Fast augenblicklich erschien das Resultat: Die Zett-Chromosomen waren identisch.

				»Brüder«, sagte sie. »Oder wenigstens Halbbrüder. Entweder haben sie dieselbe Mutter oder denselben Vater.«

				Wieder piepste das Gerät. Auf dem oberen Teil des Monitors erschien eine neue Nachricht:

				PROBE R. DEPROVDECHUK VOLLSTÄNDIG.

				Robin drückte auf das Icon. Für einen kurzen Augenblick wurde der Bildschirm schwarz, dann erschien das neue Karyogramm.

				Robin starrte einfach nur darauf.

				»Verdammt, Robin, was ist los?«

				Sie wusste es nicht. Sie hatte wirklich nicht die leiseste Ahnung. Rex war nicht XY, wie man das bei einem normalen Jungen erwartet hätte. Er war auch nicht XZ, und er war nicht einmal YZ.

				Rex Deprovdechuks Geschlechtschromosomen lauteten XYZ.

				»Er hat eine Trisomie«, sagte sie. »Ich meine, das kann passieren. Zuerst dachte ich, Oscars Mörder sei XXY, aber das hier … Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«

				»Was ist mit seinem Zett? Ist es genauso wie die anderen beiden?«

				Wieder gab Robin über den Bildschirm einige Befehle ein. Diesmal reagierte das Gerät sogar noch schneller.

				»Sie sind identisch«, sagte Robin. »Rex ist der Bruder von Schwarzbart, und er ist der Bruder von Oscar Woodys Mörder.«

				Bryan nagte an seiner Unterlippe. Er starrte auf den Bildschirm des RapScan. »Wie passend. Du behauptest, dass vor diesem Fall noch nie jemand ein Zett-Chromosom gesehen hat, und jetzt tauchen die Dinger an allen Ecken und Enden auf. Könnte es sein, dass die Maschine spinnt?«

				»Das bezweifle ich. Ich habe die Ergebnisse von Oscar Woodys Mörder dreimal überprüft, und ich habe Kontrollgruppen mit normalen Männern und Frauen durchlaufen lassen. Das Ergebnis bei den Kontrollgruppen entsprach genau den Erwartungen, und bei Oscar Woodys Mörder war das Ergebnis immer identisch. Glaub mir, das kann nur eines bedeuten – das Gerät funktioniert einwandfrei.«

				Bryan drehte sich zu ihr. »Was jetzt?«

				Ja, was jetzt? Sie wusste es nicht. Wo sollte sie auch nur anfangen? Sie hatte noch nicht einmal die Autopsie des Bärtigen vor ihr auf dem Tisch abgeschlossen. Es war, als hätte ihr Gehirn auf Leerlauf geschaltet. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, und doch erstrahlte alles in den hellsten Farben vor ihr.

				Das Gerät piepste ein drittes Mal.

				PROBE OPFER BOGENSCHÜTZE VOLLSTÄNDIG.

				ACHTUNG: ÜBEREINSTIMMUNG GEFUNDEN.

				GENETISCHE ÜBEREINSTIMMUNG MIT: PROBE ANGREIFER BOBBY PIGEON.

				ÜBEREINSTIMMUNGSWAHRSCHEINLICHKEIT: 99,9 %

				Beide drehten sich um und sahen zu der Leiche auf dem Tisch.

				»Das ist unmöglich«, sagte Robin. »Die erste Probe wurde an einer Kugel gesichert, die die Brust von Bobbys Angreifer durchbohrt hat, aber der Typ auf dem Tisch … er hatte keine Schusswunden in der Brust.«

				Die Tür zu dem kleinen Raum öffnete sich. Pookie kam mit hochgezogenen Augenbrauen herein. Seine Miene drückte zugleich eine Entschuldigung und eine Warnung aus. Direkt hinter ihm erschien Chief Amy Zou.

				Robins Herz rutschte ihr in die Hose. Oh, Scheiße. Damit löst sich meine Zukunft als Leitende Gerichtsmedizinerin in Luft auf.

				»Inspektor Clauser«, sagte Chief Zou. »Das dachte ich mir, dass ich Sie hier finde. Verlassen Sie bitte diesen Raum. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Und mit Ihnen ebenfalls, Doktor Hudson.«

				Noch schlimmer hätten die Dinge nicht schiefgehen können. Robin folgte Bryan und Pookie nach draußen in den langen Hauptautopsiesaal. Dort warteten mehrere Personen: Rich Verde, Bürgermeister Jason Collins, Sean Robertson … und Baldwin Metz.

				Robin stürzte auf ihn zu. Beim Anblick ihres Freundes und Mentors war ihr Bemühen um die leitende Position in dieser Abteilung völlig vergessen. »Doktor Metz! O mein Gott, es tut so gut, Sie zu sehen!«

				Sie wollte ihn gerade umarmen, als Robertson warnend eine Hand hob. Sie blieb abrupt stehen und erkannte erst in diesem Moment, dass Metz sich auf Robertsons anderen Arm stützte. Dr. Metz schien sich kaum allein auf den Beinen halten zu können. Das normalerweise so gut sitzende Silberhaar war ein wenig wirr und zerzaust. Seine Haut sah bleich aus, und er wirkte krank. Seine eingesunkenen Augen starrten sie zugleich wütend und erschöpft an.

				»Doc, was machen Sie hier?«, sagte sie. »Sie gehören in eine Klinik ins Bett.«

				Er rang sich ein Lächeln ab. »Die Pflicht ruft, meine Liebe.« Er warf einen Blick auf Zou, sein Gesichtsausdruck schien zu sagen: Das ist Ihre Show.

				Zou nickte. Sie wandte sich an Rich Verde. »Könnten Sie in den privaten Autopsieraum gehen und mir sagen, ob es sich bei dem Toten um Bobby Pigeons Mörder handelt?«

				Verde starrte Pookie und Bryan an. Die Oberlippe unter dem bleistiftdünnen Schnurrbart verzog sich zur Andeutung eines spöttischen Lächelns. Doch seine Miene verriet ebenso rasende Wut und tiefe Traurigkeit. Obwohl Verde seinen Partner immer wieder in aller Öffentlichkeit angeschrien hatte, lastete der Verlust des Vogelmanns schwer auf seiner Seele.

				Er ging in den privaten Autopsieraum. Nur wenige Augenblicke später kam er wieder zurück.

				»Er ist es«, sagte Verde. »Keine Frage.«

				Bürgermeister Collins räusperte sich. Sein Maßanzug und sein perfekter Haarschnitt schienen nicht zu einem Ort zu passen, an dem die Menschen die Ärmel hochkrempelten und die schmutzige Arbeit der Stadt erledigten. Er ging zu Verde und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Verdes Kopf schoss herum, doch seine wütende Miene verschwand, als er die Besorgnis im Gesicht des Bürgermeisters sah.

				»Eine Tragödie, mein Freund«, sagte Collins. »Ich werde dafür sorgen, dass die Stadt Inspektor Pigeon die Ehre erweist, die er verdient hat.«

				Verde sah zu Boden. »Ach, Scheiße«, sagte er und verließ die Gerichtsmedizin.

				Chief Zou ging zur Tür des privaten Autopsieraums. Sie hielt sie auf und sah zu Bryan und Pookie. »Warten Sie beide da drin auf mich.«

				Bryan und Pookie sahen zuerst einander und dann Robin an. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Robin genauso wenig.

				»Sofort«, sagte Zou.

				Pookie und Bryan folgten der Anweisung. Chief Zou schloss die Tür und sperrte die beiden von dem aus, was folgte.

				Bürgermeister Collins nickte; dann wandte er sich an Robin. »Doktor Hudson, Doktor Metz wird ab sofort Ihre Arbeit übernehmen. Ich bin enttäuscht von Ihrem Verhalten heute Nacht. Ich hatte angenommen, wir könnten Ihnen vertrauen. Offensichtlich habe ich mich geirrt.«

				Verärgert hob Metz seine Hand und machte eine abwehrende Geste. »Oh, lassen Sie das doch, Jason. Das ist jetzt nicht die Zeit dafür. Wir werden sie ohnehin brauchen.«

				Sie brauchen? Sie brauchen wozu? Verdammt, was ging hier vor sich?

				Der Bürgermeister musterte den kranken Metz, dann nickte er. »Sicher, wir werden über alles reden, aber nicht unbedingt jetzt. Kümmern Sie sich bitte darum.«

				Metz stieß ein erschöpftes Seufzen aus. »Robin, gehen Sie nach Hause. Ich werde die Autopsie zu Ende führen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage, Doc. Ich weiß nicht, was hier abläuft, aber Sie müssen dringend wieder ins Bett. Sie sind nicht in der Lage, um …«

				»Das reicht«, sagte Bürgermeister Collins. »Doktor Hudson, Ihr Vorgesetzter hat sie aufgefordert zu gehen. Wenn Sie in dieser Abteilung überhaupt noch irgendeinen Job wollen, sollten Sie tun, was er sagt. Und zwar unverzüglich.«

				Drohte er, sie zu feuern? Sie sah zu Dr. Metz. Er lächelte sie entschuldigend an und bedachte sie dann mit einem einzelnen langen Nicken. Die Geste bedeutete: Gehen Sie einfach, ich werde es Ihnen später erklären.

				Das alles war Wahnsinn. Metz konnte kaum stehen. Er war nicht in der Verfassung, die Autopsie fortzuführen. Doch wenn er es so haben wollte, musste sie das respektieren.

				Sie verließ den Hauptautopsiesaal und ging zu ihrem Schreibtisch im Verwaltungsbereich. Dort nahm sie ihre Motorradjacke von einem Haken an einer der Stellwände und streifte sie über. Sie zog ihren Helm unter dem Schreibtisch hervor und wollte gerade gehen, als ihr Blick auf ihren Computer fiel. Alle genetischen Informationen, die ihr der RapScan geliefert hatte, befanden sich in der Datenbank der Abteilung. Sie musste sich nur einen externen Speicher besorgen, die Daten kopieren und …

				»Doktor Hudson?«

				Rasch drehte sich Robin um. Chief Amy Zou stand direkt hinter ihr. Ihre Miene war kalt und ausdruckslos. »Brauchen Sie noch etwas, Doktor?«

				Robins Herz hämmerte in ihrer Brust. Zou war ihr extrem dicht auf den Leib gerückt.

				»Nein«, sagte Robin. Sie hob den Helm hoch. »Nur den hier.«

				»Jetzt haben Sie ihn ja«, sagte Zou. »Fahren Sie vorsichtig. Es ist spät.«

				Robin nickte und verließ zügig das Büro der Gerichtsmedizin.

			

		

	
		
			
				

				Man muss den Flötenspieler bezahlen

				Bryan stand in einer Ecke des privaten Autopsieraums so weit wie möglich von der Leiche entfernt – auch wenn das nicht allzu weit war. Was für einen Mist würde Zou jetzt wohl wieder abziehen?

				Pookie stand neben dem Tisch und sah auf den Mann mit dem fehlenden Brustkorb herab. »Hat Robin gesagt, dass unser wahnsinnig potenter Superliebhaber der Mörder des Vogelmanns ist?«

				»Ja. Die Tests haben bestätigt, dass das der Typ ist, auf den Bobby geschossen hat. Aber er ist nicht Oscar Woodys Killer, was bedeutet, dass sich der noch irgendwo da draußen rumtreibt. Wenn Zou Maries Kinder schützt – oder wer immer auch der Mörder ist –, dann …«

				»Das tut sie nicht«, sagte Pookie. »Ich meine, klar, sie schützt einen Killer, aber keinen Kult. Sie hat mich im Hauptautopsiesaal abgefangen und sich auf mich gestürzt wie ein Penner auf ein Mortadella-Sandwich. Ich sehe sie an, und zum ersten Mal muss ich nicht daran denken, wie sie wohl im Bett ist. Stattdessen macht es klick. Erinnerst du dich noch daran? Ich habe dir doch gesagt, dass der Bogenschütze auf mich gezielt, aber ganz bewusst danebengeschossen hat.«

				»Ja, aber wo ist dabei die Verbindung zu Zou?«

				»Denk doch mal drüber nach. Zum ersten Mal geht es vor dreißig Jahren um einen Pfeil, als der Golden Gate Slasher tot aufgefunden wird. Einige Cops vertuschen den Fall und beseitigen jeden Hinweis auf den Pfeil. Wir wissen jetzt, dass Schwarzbart ein Mörder ist, und wir wissen, dass er selbst mit einem Pfeil umgebracht wurde. Die Bogenschützen halten sich für eine Art Miliz oder Bürgerwehr, und es sind diese Typen, die Zou schützt, nicht die Serienkiller.«

				»Da passt was nicht zusammen. Zou hat uns von dem Fall abgezogen, damit Oscars und Jays Mörder nicht geschnappt wird.«

				»Nah dran, aber den Preis bekommst du trotzdem nicht«, sagte Pookie. »Sie wollte uns loswerden, damit ein anderer sich den Mörder schnappen kann.« Pookie hob den Arm, die Handfläche auf die Leiche auf dem Porzellantisch gerichtet. »Jemand, der das hier tun würde, ohne sich um Recht und Gesetz oder irgendwelche vorgeschriebenen Verfahrensweisen zu kümmern. Metz weiß Bescheid. Er fälscht den Autopsiebericht, damit nirgendwo ein Bogenschütze auftaucht. Genauso, wie er das im Fall des Golden Gate Slasher getan hat.«

				Bryan sah zu der Leiche, während er über Pookies Worte nachdachte. Wenn Zou einen Selbstjustizler decken wollte, würde das die fehlenden Unterlagen im Slasher-Fall erklären. Verde konnte offiziell so tun, als würde er nach den Killern fahnden. Sobald irgendein Täter erledigt war, würde Metz sich um den Rest kümmern. Wenn es sich tatsächlich so verhielt, dann wusste auch Robertson Bescheid … aber galt das ebenso für den Bürgermeister?

				»Was ist mit Collins? Wenn du recht hast, müsste auch der Bürgermeister eingeweiht sein. Aber warum?«

				»Vielleicht ist das eine wirklich große Sache«, sagte Pookie. »Möglicherweise sorgt der Bürgermeister oder sonst irgendjemand von ganz weit oben dafür, dass die Polizei von den richtigen Leuten geleitet wird, damit niemand diesen Bürgerwehr-Typen in die Quere kommt. Erinnerst du dich noch daran, dass mehrere von Maries Kindern vor über hundert Jahren auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden? Was wäre, wenn die Täter von damals zur selben Bürgerwehr gehörten, die auch in die Morde von heute verwickelt ist? Was wäre, wenn wir es mit einer Gruppe zu tun haben, die immer dann zuschlägt, wenn jemand von Maries Kindern seinen kleinen maskierten Kopf blicken lässt?«

				Bryan dachte daran, wie Sharrow und Robertson die blutigen Symbole, die der Mörder von Oscar Woody am Tatort hinterlassen hatte, betrachtet und zugelassen hatten, dass Zou Bryan und Pookie von diesem Fall abzog. Es hatte schon früher Fälle gegeben, in denen das Symbol eine Rolle spielte: den Golden Gate Slasher, den Mord durch das organisierte Verbrechen in den Sechzigerjahren und den Serienkiller in New York. Vielleicht gab es sogar noch mehr Fälle, bei denen Zou und ihre Kollegen alle Hinweise hatten verschwinden lassen. Pater Paul Maloney? Verde war am Tatort gewesen, mit Metz an seiner Seite. Gut möglich, dass niemand etwas darüber erfahren hätte, was Zou hier abzog, wenn Bryans Träume ihn nicht an den Tatort geführt hätten.

				Die Tür ging auf. Chief Zou kam herein, gefolgt von Baldwin Metz, der sich auf Sean Robertson stützte. Zou schloss die Tür. Sie, Metz und Robertson standen auf der Seite des Raums, auf der sich der RapScan befand. Bryan und Pookie befanden sich auf der anderen Seite. Die aufgesägte Leiche lag zwischen ihnen auf dem Tisch.

				Zou musterte den Toten einige Augenblicke. Dann sah sie auf und sagte: »Glückwunsch, Clauser. Sie haben den BoyCo-Killer erledigt – einen Mann, der darüber hinaus Inspektor Pigeon ermordet hat.«

				Das war es also. Sie verlor keine Zeit. Na schön, scheiß drauf …

				»Ich habe diesen Typen nicht umgebracht.« Bryan deutete auf den Pfeil, der auf der Leiche lag. »Jemand hat ihm dieses Ding da durchs Herz geschossen.«

				Chief Zou sah zu Metz. »Doktor?«

				Mit zitternder Hand griff Metz nach dem Pfeil und legte ihn auf eine Spüle hinter sich. »Dadurch ist er nicht zu Tode gekommen«, sagte er. Er deutete auf den tragbaren Computer, der auf einem kleinen Rolltisch stand. »Assistant Chief, wären Sie so gut?«

				Robertson zog den Tisch näher heran, sodass Metz ihn erreichen konnte. Der alte Mann drückte auf einige Tasten. Auf dem Bildschirm erschien eine Röntgenaufnahme. Er starrte sie an und deutete schließlich auf einen strahlend weißen Fleck unterhalb der rechten Brustwarze.

				»Eine Kugel«, sagte er. »Ich bin sicher, es handelt sich um ein Geschoss Kaliber vierzig, das eine ballistische Untersuchung Inspektor Pigeons Waffe zuordnen wird.« Wieder betrachtete er die Aufnahme. Dann deutete er auf die zwei matteren weißen Punkte. »Und was diese beiden betrifft, lautet meine Einschätzung als Fachmann, dass es sich um Kugeln Kaliber vierzig aus Officer Clausers Waffe handelt.«

				Robertson streckte seinen Arm mit nach oben gerichteter Handfläche über die Leiche hinweg. »Clauser, Ihre Waffe bitte.«

				Bryan wandte sich an Zou. »Bin ich suspendiert?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Aber Sie wollen meine Waffe«, sagte Bryan. »Was soll ich Ihrer Meinung nach draußen auf der Straße benutzen – derbe Ausdrücke?«

				»Holen Sie sich morgen eine andere Waffe«, sagte Zou. »Geben Sie dem stellvertretenden Polizeichef Ihre Pistole zur ballistischen Untersuchung.«

				»Die ballistischen Eigenschaften stehen doch schon längst in den Akten«, sagte Bryan. »Das gilt für jede Waffe, die die Polizei ausgibt.«

				Zou lächelte. »Wir wollen einfach nur gründlich sein. Sie wissen ja, wie die Medien sind.«

				Sie und Metz würden die Beweise manipulieren. Bryans Pistole würde offiziell zu der Waffe erklärt werden, mit der der Bärtige auf dem Tisch getötet worden war. Er sah zu Pookie, der ein Kopfschütteln andeutete: Jetzt zu kämpfen wäre sinnlos, wir können nicht gewinnen.

				Bryan zog seine Sig Sauer, ließ das Magazin aus dem Griff gleiten, zog den Schlitten zurück und warf einen Blick in die Kammer. Dann reichte er Robertson die Pistole und das Magazin.

				»Sie werden mit Ihren Lügen nicht durchkommen«, sagte Bryan zu Zou. »Ihre Geschichte hat zu viele Lücken.«

				Sie schob die Lippen vor. »Tatsächlich? Rex Deprovdechuk wurde von der BoyCo terrorisiert. Roberta Deprovdechuk hat einen ehrgeizigen Auftragsmörder angeheuert, um diese Schlägertypen umzubringen. Der Killer liegt vor uns auf dem Tisch. Die forensische Untersuchung wird bestätigen, dass dieser Mann Oscar Woody und Jay Parlar umgebracht hat. Allem Anschein nach hat Roberta sich geweigert, für die geleisteten Dienste zu bezahlen, also hat der Killer sie ebenfalls getötet. Weil der Mörder nicht wusste, was er mit Rex anfangen sollte, nahm er den Jungen als Geisel und blieb in der Wohnung der Deprovdechuks. Inspektor Verde und Inspektor Pigeon haben die Morde an Woody und Parlar untersucht. Sie entdeckten eine Spur, die sie zu Roberta führte, und stießen in der Wohnung auf den Auftragskiller. Es kam zu einer Schießerei. Inspektor Pigeon starb in Ausübung seines Dienstes. Der Killer wurde verletzt, konnte jedoch entkommen. Rex ist vom Tatort geflohen und wird seither vermisst. Weil er seinen neu erworbenen Ruf schützen wollte, kam der Killer zu dem Schluss, dass er seinen ursprünglichen Auftrag erfüllen musste. Also beschloss er, Alex Panos und Issac Moses umzubringen. Bei Issac gelang ihm das. Alex’ Mutter geriet ungeplant in die Schusslinie. Alex konnte fliehen, aber ich bin sicher, wir finden ihn. Wir werden auch Rex finden.«

				So rasch hatte Zou eine passende Geschichte zur Hand. Ihre Ausführungen waren nicht nur plausibel, sie verbanden auch nahtlos und geradezu stromlinienförmig alle einzelnen Punkte. Die manipulierten Beweise würden die Geschichte Realität werden lassen.

				»Es gibt Zeugen«, sagte Pookie. »Eine Menge Menschen haben einen Pfeil aus der Leiche ragen sehen. Die Rettungssanitäter, Doktor Hudson, Passanten, andere Cops. Wie wollen Sie das erklären?«

				Zou lächelte. »Ich glaube nicht, dass mir die Rettungssanitäter widersprechen werden. Und was Robin Hudson angeht – ihr steht eine ziemlich beeindruckende Beförderung bevor. Ich wette, dass sie die nicht riskieren will. Darüber hinaus werde ich mich mit jedem Cop unterhalten, der am Tatort war, um sicherzustellen, dass sich alle korrekt an die Ereignisse erinnern. Der Mann auf diesem Tisch hat Bobby Pigeon umgebracht. Glauben Sie wirklich, dass Ihre Kollegen besonderen Wert auf die Details legen, wenn es um den Tod eines Polizistenmörders geht?«

				Auch damit hatte sie recht. Selbst wenn über den Bogenschützen geredet werden sollte, würden die meisten Polizisten ihm lieber einen Orden verleihen, anstatt zu versuchen, ihn ins Gefängnis zu bringen.

				Aber Bryan war nicht wie die meisten Polizisten.

				»Ich lege Wert darauf«, sagte Bryan. »Ein Typ von irgendeiner irren Bürgerwehr bringt Menschen um, und wir werden ihn schnappen.«

				Metz gab einige Befehle über den Touchscreen des RapScan ein. Bryan sah, wie ein Karyogramm nach dem anderen auf dem Monitor erschien und verschwand. Metz löschte die Informationen.

				Zou stützte sich mit den Knöcheln ihrer Fäuste auf den Rand des Porzellantischs. »Bryan, das ist der sechste Mensch, den Sie im Dienst getötet haben. Und, wie ich hinzufügen darf, der zweite innerhalb einer Woche.«

				Er starrte sie an und wusste nicht, was er sagen sollte. Worauf wollte sie hinaus? »Aber ich habe diesen Typen doch gar nicht umgebracht.«

				»Doch«, sagte Metz. »Das haben Sie. Und ich hoffe, Sie erhalten eine offizielle Belobigung dafür.«

				Zou lächelte und nickte. »Die soll er bekommen. Ebenso wie Inspektor Chang. Clauser, das Department braucht Sie. Sie sind zu gut, als dass wir es uns erlauben könnten, Sie zu verlieren. Sie werden sich der üblichen Untersuchung stellen und eine kurzzeitige psychologische Beratung in Anspruch nehmen müssen. Wenn man jedoch die Brutalität der Angriffe auf die Mitglieder der BoyCo in Betracht zieht, dann – so bin ich überzeugt – kann ich dafür sorgen, dass die Untersuchung zu einer reinen Formsache wird.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich kann Sie natürlich auch suspendieren und für eine gründliche Untersuchung sorgen – eine Untersuchung, die für Sie nicht gut ausgehen wird, das versichere ich Ihnen. Angesichts der Tatsache, dass Sie sechs Menschen getötet haben, dürfte alles auf die Empfehlung hinauslaufen, Sie zu entlassen und auf Dauer vom Polizeidienst auszuschließen.«

				Sie würde verhindern, dass er jemals wieder als Cop arbeitete? Das musste ein Bluff sein. »Chief, dieser Bürgerwehr-Typ ist ein Mörder. Er muss bezahlen. Das müssen Sie doch einsehen!«

				Pookie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass Oscar Woodys richtiger Mörder immer noch frei rumläuft. Das gilt ebenfalls für den Mörder von Jay Parlar und Susan Panos. Sie können uns doch nicht ernsthaft erzählen, dass Sie den Fall abschließen?«

				Zou beugte sich vor. Ihr Blick schien ein wenig sanfter zu werden. »Hören Sie, ich bitte Sie, die Sache ruhen zu lassen. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum, aber das ist das Beste für die Stadt. Vertrauen Sie mir.«

				Bryan riss die Arme hoch. »Ihnen vertrauen? Damit Sie einen Fall, in dem diese merkwürdigen Symbole eine Rolle spielen, genauso behandeln wie die Sache mit dem Golden Gate Slasher?«

				Er bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Auf diese Weise hatte er eine Karte ausgespielt, die er niemandem hätte zeigen dürfen.

				Plötzlich verschwand die Sanftheit aus Zous Blick, und sie setzte ihre übliche ausdruckslos-kalte Miene auf. »Die Untersuchungskommission könnte sich auch einige ältere Fälle genauer ansehen«, sagte sie. »Was wäre, wenn sich herausstellen würde, dass bei der Untersuchung einer früheren Schießerei Fehler gemacht wurden und erst jetzt neues Beweismaterial dazu aufgetaucht ist? In so einem Fall könnten Sie sogar im Gefängnis enden.«

				Gefängnis? Er sah sie an und wartete auf irgendeine Veränderung in ihrem Gesicht, doch ihre Miene blieb so regungslos wie zuvor. Zou meinte jedes Wort, das sie sagte.

				Es war, als hätten Bryan und Pookie die ganze Zeit über Dame gespielt und Zou Schach. Metz’ makellose Reputation würde Zou jeden Beweis verschaffen, den sie brauchte. Vor Gericht würde jeder Bezirksstaatsanwalt Bryan als machtbesessenen Cop darstellen, der willkürlich Leute umbrachte. Auch wenn das einer Jury nicht unbedingt genügen würde, um ihn hinter Gitter zu bringen, wäre Bryans Polizeikarriere beendet.

				Eine plötzliche Woge heißer Wut erfüllte ihn, wie er sie außerhalb seiner chaotischen Träume noch nie erlebt hatte. Natürlich hatte er Menschen schon früher Schmerzen zugefügt, aber er hatte ihnen diese Schmerzen nicht zufügen wollen. Doch jetzt empfand er den Drang, Zou das Gesicht zu zerschmettern, er wusste, wie gut es sich anfühlen würde, ihren Hals zu packen, zuzudrücken und …

				Von hinten umfasste Pookies mächtige Hand seinen rechten Oberarm, und seine Finger bohrten sich in Bryans Bizeps. Der Drang verschwand. Bryan blinzelte wie unter Schock. Hatte er diese schrecklichen Dinge wirklich gedacht?

				»Wir haben es kapiert«, sagte Pookie. »Sie haben Ihre Position klargemacht, Chief. Und anscheinend auch unsere Position. Wenn es sonst nichts gibt …«

				Zou deutete mit ihrem Kopf auf die Tür. »Gehen Sie.«

				Bryan stolperte, als Pookie ihn um den Tisch herum und durch die Tür zerrte. Bis auf die fünf weißen Tische war der größere Autopsiesaal leer. Bryans Arm noch immer umklammernd, zog und schob Pookie Bryan durch den Verwaltungsbereich in Richtung Haupteingang.

				»Pooks, würdest du bitte nicht so fest …«

				Pookie blieb plötzlich stehen und wandte sich Bryan zu. Ihre Nasen waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Pookies Augen waren weit aufgerissen vor Wut und Enttäuschung.

				»Bryan, kein Wort mehr, bis wir dort sind, wo wir hinwollen, kapiert?«

				Bryan spürte, dass die Wut seines Partners vielleicht noch größer war als seine eigene – sofern das möglich war. Er hatte Pookie noch nie so erlebt.

				»Klar«, sagte Bryan. »Aber wohin wollen wir?«

				»Wir besuchen jemanden. Es wird Zeit, die Truppen zu sammeln.«

			

		

	
		
			
				

				Robin hat Hausgäste

				Emma rannte zur Wohnungstür und kam über den Hardwood-Bohlen schliddernd zum Stehen. Sie krachte mit der Nase gegen den unteren Teil der Tür, und ihr Schwanz wedelte so schnell hin und her, dass ihr Hintern nicht mehr nachzukommen schien. Normalerweise bellte die Hündin wie verrückt, wenn jemand anklopfte; sie tat es jedoch nicht, wenn es sich bei diesem Jemand um Bryan handelte.

				Robin öffnete die Wohnungstür. Vor ihr standen ein trüb dreinblickender Pookie und Bryan, der unglaublich konzentriert wirkte. Sie hatte Bryan schon mehrmals so erlebt; meist war es dann um einen großen Fall gegangen, bei dem sich die Schlinge um einen Verdächtigen zusammenzog. Emma bellte Pookie einmal kurz an, dann drehte sie sich mehrfach im Kreis, und schließlich warf sie sich gegen Bryans Beine.

				Bryan beugte sich nach unten und hob die Hündin hoch, indem er ihr den Arm unter die Vorderläufe legte. Ihre Hinterbeine hingen bewegungslos herab. Die Position sah unbequem aus, doch er hatte Emma immer so gehalten, und ihr schien es nichts auszumachen. Ihr Schwanz legte pro Minute mindestens eine Meile zurück, und ihre Zunge leckte über Bryans Gesicht.

				»Oh, hör schon auf, Emma-Liebling«, sagte Bryan und drehte den Kopf weg. »Ich habe dich auch vermisst.«

				Pookie trat vor und umarmte Robin. »Robin Bo-Bobbin, wie geht’s dir?«

				»Ich habe keine Ahnung, wie’s mir geht«, sagte sie. »Außerdem weiß ich immer noch nicht, was sich in der Gerichtsmedizin abgespielt hat.« Sie beugte sich vor und fügte leise hinzu: »John ist bereits hier. Er ist ziemlich beunruhigt.«

				Pookie seufzte. »Ja, das kann ich mir denken. Ich habe ihm keine große Wahl gelassen, weißt du? Ich wette, er hat das Haus in den letzten sechs Jahren nachts nicht mehr verlassen.«

				Bryan stieß eine Art angewidertes Grunzen aus, setzte Emma ab und ging ins Esszimmer.

				War er wirklich so unsensibel, was Johns Phobie anging? »Pooks, was ist Bryans Problem?«

				»Mister Furchtlos ist nicht sehr geduldig mit uns gewöhnlichen Sterblichen.«

				Robin verschränkte die Arme. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass Bryan so hartherzig sein sollte. »Nun, Mister Furchtlos scheint inzwischen selbst einige Ängste entwickelt zu haben.«

				Pookie nickte. »Absolut, meine Liebe. Hast du John vom Zett-Chromosom erzählt, wie ich dich gebeten habe?«

				»Ja, aber ich weiß nicht, ob er mir glaubt. Ich vermute, er wartet noch auf irgendeine Pointe.«

				»Genau. Das Ganze ist wirklich ein echter Brüller«, sagte Pookie. »Ich glaube, wir sollten mit der Party beginnen.« Er hob die Hand mit einer Ladies-first-Geste.

				Robin ging ins Esszimmer. Bryan saß bereits am Tisch, John Smith ebenso. Emmas Vorderpfoten lagen auf Bryans Oberschenkeln, und immer wieder hob sie ihre Nase, um sein Gesicht zu küssen. Bryan ignorierte ihre Bemühungen größtenteils, doch deswegen ließ die Hündin noch lange nicht von ihm ab. John trug noch immer seine dunkelviolette Motorradjacke. Das Kinn hing ihm auf die Brust, und sein Helm lag gleich neben seinem Stuhl, als wollte er ihn unbedingt bei sich haben, falls eine rasche Flucht notwendig werden sollte.

				Pookie und Robin setzten sich. Plötzlich wurde ihr klar, wie unaufgeräumt ihre Wohnung aussah – in der Spüle standen schmutzige Teller, der Teppich war von Hundehaaren bedeckt. Sie wusste, dass sie im Augenblick größere Probleme hatte, und doch … Es war Bryans erster Besuch nach sechs Monaten, und sie hatte nicht einmal die Zeit gehabt, um ein wenig für ihn aufzuräumen. Andererseits war er so konzentriert, dass sie die Wände wahrscheinlich hätte rosa streichen können, ohne dass ihm das aufgefallen wäre.

				»Robin«, sagte Pookie, »hast du ein Bier?«

				»Es ist drei Uhr nachts.«

				Er lächelte. »Irgendwo ist immer Happy Hour.«

				Bryan stand auf und ging in die offene Küche. Er holte den Flaschenöffner aus einer Küchenschublade, griff in den Kühlschrank und kam mit vier Stellas zurück. Er öffnete die Flaschen und reichte sie herum, bevor er sich wieder setzte. Das alles tat er automatisch und so lässig, als sei er nie ausgezogen.

				»Zou ist nicht sauber«, sagte er. »Das wissen wir mit Sicherheit.«

				John hob den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Leder seiner Jacke knirschte. »Was genau wissen wir?«

				Bryan sah Pookie an.

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Erzähl’s ihnen. Sie sollen ruhig wissen, worum wir sie bitten.«

				Robin hörte zu, während Bryan davon berichtete, was sich im privaten Autopsieraum abgespielt hatte. Je mehr er erzählte, umso wütender wurde sie. Als er fertig war, wäre Robin am liebsten losgezogen, um Chief Zou eine reinzuhauen.

				»Sie hat das Wort Gefängnis benutzt?«, sagte Robin. »Wirklich genau dieses Wort?«

				Bryan nickte. »Da gab’s nicht mehr viel Platz für irgendeine Grauzone.«

				Robin glaubte Bryan und Pookie, und doch … Sich vorzustellen, dass Chief Zou ihre eigenen Leute bedrohte, schien völlig unplausibel. »Kann sie das tun? Könnte sie die Unterlagen so frisieren, dass man dich unter Anklage stellt?«

				Pookie lachte und schüttelte den Kopf. »Hey, Robin, magst du Metz?«

				Sie nickte.

				»Genau wie Bezirksstaatsanwälte, Richter und Geschworene«, sagte er. »Was glaubst du? Was wird wohl passieren, wenn der Silberadler mit Material aufwartet, das Bryan belastet?«

				Robin antwortete nicht. Am liebsten hätte sie gesagt: Metz würde so etwas nie tun. Aber nach allem, was sie ein paar Stunden zuvor selbst in der Gerichtsmedizin erlebt hatte, war sie nicht mehr so sicher.

				John nickte. »In diesem Punkt hat Pookie recht. Verdammt, Metz könnte sogar dafür sorgen, dass Jesus ins Gefängnis gesteckt wird. Na gut, Terminator, es sieht so aus, als würdest du mächtig in der Scheiße stecken, wenn du dich nicht zurückziehst. Also zieh dich zurück.«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Ich werde irgendeiner verrückten Bürgerwehr nicht die Entscheidung überlassen, wer leben darf und wer sterben muss. Es ist mir egal, wenn sich das schmalzig anhört – ich habe einen Eid darauf geleistet, das Gesetz zu achten, und genau das werde ich auch tun.«

				Robin wusste, dass das kein müßiges Versprechen war. Der Blick in seinen Augen … Bryan würde sich der Polizeichefin, dem Bürgermeister von San Francisco, dem Leitenden Gerichtsmediziner und jedem, der ihnen half, entgegenstellen. Sein Verlangen danach war so intensiv, dass es ihr beinah so vorkam, als strahlte sein Körper eine feurige Korona aus. Was ließ diesen Fall für Bryan zu einer so überaus persönlichen Angelegenheit werden?

				Hatte sie ihre Karriere für eine Nacht nicht schon genug in Gefahr gebracht? Sie konnte die Männer einfach bitten zu gehen. Robin hatte sich für ihre Arbeit jahrelang den Allerwertesten aufgerissen. Möglicherweise hatte sie bereits jetzt alles Erreichte verspielt; sollte das noch nicht der Fall sein, würde es schon bald dazu kommen, wenn sie Bryan und Pookie dabei half, sich Zou zu widersetzen. Und es ging nicht nur um Zou. Es ging ebenso um Metz. Ihren Mentor, ihren Freund. Doch wenn Zou und Metz tatsächlich Ermittlungen hintertrieben und Morde vertuschten – wie sollte Robin das dann ignorieren?

				»Gehen wir mal rein hypothetisch davon aus, dass John und ich euch helfen«, sagte sie. »Was würdet ihr dann von uns brauchen?«

				Wieder sah Bryan zu Pookie. Pookie beugte sich vor und wandte sich direkt an John.

				»Mister Burns, wir brauchen deine Hilfe, aber bisher sieht es noch nicht so aus, als wüsste Zou, dass du in unsere Nachforschungen verwickelt bist. Wenn du jetzt aufhörst, kommst du wahrscheinlich noch problemlos aus der Sache raus. Aber wenn du weiter mit deiner langen Hakennase in irgendwelchen Dingen rumschnüffelst, wird Zou an dir kleben wie Dreck an einem Pavianarsch.«

				John starrte ihn nachdenklich an. »Was passiert, wenn sie herausfindet, dass ich euch helfe?«

				»Ich vermute, du verlierst deine privilegierte Position bei der Spezialeinheit zur Bandenkriminalität«, sagte Pookie. »Möglicherweise schickt sie dich wieder raus auf die Straße. Ins ’Loin.«

				Robin holte zischend Luft. Im Tenderloin war John angeschossen worden.

				John sah auf den Tisch. »Es fällt mir schon schwer, meine Wohnung zu verlassen«, sagte er. »Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um auch nur hierherzufahren. Wenn Zou nicht gewesen wäre, wäre ich inzwischen nicht einmal mehr bei der Polizei.«

				Die Geschichte dieses Mannes brach Robin fast das Herz. Pookie und Bryan baten ihn, alles aufs Spiel zu setzen und sich gegen eine Frau zu stellen, die ihn in einer Zeit größter Not unterstützt hatte.

				John seufzte. Dann nickte er. »Ich stehe in ihrer Schuld. Aber ich werde sie nicht unterstützen, wenn sie das Gesetz bricht. Ich werde euch helfen.«

				Bryan lächelte, als sei er angenehm überrascht. Er neigte den Hals seiner Bierflasche in Johns Richtung. John hob seine eigene Flasche, und sie stießen an – unter erwachsenen Männern offensichtlich das Äquivalent einer Blutsbrüderschaft.

				Robin schämte sich ein wenig. Sie war Ärztin, sie konnte überall einen Job bekommen. Doch Johns Karriere wäre zu Ende, wenn das hier schiefging. Trotzdem war er bereit, das Richtige zu tun. Sie musste Stellung beziehen.

				»Ich bin dabei«, sagte sie.

				Bryan lehnte sich zurück. »Robin, wir brauchen dich nur, um ein paar Ideen zu diskutieren. Das ist alles. Du musst da nicht hineingezogen werden.«

				Ihr Gefühl der Beschämung verwandelte sich in Verärgerung. Sie hatte Bryans falsch verstandene Ritterlichkeit vergessen. Mit John stieß er an, aber seine Wertschätzung gegenüber ihr sollte nicht so hoch sein, dass er und Pookie ihr zutrauten, bei etwas so Wichtigem zu helfen?

				»Ob ich in irgendwas hineingezogen werde, ist meine Entscheidung, nicht eure«, sagte sie. »Wenn Zou Richter, Geschworene und Henker in einer Person spielt, dann … dann scheiß auf diese beschissenen Scheißer.«

				Bryan starrte sie nur an, aber John fing an zu kichern. Man konnte zwar nichts hören, doch seine nach vorn gewölbten Schultern zuckten auf und ab.

				Pookie hob die Augenbrauen. »Hey, Matrose, hast du gerade Landurlaub oder was?«

				Robin spürte, wie sie errötete. Lachten die Männer sie etwa aus? »Ihr flucht doch selbst die ganze Zeit.«

				Pookie nickte. »Ja, schon, aber wir haben in dieser Hinsicht eine besondere Ausbildung. Drei S-Bomben in einem einzigen Satz hochgehen zu lassen, bedeutet, dass du in einer viel zu hohen Gewichtsklasse in den Ring steigst.«

				Bryan lachte nicht. Er schüttelte den Kopf. »Robin, von Zou wird keine weitere Warnung mehr kommen. Von jetzt an dürfte es direkt zur Sache gehen, und ich kann nicht zulassen, dass du dabei bist.«

				»Du kannst das nicht zulassen? Oh, Verzeihung. Soll ich eine Burka tragen und meinen Blick von euch tapferen Männern abwenden? Oder vielleicht ins Schlafzimmer rennen, ein hübsches Baumwollkleidchen anziehen und den mutigen Kriegern ein paar Plätzchen backen? Denn das ist es doch, wo Frauen hingehören, stimmt’s? In die Küche.«

				Plötzlich fühlten sich alle unwohl. Bryan hatte sie nur schützen wollen, gewiss, aber sie war nicht sein Eigentum. Robin war die Einzige, die die Bedeutung und die Konsequenzen der Entdeckung des Zett-Chromosoms wirklich begriff, und sie wusste, wie diese Information dazu beitragen konnte, die anderen Killer zu finden.

				»Na gut«, sagte sie. »Da ihr drei wilden Hengste den einsamen Wolf spielen wollt, nehme ich an, dass ihr nicht zu wissen braucht, was ich mir in meinem hübschen kleinen Kopf gedacht habe.«

				»Langsam, langsam«, sagte Pookie. »Zunächst einmal waren das zwei Tiermetaphern in einem Satz. Ich glaube, das widerspricht den gewerkschaftlichen Bestimmungen. Und zweitens: Auch ich trage keine Burka, also spricht Bryan auch nicht für mich. Ich finde deine Hilfe nämlich geradezu exzellent.«

				Bryan sah ihn an. »Mit Verlaub, Pooks. Diese Scheiße wird wirklich übel werden. Willst du etwa, dass Robin dabei etwas zustößt?«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Natürlich will ich nicht, dass ihr was passiert, aber sie ist ein großes Mädchen. Sie ist klug genug, um zu begreifen, was sie riskiert.«

				Robin bedachte Pookie mit einem einzelnen Nicken. »Danke, o Erleuchteter.«

				Pookie blinzelte ihr zu. »Und außerdem hast du einen verdammt knackigen Arsch. Welches Cop-Team ist schon vollständig ohne einen knackigen Arsch?«

				Bryan starrte sie an. Einen Augenblick lang nagte er an seiner Unterlippe, dann nickte er dem Stuhl rechts von ihr zu. »Die Handtasche auf dem Stuhl – nimmst du die mit zur Arbeit?«

				Sie sah nach unten und begriff, was er damit andeuten wollte. »Ja, Liebling, das ist meine Handtasche, und, ja, Liebling, da ist eine Waffe drin.«

				»Zeig sie mir.«

				Mein Gott, wie konnte dieser Mann einem auf die Nerven gehen. Sie öffnete die Handtasche und zog eine Pistole vom Typ Kel-Tec P-3AT heraus. Bryan hatte sie ihr bei ihrer dritten Verabredung gegeben. Nichts ist ein so großer Liebesbeweis wie eine kompakte 380er. Die Waffe wog kaum ein halbes Pfund und war nur knapp dreizehn Zentimeter lang. Robin hätte sie sogar bei einem abendlichen Ausflug in die Stadt in einem Unterarmtäschchen verstecken können. Das perfekte Accessoire für den Besuch eines Nachtclubs.

				Sie ließ das Magazin aus dem Griff gleiten und zog den Schlitten zurück, sodass die Patrone aus der Kammer fiel. Mit nach vorne gerichtetem Griff hielt sie Bryan die Waffe hin. »Bist du jetzt glücklich?«

				Er musterte die Waffe, nahm sie aber nicht. »Ja, ich bin glücklich darüber, dass du bewaffnet bist. Nein, ich bin nicht glücklich darüber, dass dich das in Schwierigkeiten bringen könnte. Aber da du vermutlich ohnehin tun wirst, was du dir in den Kopf gesetzt hast – dürfen wir dann wenigstens versuchen, dich außerhalb der Reichweite von Zous Radar zu halten?«

				Robin erinnerte sich daran, wie Zou direkt hinter ihr gestanden und wie sehr sie das erschreckt hatte. Nicht auf Zous Radar zu erscheinen, hörte sich nach einer ausgezeichneten Idee an.

				»Ja, Papa. Ich verspreche, ein braves Mädchen zu sein.«

				»Nett«, sagte Pookie. »Und nachdem wir alle Einladungen hinter uns haben, könntest du, Robin, vielleicht noch einmal Papa sagen? Ich glaube nämlich, mir ist dabei fast einer abgegangen.«

				»Mir auch«, sagte John. »Eigentlich sogar mehr als nur fast.«

				Robin seufzte. Verantwortungsbewusstsein und Unreife schienen zwei Charakterzüge zu sein, die einander keinesfalls ausschlossen. Sie schob das Magazin wieder in den Griff, ließ den Schlitten vor- und zurückgleiten, um eine Patrone in die Kammer zu transportieren, und legte die P3 zurück in ihre Handtasche.

				»Der Papa-Zwischenfall wird sich nicht wiederholen«, sagte sie. »Ich muss euch ein paar absolut irre Sachen zeigen. Sie könnten einige Auswirkungen darauf haben, was als Nächstes zu tun ist. Soll ich anfangen?«

				Die drei Männer nickten. Robin stand auf und holte einen Block und einen schwarzen Füllfederhalter aus einer Schrankschublade. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch.

				»Ich habe über die verrückten genetischen Informationen nachgedacht, die wir bisher gefunden haben«, sagte sie. »Zunächst mal: Der Typ, den wir heute in der Gerichtsmedizin hatten, war Bobby Pigeons Killer. Aber wo waren die Schusswunden, die von Bobbys Waffe stammen mussten? Sie waren durchaus vorhanden – als zwei kleine Narben auf seiner Brust. Ich glaube, dass die Schusswunden verheilt sind.«

				»Moment mal«, sagte John. »Vielleicht bin ich zu spät zu dieser Party gestoßen, aber eine Schusswunde verheilt nicht innerhalb weniger Stunden. Ich weiß das, glaub mir.«

				»Wir haben es hier mit etwas Neuem zu tun«, sagte Robin. »Schwarzbart hatte das Zett-Chromosom. Wir haben keine Ahnung, was dieses Chromosom ist oder welche körperlichen Prozesse es codiert. Wir wissen allerdings, dass wir es mit besonders kräftigen Menschen zu tun haben, die über abnorme Muskeln und abnorme Knochen verfügen. Einige besitzen auch abnorme Münder und ein inneres Organ, das noch nie jemand zuvor gesehen hat. Aufgrund der bisherigen Beobachtungen müssen wir vermuten, dass das Zett-Chromosom seinem Träger auch eine besonders schnelle Heilung ermöglicht.«

				Bryan hob die Hand an die Stirn. Seine Finger glitten über die drei schwarzen Stiche.

				»Und da ist noch etwas«, sagte Pookie. »Heute Nacht habe ich gesehen, wie jemand von einem zehnstöckigen auf ein vierstöckiges Gebäude gesprungen ist. Und zwar über eine Straße hinweg. Zwei Fahrspuren, plus zwei Standstreifen, plus zwei Bürgersteige. Das waren mindestens achtzehn Meter. Ich habe gesehen, wie er gelandet ist, sich abgerollt hat und unverletzt wieder aufgestanden ist. Außerdem hielt er einen Bogen in der Hand und war mit einem Cape bekleidet, wie Robin Hood.«

				Das war unmöglich, und doch glaubte Pookie, was er sagte. Bryan glaubte es ebenfalls.

				John musterte zuerst Pookie, dann Bryan und schließlich Robin. »Wenn ihr drei mein Hirn ins Chaos stürzen wollt, sagt mir das einfach. Ihr gewinnt, ich verliere. Ein neues Chromosom? Jemand, der über eine ganze Straße springt?«

				»In einem Umhang«, sagte Bryan.

				»Wie Robin Hood«, sagte Pookie.

				John rieb sich über das Gesicht. »Aber klar doch. In einem Umhang. Wie Robin Hood.« Er tippte zweimal mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Einverstanden. Von diesem Augenblick an habe ich das Spiel verloren. Also nur zu, sagt schon: Ha-ha, reingelegt. Aber wahrscheinlich muss ich dann jemandem ins Gesicht schießen.« Er wandte sich an Bryan. »Und, ja, Papa, ich habe meine Waffe definitiv bei mir.«

				Bryan lehnte sich zurück und lachte. »Verdammt, Black Mister Burns, vielleicht bist du ja doch nicht so übel.«

				»Das alles ist wirklich passiert«, sagte Pookie. »John, du und ich, wir kennen uns inzwischen schon sehr lange. Du würdest es wissen, wenn ich dich verarsche. Verarsche ich dich?«

				John starrte Pookie an. Robin beobachtete die beiden und wartete. Sie konnte die Geschichte selbst nicht glauben, aber warum sollten Bryan und Pookie lügen? Pookie musste das, was er gesehen hatte, falsch gedeutet haben.

				John seufzte und schien in sich zusammenzusinken. »Du verarschst mich nicht, Pooks«, sagte er. »Wenigstens das steht fest.« John sah Robin an. »Na schön, mach weiter. Jetzt kann ich mir genauso gut alles anhören.«

				Die physikalischen Verhältnisse konnte Robin Pookie auch noch später erklären. Jetzt ging es darum, echte Informationen mit den anderen zu teilen.

				»Ich habe eine Theorie«, sagte sie. »Ich bin darauf gekommen, weil Schwarzbart keine Hoden hat.«

				Sie zeichnete ein Quadrat auf ihren Block und zog dann eine horizontale und eine vertikale Linie hindurch, sodass vier kleinere Quadrate entstanden. Über eine der Spalten schrieb sie ein X und über die andere ein Y.

				»Ein Punnett-Quadrat?«, sagte John.

				Robin nickte. »Man benutzt es, um die Ergebnisse von Fortpflanzungsexperimenten vorherzusagen. Männer und Frauen haben jeweils zwei Geschlechtschromosomen. Die Gamete – ein Spermium oder eine Eizelle – verfügt nur über jeweils eines dieser Chromosomen. Bryan, weißt du, wofür XY steht?«

				»Für einen Mann«, sagte Bryan. »Von ihm kann ein X oder ein Y stammen.«

				»Genau.« Sie zeichnete jeweils ein X außerhalb der beiden Quadrate auf der linken Seite. »Pooks, ich nehme an, du weißt, wofür XX steht?«

				»Für eine Frau«, sagte er. »Mit riesigen Möpsen und fragwürdiger Moral. O ja, mein Mädchen, ich habe damals Biologie 101 belegt.«

				Robin lachte und schüttelte den Kopf. »Aber sicher, Pooks, sicher. Weil es sich um eine Frau handelt, kann von ihr nur ein X stammen.«

				Sie zeichnete die Buchstaben, die über den beiden Spalten standen, in die Quadrate darunter und fügte die auf der Seite stehenden Buchstaben hinzu. »Wir haben also zwei mögliche XY- und zwei mögliche XX-Kombinationen. Im Durchschnitt ist die eine Hälfte der Kinder männlich und die andere weiblich. So weit alles klar?«

				Die drei Männer nickten.

				»Wie wir wissen, war Schwarzbart genau das: ein Mann. Seine Geschlechtschromosomen waren Zett-X. Normalerweise verfügen Männer über ein Y-Chromosom, aber ob mit oder ohne Hoden: Schwarzbart hat Bart und Penis, also ist er ein Mann. Das bedeutet, das Zett-Chromosom muss gewisse Elemente des Y-Chromosoms besitzen.«

				Sie zeichnete ein neues Quadrat, das ebenfalls aus vier kleineren Quadraten bestand. Über die beiden Spalten schrieb sie jeweils ein X und ein Z und an den Rand neben der linken Spalte zwei X. Dann füllte sie die vier Quadrate aus, wobei sich zwei XX- und zwei XZ-Kombinationen ergaben. »Wenn Schwarzbart funktionstüchtige Spermien gehabt hätte – was ohne Hoden nicht der Fall war –, hätte er diese möglichen Nachkommen haben können. Seht ihr das Problem, das sich dadurch ergibt?«

				Bryan zog den Block zu sich heran. »Es gibt kein YZ«, sagte er. »Aber Oscar Woodys Killer war YZ.«

				»Bingo«, sagte sie. Bryan war schon immer gut darin, einzelne Puzzleteile zusammenzufügen. »Um ein Y-Zett zu bekommen, muss es eine Frau geben, von der das Zett-Chromosom stammt.«

				Pookie tippte auf den Block. »Könnte der Träger des YZ – Oscars Killer – keine Frau gewesen sein?«

				Robin schüttelte den Kopf. »Bei Primaten bedeutet jedes Vorhandensein eines Y-Chromosoms, dass es sich um einen männlichen Vertreter der Spezies handelt. Hierzu gehören XXY-Kombinationen – das Klinefelter-Syndrom – und ebenso das XYY-Syndrom. Alle diese Individuen sind männlich. Wir müssen also annehmen, dass auch Oscars Killer ein Mann und keine Frau ist.«

				Robin zeichnete ein drittes Punnett-Quadrat, das aus drei Spalten und zwei Reihen bestand, wodurch sich sechs Rechtecke statt der vier Quadrate ergaben. »Das bringt uns zu Rex, der X-Y-Zett ist. Jedes einzelne Spermium von ihm ist gekennzeichnet durch eine sogenannte Nicht-Disjunktion, was bedeutet, dass es zwei Geschlechtschromosomen besitzt. Spermien von Primaten sollten eigentlich nur eines besitzen.«

				Über die Spalten schrieb sie XY, XZ und YZ. Auf den Rand neben der linken Spalte schrieb sie drei X. Dann drehte sie den Block so, dass die Männer ihn sehen konnten.

				Bryan beugte sich vor, um die Rechtecke genauer ins Auge zu fassen. »Wenn jemand wie Rex ein Kind zeugt, bekommt dieses Kind ein Chromosom von der Mutter und zwei vom Vater? Die Mutter würde immer ein X beisteuern, und alle seine Kinder hätten drei Geschlechtschromosomen statt zwei, richtig?«

				Robin nickte. »Genau. Drei Geschlechtschromosomen bezeichnet man als Trisomie.«

				Wieder zog Bryan den Block zu sich heran. »Nun, da die einzigen anderen beiden Zett-Beispiele, die wir haben, keine Trisomie aufweisen, bedeutet das, dass jemand wie Rex nicht ihr Vater sein kann.«

				»Du hast es verstanden«, sagte sie. »Also, wenn Rex mit einer Frau Kinder zeugt …« Sie zog den Block wieder zu sich und füllte die sechs Rechtecke aus: zwei XXY-, zwei XXZ- und zwei XYZ-Kombinationen. »Das XXY ist das Klinefelter-Syndrom. Ich habe keine Ahnung, wie ein X-X-Zett aussehen würde, doch vielleicht entspricht es einer weiblichen Version von Rex. Wir wissen, dass Rex X-Y-Zett ist, also kann die X-Y-Zett-Kombination bei normalen Menschen auftreten. Bei Rex ist das jedenfalls so.«

				Bryan stand auf und ging in die Küche. »Also könnte Rex weitere Rexe zeugen«, sagte er, als er vier neue Flaschen Bier aus dem Kühlschrank holte. »Aber kein Kind von Rex oder jemandem wie ihm wäre XZ oder YZ.« Er öffnete die vier Flaschen und reichte sie herum, bevor er sich setzte. »Aber wer ist dann für diese Kombinationen verantwortlich?«

				»Damit kommen wir zum wirklich verrückten Teil«, sagte Robin. Die bisherigen Punnett-Quadrate war sie mit den Männern nur durchgegangen, um die Grundlagen zu klären. Doch jetzt hatte Robin die Männer so weit, dass sie die eigentliche Bombe platzen lassen konnte.

				Sie schlug eine neue Seite auf und zeichnete ein weiteres Quadrat mit zwei Spalten zu je drei Reihen. Über die Spalten schrieb sie ein X und ein Y. An den Rand neben der linken Spalte schrieb sie ein X, ein Z und dann noch ein Z.

				Pookie verdrehte die Augen. »Es tut mir ja leid, die schöne Stimmung kaputt zu machen, Robin, aber mit der Zeit wird’s langweilig. Könntest du bitte zum entscheidenden Punkt kommen?«

				»Ich bin fast da«, sagte sie. »Noch einen Moment Geduld. Sagen wir, der Vater ist ein normaler Mann« – sie zog einen Kreis um XY –, »und die Mutter ist X-Zett-Zett« – sie zog einen Kreis um XZZ. »Sagen wir weiter, dass diese X-Zett-Zett-Mutter im Gegensatz zu Rex über Eizellen mit einem einzelnen Chromosom verfügt« – Robin füllte die Rechtecke aus, während sie sprach –, »dann erhält man die X-Zett-Kombination Schwarzbarts und die Y-Zett-Kombination des Killers von Oscar Woody.«

				»Ahhh, das ist widerlich«, entgegnete Pookie. »Willst du uns damit sagen, dass die beiden Killer, von denen wir wissen, eine Zett-Chromosomen-Mutanten-Mama haben, die es mit normalen Typen treibt?«

				Robin nickte, während sie die restlichen Teile des Punnett-Quadrats ausfüllte: zwei XZ- und zwei YZ-Kombinationen sowie jeweils einmal XX und XY. »Einige der Nachkommen könnten sogar normale Jungen und Mädchen sein. Es wäre jedoch unmöglich, eine weitere X-Zett-Zett-Kombination zu erhalten. Um dies zu erreichen, gibt es nur eine Möglichkeit. Nun, am Tatort, wo Oscar Woody ermordet wurde, hat jemand Lang lebe der König! an die Wände gemalt, richtig?«

				Bryan nickte. »Ja, und ich glaube, dass es sich bei diesem König um Rex handelt.«

				Robin sah John an. »Du wartest doch auf die Pointe? Hier ist sie, aber ich halte sie für überhaupt nicht witzig: Wenn es einen König gibt, dann gibt es wahrscheinlich auch eine Königin.«

				Robin schlug eine neue Seite auf und zeichnete ein weiteres Quadrat, das aus drei Spalten und drei Reihen bestand, die neun kleinere Quadrate bildeten. »Wenn wir einen König nehmen« – sie schrieb XY, XZ und YZ über die Spalten – »und eine Königin« – auf den Rand neben der linken Säule schrieb sie ein X, darunter ein Z und unter dieses ein weiteres Z – »ergibt sich etwas Interessantes.« Sie füllte die kleinen Quadrate aus, wobei sich die Buchstabensuppe zu folgenden Kombinationen ordnete: zweimal XZZ, zweimal YZZ, dreimal XYZ, einmal XXZ und einmal XXY.

				Sie zog einen Kreis um die beiden XZZ.

				Bryan sah auf. Seine Miene war schockiert, denn ihm wurde klar, was das bedeutete. »Wenn XZZ eine Königin ist, kann sie nur dann eine neue Königin auf die Welt bringen, wenn sie sich mit einem König paart.«

				»Genau«, sagte Robin. »wenn das alles nur so funktioniert, hat man eine eusoziale Struktur mit nur einem Paar, das für die Nachkommen sorgt.«

				John schüttelte ungläubig und angewidert den Kopf. »Moment mal. Könige? Königinnen? Aber nicht wie in England, sondern wie bei … Termiten? Eusozial bedeutet, dass ein einziges Brutpaar die Nachkommenschaft einer ganzen Kolonie produziert, wie bei Ameisen und Bienen, stimmt’s?«

				Robin nickte.

				»Aber Rex und die anderen sind Menschen, und das bedeutet, sie sind Säugetiere«, sagte John. »Eusoziale Tiere sind Insekten.«

				»Es gibt mindestens zwei Spezies eusozialer Säugetiere«, sagte Robin. »Den Nacktmull und die Wüstenrennmaus. Sie haben eine einzige Königin, die die Männchen zur Welt bringt. Der Rest der Kolonie besteht aus sterilen Arbeitern.«

				Pookie zog den Block zu sich. »Ich könnte mit fleischköpfigen Mutanten leben. Aber ein König? Eine Königin? Ich bitte dich. Außerdem bestehen Ameisenkolonien aus mehr als nur einem König und einer Königin. Es gibt Arbeiter und Drohnen, richtig?«

				»Stimmt«, sagte Robin. »Das nennt man Kasten. Es gibt sogar noch eine weitere Kaste, die du nicht erwähnt hast. Schwarzbart hatte keine Hoden. Er war unfruchtbar, weshalb er seine Gene nicht an eine neue Generation weitergeben konnte. Aber er war kräftig, er war gefährlich, und seine Wunden verheilten so schnell, dass er sich von jeder Beeinträchtigung rasch erholte. Welche Kaste zieht sich wohl am häufigsten Verletzungen zu?«

				Bryan starrte sie an. Seine Augen wurden immer größer. Er lehnte sich zurück. »Heilige Scheiße.«

				Pookies Blick wanderte zwischen Robin und Bryan hin und her. »Was? Nun sagt schon, was los ist.«

				Bryan schien in seinem Stuhl zusammenzusinken. »Sie will damit sagen, dass Schwarzbart eine Art Kriegerameise ist«, erwiderte er. »Kriegerameisen sind zeugungsunfähig. Ihr einziger Lebenszweck besteht darin, die Kolonie zu schützen.«

				Alle saßen schweigend da. Robin fühlte sich besser, nachdem sie den drei Männern ihre ungewöhnliche Hypothese mitgeteilt hatte. Anders konnte sie die begrenzten Daten, die ihnen bisher zur Verfügung standen, nicht deuten.

				Pookie nahm einen großen Schluck Bier und räusperte sich. »Der Angriff der Ameisenmenschen«, sagte er. »Wahnsinn, einfach Wahnsinn. Und was ist mit den Kostümen?«

				Robin griff nach ihrem Füllfederhalter und kritzelte wahllos einige Schleifen auf den Block. »Die Kostüme könnten dazu dienen, physische Deformationen zu verbergen. In Wahrheit haben wir keine Ahnung, womit wir es zu tun haben. Der Punkt ist nur: Ich glaube, dass es sich bei den Spuren von Zähnen an Oscar Woodys Knochen um eben genau das handelt – um Spuren von Zähnen. Und nicht um irgendeine Vorrichtung, die nur so aussehen soll wie Zähne. Wenn das stimmt, reden wir hier über jemanden mit einem sehr breiten Mund und zwei mächtigen Schneidezähnen – Zähne, die so groß sind, dass sie einem sofort auffallen würden. Vielleicht dienen die Masken und die Decken dazu, weitere körperliche Anomalien zu verbergen.«

				Bryan schüttelte den Kopf. Die Bewegung geschah fast unmerklich, sodass Robin nicht sicher sein konnte, ob er sich dessen überhaupt bewusst war.

				John leerte sein Bier in einem langen Zug und stellte die Flasche dann auf dem Tisch ab. »Dieses neue Chromosom bedeutet, dass wir über eine ganz besondere Art von Menschen sprechen, über eine genetische und möglicherweise auch ethnische Minderheit. Nach allem, was wir wissen, versucht jemand, diese Minderheit auszurotten – er begeht einen Genozid –, und Amy Zou fungiert dabei als seine Komplizin. Vielleicht gibt es also einen verdammt guten Grund, warum sich diese Ameisenmenschen in der Regel verstecken.«

				John hatte einen wichtigen Punkt getroffen. In biologischer Hinsicht waren die Zetts keine eigene Spezies, jedenfalls so lange nicht, wie eine Königin mit einem normalen Mann Nachkommen zeugen konnte – oder ein König mit einer normalen Frau. Sie waren Menschen … irgendwie. Aber was wäre, wenn sie alle Killer waren?

				»Wir wissen einfach nicht genug«, sagte Robin. »Wir müssen diesen Bürgerwehr-Typen finden. Zou wird uns keine Informationen geben, aber er vielleicht.«

				Bryan zog sein Handy aus der Tasche und drückte auf einige Tasten. Dann hielt er es so, dass alle es sehen konnten. Auf dem Display erschien das Bild der blutigen Pfeilspitze. »Ich habe gesehen, wie Metz alle Daten im Computersystem gelöscht hat. Sämtliche Einträge sind verloren. Und ich wette, sie lassen uns nicht einmal in die Nähe der Leichen von Oscar Woody, Jay Parlar oder Schwarzbart kommen. Auch Rex’ Wohnung werden wir nicht durchsuchen können. Also bleibt uns als einzige Spur dieser Pfeil. Pooks, ich glaube, wir müssen noch einmal zu diesem Typen, der das wortwörtliche Buch über dieses Thema geschrieben hat.«

				Pookie nickte. Er holte eine weiße Visitenkarte aus seiner Brieftasche, auf der nichts als eine Telefonnummer stand. Er gab eine Nummer in sein Handy ein und wartete, bis jemand sich meldete.

				»Biz, hier ist Pookie. Tut mir leid, dass ich das Telefon für die willigen Damen mit einer Nachricht blockiere, die weder willig noch damenhaft ist, aber wir müssen Sie treffen. Rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück.«

				Pookie steckte das Handy wieder ein.

				»Wer war das?«, fragte Robin.

				»Mister Biz-Nass«, sagte Pookie. »Der freundliche Wahrsager aus unserem Viertel, der unter dem Tourette-Syndrom leidet, Kehlkopfkrebs überlebt hat und mithilfe eines besonderen Mikrofons zu uns spricht.«

				Vielleicht hatte Pookie sich die Sache mit dem Mann, der über eine ganze Straße hinweggesprungen sein soll, wirklich nicht ausgedacht, aber diese Antwort war absoluter Schwachsinn, dachte Robin.

				Pookie wandte sich an Bryan. »Bri-Bri, es ist halb vier Uhr morgens. Ich würde vorschlagen, dass wir hier nicht länger rumsitzen und darauf warten, dass Biz-Nass uns zurückruft. Wir sind alle total erschöpft. Ich brauche ein wenig Schlaf, Bruder. Gehen wir nach Hause. Wir machen morgen weiter.«

				Bryans Kiefermuskeln zucken. Robin wusste, dass er nicht einmal eine Sekunde warten wollte, aber er vertraute Pookie.

				»In Ordnung«, sagte Bryan. »Bis morgen.«

				Robin brachte die drei Männer zur Tür.

			

		

	
		
			
				

				Das Monster

				So viel Schmerz.

				Der verschwommene Wirbel des Traums umhüllte ihn und lullte ihn ein, doch der Schmerz in seinem Bauch – das Feuer darin – fühlte sich wirklicher an als alles, was Bryan jemals empfunden hatte. Wie konnte etwas nur so sehr schmerzen? Über den Boden geschleift zu werden, getreten zu werden … Was würde noch mit ihm geschehen?

				Er hätte nicht allein gehen sollen, doch jetzt war es zu spät.

				Der Erlöser hatte ihn erwischt.

				Wie würde es sein, wenn man starb? Würde er in die Ewigen Jagdgründe eingehen, von denen die Alten sprachen, oder würde er einfach enden? Religion war nichts weiter als eine Lüge, das wusste er, denn er hatte das Zeichen angefertigt, um das Monster zu vertreiben, und doch hatte das Monster ihn erwischt.

				Bryans Hände und Füße zerrten an den Fesseln, doch er war bereits zu schwach. Das Ding in seinem Mund erstickte seine Hilferufe.

				Jetzt wurde er durch Gras geschleift, und rasende Schmerzen erfüllten seinen Bauch. Wohin brachte ihn das Monster?

				Bryan sah nach vorn. Er sah eine Zellentür. Sie ragte schräg aus dem Boden und schien in einen Keller zu führen.

				Das Monster ließ ihn los. Das Wesen – eine gesichtslose, menschenähnliche, dunkelgrüne Gestalt, die einen Umhang trug – öffnete die Kellertür. Dahinter nichts als Schatten.

				Das Monster drehte sich um, packte Bryan am Hals und schleifte ihn zur Tür. Bryan schlidderte über das Gras und rutschte auf die Betonstufen. Das Monster zerrte ihn nach unten über die Stufen, deren raue Kanten sich in Bryans Schulter und seine Hüfte bohrten, während er immer weiter in die Tiefe glitt. Die Schatten wurden dichter, hüllten ihn ein und verschluckten ihn, bis es nichts mehr gab um ihn herum außer Dunkelheit.

				Bryan erwachte, weil jemand an seine Wohnungstür klopfte.

				Blinzelnd öffnete er die Augen. Träumte er immer noch? Wenn ja, dann ging es in seinem Traum um eine unaufgeräumte Wohnung, in der überall Umzugskartons herumstanden, die er immer noch nicht ausgepackt hatte.

				Er setzte sich auf seinem Sofa auf.

				Wieder klopfte jemand an die Tür. Von draußen kamen die Worte: »Bri-Bri, erhebe dich und strahle!«

				Er stand auf, schlurfte zur Tür und öffnete sie. Pookie stand mit zwei dampfenden Kaffeebechern im Hausflur.

				»Pooks, was machst du denn hier?«

				»Wir müssen zu Mister Biz-Nass. Wir haben ihm letzte Nacht eine Nachricht hinterlassen, weißt du nicht mehr?«

				Pookie betrat die Wohnung, und Bryan schloss die Tür. Er war immer noch benommen, doch an Pookies Anruf bei Biz-Nass konnte er sich erinnern. »Ja, ist mir gerade wieder eingefallen. Entschuldige, ich bin gleich fertig.«

				»Gehst du eigentlich nie ans Telefon?«, fragte Pookie. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass ich dich mitten in einem dieser blutigen Symbole finde.«

				Wollte Pookie damit sagen, dass er Bryan für ein mögliches Opfer hielt? Oder hielt er ihn für den Täter? Vielleicht sollte Bryan diese Frage lieber nicht stellen.

				»Ich glaube, ich bin auf dem Sofa eingeschlafen«, sagte Bryan. »Ich habe ferngesehen.«

				Die Erschöpfung, der Stress, die Unsicherheit – das alles hatte auf ihm gelastet, nicht zu vergessen der letzte Nachhall seiner körperlichen Schwäche samt der Gelenke, die sich anfühlten, als wären sie mit zerbrochenen Murmeln vollgestopft und die anhaltenden

				(das ist kein Krebs, das ist ein Organ)

				Brustschmerzen.

				Doch jetzt spürte er nichts mehr davon. Genaugenommen empfand er sogar überhaupt keine Schmerzen mehr.

				»Konntest du wenigstens ein bisschen schlafen, Bri-Bri?«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Etwa vier Stunden.«

				»Nun, du siehst jedenfalls besser aus«, erwiderte Pookie. »Ehrlich gesagt, sogar viel besser.« Er reichte Bryan einen Becher Kaffee. »Hier ist dein Milchshake. Vier Portionen Zucker und drei Portionen Kaffeesahne, genau wie du ihn magst.«

				»Danke.«

				Pookie ging zum Couchtisch, der vor dem Sofa stand. Darauf lagen Bryans Block und ein Bleistift, mit dem er hastig mehrere Schutzsymbole auf das Papier geworfen hatte. »Bryan, hattest du wieder einen Albtraum?«

				Bryan wollte verneinen, hielt aber inne. Er konnte sich vage daran erinnern, wie jemand ihn packte, ihn schlug und vielleicht sogar auf ihn einstach. Doch noch genauer ließ sich der Traum nicht mehr fassen.

				»Ja«, sagte er. »Sogar schlimmer als die anderen.«

				»Schlimmer? Müssen wir irgendwo hinfahren? Nachsehen, ob irgendwo eine Leiche aufgetaucht ist?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Nicht, solange es nicht meine Leiche ist. Ich habe niemanden verfolgt. Diesmal, glaube ich, hat mich irgendwas erwischt.«

				»Dich erwischt? Im Sinne von: dich umgebracht?«

				Bryan versuchte sich zu erinnern. Wieder tauchten ein paar verschwommene Bilder vor seinem geistigen Auge auf. »Ja. Ich habe von diesem Typ mit dem Umhang geträumt, Pooks. Dem Bogenschützen. Im Traum war sein Name Erlöser.«

				»Erlöser? Waren die Erlöser nicht die Gruppe, die laut Biz-Nass Maries Kinder auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat?«

				Bryan nickte. »Stimmt. Dieser Typ im Umhang – er hat mich ziemlich fertiggemacht. Er hat mich irgendeine Treppe hinuntergeschleift. Ich bin nicht sicher, was danach kam. Ich weiß nur noch, dass ich anscheinend so schreckliche Angst hatte wie nie zuvor in meinem Leben. Er wollte mir irgendwas antun.«

				Pookie nickte. Er sah besorgt aus, als wartete er darauf, dass das Entscheidende noch kommen würde. »Und was ist dann passiert?«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich bin aufgewacht und habe ein paar Symbole gezeichnet. Dadurch habe ich mich besser gefühlt, und gleich darauf bin ich wieder eingeschlafen. Ich bin nicht nach draußen gegangen und habe einem Jugendlichen eine Pistole ins Gesicht gehalten, wenn es das ist, was du wissen wolltest.«

				Pookie zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich nicht. Trink deinen Kaffee und geh unter die Dusche. Biz hat gesagt, er würde eine Ausnahme machen und uns schon so früh empfangen. Also sollten wir uns möglichst bald in Bewegung setzen.«

			

		

	
		
			
				

				Mr. Biz-Nass und der Pfeil

				HALLO OFFICER POOKIE … HALLO OFFICER WICHSER PIMMELSCHWANZ.

				Pookie lächelte breit. Biz-Nass war tatsächlich froh, sie beide zu sehen. »Biz-Nass, alter Junge, wie hängen sie?«

				LANG UND ROT UND BEREIT FÜRS BETT … KOMMEN SIE REIN.

				Pookie und Bryan setzten sich auf die blauen Plastikstühle. Pookie behielt seinen Partner genau im Auge. Letzte Nacht im privaten Autopsieraum hatte Pookie befürchtet, Bryan würde die Nerven verlieren. Er schien zwar keine Schmerzen mehr zu haben, doch er war noch immer weit entfernt von dem reservierten, unemotionalen Freund, den Pookie kannte und den er so gernhatte. Jetzt verriet Bryans Blick eine schier unablässig vor sich hin brodelnde Wut, und alles an seiner Ausstrahlung deutete auf einen unmittelbar bevorstehenden Gewaltausbruch hin, den auszulösen nur noch eine Kleinigkeit fehlte.

				ICH HOFFE WIRKLICH, DASS DAS WICHTIG IST, DENN ES IST ZEHN UHR VORMITTAGS UND ICH WÜRDE NICHT EINMAL EINE MEINER ZAHLLOSEN FREUNDINNEN VOR ZWÖLF AUS DEM BETT WERFEN.

				»Wir haben noch etwas entdeckt«, sagte Pookie. »Vielleicht können Sie uns sagen, was das bedeutet. Zeig’s ihm, Bryan.«

				Bryan drückte mit dem Daumen auf eine Taste seines Handys, um das Bild der blutigen Pfeilspitze aufzurufen. Dann legte er das Gerät mit dem Display nach oben auf den roten Samt, der den Tisch bedeckte, und schob es nach vorn. Biz-Nass rührte sich nicht. Er starrte einfach nur auf den kleinen Bildschirm. Schließlich sah er auf. Zuerst wandte er sich Pookie zu, dann Bryan.

				Plötzlich begann Biz-Nass zu keuchen. Er versuchte etwas zu sagen, ohne sich das Kehlkopfmikrofon an den Hals zu halten. Pookie konnte nur ein zischendes Flüstern hören, doch er war sicher, dass Wichser und Pimmel darin vorkamen.

				Bryan deutete auf Biz’ Hals. »Ihr Gerät, Mann. Vergessen Sie Ihr Gerät nicht.«

				Biz-Nass starrte Bryan angsterfüllt an. Schließlich fiel ihm sein Kehlkopfmikrofon wieder ein, und er hob es an seinen Hals.

				TUT MIR LEID, ICH SCHEISS-KACK … ICH MEINE SCHEISS-KACK … ICH HABE MICH VERGESSEN.

				»Sie haben das schon einmal gesehen«, sagte Pookie. »Warum haben Sie so schreckliche Angst?«

				ICH HABE KEINE ANGST … ICH WEISS NICHT, WAS DAS IST.

				»Biz«, sagte Pookie in ruhigem Ton, »diesen Artikel, den Sie über den Golden Gate Slasher besitzen, hat man überall sonst verschwinden lassen. Sie wissen über die Symbole Bescheid. Sie wissen über Maries Kinder Bescheid. Sie haben ein verdammtes Buch über das Thema geschrieben, Bruder. Es ist völlig unmöglich, dass Sie nichts über den Pfeil recherchiert haben, der den Slasher umgebracht hat.«

				Mr. Biz-Nass sah die beiden Polizisten nacheinander an. Dann sprach er in so flehentlichem Ton, dass selbst der mechanische Klang des Mikrofons seine Gefühle nicht verbergen konnte. ICH HABE NICHT GEREDET, ICH SCHWÖRE ES. MMMMM BITTE, SCHLAGEN SIE MICH NICHT.

				Vielleicht war das Tourette-Syndrom nur ein Bluff, aber Pookie war sofort klar: Das hier war kein Bluff. Weit aufgerissene Augen, flacher Atem, offener Mund, Hände, die einander umklammerten – Biz glaubte wirklich, dass sie beide gleich auf ihn einprügeln würden.

				»Wir werden Sie nicht schlagen«, sagte Pookie. »Menschen sterben. Wir müssen wissen, wie wir diese Sache stoppen können.«

				Biz-Nass schüttelte nur den Kopf.

				Schon als Pookie und Bryan das erste Mal bei ihm gewesen waren, hatte Biz-Nass geglaubt, dass sie ihn verprügeln wollten. Er hatte es vermutet, nachdem sie die Symbole erwähnt hatten. Vor neunundzwanzig Jahren hatte Biz offiziell um Informationen über die Symbole nachgesucht – und zwar beim SFPD.

				Plötzlich dachte Pookie an Chief Zou. Sie hatte sich vorgebeugt, mit den Knöcheln auf dem Autopsietisch abgestützt und Bryan Clauser mit dem Ende seiner Karriere und gar Gefängnis gedroht.

				»Amy Zou«, sagte Pookie. »Gab es zwischen Ihnen und ihr jemals einen Zusammenstoß, Biz? Oder vielleicht mit Rich Verde?«

				Biz-Nass legte sein Kehlkopfmikrofon beiseite und senkte seine Hände flach auf den samtbedeckten Tisch. Er holte tief Luft und versuchte, sich zu fassen. Dann hob er mit der linken Hand das Mikrofon an seinen Hals, während er mit der rechten auf seine schiefe, dreimal gebrochene Nase deutete.

				MMMMM WAS GLAUBEN SIE WOHL, WER MIR DAS ANGETAN HAT?

				Bryan beugte sich vor. »Zou und Verde haben das getan? Warum?«

				SIE HAT MICH AUFGEFORDERT, MICH NICHT MEHR MIT MEINEM BUCH ZU BESCHÄFTIGEN. MMMMMM SIE SCHLAMPEN-SCHLAMPEN-SCHLAMPEN-MÖSE-MÖSE HAT ZU MIR GESAGT, SIE WÜRDE MICH UMBRINGEN, SOLLTE ICH DIE ANGELEGENHEIT NICHT RUHEN LASSEN.

				Amy Zou, die einen Bürger dieser Stadt verprügelt. Noch vor einer Woche hätte Pookie das keinen Moment lang geglaubt. Doch jetzt? Es schien zu ihr zu passen.

				»Biz«, sagte Bryan. »Wir ermitteln gegen Zou. Sie beschützt einen Killer aus einer Art verrückter Bürgerwehr. Wenn Sie uns helfen, ihn zu finden, helfen wir Ihnen, sie zu Fall zu bringen.«

				Biz-Nass starrte ihn ungläubig an. Seine Augen wurden schmal. Er sah zu Pookie.

				MMMMM IST DAS WAHR?

				Pookie legte die rechte Hand auf sein Herz. »Großes Pfadfinderehrenwort.«

				Biz leckte sich über die Lippen. Dann nickte er. Mit zitternder Hand griff er nach Bryans Handy und betrachtete das Bild.

				WAS WAR DAS FÜR EINE LEICHE, IN DER DIESES DING STECKTE?

				»Männlicher Kaukasier«, sagte Pookie. »Polizistenmörder. Über einsachtzig groß. Gut zweihundert Pfund schwer. Vollbart.«

				TRUG ER EIN KOSTÜM?

				»Nein«, sagte Pookie. Er warf Bryan einen kurzen Blick zu. »Aber wir glauben, dass andere, die mit ihm zusammenarbeiten, Kostüme tragen.«

				Biz-Nass nickte, als hätte er erwartet, das zu hören.

				DAS KREUZ MIT DEM V AM ENDE DER BALKEN IST DAS SYMBOL DER ERLÖSER. AUF DEM PFEILSCHAFT MÜSSTE ES GLEICH HINTER DER SPITZE EIN WEITERES SYMBOL GEBEN … EINEN DOLCH, IN DESSEN MITTE SICH EIN AUGE BEFINDET.

				Bryan nahm das Handy und schaltete auf das nächste Foto, den Pfeilschaft. Dann stellte er das Gerät wieder vor Biz-Nass auf den Tisch.

				Der Wahrsager starrte das Bild an. Dann nickte er.

				DIE ERLÖSER TÖTEN MARIES KINDER. EUER POLIZISTENMÖRDER GEHÖRT ZU DIESEM KULT. DIE SYMBOLE BEFINDEN SICH AUF ALLEN PFEILSPITZEN, DIE ER FÜR DIE KULTMITGLIEDER ANFERTIGT.

				»Er?«, sagte Pookie. »Sie wissen, wer die Pfeilspitzen herstellt?«

				Biz-Nass nickte. WENN ICH IHNEN DAS VERRATE, VERSPRECHEN SIE MIR DANN, DASS SIE NICHT IN EIN PAAR MONATEN WIEDERKOMMEN UND MIR DEN VERSTAND AUS DEM HIRN PRÜGELN?

				»Warum sollten wir das tun?«

				Der Wahrsager zuckte mit den Schultern. AMY ZOU HAT ES SCHLIESSLICH AUCH GETAN. ICH SAGTE IHNEN DOCH, DASS SIE MICH ZUSAMMENGESCHLAGEN HAT. ZOU KAM ZU MIR GENAU WIE PIMMELSCHWANZ SIE BEIDE. SIE WOLLTE INFORMATIONEN ÜBER DIE PFEILE, WOLLTE WISSEN, WER SIE HERSTELLT. ICH HAB’S IHR GESAGT. ZWEI JAHRE SPÄTER SCHLAGEN VERDE UND SIE MICH ZUSAMMEN UND SAGEN MIR SCHISSEIER!, DASS ICH DIE ARBEIT AN MEINEM KACKSCHNÜFFLER! BUCH EINSTELLEN SOLL, ODER SIE WÜRDEN MICH UMBRINGEN.

				Amy Zou hatte Nachforschungen über eine Pfeilspitze angestellt. Hatte sie auch den Mörder des Golden Gate Slasher gefunden? Wenn ja – warum war sie dann zurückgekommen und hatte Biz-Nass zum Schweigen gezwungen?

				»Sie haben unser Wort«, sagte Pookie. »Wir werden Ihnen kein Haar krümmen.«

				Biz-Nass hielt Pookie seine Faust hin. DAS WORT GILT?

				Pookie schlug mit seiner Faust dagegen. »Das Wort gilt.«

				Dann hielt der Wahrsager Bryan seine Faust hin. DAS WORT GILT?

				Bryan verdrehte die Augen. »Wie alt sind Sie? Sechzehn? Dieses Faust-Ding mache ich nicht mit, Scheiße noch mal.«

				Biz-Nass zog seine Hand nicht zurück. Bryan sah Pookie an.

				»Tu’s einfach«, sagte Pookie.

				Bryan seufzte. Dann schlug er mit seiner Faust gegen die von Biz-Nass. »Das Wort gilt.«

				Biz-Nass nickte und lächelte. DER NAME DIESES TYPEN IST ALDER JESSUP.

				Pookies Haut kribbelte. Jetzt hatten sie endlich etwas in der Hand. »Biz, wenn Alder Jessup die Pfeile herstellt, wer schießt dann damit?«

				DAS HABE ICH NIE HERAUSGEFUNDEN, DAS SCHWÖRE ICH.

				Ruhig griff Bryan nach seinem Handy. »Schon okay. Wissen Sie, wo dieser Alder Jessup wohnt?«

				Biz beugte sich vor. Seine rechte Hand schwebte über der blauen Kristallkugel. ICH SEHE ETWAS IN IHRER ZUKUNFT, OFFICER PIMMELSCHWANZ WICHSLUTSCHER, ETWAS, DAS WIR HELLSEHER EINE GOOGLE-SUCHE NENNEN.

				Er sah auf. DAS IST ALLES, WAS ICH WEISS. VIEL GLÜCK.

				Bryan hielt ihm die Hand hin. »Danke.« Biz-Nass schüttelte sie. Dann drehte er seine Handfläche Pookie zu.

				GIB MIR FÜNF, MEIN KLEINES GELBES SCHWEINCHEN.

				Pookie klatschte Biz-Nass’ Hand ab, und dann folgte er Bryan aus dem Büro.

				Pookie hatte bereits sein Handy in der Hand. »Heute keine Kohle für die Lokomotive, Bri-Bri. Ich rufe Black Mister Burns an und sage ihm, dass er alles besorgen soll, was er über diesen Alder Jessup finden kann.«

				Bryan nickte. Er schien sich sehr darauf zu konzentrieren, ruhig zu bleiben. Und anscheinend brauchte er diese Konzentration unbedingt, weil er ohne sie den ersten Menschen zusammentreten würde, der ihnen über den Weg lief.

			

		

	
		
			
				

				Alder Jessup

				Zum ersten Mal in seiner Karriere hoffte Bryan, dass die Dinge schiefgehen würden. Er hoffte, dass dieser Alder Jessup irgendwelchen Mist bauen oder vielleicht versuchen würde, sich aus dem Staub zu machen. Das würde Bryan einen Vorwand liefern, ihn zu erledigen. Jemand musste bezahlen, und wenn Jessup herausfinden wollte, wie sehr Bryan jemandem wehtun konnte, dann würde Bryan ihm gern zu Diensten sein.

				Er und Pookie saßen in Pookies geparktem Buick und starrten auf Alder Jessups Residenz – 1969 California Street. Das Gebäude war so auffällig wie eine Straßenhure in einem Kloster. Die Wand an Wand stehenden Häuser in dieser Straße waren allesamt bunt gestrichen; es waren weiße, gelbe, pastell- und terrakottafarbene Backsteingebäude. Nur Neunzehn-Neunundsechzig war grau und ohne jede Farbe. Es sah aus, als hätte man ein Spukhaus aus einer nebligen englischen Landschaft herausgelöst und wie einen dicken Mann, der sein breites Hinterteil auf eine bereits vollbesetzte Sitzbank in einem Bus quetscht, mitten in ein dicht bebautes Viertel gerammt.

				Ein halbes englisches Landhaus, genauer gesagt. Nur die linke Hälfte. Die rechte Seite des Hauses ragte steil in die Höhe und brach dann plötzlich ab. Unter dieser Erhöhung auf der rechten Seite befand sich ein Halbbogen, der möglicherweise einmal als Eingang für die Bediensteten oder die Pferde gedacht war. Wo die spiegelbildliche andere Hälfte des grauen Landhauses hätte sein sollen, befand sich ein modernes, dreistöckiges Backsteingebäude mit weißen Eckquadern.

				»Peppig«, sagte Pookie. »Für meinen Geschmack benutzt Martha Stewart viel zu wenig Verlies-Grau.«

				»Sieht teuer aus«, sagte Bryan. »Was glaubst du wohl, wie viel das wert ist? Zwei Millionen?«

				Pookie lachte. »Du kommst wohl nicht oft raus, Kumpel? Das Ding wäre für fünfzehn Millionen noch ein Schnäppchen. Und bevor du die nächste Frage verpatzt: Es ist kein Schnäppchen. Black Mister Burns sagt, dass Alder Jessup hier schon seit sechzig Jahren lebt. Das ist alles, was wir im Moment haben.«

				Sechzig Jahre? Da blieb Bryan nichts anderes übrig, als sich zu beruhigen, denn es wäre verdammt unsouverän, einen älteren Mitbürger zusammenzuschlagen.

				»Das ist wenigstens ein Anfang«, sagte er. »Bereit?«

				Pookie suchte seine Aktenhefter zusammen. »Ja. Los geht’s.«

				Sie stiegen aus dem Buick und überquerten die fünf Fahrspuren der California Street. Vier Betonstufen führten zu einem Torbogen, der aussah, als gehörte er zu einer Kirche. Ein Tor aus absichtlich angerosteten, diagonal sich überkreuzenden Eisenstäben von fast anderthalb Zentimetern Dicke versperrte den Zugang. Hinter dem Torbogen befanden sich weitere Stufen, über denen die reich verzierte Eingangstür thronte.

				Obwohl man durch die Öffnungen zwischen den künstlich angerosteten diagonalen Eisenstäben greifen konnte, wirkte das Tor wie eine Hochsicherheitsvorrichtung. In der Mitte des Tors befand sich eine kleine, metaphorische Darstellung des Sternbilds des Schützen aus Gusseisen: ein Bogenschütze mit dem Oberkörper eines Menschen und dem Unterleib eines Pferdes.

				Pookie packte zwei Eisenstäbe und rüttelte mit aller Kraft am Tor. »Um da durchzukommen, bräuchte man einen Panzer.«

				Rechts neben dem Tor befand sich ein Summer. Bryan drückte darauf.

				Wenige Augenblicke später öffnete sich die Haustür am oberen Ende der kleinen Treppe. Der Mann, der die Stufen herabstieg, entsprach nicht dem, was Bryan in einem mehrere Millionen Dollar teuren Stadthaus in Pacific Heights erwartet hätte. Der Mann blieb hinter dem Tor stehen. Er sah zuerst Pookie und dann Bryan an. Schließlich verzog sich seine Miene zu einem höhnischen Grinsen.

				»Scheiße, was für zwei blödärschige Clowns seid ihr denn?«

				Er war Anfang zwanzig, etwa einssiebzig groß und um die hundertdreißig Pfund schwer. Er trug ein schwarzes KILLSWITCH-ENGAGE-T-Shirt. Ein schwarzer Gürtel, die Schnalle mit einem silbernen Totenkopf verziert, hielt seine schwere schwarze Jeans an Ort und Stelle. Schwarze Kampfstiefel vervollständigten das Ensemble. Wegen der kurzen Ärmel konnte man erkennen, dass seine Arme mit üppigen Tätowierungen verziert waren. Silberne Armreifen schmückten beide Handgelenke; einige waren sehr dünn, bei anderen handelte es sich um breite Bänder mit detaillierten Gravuren. In jedem Ohr trug der Mann ein Dutzend kleine, silberne Ringe. Darüber hinaus hatte er jeweils einen kleinen Silberreifen in seinen Brauen und in seiner Unterlippe; ein dickerer Ring baumelte von seiner Nasenscheidewand. Sein pechschwarzes, sorgfältig in Form gebrachtes Haar hing ihm über das linke Auge.

				»San Francisco Police«, sagte Pookie. »Ich bin Inspektor Chang. Das ist Inspektor Clauser. Wir würden uns gerne mit Alder Jessup unterhalten.«

				»Worüber?«

				»Über einen Mord.«

				Wieder grinste der Tätowierte höhnisch. »Hast du ’ne Vorladung, Blödmann?«

				Menschen wie ihn konnte Bryan nicht ausstehen. Sie hassten Polizisten schon allein deshalb, weil diese in ihren Augen die unverzeihliche Sünde begingen, dem Recht Geltung zu verschaffen. Am besten wäre es, Pookie die Sache zu überlassen, denn Bryan wusste, dass er kurz davorstand, mit dem Gesicht dieses Typen den Bürgersteig aufzuwischen.

				»Wir haben keine Vorladung«, sagte Pookie. »Aber wenn wir uns eine besorgen müssen, dann bedeutet das, dass jemand unter den Augen des gesamten Viertels in Handschellen in einem Streifenwagen abtransportiert werden muss.«

				»Glaubst du, mich juckt’s, wenn irgendein Zombie in dieser Straße sieht, wie ich in einen Bullenwagen steige?«

				»Sind Sie Alder Jessup?«

				»Nein«, sagte der Tätowierte. »Ich bin sein Enkel Adam.«

				Pookie ließ seinen Nacken kreisen, als versuchte er, eine hartnäckige Verspannung zu lösen. »Hören Sie, Adam, das soll keine Beleidigung sein, aber Sie sehen aus wie jemand, der mit der Rückbank eines Streifenwagens durchaus vertraut ist. Liege ich da richtig?«

				Adam nickte.

				»Bei Großvater Alder ist das vermutlich nicht so. Liege ich damit ebenfalls richtig?«

				Adam starrte ihn hasserfüllt an. Dann nickte er wieder.

				»Schön«, sagte Pookie. »Wenn Sie also keinen Wert darauf legen, dass wir wiederkommen und Großvater Alder in Handschellen abführen, dann hören Sie endlich auf, uns auf die Eier zu gehen, und lassen Sie uns rein.«

				Adam dachte einen Moment lang nach; dann öffnete er das Gittertor. Er führte Pookie und Bryan die Treppe hinauf und durch die verzierte Eichentür in eine Empfangshalle.

				»Wartet hier«, sagte Adam. »Ich hole Großvater.«

				Bryan sah zu, wie Adam eine elegante Treppe hinaufeilte, deren Geländer so lackiert und poliert war, das man es für holzfarbenes Glas hätte halten können. Die Piercings des Mannes klimperten, als er nach oben stürmte.

				Die Möbel, Gemälde und Skulpturen in der Empfangshalle wirkten teuer. Bryan kam sich vor, als stünde er in einem Museum. Alles – von den Kunstwerken über den Marmorboden bis hin zu den verzierten Holzleisten einer Samtcouch – hatte einen Bezug zum Thema Bogenschießen: Überall waren Bögen, Pfeile, Pfeilspitzen und Bogenschützen zu sehen.

				Wenige Augenblicke später half Adam Jessup seinem Großvater die Treppe hinab. Alder trug einen makellosen braunen Dreiteiler. Er stützte sich auf einen hölzernen Gehstock, dessen Silberknauf die Form eines Wolfskopfs hatte.

				Der alte Mann hatte den größten Teil seiner Haare verloren, sodass man seine fleckige Kopfhaut erkennen konnte, die an den Schläfen von einem dünnen Kranz weißen Flaums umgeben war.

				»Inspektors«, sagte Alder mit heller, blasierter Stimme. »Sie wollen mich sprechen?«

				Pookie stellte sich und Bryan noch einmal vor und kam dann gleich zum Thema. »Wir suchen nach Informationen über eine Pfeilspitze, die Sie hergestellt haben.«

				Bryan beobachtete die Jessups sorgfältig. Alder zeigte keine Reaktion, doch Adams Augen wurden ein wenig größer. Er war nervös.

				Pookie öffnete einen Aktenhefter und reichte Alder einen Ausdruck von Bryans Handyaufnahme der Pfeilspitze. Alder griff nach dem Ausdruck. Adams Augen wurden noch ein wenig größer.

				Der alte Mann blinzelte. Dann griff er in seine Brusttasche und zog eine Brille mit Silbergestell heraus. Er setzte sie ruhig auf und sah das Foto noch einmal an. »Nein, ich fürchte, ich erkenne diese Arbeit nicht wieder.«

				Alder trat völlig entspannt auf. Bryan kannte Menschen wie ihn sehr gut. Solche Typen logen lässig und voller Selbstvertrauen. Sein Enkel jedoch besaß diese Begabung nicht.

				»Aber Sie stellen doch Pfeile her, nicht wahr?«, sagte Bryan. »Und Bögen. Und alle möglichen individuell gestalteten Dinge, die man zum Bogenschießen benötigt?«

				Alder lächelte. »Sie haben über uns recherchiert. Wie schmeichelhaft. Ja, wir fertigen Waffen als Einzelstücke an. Oder genauer gesagt, Adam tut das.« Alder sah seinen Enkel an. Er strahlte vor Stolz. »Meine Hände und meine Augen sind nicht mehr, was sie einmal waren. Adam jedoch hat das nötige Talent. Sein Vater leider nicht. Mein Sohn kann kaum abwaschen, ohne das Porzellan zu beschädigen. Ungeschickte Hände, verstehen Sie? Zu unruhig. Gewisse Fertigkeiten können eine Generation überspringen.«

				»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Pookie. »Mein Vater ist ein wahrer Zauberer, wenn es um Wortspiele geht, aber mein Vokabular ist recht bescheiden, um es milde auszudrücken. Eine Tragödie für mich, aber vielleicht werden meine zukünftigen Kinder diese Begabung erben.«

				Alder seufzte. »Das kann man nur hoffen, Inspektor Chang.«

				Ungeduldig deutete Bryan auf den Ausdruck. »Sind Sie sicher, dass keiner von Ihnen diese Pfeilspitze hergestellt hat?«

				»Wenn wir sie geschaffen hätten, würde ich sie sicher wiedererkennen«, sagte Alder.

				Pookies Handy summte. Er zog es aus der Tasche und sah sich die Textmitteilung an. Bryan warf einen Blick auf den kleinen Bildschirm. Die Nachricht stammte von Black Mr. Burns.

				Bryan hielt Pookies langsames Vorgehen kaum noch aus. Am liebsten hätte er die beiden Männer vor sich durchgeschüttelt. »Mister Jessup, haben Sie Amy Zou vor neunundzwanzig Jahren dieselbe Geschichte erzählt? Und was wissen Sie über Maries Kinder?«

				Pookie sah von seinem Handy auf. Seine Miene besagte: Verdammt noch mal, was soll das?

				Auf seinen Stock gestützt trat Alder zwei Schritte vor, sodass er Bryan direkt gegenüberstand.

				»Junger Mann«, sagte Alder leise, »was immer Sie über Maries Kinder zu wissen glauben – Sie wollen ganz sicher nicht noch mehr darüber erfahren. Lassen Sie die Sache einfach ruhen.«

				Alles an dem alten Mann strahlte Weisheit und Geduld aus. Er war einer jener Menschen, auf die man hörte, selbst wenn man sie gerade erst getroffen hatte. Zu dumm, dass Bryan keinen toten Rattenarsch darauf gab, auf irgendjemanden zu hören.

				»Ich werde die Sache nicht ruhen lassen«, sagte Bryan. »Und wenn Sie uns nicht helfen, werden Sie eben auf die harte Tour lernen müssen, wie es ist, wenn ich an etwas dranbleibe.«

				Alder schien sich nicht mehr ganz so gerade halten zu können, doch die Bewegung war kaum sichtbar. Er stützte sich schwer auf seinen Stock. Adam griff nach dem Arm des alten Mannes und verhinderte, dass er stürzte.

				»Verschwindet«, sagte Adam. »Und kommt nicht ohne Vorladung wieder.«

				Bryan hätte die beiden am liebsten geschlagen. »Ist der alte Herr vielleicht etwas müde geworden? Reizen Sie mich nicht!«

				»Bryan«, sagte Pookie, »wir sollten gehen.«

				»Aber er …«

				»Wir haben die Gastfreundschaft der beiden überstrapaziert«, sagte Pookie. »Gehen wir.«

				Bryan knirschte mit den Zähnen. Er warf den Jessups einen letzten Blick zu. Dann drehte er sich um und ging nach draußen.

				Er wollte unbedingt jemanden schlagen, und es fehlte nur noch ein abfälliger Kommentar, dann würde sein Partner ein ernsthafter Kandidat für eine Abreibung werden. Bryan ließ sich auf den Beifahrersitz des Buick fallen und knallte die Tür zu.

				»Hey«, sagte Pookie während er einstieg, »Vorsicht mit den empfindlichen Sachen.«

				»Danke für deine beschissene Unterstützung da drin. Du weißt, dass diese Typen die Pfeilspitze angefertigt haben, oder etwa nicht?«

				Pookie startete den Wagen. »Ja, das weiß ich. Aber zu einer Ermittlung gehört mehr, als einen alten Mann anzuschreien.«

				»Ach. Und was zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel das Haus«, sagte Pookie. »Black Mister Burns hat sich die Unterlagen über den Grundbesitz angesehen. Das Haus gehört den Jessups nicht.«

				»Wem dann?«

				»Einem allseits geschätzten Gentleman namens Jebediah Erickson. Genau genommen befindet sich das Haus sogar schon einhundertfünfzig Jahre im Besitz der Familie Erickson. Was ebenso für ein weiteres Stadthaus gilt, nicht weit von hier entfernt.«

				Warum kümmerte sich Pookie um irgendwelche Besitzverhältnisse, wenn die Jessups ohnehin alle Antworten hatten? »Na schön, dann gehört das Haus eben jemand anderem. Warum sollte das so wichtig sein, dass du hier zum Rückzug bläst, wenn die beiden drauf und dran sind, einzuknicken?«

				»Weil das nicht das Einzige ist, was Mister Burns über Jebediah Erickson herausgefunden hat«, sagte Pookie. »Vor sechsunddreißig Jahren hat Jeb eine Goldmedaille bei den Pan Am Games gewonnen. Rate mal, in welcher Sportart?«

				Bryans Wut begann sich aufzulösen. »Bogenschießen?«

				Pookie lächelte und nickte.

				»Moment mal«, sagte Bryan. »Vor sechsunddreißig Jahren? Selbst wenn der Typ bei seinem Sieg erst Mitte zwanzig war, ist er jetzt mindestens sechzig. Hört sich nicht nach jemandem an, der das zustande bringt, was du gesehen hast.«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber wir haben einen Bogenschützen mit Goldmedaille, dem das Haus eines Mannes gehört, der Pfeilspitzen nach Maß anfertigt. Denkst du, das ist einen Besuch wert?«

				Natürlich dachte Bryan das. »Wo liegt das Erickson-Haus?«

				»Fünf Blocks von hier«, sagte Pookie. »Sehen wir doch mal nach, ob er zu Hause ist.«

			

		

	
		
			
				

				Jebediah Ericksons Haus

				Irgendetwas kam Bryan an Ericksons Haus vertraut vor, aber er wurde sich einfach nicht klar darüber, was es war. Er musste es schon einmal gesehen haben. Das Gebäude lag an der Franklin Street, einer dreispurigen Einbahnstraße, die den Verkehr aus der Innenstadt in das Marina-Viertel pumpte. Wenn man nach Norden fuhr, nahm man die Franklin. Das war so selbstverständlich, dass Bryan das Haus wahrscheinlich schon Hunderte Male im Vorbeifahren wahrgenommen hatte.

				Wie das Gebäude, in dem die Jessups wohnten, war auch dieses Haus eher farblos: graue Ecksteine fassten schieferblaue Wände ein. Es war nach Osten zur Franklin hin ausgerichtet. An der Südseite des Hauses befand sich ein kleiner Hof, an dessen südlichstem Ende die Auffahrt lag.

				Während die Jessups in einer Art altem englischem Landhaus lebten, war dieses Gebäude im für San Francisco typischen viktorianischen Stil errichtet worden. Ein rundes, vier Stockwerke hohes, mit zahlreichen Fenstern ausgestattetes Türmchen erhob sich an der vorderen rechten Ecke des Hauses; es wurde von einem Kegeldach gekrönt, dessen Spitze hoch in die Luft ragte. Die Eingangstür lag gut viereinhalb Meter über dem Bürgersteig hinter einem drei mal drei Meter großen Portikus, der seinerseits mit einem Helmdach bedeckt war und von reich verzierten, grau gestrichenen Holzsäulen getragen wurde. Die Treppe begann etwa drei Meter links von diesem Vorbau. Im rechten Winkel zur Straße führten sieben verwitterte Marmorstufen zu einem kleinen, quadratischen Treppenabsatz; von dort aus verliefen die zehn restlichen Stufen parallel zur Häuserfront.

				Die beiden Polizisten gingen die Treppe hinauf. Bryan musterte das kunstvoll gestaltete, hüfthohe Geländer, das sich um den Portikus zog. Am hinteren Ende dieses Vorbaus befand sich eine schöne Doppeltür, die aus dickem, vom mehreren Lackschichten überzogenem Eichenholz zu bestehen schien.

				Der Ort kam Bryan so vertraut vor, dass dieser Eindruck nicht nur vom Vorbeifahren stammen konnte. Er besaß eine Aura, die in Bryan beunruhigende Gefühle weckte, ohne dass er sie genauer hätte bestimmen können.

				Die Antworten auf alles befanden sich in diesem Haus. Er wusste es tief in seinem Innersten.

				»Sieh dir dieses Haus an«, sagte Pookie. »Welch atemberaubender Schauplatz für eine Folge von Blue Balls.«

				»Ich bin nicht in Stimmung, mich über Cop-Serien zu unterhalten, Pooks.«

				Links von der Doppeltür sah Bryan eine messingverzierte Türklingel mit einem abgewetzten schwarzen Knopf in der Mitte. Er drückte darauf. Das beunruhigende Gefühl wurde stärker.

				Während sie warteten, schaukelte Pookie auf den Spitzen und den Absätzen seiner Schuhe vor und zurück. »Du hast dich diesmal gar nicht über den Namen der Serie beschwert. Könnte das etwa bedeuten, dass du mit Blue Balls einverstanden bist?«

				»Nein«, sagte Bryan. »Das bedeutet, dass ich mich nicht über Cop-Serien unterhalten will.«

				»Wenn dir der Titel nicht gefällt, warum schlägst du dann nicht einen neuen vor?«

				Bryan seufzte. Dann räusperte er sich. Pookie wollte ihm helfen, wollte die Stimmung etwas aufhellen.

				»Na schön«, sagte Bryan. »Wie wär’s mit Bryan und Pookie?«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Das klingt wie eine Marionetten-Serie für Pädophile.«

				Bryan drückte wieder auf den Klingelknopf.

				Sie warteten. Noch immer keine Reaktion.

				»Komm schon«, sagte Pookie. »Gib mir noch was, Mister Ich-kenne-mich-aus-im-Showbusiness.«

				»Gut. Was sagst du zu den Nachnamen? Clauser und Chang? Du weißt schon, mit diesem geschwungenen Kaufmanns-Und-Zeichen-Ding dazwischen?«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Nein, das funktioniert nicht. Zunächst einmal wäre ich derjenige, der die einsamen Damen der mörderischen Bosse aus dem Big Business flachlegt. Das bedeutet, mein Name käme zuerst.«

				»Chang und Clauser?«

				Wieder schüttelte Pookie den Kopf. »Das könnte tatsächlich eine Polizei-Serie sein, aber nur, wenn es um zwei schwule Bullen geht, die nebenher als Innenarchitekten arbeiten.«

				»Ich würde mir das ansehen«, sagte Bryan, der die Klingel ignorierte und viermal gegen die Eichentür hämmerte. »Das könnte meine absolute Lieblingsserie werden.«

				Beide starrten die Tür an, doch nichts rührte sich.

				Sie drehten sich um und stiegen die Treppe hinab. Bryan empfand eine Art Verlustgefühl, während sie davongingen. Es war, als verschwände das Geheimnis, ohne dass sie jemals die Wahrheit erfahren würden. »Pooks, ich muss da rein. Dieses Haus und Erickson – sie sind der Schlüssel zu allem.«

				»Woher weißt du das?«

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach.«

				»Das ist selbst für einen Anfang nicht besonders viel«, sagte Pookie.

				»Stimmt, aber mehr war der Traum von einem Jungen, der in der Meacham-Place-Gasse umgebracht wird, auch nicht.«

				Pookie nickte. »Ein guter Punkt. Aber es ist riskant, das Glück herauszufordern. Wenn wir versuchen, eine Vorladung zu erwirken, wird Zou das mitbekommen.«

				»Scheiß auf irgendwelche Vorladungen«, sagte Bryan, als er die Tür des Buick öffnete. »Wenn sie sich nicht an die Regeln hält, tun wir das auch nicht. Wir müssen das durchziehen. Es sei denn, du denkst immer noch, dass ich verrückt bin.«

				Pookie glitt auf den Fahrersitz. »Na ja, ich würde dich nicht unbedingt als Babysitter für meine Kinder einstellen, wenn ich welche hätte. Hör zu, Bri-Bri. Ich habe nicht vergessen, was ich auf dem Dach von Susan Panos’ Haus gesehen habe. Ich könnte das nicht mal dann vergessen, wenn ich eine Woche lang dreimal am Tag viereinhalb Liter Jack in mich hineinschütten würde. Ich kenne mich zwar in Biologie nicht besonders gut aus, aber Robin hat mich mit ihrer Soziales-Netzwerk-Spezies überzeugt.«

				»Eusozial.«

				»Wie auch immer. Der Punkt ist, dass ich diese Sache mit dir durchziehe. Ich bin zu jedem Kampf bereit. Wir klären das. Aber du wirst mir versprechen, dass du dich nicht wie ein durchgeknallter Schwachkopf auf Steroiden in dieses Haus hineinprügelst. Wir müssen unseren nächsten Schritt genau planen.«

				»Pooks, du verstehst nicht …«

				Pookie schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett. »Halt die Klappe, Bryan.«

				Jetzt lächelte Pookie nicht. Bryan machte den Mund zu. Sein Freund wollte gehört werden.

				»Ich habe immer zu dir gehalten«, sagte Pookie. »Du schuldest mir etwas. Du wirst da nicht ohne einen Plan reingehen, und wenn ich dich selbst bewusstlos schlagen muss.«

				»Du kannst mich nicht bewusstlos schlagen.«

				Pookie machte eine wegwerfende Geste. »Das ist irrelevant. Wir werden diesen Bürgerwehr-Typen schnappen. Wir werden an die Öffentlichkeit bringen, was Zou getan hat. Wir werden den Zett-Y-Killer finden, der immer noch irgendwo da draußen ist, und dazu jeden, der ihm geholfen hat. Wir werden diesen ganzen Mist um Maries Kinder bis auf den letzten Grund aufklären. Aber ich kenne dich nun schon eine lange Zeit. Du bist völlig hinüber. Im Augenblick würdest du nur noch schlechte Entscheidungen treffen. Ich nicht. Also werden wir das auf meine Art machen, einverstanden?«

				Bryan verspürte den Drang, sich aus dem Buick zu stürzen, die Treppe hinaufzustürmen und die Tür einzutreten. Mochten die Holzsplitter doch fallen, wie sie wollten. Er holte tief Luft und kämpfte gegen den Drang an. Es stimmte, Pookie war in diesem ganzen Wahnsinn immer auf seiner Seite gewesen. Das konnte er nicht ignorieren. Pookie hatte recht – Bryan schuldete ihm etwas.

				»In Ordnung«, sagte Bryan. »Wie sieht der nächste Schritt aus?«

				»Lass mich einen Augenblick nachdenken.«

				Sie fuhren schweigend los. Pookie nahm niemandem mehr die Vorfahrt. Er bog ab, ohne einer festen Route zu folgen, und beachtete alle Verkehrszeichen. Schließlich rollte der Buick auf der California Street in Richtung Finanzdistrikt. Die untergehende Sonne überzog den Horizont mit einem Schimmer, der die Farbe von Orangensaft hatte, und strahlte die längliche Pyramide des Transamerica Building von hinten an.

				»Wir brauchen mehr Informationen über Erickson«, sagte Pookie. »Black Mister Burns kümmert sich bereits darum. Ich werde auch dafür sorgen, dass Robin in der Gerichtsmedizin das Wasser testet. Vielleicht findet sie etwas heraus.«

				»Okay«, sagte Bryan. »Was ist mit mir?«

				Pookie lächelte und nickte. »Mit dir, mein kleiner Terminator? Ich werde dich nicht bitten, dich von Ericksons Haus fernzuhalten, denn ich habe bemerkt, wie du dieses Gebäude angesehen hat. Ich will wirklich nicht hören, wie du mich anlügst und behauptest, dass du nicht einmal in die Gegend kommst. Also wirst du es überwachen. Aber du wirst es nur beobachten, du wirst dich ihm nicht nähern. Gib mir dein Wort, dass du ohne Verstärkung nichts unternimmst.«

				Es war eine Sache, Bryan nicht für einen Mörder zu halten, doch es war etwas völlig anderes, darauf zu vertrauen, dass er nicht bei der nächsten Gelegenheit in Ericksons Haus stürmte. Wenn Bryan etwas ohne Rücksicht auf Verluste durchziehen wollte, dann wäre es besser gewesen, wenn Pookie schon längst alle Verbindungen zu ihm gekappt hätte. Doch das hatte er nicht getan. Pookie hatte Loyalität und wahre Freundschaft bewiesen; er stand zu seinem Partner, was immer auch kommen mochte. Und nachdem sich Pookie so sehr für Bryan engagiert hatte, verlangte er da tatsächlich eine zu hohe Gegenleistung? Nein. Obwohl Bryan unbedingt in das Haus gelangen wollte, würde er tun, worum Pookie ihn bat.

				»Ich werde nur beobachten«, sagte Bryan. »Versprochen.«

				Pookie hob die rechte Faust. »Das Wort gilt?«

				Bryan lachte, und das Geräusch überraschte ihn selbst. »Pimmelschwanz Wichserlutscher«, sagte er und stieß mit seiner Faust gegen Pookies Faust.

				Bryan fühlte sich besser. Und er musste zugeben, dass Pookies Vorgehen schlichtweg klüger war. Der Bogenschütze hatte einen sechs Stockwerke tiefen Sprung überlebt und nur wenige Sekunden später einen Menschen mit einem verrückten Pfeil getötet. Wenn das keine Definition von Übler Scheißkerl war, gab es überhaupt keine. Der Bogenschütze war zu gefährlich, als dass ihm jemand hätte allein gegenübertreten können.

				Bryan lehnte sich zurück und sah durch das Fenster des Buick. Er beobachtete, wie die Sonne hinter dem Transamerica Building unterging und zählte die Minuten, die es noch dauern würde, bis er auf die Jagd gehen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Tee bei Amy Zou

				Chief Amy Zou nahm einen Schluck Tee. Die winzige Miss-Piggy-Porzellanteetasse enthielt natürlich nur imaginären Tee, doch nichts würde je süßer schmecken.

				»Hmmm«, sagte sie. »Er ist sehr gut. Wer von euch hat ihn gemacht?«

				Ihre Zwillingstöchter kicherten.

				»Wir beide haben ihn gemacht, Mom«, sagten sie gleichzeitig. Amy fand es verdammt unheimlich, wenn sie das taten.

				Sie saß in einem kleinen rosa Stuhl an einem kleinen rosa Tisch. Ihre Tochter Mur und ihre Tochter Tabz saßen links und rechts von ihr, ihr Mann Jack saß ihr gegenüber. Auch er nippte mit stilecht abgespreiztem kleinem Finger an einer winzigen Teetasse. Auf dem Kopf trug er einen Hut mit rosa Blumen, der in seinem schütteren blonden Haar festgesteckt war. Die Mädchen wollten, dass er diesen Hut trug, also tat er es.

				»Mmmmm«, sagte Jack. »Ich glaube, das ist Opossumdarmtee. Er schmeckt köstlich verwest und stinkt göttlich.«

				Die Mädchen kicherten. In ihren kleinen Partykleidchen sahen sie hinreißend aus.

				Friede erfüllte Amys Herz – erfüllte es fast. Sie erlebte nicht viele Augenblicke wie diesen, und selbst wenn es dazu kam, wurde sie von einer inneren Stimme gequält, die ihr vorhielt: Es wird kaum noch solche Tage geben; die meisten früheren Gelegenheiten hast du bereits vermasselt. Wegen ihrer Arbeit konnte sie sich nie völlig entspannen – und diese Arbeit war nie fern. Ihr Handy lag auf dem Tisch und wirkte neben den Teetassen und der Kermit-der-Frosch-Teekanne auf hässliche Weise fehl am Platz.

				Tabitha griff nach einem imaginären Stück Kuchen. Mur mochte den Kuchen nicht, das hatte sie bereits nach dem ersten imaginären Bissen klargestellt. Tabitha zog es vor, Tabz genannt zu werden, denn das war, wie sie es nannte, lustikomischer. Mary wollte ausschließlich als Mur angesprochen werden. Die Gründe dafür hatten Amy und Jack dem Mädchen nie entlocken können.

				Jack kniff die Augen zusammen und fixierte die Mädchen mit misstrauischem Blick. »Moment mal. Habt ihr beide diesen Tee etwa mit flüssigem Elefantenpups aufgepeppt?«

				Die Mädchen kreischten vor Lachen, warfen ihre Köpfe nach hinten und wippten wild auf ihren Stühlen.

				»Nein, Daddy«, sagte Tabz. »Es ist kein Elefantenpups. Es ist Affenpups.«

				Jack stellte mit komischer Empörung seine Tasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich zurück und schüttelte seinen Kopf so heftig, dass der Hut auf seinem Kopf wackelte. Um Himmels willen. Aber wie sehr die Mädchen ihn doch liebten.

				Amy bemerkte mit Schrecken, dass Tabz ihr schweres, seidiges, schwarzes Haar zu zwei langen Zöpfen geflochten trug. Das war noch nie vorgekommen. Bisher hatte sie ihr Haar stets offen getragen, genauso wie Mur es auch jetzt noch tat. Beide hatten sie Amys Haar geerbt; da gab es nicht die geringste Spur der dünnen, blonden Locken, die ihr Mann besaß.

				»Tabitha, Schätzchen, dein Haar sieht hübsch aus.«

				»Danke«, sagte sie und nippte an ihrer Tasse.

				»Hast du dir diese Frisur für unsere Teeparty zugelegt?«

				Mur lachte und deutete auf Tabz. »Ha-ha-ha, du trägst diese dämlichen Dinger doch schon seit drei Tagen!«

				Tabz sackte in ihrem Stuhl zusammen. Ihr kleines Kinn sank auf ihre Brust. Sie sah niedergeschlagen aus.

				»Mur«, sagte Jack, »das ist nicht nett.«

				Mur verstand die Andeutung nicht. »Mommy hat überhaupt nichts bemerkt«, fuhr sie, zu Tabz gewandt, fort. »Ich hab dir doch gesagt, es ist so dämlich, wenn du versuchst, anders zu sein.«

				Amy schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Tassen auf ihren Untertellern klirrten. »Mur! Hör sofort auf damit!«

				Murs Augen wurden immer größer. Jetzt sackte auch sie in ihrem Stuhl zusammen.

				Amys Worte hallten in ihren eigenen Ohren wider. Sie hatte nicht als Mutter mit Mur gesprochen, sondern als Polizeichefin zu einer Untergebenen. In diesem Augenblick hasste sich Amy. Konnte sie die Polizistin nicht wegpacken und einfach nur Mutter sein, wenn auch nur für ein paar Minuten?

				Plötzlich stand Tabz auf und schleuderte ihre Teetasse durchs Zimmer. Die Tasse landete geräuschlos auf Tabz’ Bett. »Du hast es nicht bemerkt, Mom, weil du nie zu Hause bist!«

				Tabz rannte aus dem Zimmer. Ihr niedliches Kleid raschelte bei jedem kleinen Schritt. Jack stand auf. Er nahm den Blumenhut vom Kopf, warf ihn auf den Tisch und folgte Tabz nach draußen. Jack würde mit dem Mädchen sprechen, sodass Amy sich um Mur kümmern konnte.

				»Mary, Schätzchen, ich hätte nicht so schreien sollen.«

				Die Augen des Kindes verengten sich so hasserfüllt, wie nur ein kleines Mädchen es zustande bringt. »Nenn mich nicht so. Mir gefällt Mur. Warum musste sie nur die Party ruinieren? Wir sehen dich nie.«

				»Ich weiß, Schätzchen, aber du musst verstehen, dass Mammis Job …«

				Amys Handy gab einen ganz bestimmten Ton von sich: dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. S. O. S. Es gab nur einen einzigen Menschen, für den dieser Ton stand.

				Sie griff nach dem Handy. Der Mann hatte ihr ein Foto geschickt. Die Kamera war dabei in einem steilen Winkel von oben auf einen Marmor-Portikus gerichtet, den sie nie vergessen hatte und wiedererkannte. Die Aufnahme zeigte zwei Männer, die vor einer geschlossenen Tür warteten.

				Pookie Chang und Bryan Clauser.

				Der Text unter dem Bild lautete:

				DIE BEIDEN WAREN AUCH BEI ALDER.

				KÜMMERN SIE SICH DARUM.

				Amy spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Sie hatte den beiden gesagt, dass sie sich raushalten sollten. Sie hatte ihnen eine Chance gegeben.

				Schon vor den Morden an Mitgliedern der BoyCo hatte Robertson Bryan und Pookie einweihen und ihnen gegenüber alles offenlegen wollen. Amy hatte abgelehnt. Ihr Instinkt hatte ihr gesagt, dass die beiden nicht zu den Menschen gehörten, die in einer juristischen Grauzone die einzig angemessenen Entscheidungen treffen würden. Das Foto, das Erickson ihr geschickt hatte, bewies eindeutig, dass ihr Instinkt nicht getrogen hatte. Bryan und Pookie waren die bei Weitem besten Ermittler im ganzen Department, doch die beiden wollten einfach nicht auf sie hören.

				Genau wie eine andere Polizistin vor fast dreißig Jahren, nicht wahr, Amy? Erinnerst du dich noch daran, wie du auch nichts davon wissen wolltest, als Parkmeyer dich aufgefordert hat, die Sache ruhen zu lassen? Erinnerst du dich noch an das, was passierte, weil du keine Ruhe geben konntest?

				Ihr fiel auf, dass sie allein im Zimmer war. Mur war gegangen. Amy betrachtete das Teeservice und die leeren Stühle. Sie vermisste die Kindheit ihrer Töchter. Die beiden waren gerade erst auf die Welt gekommen, so kam es ihr vor. Wann waren sie so groß geworden?

				Sie wollte bei ihnen sein, aber ihre Aufgabe war wichtiger, als die Menschen jemals ahnen würden. Nicht einmal Jack wusste über alles Bescheid. Amy stand auf und warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf den Tisch. Dann ging sie nach unten.

				Es wurde Zeit, dem allem ein Ende zu machen.

			

		

	
		
			
				

				Ausgespäht

				Rex saß in einem Plastik-Müllcontainer. Rex beobachtete.

				Wo hatten diese Empfindungen sein ganzes Leben lang nur gesteckt? Wie viele Stunden hatte er damit verschwendet, Zeichnungen anzufertigen, wenn die Sache selbst ihm das Gefühl gab, am Leben und vollständig zu sein?

				Sein Bauch kitzelte tief drinnen.

				Er hatte schon seit Stunden einen Ständer.

				Der Müllcontainer stand auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Haus von April Sanchez. Es war einer dieser großen, braunen Behälter, den man zusammen mit einem blauen Recycling-Container und einem grünen Behälter für den Kompost in den schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden gequetscht hatte. Der Müllcontainer stank, doch das war Rex egal. Es war nur eine Mülltüte darin gewesen, und die hatte er in einen anderen Container geworfen. Wenn er sich zusammenkauerte, konnte er unter dem Deckel hervorspähen und nach April Ausschau halten.

				April, das Meth-Hirn. April, die Nutte.

				Sie hatte reiche Eltern. Ihnen gehörte nicht nur eine Wohnung oder ein Stockwerk in diesem Haus, sondern das ganze Gebäude – alle drei Stockwerke und eine Garage.

				Die Jugendlichen in der Schule redeten hinter Aprils Rücken über sie und sprachen darüber, wie hässlich April war. Sie nannten sie Shrek. Sie war nicht dick wie Shrek – das waren die wenigsten Drogensüchtigen –, aber ihr Gesicht hatte eine gewisse entfernte Ähnlichkeit mit dem des Ogers. Es war April gewesen, die Alex von Rex’ Zeichnung erzählt hatte. Es war ihre Schuld, dass Alex ihm den Arm gebrochen hatte.

				Die Cops hatten Alex gesucht, dabei hatte der längst ein perfektes Versteck. Letzte Nacht war Rex Alex hierhergefolgt. Seither hatte er niemanden außer April gesehen, der das Gebäude betreten oder verlassen hätte. Sie brachte Pizza und kaufte die unterschiedlichsten Sachen ein, wahrscheinlich alles, was Alex haben wollte.

				Dunkelheit senkte sich herab, doch selbst jetzt würde Rex noch warten. Marco hatte gesagt, dass man vor Mitternacht lieber nicht unterwegs sein sollte. Rex hatte nicht auf Marco gehört, und das war der Grund, warum Marco jetzt tot war. Das war eine wertvolle Lektion für Rex gewesen. Manche Dinge mussten im Dunkeln getan werden.

				Marco hatte Rex auch gesagt, dass es irgendwo da draußen eine echte Familie und ein echtes Zuhause gab. Doch wie sollte Rex ohne Marco sein wahres Heim finden?

				Er wollte nicht allein sein.

				Seine Träume hatten gewissermaßen die Hand ausgestreckt und mit anderen Menschen Verbindung aufgenommen; sie hatten diese Menschen dazu gebracht, Dinge zu tun, die Rex sich wünschte. Rex fragte sich, ob er das auch schaffen konnte, wenn er wach war. Es war einen Versuch wert. Außerdem dauerte es noch lange bis Mitternacht, und er hatte nichts anderes zu tun.

				Wie könnte das funktionieren? Sollte er … was? … seine Gedanken auswerfen? Vielleicht würde es genügen, wenn er sich sammelte, wenn er sich wirklich auf sein Bedürfnis konzentrierte, diese Menschen zu finden.

				Rex schloss die Augen.

				Er holte lange und tief Luft.

				Findet mich, dachte er. Findet mich.

			

		

	
		
			
				

				Die Überwachung

				Bryan ging zum sechsten Mal um den Block. Im Westen die Jackson entlang, im Süden die Gough, im Osten die Washington und im Norden die Franklin. Dann drehte er sich um und ging in entgegengesetzter Richtung zurück. Er ging langsam, ließ seinen Blick in alle Richtungen schweifen, hielt Ausschau nach möglichen Verstecken.

				Jenseits der Franklin Street standen mehrere acht- und zehnstöckige Wohnhäuser. Er konnte auf eines der Dächer steigen und die Vorderseite von Ericksons Haus im Auge behalten. Doch große Wohngebäude bedeuteten jede Menge Fenster, und dadurch war es immer möglich, dass einige Menschen selbst mitten in der Nacht nach draußen sahen. Wenn der Bogenschütze das große, graue, viktorianische Gebäude betreten oder verlassen wollte, konnte er nicht den Haupteingang nehmen, wo die Gefahr bestand, dass er von so vielen Menschen beobachtet würde. Es musste also einen Eingang hinter dem Haus geben, oder vielleicht auf dem Dach oder an einer der Seiten … etwas Verborgenes.

				Bryan holte ein Satellitenfoto des Hauses und des Blocks auf den Bildschirm seines Handys. Vielleicht würde ihn die Luftaufnahme auf Ideen bringen. Ericksons Haus verfügte über einen Hinterhof, der für San Franciscos Verhältnisse recht groß war. Dieser Hinterhof war von hohen Gebäuden umgeben, sodass man ihn nicht direkt einsehen konnte. Konnte Bryan auf eines dieser Gebäude klettern? Er fuhr mit den Fingern über den Bildschirm und zoomte die Karte heran. An der Jackson Street gab es einen Baum, der größer aussah als das Gebäude, das gleich daneben stand. Mit der Spitze seines Zeigefingers fuhr er die Route nach. Wenn er auf diesen Baum klettern konnte, wäre es ihm möglich, das Dach eines Gebäudes zu erreichen, das an Ericksons Hinterhof grenzte. Bryan befände sich in vier Stockwerken Höhe, was ihm einen perfekten Blick auf das Areal hinter Ericksons Villa verschaffen würde.

				Er nickte. Ja, das war die richtige Stelle.

				Er konnte das unablässige Kribbeln des Adrenalins nicht abschütteln. Dieser Typ, der Erlöser – er war die wirkliche Herausforderung.

				Großwild. Er ist Großwild, denn er ist ein Killer. Das stellt bei dir alle Kippschalter hoch und alle Drehschalter auf elf.

				Bryan ging zur Jackson Street, um sein Ziel auszuspähen. Langsam schritt er an seinem Baum vorbei und folgte dem Stamm mit seinem Blick, um herauszufinden, wie er an ihm hochklettern musste, um das Dach zu erreichen. Es war noch nicht dunkel genug, doch schon bald würde er auf seiner Runde wieder hier vorbeikommen. Dann würde er auf das Dach klettern und sich unter der Tarndecke eines Jägers verbergen.

				Dann würde der Spaß beginnen.

			

		

	
		
			
				

				Tard

				Hoch oben auf einem Wohngebäude jenseits der Straße gegenüber der Villa beobachtete eine regungs- und absolut lautlose Gestalt, wie der Mann in Schwarz erneut um den Block ging. Dieser Mann kundschaftete das Haus des Monsters aus – Tard wusste es einfach.

				Wie aufregend!

				Jede Nacht beobachtete Tard das Haus des Monsters. Abgesehen von den regelmäßigen Anfällen puren Entsetzens, wenn das Monster ging, oder dem Gefühl tiefer Traurigkeit, wenn das Monster mit einem schwer verletzten Bruder oder einer schwer verletzten Schwester Tards zurückkehrte, hatte Tard auf seinem Posten noch nie etwas Besonderes empfunden.

				Aber das war interessant.

				Wer war dieser Mensch?

				Was wollte er vom Haus des Monsters?

				Tard beobachtete, wie der Mann in Schwarz auf der Jackson nach links abbog und aus seinem Blickfeld verschwand. Würde er wiederkommen?

				Tard hoffte es.

			

		

	
		
			
				

				Der Junge vom Lieferservice

				Pookie duschte in der Hoffnung, dass das heiße Wasser und das kräftige Schrubben den Folgen seines Schlafmangels wenigstens ein bisschen entgegenwirken würden. Eine nette, dreißig Minuten andauernde Dusche war der beste Weg, um endlich Zeit für sich zu finden. Außerdem würden die Kung-Pao-Shrimps in Kürze geliefert werden. Eine Mahlzeit und ein Power-Schlummer von zwanzig Minuten, und schon wäre wieder alles vollkommen in Ordnung mit ihm.

				Vorausgesetzt natürlich, dass sein Leben überhaupt jemals wieder in Ordnung kommen würde.

				Mutanten, Bürgerwehr-Typen und Mörder. O Mann. Wenn man dann noch einrechnete, dass sich Bryans geistige Gesundheit immer häufiger verabschiedete, konnte Pookies Tanzkarte als ziemlich voll gelten, vielen Dank. Doch Bryan schien es inzwischen etwas besser zu gehen. Den Hinweisen von Biz-Nass bis zu den Jessups und Ericksons Haus zu folgen, schien Pookies Partner eine Aufgabe und eine neue Richtung gegeben zu haben.

				Sie reagierten nicht mehr nur auf eine Handvoll zufälliger Träume; jetzt hatten sie ein Ziel. Obwohl es sich dabei nicht um eine offizielle Ermittlung handelte, würden sie sich an die Abläufe und die Taktik halten, die sie auch bei jedem anderen Fall anwandten. Was würden sie tun, wenn sie Beweismaterial fanden, das sie tatsächlich nutzen konnten? Waren Richter in die Sache verwickelt? Oder die Staatsanwaltschaft?

				Vielleicht. Aber vielleicht war die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin nicht an dieser Sache beteiligt – wie auch Robin nichts mit diesen Dingen zu tun gehabt hatte. Wenn er das herausfinden wollte, bliebe Pookie nichts anderes übrig, als ein Treffen zu arrangieren.

				Na, na, na, Miss Jennifer Wills aus dem Land der Scharfen Schuhe und der Kurzen Röcke, vielleicht müssen Sie und ich ja doch noch einige Zeit zusammen verbringen. Unglücklicherweise werden wir dabei vorerst unsere Kleider anbehalten, aber selbst eine Reise von tausend Chang Bangs beginnt mit einem einzigen Kaffee …

				Pookie trat aus der Dusche und trocknete sich ab. Er würde einige Anrufe erledigen und dafür sorgen, dass Robin und Mr. Burns sich an die Arbeit machten. Dann würde er über die Shrimps herfallen und sich danach unverzüglich seinem Nickerchen widmen. Ein Nickerchen, eine Dusche, eine Mahlzeit: die magische Dreierkombination, die alles wieder ins Lot bringen konnte.

				Er schlang sich das Handtuch um die Hüfte, griff nach seinem Handy und wählte Robins Nummer.

				Sie meldete sich sofort. »Pooks, ist alles in Ordnung bei euch?«

				»Ja, alles bestens«, sagte er. »Wir beschäftigen uns mit etwas, das sich Polizeiarbeit nennt. Wie geht es dir?«

				»Es gibt gute und schlechte Nachrichten«, sagte sie. »Die gute Nachricht ist: Ich bin heute Morgen ganz normal zur Arbeit gegangen, und niemand hat irgendeinen Ton gesagt. Metz war nicht da, aber ich habe eine E-Mail vom Bürgermeister bekommen. Er meinte, er erwarte von mir, dass ich so weitermache wie bisher.«

				Wenigstens war Robin nicht gefeuert worden. Das war wirklich gut. »Das ist ja großartig. Hast du an den Leichen noch etwas entdecken können?«

				»Das ist die schlechte Nachricht«, sagte sie. »Anscheinend hat es in der Gerichtsmedizin einen kleinen organisatorischen Irrtum gegeben. Die Leichen von Oscar Woody, Jay Parlar und Schwarzbart wurden heute Nachmittag eingeäschert. Auch all ihre persönlichen Besitztümer sind verschwunden, einschließlich des Handys von Schwarzbart.«

				Pookies Herz sackte ab. Metz hatte die Computerdateien gelöscht, und jetzt waren auch noch alle physischen Beweisstücke vernichtet.

				»Zwei positive Aspekte gibt es allerdings«, sagte Robin. »Anscheinend hat Metz die RapScan-Leute nicht angerufen, um ihnen zu sagen, dass ich eine persona non grata bin. Ich habe eines der tragbaren DNA-Analysegeräte aus der Gerichtsmedizin geschmuggelt. Wenn ihr noch einen möglichen Kandidaten findet, können wir ihn mit der Maschine auf das Zett-Chromosom testen.«

				Ah, diese Robin – so ein kluges Mädchen.

				»Wie lange werden wir dieses Ding benutzen können?«

				»Keine Ahnung«, sagte sie. »Metz und ich sind bisher die Einzigen, die damit arbeiten. Wenn er wiederkommt, muss ich das Gerät wieder zurückschmuggeln. Wahrscheinlich können wir es benutzen, solange er weg ist.«

				Aus Pookies Handy erklang die Titelmelodie der Simpsons. Black Mr. Burns rief an.

				»Robin, ich muss los. Das hast du toll gemacht, aber es gibt nichts, was du im Augenblick sonst noch tun könntest. Halt dich bedeckt und schlag keine großen Wellen.«

				»Schon klar«, sagte sie. »Kümmere dich um Bryan. Für mich.«

				»Das werde ich.«

				Er schaltete auf die andere Verbindung. »Black Mister Burns, sag mir, dass du mehr Informationen über Erickson hast.«

				»Aber sicher doch«, antwortete John. »Jebediah Erickson hat ein Vorstrafenregister, das du schlichtweg lieben wirst. Und falls du das angesichts seiner Villa noch nicht gemerkt haben solltest: Er ist wirklich reich. Der alte Jeb ist genau genommen Jeb Junior. Abgesehen von Bargeld, Firmenbeteiligungen, dem Haus der Jessups und der Villa an der Franklin hat Jeb Senior seinem Jungen etwa zwanzig Millionen hinterlassen.«

				»Ein reicher Junge mit Vorstrafenregister? Was hat er getan? Handtücher mit Monogramm aus dem Country Club geklaut?«

				»Ein bisschen besser«, sagte John. »Vierzehn Anzeigen wegen Körperverletzung und drei wegen Widerstands gegen Polizeibeamte. Aber jetzt kommt das Beste. In einem Fall wurde er wegen Mordes angeklagt und freigesprochen, aber in einem weiteren Fall wurde er verurteilt. Rate mal, was die Mordwaffe war?«

				Pookie versuchte, die Woge der Aufregung unter Kontrolle zu bringen, die ihn durchströmte. Eine Goldmedaille im Bogenschießen war eine Sache, eine Verurteilung wegen Mordes eine ganz andere. »Ich nehme das Kästchen Was ist ein Pfeil? für zweihundert, Mr. Quizmaster.«

				»Saubere Arbeit«, sagte John. »Und damit kommen wir zur Bonus-Runde, in der es wirklich um etwas geht. Die Sache mit dem Pfeil steht nicht in den Akten des SFPD über Erickson, und das ist keine große Überraschung. Aber obwohl es sein mag, dass Zou die Stadt an der Bucht in der Hand hat, reicht ihre Macht anscheinend nicht bis in gewisse Strafanstalten. Ich habe Ericksons Akten in der California Medical Facility in Vacaville gefunden.«

				Pookie lehnte sich schockiert zurück. »Die CMF? Die Einrichtung für geisteskranke Kriminelle? Der Ort, an dem auch Charlie Manson und Juan Vallejo Corona waren?«

				»Ja. Genauso wie Ed der Schülerschlächter Kemper und Kees der tödliche Holländer Marjis. Jeb Junior wurde für unfähig erklärt, sich für seine Taten vor Gericht zu verantworten, weshalb er in der letzten Station für Serienkiller untergebracht wurde. Sie haben ihn vor achtundzwanzig Jahren dort eingeliefert. Doch schon nach achtzehn Monaten stieß ein gewisser Baldwin Metz auf neue forensische Erkenntnisse, die zu einer Aufhebung des Urteils führten. Erickson verließ die Anstalt als freier Mann.«

				Das bedeutete, er war seit vor etwas über sechsundzwanzig Jahren wieder auf den Straßen von San Francisco unterwegs gewesen. Etwa um dieselbe Zeit, als Amy Zou und Rich Verde Mr. Biz-Nass zusammengeschlagen hatten.

				Es klopfte an Pookies Tür.

				»Burns, mein Kung Pao ist da. Papa braucht Kohle für die Lokomotive. Gibt es sonst noch etwas?«

				»Das ist im Augenblick alles«, sagte John. »Aber ich werde mich natürlich weiter umsehen.«

				»Pookie Ende und aus.« Er klappte das Handy zusammen, griff nach seiner Brieftasche und öffnete die Tür.

				Vor ihm stand Amy Zou in Uniform.

				Oh, Scheiße.

				»Chief«, sagte Pookie, »ich weiß, dass unser Etat knapp bemessen ist, aber dass Sie deswegen tatsächlich chinesisches Essen ausliefern …«

				»Inspektor Chang«, sagte sie und betrat die Wohnung. »Schließen Sie die Tür. Wir müssen uns unterhalten.«

				Ihre Uniform wirkte so gepflegt und so makellos wie in ihrem Büro in der Hall. Pookie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand – 21:07 Uhr. Trug diese Frau eigentlich nie eine schlichte Jeans?

				Er schloss die Tür, und plötzlich musste er an die dreifach gebrochene Nase von Mr. Biz-Nass denken. Sein Blick huschte zum polierten Pistolenhalfter, der an Zous poliertem Gürtel hing.

				Seine eigene Waffe befand sich im Schlafzimmer. Und außerdem trug er nichts als ein Handtuch. Wahnsinn.

				Mit raschem Schritt ging Zou zu Pookies Sofa und setzte sich.

				Ihre Augen durchbohrten ihn. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie die Sache ruhen lassen sollen.«

				Pookie dachte daran zu lügen, aber warum sollte er sich die Mühe machen. Zou war nicht gekommen, um ihn zu tätscheln oder zu kitzeln.

				»Chief, wir wissen über Maries Kinder Bescheid. Wir wissen, dass Sie die Symbole aus unserem Computersystem gelöscht haben. Wir wissen, dass Sie einzelne Seiten aus den Akten entfernt haben, und wir wissen, dass Sie alle Informationen über den Golden Gate Slasher aus den Zeitungen haben verschwinden lassen.«

				Sie schlug die Beine übereinander. »An Wissen ist das Gesetz nicht interessiert. Es interessiert sich nur für Beweise. Und davon haben Sie keinen einzigen.«

				Sie hatte recht, und das ärgerte ihn maßlos. Wie konnte sie in dieser ganzen Angelegenheit so ungerührt bleiben, so lässig?

				»Wir wissen über das Zett-Chromosom Bescheid.«

				Sie lächelte. »Wissen Sie auch, was es bedeutet?«

				»Eigentlich nicht.«

				»Ich auch nicht«, sagte sie. »Aber das spielt keine Rolle, denn diese Information hat denselben Weg genommen wie die Computerdateien und die Zeitungsartikel.«

				Pookie schüttelte den Kopf. Die Frau widerte ihn allmählich an. »Wie können Sie rechtfertigen, dass ein irrer Selbstjustizler frei rumläuft, der über dem Gesetz steht und jeden ermorden darf, der angeblich irgendein Unrecht begangen hat? Wie können Sie Ihren Töchtern in die Augen sehen, wenn Sie ihnen einen Gutenachtkuss geben?«

				Die Erwähnung ihrer Töchter schien eine schwache Stelle bei ihr zu treffen. Wütend kniff sie die Augen zusammen und stand auf.

				»Wie ich das rechtfertigen kann? Weil ich die Leichen gesehen habe!« Sie ballte die Fäuste. Die unterdrückte Wut eines ganzen Lebens schien aus ihr herauszubrechen. »Haben Sie jemals einen zur Hälfte aufgefressenen Sechsjährigen gesehen? Haben Sie jemals eine fünfköpfige Familie gesehen, der man die Därme herausgerissen hat, um damit Kunst zu schaffen? Haben Sie jemals eine Reihe abgetrennter Köpfe in verschiedenen Stadien der Verwesung gesehen, die einem beschissenen Psychokiller, den die Polizei einfach nicht finden konnte, als Trophäen dienten?«

				Ihr Ausbruch machte ihn sprachlos. So viel zur These von der ungerührten Polizeichefin Zou. Sie zitterte vor Wut.

				»Nun, Chang? Haben Sie das?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Dann urteilen Sie nicht über mich, solange Sie mir nicht mit Ja antworten können, verstanden? Außerdem muss ich Ihnen gegenüber ohnehin nichts rechtfertigen. Ich bin die gottverdammte Polizeichefin dieses gottverdammten San Francisco! Ich habe geschworen, die Stadt zu schützen, und genau das tue ich. Mein Vorgehen rettet Leben, aber Sie setzen alles daran, die Dinge völlig zu vermasseln.«

				Sie hielt plötzlich inne. Ihre Lippen waren verzerrt, und ihre Brust hob und senkte sich heftig.

				Pookie hatte noch nie erlebt, dass sie laut geworden wäre, von einem solchen Ausbruch ganz zu schweigen. Damit verglichen wirkte Bryan entschieden geistesgesund.

				Zou öffnete die Fäuste und ließ dann die Hände sinken. Auf ihrem Gesicht erschien wieder der übliche kalte Ausdruck. »Manchmal steht das, was richtig ist, nicht im Gesetzbuch, Chang.«

				»Aber es ist nicht an uns, diese Entscheidung zu treffen«, sagte er. »Cops verhelfen den Gesetzen zur Geltung. Sie treffen keine Auswahl, welches Gesetz gelten soll und welches nicht.«

				Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Jesus, Sie klingen genauso wie ich früher.« Ihre Hände fuhren über die Jacke über ihrem Bauch. Die Bewegung half ihr eher, die Fassung wiederzugewinnen, als dass sie ihre Uniform hätte glätten müssen. »Ich werde Ihnen etwas verraten«, sagte sie. »Ich werde Ihnen eine einzige Sache verraten, und dann werden Sie diese Angelegenheit nie wieder erwähnen. Sie wissen über Erickson Bescheid, nicht wahr?«

				Pookie nickte. »Ja. Er wurde wegen Mordes verurteilt.«

				Zou zögerte einen Augenblick. Sie schien ihre Worte genau abzuwägen. »Dann sehen Sie etwas für mich nach. Oh, pardon, Sie haben ja John Smith, der die Dinge für Sie nachsieht. Bitten Sie also ihn, die Mordrate in San Francisco für die Zeit zu analysieren, in der Erickson in der forensischen Psychiatrie war. Und übrigens: Sie sind gefeuert.«

				»Was?«

				Sie streckte ihre Hand aus. »Ihre Waffe und Ihre Marke.«

				»Lecken Sie mich!«

				»Ich habe Sie gewarnt. Sie sind erledigt. Clauser ebenfalls. Und jetzt geben Sie mir Ihre Waffe und Ihre Marke.«

				Pookie dachte an den wütenden Ausdruck in Bryans Gesicht, als Zou sie beide über der Leiche Schwarzbarts zur Rede gestellt hatte. Er erinnerte sich deshalb daran, weil er wusste, dass sein Gesicht im Augenblick wahrscheinlich ganz genauso aussah.

				Er ging zu einer Schale neben seinem Fernseher, nahm die Marke samt Lederhülle heraus und warf sie ihr zu. Zou fing sie auf und steckte sie in ihre Tasche.

				»Und jetzt die Waffe«, sagte sie. »Nein, Moment. Sagen Sie mir einfach nur, wo Ihre Pistole ist.«

				»Im Nachttischchen neben meinem Bett.«

				Sie ging ins Schlafzimmer. Er wusste schon gar nicht mehr, wie oft er sich vorgestellt hatte, die Polizeichefin in dieses Zimmer zu bugsieren, doch hatte er dabei stets völlig andere Umstände im Sinn gehabt. Gefeuert? Bryan würde eine Frühlingsrolle scheißen.

				Zou kam wieder ins Wohnzimmer. Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Treten Sie von der Tür weg, Chang.«

				Ihm wurde klar, dass er ihr den Weg versperrte. Er trat beiseite, wobei er ihr jede Menge Platz ließ.

				Sie öffnete die Tür und hatte die Wohnung schon fast verlassen, als sie sich noch einmal umdrehte. »Für Sie und Clauser gibt es in San Francisco keinen Job mehr. Und das gilt ebenso für die gesamte Bay Area. Oder sagen wir der Einfachheit halber: in ganz Nordkalifornien. Aber ich muss nur einmal telefonieren, dann kann ich Ihnen eine Stelle bei jeder anderen Mordkommission im Land verschaffen. Denken Sie darüber nach, wohin Sie am liebsten gehen würden. So viel bekommen Sie von mir, wenn Sie mit diesem Scheiß aufhören und sich von Erickson fernhalten.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann sollten Sie sich vielleicht um eine Stelle als Gefängnisbeamter bemühen«, sagte sie. »Denn das wird die einzige Möglichkeit sein, Bryan Clauser wiederzusehen.«

				Sie trat auf den Flur und zog die Tür leise hinter sich zu.

				Nun, damit war ihre Situation ungefähr so angenehm wie eine gewaltige mongolische Massenvögelei. Gefeuert! Was würde als Nächstes kommen? Ein Schuss in den Hinterkopf? Er hatte nicht den Hauch eines Beweises gegen Zou in der Hand. Was Bryan oder er auch immer behaupten würden, es stünde ihr Wort gegen das von Zou. Wer wäre auf Zous Seite? Nur ein Leitender Gerichtsmediziner, von dem alle Welt überzeugt war, er könnte über Wasser wandeln, der stellvertretende Polizeichef und der gottverdammte Bürgermeister. Was hatte Pookie dem entgegenzusetzen? Einen bekanntermaßen schießwütigen Inspektor bei der Mordkommission, eine Gerichtsmedizinerin, die in der Öffentlichkeit so dargestellt würde, als gierte sie nach der Position ihres Vorgesetzten und wäre bereit, um ihrer Karriere willen seinen Namen in den Schmutz zu ziehen, sowie einen Compternerd, der sich vor seinem eigenen Schatten fürchtete und die Polizei schon vor Jahren hätte verlassen sollen.

				Zou hatte alle Trümpfe in der Hand. Ebenso wie Pookies Pistole.

				Pookie griff hinter den Fernseher, tastete nach seiner Ersatzwaffe und fand sie schließlich. Er löste das Halfter mit der Glock 22 von der Klett-Halterung. Wenigstens war er jetzt wieder bewaffnet.

				Es war vorbei. Amy Zou hatte gewonnen. Sie war mit allem durchgekommen, und das würde auch weiter so sein. Pookie musste Bryan benachrichtigen, und er konnte nur hoffen, dass Bryan nicht völlig durchdrehte. Ihre Lage glich zwar einem Scheißhaufen in einer Punschbowle, aber vielleicht gab es ja die eine oder andere Zusatzinformation, durch die man dem Ganzen noch einen positiven Aspekt abgewinnen konnte. Zou hatte ihn aufgefordert, etwas zu überprüfen. Was war das gewesen? Oh, richtig: die Mordrate während der Zeit, in der Erickson in der Klapsmühle war. Egal, was dabei herauskam, vielleicht half es, das Ganze leichter zu verdauen.

				Pookie wählte die Nummer von Black Mr. Burns.

				Und übrigens: Wo blieben eigentlich diese verdammten Kung-Pao-Shrimps?

			

		

	
		
			
				

				Komm und spiel mit mir

				Bryan wartete.

				Bryan beobachtete.

				Er saß auf einem alten Zwanzig-Liter-Farbeimer, den er auf dem Dach gefunden hatte, und sein Kopf reichte gerade so hoch, dass er über die niedrige Mauer an der Dachkante spähen konnte. Er hatte so Position bezogen, dass direkt hinter ihm ein Schornstein aufragte – keine Silhouette, keine sichtbaren Umrisse. Sechs Stockwerke über Ericksons Hinterhof, kurz nach Mitternacht unter einem sternenlosen Himmel war Bryan Clauser fast unsichtbar. Er behielt die Rückseite des alten viktorianischen Gebäudes im Auge, jedenfalls soweit er angesichts der Bäume und der Dunkelheit überhaupt etwas erkennen konnte. Der kleine grüne Bereich sah beinah aus wie ein Terrarium. Hoch aufragende Bäume, die auf allen vier Seiten von Beton, Glas und lackiertem Holz umgeben waren, das noch höher als die Bäume selbst in den Himmel ragte. Durch die angrenzenden Gebäude lag der Hinterhof fast den ganzen Tag über im Schatten, und bei Nacht war das Fleckchen freie Erde unter den Bäumen genauso schwarz wie der bedeckte Himmel.

				Durch die Bäume hindurch konnte Bryan etwas erkennen, das sich direkt in den tiefen Schatten an der Hauswand befand. Etwas … Schräges. Blätter und Zweige verhinderten, dass er die Umrisse des Objekts genauer bestimmen konnte, doch dieses Ding beunruhigte ihn. Es war wichtig. Er wusste nur nicht, warum.

				Am anderen Ende des Hinterhofs, dem viktorianischen Gebäude direkt gegenüber, befand sich ein schmaler freier Spalt zwischen dem Gebäude, auf dem Bryan hockte, und dem Haus gegenüber. Es war eine enge, grasbewachsene und von Bäumen bestandene Gasse, die in weitere Hinterhöfe führte. Bryan hatte das auf dem Satellitenfoto überprüft und wusste, dass man von der Rückseite des viktorianischen Gebäudes kommen, durch den Hof gehen und die Gasse zwischen den beiden Gebäuden nehmen konnte, um – die ganze Zeit über in Schatten gehüllt – die Gough Street im Westen zu erreichen. Eine perfekte Umgebung. Wenn der Bogenschütze diesen Weg nahm, konnte er kommen und gehen, ohne gesehen zu werden.

				Er konnte losziehen, um zu jagen.

				Er ist genau wie ich. Er jagt Mörder, das tödlichste Wild, das es gibt.

				Eine Bewegung direkt an der Rückseite des Hauses zog Bryans Aufmerksamkeit auf sich.

				Obwohl ein Baum das Geschehen teilweise verdeckte, erkannte Bryan, dass sich der Gegenstand veränderte, der ihn so beunruhigte. Das Objekt … öffnete sich. Bryan holte tief Luft und fixierte es mit weit aufgerissenen Augen. Er empfand dieselbe Furcht wie in jenem entsetzlichen Traum in der Nacht zuvor.

				Das Objekt war eine Kellertür.

				Eine Kellertür, die in die Tiefe führte.

				In dichte Schatten gehüllt, sah Bryan, wie etwas aus der Tür kam. Die Tür schloss sich, dann bewegte sich dieses Etwas. Eine flüssige Bewegung. Eine mühelose Bewegung.

				In seiner Hose gab Bryans Handy ein bu-bip von sich. Er zuckte ein wenig zusammen, denn er fürchtete, dass dieses Etwas da unten das Geräusch hören und ihn angreifen würde, doch er befand sich in sechs Stockwerken Höhe, und das Geräusch seines Handys war kaum mehr als ein Flüstern.

				Der Schatten durchquerte den Hof, blieb stehen und verschwand unter einem Baum. Bryan wartete. Schließlich glitt der Schatten unter einen anderen Baum, wo er wieder innehielt.

				Der Schatten versicherte sich, dass niemand ihn beobachtete.

				Noch ein paar Schritte. Jetzt hatte er fast die Gasse zwischen den Gebäuden erreicht. Ein dünner Lichtstrahl fiel auf die Gestalt, und Bryan konnte sie sehen …

				Ein dunkelgrüner Umhang.

				Das Cape reichte fast bis zum Boden, die große Kapuze war über den Kopf des Trägers gezogen. Im Schutz der nächtlichen Bäume war die Gestalt nicht mehr als ein lautloser Umriss, der über das Gras glitt.

				Wieder meldete sich das Handy mit einem bu-bip. Pookie versuchte, ihn zu erreichen. Bryan ignorierte den Anruf.

				Die Gestalt kam bis zur Wand von Bryans weißem Gebäude. Bryan beugte sich vorsichtig nach vorn, doch in den Schatten dort unten konnte er nichts erkennen – der Umhang und derjenige, der darinsteckte, waren verschwunden.

				Bryan hatte keinen Bogen gesehen. War die Waffe unter dem Cape verborgen gewesen? Die Gestalt zu verfolgen, war sinnlos, das wusste er. Wenn Bryan die Straße erreicht hätte, wäre die Gestalt schon mehrere Blocks weit in unbekannter Richtung entkommen. Eine Fahndungsmeldung herauszugeben wäre ebenso sinnlos. Zou, Robertson oder Sharrow würden sie einfach widerrufen und dadurch auch noch wissen, was Bryan gerade tat.

				Die mit einem Umhang verhüllte Gestalt war verschwunden, aber das Haus würde nirgendwohin verschwinden. Das könnte Bryans Chance sein, einige Antworten zu finden. Vielleicht hatte dieser Bürgerwehr-Typ Informationen über Maries Kinder. Zumindest aber wäre es möglich, dass Bryan ein paar speziell angefertigte Pfeilspitzen entdecken würde, um die Verbindung zwischen Erickson und dem Mord an Schwarzbart zu bestätigen. Es musste wenigstens irgendetwas geben, das Bryan und Pookie dann gegen Zou in der Hand hätten.

				Niemand steht über dem Gesetz.

				Das Handy meldete sich mit einem dritten bu-bip. Bryan sah noch einmal nach unten, um sicherzugehen, dass er die Gestalt im Umhang wirklich aus den Augen verloren hatte – genauso war es –, und zog das Handy aus der Tasche. Er wollte sich nicht mit der Zwei-Wege-Taste abmühen, also gab er einfach die Nummer ein.

				»Bryan!«, meldete sich Pookie. »Bist du okay?«

				»Pooks, ich habe ihn gesehen. Er ist losgezogen.«

				»Ich bin schon unterwegs«, sagte Pookie. »Ich rufe aus dem Auto an. Unternimm nichts.«

				Bryan zwang sich zu einem Flüstern, denn nur so konnte er seine Aufregung unter Kontrolle halten. »Ich kann es nicht glauben. Ich habe einen Typen mit einem großen, grünen Kapuzenumhang gesehen. Er kam direkt aus einer dieser Sturmkeller-Türen an der Rückseite von Ericksons Haus, und die Art, wie er sich bewegt hat, Mann, wie ein … Moment mal, du bist schon unterwegs?«

				»Ich brauche nur noch zehn Minuten, höchstens.«

				Irgendetwas stimmte nicht. »Warum bist du unterwegs, bevor ich dich angerufen habe, damit du mich abholst?«

				Eine Pause. Eine lange Pause.

				»Pooks«, sagte Bryan, »beantworte meine Frage.«

				Er hörte, wie Pookie seufzend ausatmete. Es hörte sich nicht gut an.

				»Bryan, es ist vorbei. Zou ist zu mir in die Wohnung gekommen. Sie wirft uns beide raus aus San Francisco. Sie sagt, wenn wir die Sache jetzt ruhen lassen, kann sie uns überall im Land einen Job verschaffen.«

				Nein. Nicht jetzt. Nicht, wenn nur noch so wenig fehlte. Die Albträume, die Morde, die Verbindung zu Rex, das verrückte Zett-Chromosom – gut möglich, dass sich die Antworten auf alle Fragen direkt im Haus vor ihm befanden.

				»Bryan? Das ist gar nicht so schlecht. Wie ich höre, soll Hawaii großartig sein. Mordkommission Honolulu klingt doch wirklich nett.«

				Zou hatte sie gefeuert? Aber das Haus … es musste einfach irgendetwas in diesem Haus geben.

				»Bryan? Bist du noch dran? Wir sind fertig mit dieser Sache, hast du mich verstanden?«

				»Ich glaube, das Haus ist leer, Pooks.«

				»Geh da nicht rein, Mann. Wenn du da reingehst, sind wir als Cops erledigt, und zwar für alle Zeit. Außerdem wird Zou dafür sorgen, dass dein Arsch im Gefängnis landet. Verdammt, bleib einfach draußen.«

				Nichts davon spielte eine Rolle. Bryan wusste, dass er kurz davorstand, wahnsinnig zu werden. Sein Job war ihm egal. Das Gefängnis war ihm egal.

				Er wollte nur noch die Wahrheit herausfinden.

				»Bryan, Kumpel, ich flehe dich an. Warte auf mich, bitte.«

				Das schieferblaue viktorianische Gebäude rief nach Bryan. Ich weiß etwas, was du nicht weißt, komm und spiel mit mir … komm und spiel mit mir …

				»Bryan! Antworte mir, Mann. Du kannst da nicht …«

				Bryan beendete die Verbindung. Er schaltete das Handy aus und steckte es in seine Tasche. Dann ging er auf den Baum zu, der nach unten in Richtung Bürgersteig führte.

			

		

	
		
			
				

				Tards Aufgabe

				Tard versuchte, sich über einige Dinge klar zu werden, doch alles war so verwirrend. Seine Haut juckte. Auf diesem Dach juckte sie immer. Doch er wagte es nicht, sich zu kratzen; er wagte es nicht einmal, sich zu bewegen, denn das Monster hatte das Haus verlassen.

				Tards Aufgabe im Leben bestand darin, entsetzt zu sein. Jede Nacht. Jede einzelne Nacht beobachtete er, wie das Monster aus dem Haus kam und irgendwo draußen auf den Straßen verschwand. Tard wusste nie, wohin das Monster ging. Es war möglich, dass es irgendwo umkehrte und sich an Tard heranschlich. Dann wäre es zu spät, und Tard würde einen Pfeil, ein Messer oder eine Kugel in seinem Leib spüren.

				Es gab nur etwa fünf Minuten, in denen Tard erleichtert aufatmen konnte, und das war, wenn das Monster durch die Hintertür des Hauses zurückkehrte. Doch selbst dieses Gefühl verschwand sehr schnell wieder, denn vielleicht verfügte das Monster in seinem Haus noch über eine weitere Tür, eine Geheimtür. Vielleicht schlüpfte es durch diese geheime Öffnung, umrundete den Block, kletterte an einem Gebäude hinauf und …

				Tard schob den Gedanken mit Gewalt beiseite. Konzentriere dich. Du hast eine wichtige Aufgabe. Sly hatte das zu ihm gesagt. Wichtig und vertrackt. Eine Aufgabe wie für James Bond. Genauso wollte Tard sein – wie James Bond. Genauso souverän.

				Tards Hände zitterten, als er langsam nach unten griff, um sein Handy aufzuheben. Er konnte es nicht am Körper tragen, nicht, wenn er sich versteckte, also legte er es üblicherweise einfach auf den Boden.

				Er gab eine Nummer ein.

				Sly antwortete beim zweiten Klingeln.

				»Chamäleon«, sagte er, »wie läuft deine Mission?«

				Chamäleon. So wollte Tard genannt werden, doch niemand nannte ihn so. Jedenfalls nicht, ohne zu lachen. Niemand außer Sly. Sly lachte nie.

				»Sly, er hat das Haus verlassen.«

				»Guter Mann«, sagte Sly. »Bleib auf dem Posten. Ruf mich an, wenn er wieder zurück ist.«

				»Aber kann ich diesmal nicht mit euch kommen?«

				»Du musst vor Ort bleiben«, sagte Sly. »Etwas Großartiges spielt sich ab, Chamäleon. Es geschieht heute Nacht. Wir müssen wissen, wann das Monster zurückkehrt. Wir schaffen das nicht ohne deinen tapferen Einsatz.«

				Tard wollte mit Sly und den anderen losziehen. Er war traurig darüber, dass er das nicht konnte. Doch Sly hatte gesagt, dass Tards Aufgabe – das Beobachten – sehr wichtig war.

				»Okay, Sly. Ich werde bleiben. Ich werde tapfer sein. Ist Marco inzwischen zurückgekommen?«

				»Nein«, sagte Sly. »Wir glauben, dass das Monster ihn erwischt hat.«

				Traurigkeit. Tard wollte weinen. Zuerst Beißer und jetzt Marco. Das Monster ermordete Menschen. Und Tard war ganz allein hier oben.

				»Sly, ich habe Angst.«

				»Bleib einfach da«, sagte Sly. »Wenn du dich vollkommen ruhig verhältst, wird das Monster dich nicht finden. Aber wenn du es nicht schaffst, auf deinem Posten zu bleiben … Was würde wohl passieren, wenn der Erstgeborene herausfindet, wo du in all diesen Nächten gewesen bist?«

				Der Erstgeborene. Der Erstgeborene konnte dafür sorgen, dass man verschwand. Für immer. Und der Erstgeborene hatte gesagt, dass sich niemand dem Haus des Monsters nähern durfte.

				»Glaubst du wirklich, dass er das herausfinden würde?«

				»Nicht, wenn du ruhig an Ort und Stelle bleibst«, sagte Sly. »Ruf mich an, sobald das Monster zurückkommt.«

				Sly beendete die Verbindung.

				Langsam legte Tard das Handy zurück aufs Dach. Ganz langsam. Wenn man nicht wollte, dass das Monster einen in seinen Keller brachte, dann bewegte man sich am besten überhaupt nicht.

				Die Angst vor dem Monster. Die Angst vor dem Erstgeborenen. Sie hatten keine Wahl, sie mussten nach draußen gehen, um jemanden zu finden, den niemand vermissen würde. Tard wollte mutig sein, damit Sly ihn mochte und er ein paar Freunde fand. Aber es gab so viele Dinge, an die er denken musste.

				Sly hatte gesagt, dass nur die mutigsten von Maries Kindern das Monster beobachten durften. Das Monster hatte jeden umgebracht, der in die Nähe seines Hauses gekommen war. Viele Brüder und Schwestern hatten bereits versucht, das Monster zu töten – manchmal mit Pistolen und allen möglichen anderen Waffen. Doch nie war auch nur einer von ihnen zurückgekehrt. Deshalb war es bereits furchtbar gefährlich, das Haus auch nur zu beobachten. Aber wenn man das schaffte, wenn es einem gelang, das Haus wirklich im Auge zu behalten, dann, so hatte Sly gesagt, würde jeder wissen, wie mutig man war, und jeder würde einen mögen.

				Das Problem war nur, dass Tard niemandem von seiner Aufgabe erzählen konnte, denn der Erstgeborene hatte verlangt, dass niemand sich dem Haus des Monsters näherte. Sly hatte allerdings gemeint, es sei schon in Ordnung, die Befehle des Erstgeborenen zu ignorieren, solange es niemand herausfand.

				Eine Bewegung. Unten beim Haus des Monsters. An der Hintertür. Es war der Mann in Schwarz, der Mann, der früher in der Nacht mehrmals um den Block herumgegangen war. Wie aufregend! Tard verhielt sich absolut ruhig, denn das konnte er gut.

				Tard beobachtete.

			

		

	
		
			
				

				Feigheit

				John Smith warf einen Blick auf die Anrufer-Identifizierung: Pookie Chang.

				Erst vor dreißig Minuten hatte sich Pookie bei ihm wegen Nachforschungen über die Mordrate gemeldet. John mochte Pookie, und er würde ihn immer unterstützen, doch ehrlich gesagt war sein ehemaliger Partner etwas zu rasch zur Stelle, wenn es darum ging, Ermittlungsarbeiten zu delegieren.

				John nahm das Gespräch an. »Pooks, du musst den Leuten wenigstens eine Chance geben, ihre Aufgaben zu erledigen. Ich habe die Datenbank noch nicht durchgesehen, ganz zu schweigen davon, dass ich schon dazu gekommen wäre, eine vernünftige Statistik anzulegen. Das ist nicht …«

				»John, ich brauche dich. Sofort.«

				Pookie nannte ihn niemals John. »Was ist los?«

				»Bei Bryan ist es zur Kernschmelze gekommen. Ich brauche dich bei Ericksons Haus. So schnell wie möglich.«

				John sah aus dem Fenster seiner Wohnung, obwohl er wusste, was er zu Gesicht bekommen würde – die Schwärze der Nacht, nur erhellt von einigen Straßenlaternen und ein paar schimmernden Lichtern in den Fenstern gegenüber.

				»Draußen ist es dunkel«, sagte John.

				»Ich weiß, dass es draußen dunkel ist, John. Bryan will ohne Durchsuchungsbeschluss da reingehen, und wenn er das tut, wird Zou ihn glatt gegen die Wand klatschen. Ich weiß nicht, ob ich ihn alleine aufhalten kann. Ich brauche deine Hilfe.«

				John starrte aus dem Fenster. Starrte hinaus und schüttelte den Kopf. Er wollte Bryan wirklich helfen, aber es war dunkel draußen, und Pookie bat ihn, dass er zum Haus eines Killers fuhr?

				»Pooks, ich … ich kann nicht.«

				»Scheiß drauf, ob du kannst oder nicht. Dein schwarzer Arsch wäre schon längst tot, wenn Bryan nicht gewesen wäre. Das, was du erleben musstest, tut mir furchtbar leid, ehrlich, aber du wirst jetzt deine Waffe holen, dich auf deine Harley schwingen und losfahren.«

				John nickte. Es fiel ihm schwer zu atmen. Bryan brauchte ihn. Bei Ericksons Haus. Das war nicht allzu weit entfernt, und er wäre um diese Zeit auch nicht besonders lange unterwegs, wenn er sich mit dem Motorrad zwischen den Autos hindurchschlängelte, falls überhaupt irgendwelcher Verkehr herrschte …

				»Ja, okay. Ich kann in fünfzehn Minuten dort sein.«

				»Sagen wir in zehn«, erwiderte Pookie. »Und vergiss deine Waffe nicht. Es geht jetzt nicht mehr um dich. Entweder du tauchst hier auf, oder du kannst für den Rest deines Lebens in deiner verdammten Wohnung bleiben.«

				Pookie beendete die Verbindung. John kniff die Augen zusammen. Atme. Du musst da hin. Du MUSST.

				Er kramte in seiner Tischschublade und zog seine Sig Sauer.

				Seine Hand zitterte bereits.

			

		

	
		
			
				

				Die Beute

				Rex wurde plötzlich wieder wach, als er das Geräusch einer zufallenden Tür hörte.

				Hatte ihn jemand entdeckt?

				Er befand sich noch immer in dem braunen Müllcontainer. Der Deckel war noch immer geschlossen. Was war geschehen? Er hatte nur kurz die Augen zugemacht und versucht sich vorzustellen, wie seine Leute ihn fanden. War er eingeschlafen? Um ihn herum war es absolut dunkel. War es schon nach Mitternacht? Er hatte keine Uhr und kein Handy.

				Er hörte ein Geräusch: klick-klick-klick. Langsam richtete er sich auf, wobei er vorsichtig mit dem Kopf den an Scharnieren befestigten Deckel nach oben drückte, sodass er darunter hindurchspähen konnte. Da draußen war April, die sich mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht vom Haus entfernte. Ihre Absätze klickten auf dem Beton. Vielleicht hatte sie gerade mit Alex gevögelt. Vielleicht hatte sie ihm einen geblasen. Sie sah schmutzig aus. Unsauber.

				Sonst war niemand unterwegs. Es gab auch keine Autos auf der Straße. April ging schnell, als wollte sie vor ihm fliehen. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie zu entkommen versuchte.

				Auf der Straße war niemand. Sein Versuch, seine sogenannte Familie herbeizurufen, war gescheitert. Vielleicht funktionierte es so nicht; er wusste es nicht. Was war, wenn April nicht mehr zurückkäme? Was war, wenn sie Hilfe holte? Was war, wenn sie ihre Eltern holte? Was war, wenn Rex nie wieder eine Chance bekäme?

				Sie hatte sicher einen Schlüssel. Alex war im Augenblick allein im Haus.

				Leise kroch Rex aus dem Müllcontainer. Die Decken um die Schultern geschlungen, folgte er April. Konnte er sie erledigen? Er hatte Roberta umgebracht … Roberta war größer und stärker als April, das Meth-Hirn.

				Er folgte ihr, fast ohne seine eigenen Schritte zu bemerken. Er musste sie erledigen.

				Klick-klick-klick.

				Rex’ Füße machten kein Geräusch. Er hob die Arme, legte ihr die Hände um den Hals und drückte zu. Sie griff nach seinen Fingern und versuchte, sich umzudrehen, doch das ließ er nicht zu. Sie gab kleine, grunzende Geräusche von sich – sie bekam nicht genügend Luft für einen richtigen Schrei. Ihre Nägel kratzten über seinen Handrücken, also drückte er, so fest er konnte.

				April zuckte und trat schwach um sich. Dann bewegte sie sich nicht mehr.

				Rex war so scharf, so verdammt scharf. Er zog sie in den Eingang zu einem Wohnhaus und ließ ihren Körper vorsichtig zu Boden gleiten. Er hatte nicht viel Zeit. Rex durchsuchte ihre kleine Handtasche und fand die Schlüssel.

				Er konnte sich hier nicht für immer verstecken. Er musste sich Alex stellen, Alex, der auf seinen Arm getreten und ihn gebrochen hatte. Alex, der Rex so oft ins Gesicht geschlagen, der ihm in den Bauch getreten hatte …

				Rex schüttelte den Kopf. Er würde keine Angst mehr haben, nie mehr. Er war der König.

				Wieder sah er sich um. Hatte ihn jemand bemerkt? Die Straße war ruhig. Nirgendwo eine Bewegung. Rex ging zurück zu Aprils Haus. Er versuchte, ruhig zu atmen. Alex war in diesem Gebäude. Rex’ Hand strich über das weiß lackierte Holz der Eingangstür.

				Er hatte zwei Frauen umgebracht, doch Alex Panos war keine Frau. Alex war groß und stark. Rex konnte nicht mehr davonlaufen. Er konnte nicht mehr verhindern, dass er dieses Gebäude betreten würde. Jetzt würden die Qualen ein Ende haben, die Alex ihm zugefügt hatte – so oder so. Rex atmete abgehackt und mühsam.

				Töte Alex. Töte Alex. Töte Alex.

				Rex’ Hand glitt hinab zum Messingtürknauf. Das Metall fühlte sich kühl an. Rex probierte den ersten Schlüssel aus; er passte nicht. Rex probierte es mit dem nächsten, wobei er sich so leise wie möglich verhielt. Der dritte Schlüssel glitt ins Schloss. Rex drehte ihn um und drückte gegen den Knauf.

				Rex betrat das Haus. Rechts befand sich ein Zimmer. Aus diesem Zimmer kam das blau-weiße Flackern eines Fernsehers, der im Dunkeln lief.

				Und auch eine Stimme kam aus diesem Raum. »Hast du mir meine Chocodiles mitgebracht? Es wäre wirklich besser für dich, Kleine, wenn du meine Chocodiles mitgebracht hättest.«

				Rex betrat das Zimmer. Alex Panos – der große, starke Alex Panos – saß in einem Sessel, das Gesicht auf einen riesigen Fernsehbildschirm gerichtet.

				Alex stand rasch auf. Er sah quer durchs Zimmer auf eine Stelle irgendwo rechts neben Rex. Dann wandte er seinen Blick Rex zu. Alex ballte die Fäuste.

				»Du kleine Schwuchtel«, sagte er. »Was machst du hier?«

				Die Stimme ließ Rex erstarren. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Fäuste, die gegen seine Nase krachten, an die Knie, die seine Lippen aufrissen, und an den Stiefel, der ihm den Arm brach.

				Das flackernde Licht des Fernsehers überzog Alex’ blondes Haar mit einem Schimmer. »In den Nachrichten heißt es, dass du deine Mom umgebracht hast«, sagte er. Die unausgesprochene Bedeutung seiner Bemerkung war: Bist du hierhergekommen, um mich umzubringen, nachdem du deine Mom umgebracht hast?

				Ja. Genau deswegen war Rex hier.

				Die Starre in seinen Beinen löste sich. Er tat einen Schritt nach vorn.

				»Tu’s nicht«, sagte Alex. »Verschwinde von hier, oder ich mach dich fertig. Hast du irgendjemandem gesagt, wo ich bin?«

				Rex machte noch einen Schritt.

				Wieder sah Alex zu einer Stelle irgendwo rechts neben Rex. Dort musste etwas sein, das Alex haben wollte, doch Rex würde seine Beute keine Sekunde aus den Augen lassen.

				»Du verschwindest jetzt besser, Wichser«, sagte Alex. »Hau ab, oder diesmal werde ich dir wirklich wehtun.«

				Eine Stimme voller Wut, eine Stimme voller Hass, doch zugleich verriet sie ein völlig neues Gefühl: Angst.

				Rex atmete tief durch die Nase ein. Er hörte Alex’ Angst nicht nur, er roch sie auch.

				Plötzlich rannte Alex am Fernseher vorbei nach links. Rex stürzte nach vorn, bevor er auch nur wusste, was er tat. Er prallte gegen Alex und schleuderte den größeren Jungen rückwärts in den Fernseher. Plastik barst, Funken sprühten, und dann schlugen beide hart auf dem Boden auf. Alex schrie. Es war eine Art Quieken, das so gar nicht zu seinen männlichen Drohungen passte.

				Rex wollte schon wieder aufstehen, als eine Faust gegen seinen Mund krachte. So hart. Er stürzte und landete auf seinem Hinterteil. Ein Stiefel traf ihn in den Bauch und jagte die Luft aus seinen Lungen. Rex krümmte sich zu einer Kugel zusammen. Plötzlich war all seine Angst wieder da. Angesichts der Schläge durchströmte ihn pures Entsetzen, denn er wusste, diesmal würde es schlimmer werden als je zuvor. Er hätte nicht hierherkommen sollen.

				Eine große Faust traf ihn am Hinterkopf und riss sein Gesicht vom Parkettboden hoch.

				»Du hast Aprils Fernseher ruiniert, du Arschloch!«

				Die Stahlkappe eines Stiefels bohrte sich in seine Rippen. Rex wollte aufschreien, ein Kreischen ausstoßen, doch er biss die Zähne zusammen – es tat gar nicht so weh. In seiner Erinnerung waren die Schmerzen größer gewesen.

				Rex öffnete die Augen. Direkt vor ihm ein Fuß, ein Schienbein, ein Knie. Er streckte die Hände aus, packte Alex’ Ferse und riss daran.

				Alex stürzte sofort. Sein Hinterkopf schlug knirschend auf dem Boden auf. Er kniff die Augen zusammen, und sein Mund öffnete sich in einem verblüfften, stummen Ausdruck des Schmerzes. Er rollte sich auf die Seite und hielt seinen Hinterkopf mit beiden Händen.

				Blut tropfte von seinen Fingern.

				Rex hatte das getan. Rex hatte Alex bluten lassen.

				Rex erhob sich mit zitternden Beinen. Er fühlte, wie sein eigenes Blut ihm aus Nase und Mund floss. Er ging nach vorn und hob seinen Fuß.

				Alex sah genau in dem Moment auf, als Rex’ Absatz nach unten schoss. Der größere Junge stieß einen Laut aus, der gleichzeitig Angst, Wut und Qual ausdrückte. Er rollte sich weg, während das Blut aus seiner zerschmetterten Nase strömte. Er sah verwirrt aus, schockiert.

				Rex schenkte ihm ein blutiges Lächeln, das Lächeln eines Kämpfers. Er ballte die Fäuste.

				»Jetzt bist du an der Reihe, du Schläger«, sagte er. »Jetzt wirst du lernen, was Schmerzen sind.«

				Alex kroch auf Händen und Knien weg. Rex wollte ihm gerade folgen, doch er hielt inne, als er ein lautes Geräusch hörte, das von irgendwo oben kam. Mehrere Geräusche. War etwas auf dem Dach gelandet?

				Beide Jungen sahen zur Decke, und ihre Blicke suchten nach der Quelle des Lärms, als könnten ihre Augen Holz und Kitt durchdringen.

				»Verdammt«, sagte Alex. »Was für eine Scheiße ist das denn?«

				Rex’ Brust begann zu hämmern – ba-da-bum-bummmm … ba-da-bum-bummmm. Genau dieses Gefühl hatte er auch bei seiner Begegnung mit Marco empfunden.

				Seine Familie war gekommen.

				Wie passend.

				Rex drehte sich wieder zu Alex um, doch Alex hatte sich bewegt. Er stand rechts von der Tür neben einem kleinen Tisch. Er hielt eine Pistole in der Hand. Zu spät begriff Rex, wohin Alex immer wieder geblickt hatte, als sie sich unterhielten. Die Pistole hatte die ganze Zeit über nur eine Armeslänge entfernt auf dem Tisch gelegen, doch Rex hatte nicht hingesehen.

				Nein, nicht fair, ich habe ihn besiegt ich habe ihn besiegt ich hatte meine Rache nicht fair …

				»Leck mich, Schwuchtel!«, sagte Alex und drückte auf den Abzug.

				Etwas krachte mit voller Wucht gegen Rex’ Bauch. Seine Beine wurden unter ihm weggerissen. Noch im Stürzen hörte er fast gleichzeitig mehrere Geräusche – splitterndes Holz, einen zweiten Schuss und dann die Schreie von Alex Panos.

			

		

	
		
			
				

				Der Keller

				Bryan Clauser verbarg sich im Schatten der Bäume, die ihrerseits im Schatten hoher Gebäude standen. Er öffnete und schloss die Hände, und seine Lederhandschuhe knirschten. Er starrte die Rückseite des grauen Hauses an.

				Er starrte die Kellertür an.

				Der Keller. Was auch immer sich hier Schlimmes abspielen mochte, der Keller wäre der entscheidende Ort dafür. Bryan musste es wissen.

				Die Kellertür erwartete ihn wie ein Dämonenmaul, bereit, sich zu öffnen und zuzubeißen, zu kauen, zu zerreißen, zu zerfetzen und zu zermalmen. Traum-Erinnerungen ließen die Wirklichkeit verschwimmen, wechselten ihre Gestalt und verschmolzen mit dem, was Bryan sah, bis er nicht mehr sicher war, was er tatsächlich vor sich hatte.

				Komm näher, schien das Haus zu sagen. Komm, kleiner Narr, damit ich mir die Mühe spare, zu dir zu kommen und dich in mich hineinzuziehen …

				Seine Sportschuhe glitten über das Gras und trugen ihn zur Tür. Er beugte sich vor, streckte die Hand aus und tastete nach dem Eingang. Das war kein Holz. Es war schweres Metall, das so lackiert worden war, dass es wie die anderen, echten Holzteile des Hauses aussah. In der linken oberen Ecke der Tür befand sich ein Sicherheitsschloss. Das Ding war so sicher wie der Zugang zu einem Schutzbunker. Er konnte es nicht öffnen.

				Träumte er? Geschahen diese Dinge wirklich?

				Hast du etwa geglaubt, es wäre so einfach?, sagte das Haus. Du musst dich schon mehr anstrengen, um den Tod zu finden …

				Bryan schloss die Augen und rieb sie energisch mit dem Daumenballen. Er war nicht verrückt. Nein, wirklich nicht. Aber er musste in dieses Gebäude gelangen.

				Du glaubst, dass ein Haus mit dir spricht. Also für mich hört sich das verrückt an …

				»Ich werde dich bis auf die Grundmauern niederbrennen«, sagte Bryan. »Ich werde dich niederbrennen und dann auf die verkohlten Reste pissen.«

				Dann wirst du nie wissen, was in mir ist … niewissen … niewissen …

				Bryan biss sich heftig in seinen linken Handballen. Der Schmerz breitete sich in seinem Körper aus und klärte seine Gedanken. Das half. Er war nicht verrückt. Nein, das war er nicht.

				Er ging zu einem Fenster und sah in das Gebäude. Hinter der Glasscheibe ließ ein matter metallischer Schimmer eine Art inneren Fensterladen erahnen. Er wirkte genauso uneinnehmbar wie die Kellertür.

				Er würde die Vordertür ausprobieren müssen.

				Bryan zog seine Sig Sauer und ging an der Seitenwand des Hauses entlang nach vorn, wobei seine linke Schulter das schieferblaue Holz fast berührte und die nächtlichen Schatten ihn wie einen Geliebten in ihre Arme zogen.

				Pookie bog in die Franklin Street ein und gab sofort wieder Vollgas. Der Motor des Buick dröhnte. Obwohl sich Pookie so weit wie möglich auf der mittleren Fahrbahn hielt, wich er, wann immer es nötig war, nach rechts und links aus und überfuhr rote Ampeln, ohne auf die Folgen zu achten.

				Er war den Anforderungen entsprechend gekleidet. Kein schlecht sitzendes Jackett. Stattdessen diesmal schwarze Jeans, schwarze Schuhe, ein schwarzer Pullover, der über seinem Bauch spannte, und die Glock 22 in einem schwarzen Halfter an seinem schwarzen Gürtel. Es war ein modisches Bekenntnis, dem Bryan Clauser sein Siegel der Zustimmung verleihen würde. Pookie benutzte weder Blaulicht noch Sirene. Das würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sollten irgendwelche anderen Cops auftauchen, würde der Terminator echte Probleme bekommen.

				Er hoffte, Black Mister Burns würde in kürzester Zeit vor Ort sein.

				Der mächtige Zwillingsmotor der Harley dröhnte durch die Nacht. Das Geräusch hallte von den Gebäuden zu beiden Seiten der Straße wider und zog sich als tiefes, wütendes Gurgeln die Fahrbahn entlang.

				John zwang sich, zu atmen. Sein Hals brannte bereits von der Anstrengung, nach allen Richtungen gleichzeitig Ausschau zu halten. So viele Gebäude, so viele Fenster, so viele Stellen, an denen sich jemand verstecken und eine Waffe auf ihn richten konnte.

				Er drehte den Gashebel zurück, und die Harley nahm noch mehr Fahrt auf. Er schlängelte sich an einem Lastwagen vorbei und wechselte dann zwischen zwei BMWs die Fahrbahn. Vielleicht zielte jemand genau in diesem Augenblick auf ihn, nahm ihn ins Visier, fixierte den Schusswinkel.

				Das Gefühl drückte ihm die Brust zusammen, als würde sich ein riesiger Schraubstock immer enger um seine Rippen schließen. Sein Atem ging immer schneller. Er war kurz davor, zu hyperventilieren.

				Er schüttelte seinen behelmten Kopf. Bryan brauchte ihn. Und Pookie ebenso.

				Nur dieses eine Mal. Er musste es schaffen, dieses eine Mal seine Angst beiseitezuschieben und für eine einzige Nacht wieder ein Mann sein.

				Mit der Waffe in der Hand ging Bryan die breiten Stufen zur Stadtvilla hinauf. Hinter ihm rollte der Verkehr über die Franklin Street, aber das war Teil einer anderen Welt, einer anderen Dimension.

				Bryan stand vor der Eingangstür. Das Dach des Vorbaus schirmte die Lichter der Straßenlaternen ab, sodass er von der dichten Schwärze der Nacht umgeben war. Er hob die Hand, und seine Finger strichen über das reich verzierte Holz der Doppeltür.

				Komm schon, mein Kleiner, komm und genieße den Geschmack des Endes …

				»Halt die Klappe«, zischte Bryan. »Halt die Klappe. Ich höre das nicht.«

				Du und nur du hörst das. Und dich nennen sie den Terminator? Du bist nichts als ein schlechter Witz, und jetzt gehst du sogar freiwillig deinem Tod entgegen. Komm schon, mein Kleiner, sonst wirst du nie wissen, was in mir ist. Niewissen … niewissen …

				»Du redest zu viel«, sagte Bryan. Dann hob er den linken Fuß und versetzte der Tür direkt unter dem Türknauf einen Tritt. Das Holz splitterte mit einem lauten Krachen, als schlüge eine Kanonenkugel ein. Die Doppeltür flog auf. Der rechte Teil wurde in den Flur dahinter geschleudert, wo er, nach einem kurzen Taumeln durch die Luft, mit einem Knall auf dem Boden landete. Die Tür hatte viel solider gewirkt. Anscheinend handelte es sich nur um ein paar billige Kiefernplatten und nicht um altes Eichenholz, wie Bryan zuerst vermutet hatte.

				Der schrille Ton einer Alarmanlage erklang.

				Bryan betrat das Gebäude. Er nahm seine Umgebung kaum wahr. Er suchte eine einzige Sache, nichts sonst.

				Irgendwo hier drin gab es eine Tür, die in den Keller führte.

				Der Einbruch ließ einen Magnetsensor reagieren, der über einen dünnen Draht ein Signal an die Kontrollvorrichtung der Alarmanlage im Keller schickte. Diese wiederum hatte den Lautsprecher aktiviert, der im ganzen Haus zu hören war, doch das System leistete noch mehr. Eine Telefonleitung führte aus der Kontrollvorrichtung zu einem mehrkanaligen Bürotelefon – einem Gerät, das einmal weiß gewesen war, doch im Lauf von mehr als zwei Jahrzehnten einen gelben Farbton angenommen hatte. Das Telefon verfügte über einen Hörer, neben dem sich eine senkrechte Reihe von acht Knöpfen befand, von denen jeder einzelne mit einem roten Lämpchen ausgestattet war. Das rote Licht neben LEITUNG EINS leuchtete auf. Aus dem Lautsprecher des Telefons erklang ein kurzes Wählgeräusch und dann rasch hintereinander sieben digitale Piepstöne.

				Pookie sah den hohen Turm von Ericksons Stadtvilla auf der linken Straßenseite. An der Bordsteinkante stand ein Wagen hinter dem anderen, sodass Pookie nirgendwo parken konnte. Dann bemerkte er, dass die Auffahrt zum Haus völlig frei war. Zwar hatte Pookie nicht vor, den Wagen dort abzustellen, denn er wollte verhindern, dass er von jemandem bemerkt wurde, der sich möglicherweise im Haus aufhielt, doch er hatte keine Zeit mehr. Er bog von der Straße ab, trat auf die Bremse und ließ den Wagen über den Kies schliddernd ausrollen. Er griff nach seiner Streamlight-Stinger-Taschenlampe und war bereits nach draußen gesprungen, bevor der Buick schaukelnd ein kleines Stück nach hinten rollte und abrupt zum Stehen kam. Pookie hörte das Schrillen der Alarmanlage. Er rannte die Treppe zum Vorbau hinauf, wo er die eingetretene Doppeltür sah.

				Bryan war bereits im Gebäude. Pookie musste ihn rausholen.

				Trotz der Alarmanlage hörte er in einiger Entfernung das rasch näher kommende tiefe Gurgeln einer Harley.

				Pookie zog seine Glock. Mit der Pistole in der einen Hand und der Taschenlampe in der anderen betrat er das Haus, indem er einen großen Schritt über die aus den Angeln gerissene Tür machte, die mitten im Eingangsbereich auf dem Boden lag. Unablässig stieß die Alarmanlage ihren schrillen metallischen Ton aus. Pookie kniete nieder und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Türkante gleiten. Solide Eiche. Fast fünf Zentimeter dick und absolut widerstandsfähig. Hatte Bryan das getan? Womit? Zwei Metallriegel funkelten im bewegten Strahl der Taschenlampe, und dann sah Pookie noch etwas: eine Stahlstange von einem Meter Länge, wie sie zur Sicherung von Türen verwendet wurde.

				Die Stange war an einem Ende verbogen.

				Bryan hatte sich seinen Weg durch eine superdicke, mit zwei großen Metallriegeln und einer verdammten Stahlstange gesicherte Tür gebahnt.

				Pookie erinnerte sich daran, wie Bryan auf den Kleintransporter gesprungen war. Damals war es dunkel und er weit entfernt gewesen, seine Augen hatten ihm einen Streich gespielt und so weiter und so fort. Er hatte sich diese Dinge immer wieder eingeredet, denn er wollte unbedingt glauben, dass Bryan einfach nur Bryan war – und nicht irgendetwas anderes.

				Bilder blitzten vor Pookies innerem Auge auf. Ein Mann in einem Cape, der über eine Straße hinwegsprang, von einem Gebäude auf ein anderes; eine Leiche mit einem an der Schulter ausgerissenen Arm; Robin, die über Gene und Mutationen sprach.

				Alles passte zusammen.

				»Oh, Scheiße«, sagte Pookie.

				Bryan steckte in größeren Schwierigkeiten, als die beiden sich jemals vorgestellt hatten.

				Pookie stand auf. Während er den Strahl seiner Taschenlampe über die dunklen Wände gleiten ließ, drang er immer tiefer in das Haus ein.

				Die Geräusche des nächtlichen Verkehrs drangen von den vier Stockwerke tiefer gelegenen Straßen zu ihm herauf. Späte Windböen führten einen kleinen Tanz auf, doch sie waren nicht stark genug, um seinen grünen Umhang flattern zu lassen. Schon lange waren seine Ohren daran gewöhnt, die normalen Stadtgeräusche auszublenden. Die einzigen Dinge, die er wirklich hörte – Dinge, auf die er ganz bewusst lauschte –, waren Schüsse, Schreie und manchmal ein gewisses Dröhnen.

				Unter ihm befand sich Rex Deprovdechuks Haus. Absperrband der Polizei versiegelte die Tür. Würde der Junge zurückkehren? Das war völlig offen, aber wo hätte er sonst nach ihm suchen sollen? Rex war genauso verschwunden wie Alex Panos.

				Alex’ Wohnung zu beobachten, hatte sich ausgezahlt. Alex war nach Hause gekommen. Das Ergebnis? Ein weiteres totes Mitglied von Maries Kindern. Auch Issac war auf dem Dach gestorben, aber so liefen die Dinge nun einmal.

				Irgendwann stirbt jeder.

				Unter dem schweren Umhang fühlte er das Summen seines Pagers. Das Haus. Er musste keinen Blick auf den Pager werfen, um das zu wissen.

				Rasch und fast automatisch tastete er sich ab: der Bogen eng anliegend auf seinem Rücken; der Köcher gesichert, alle zehn Pfeile an Ort und Stelle; die Pistole Marke Fabrique Nationale, Kaliber 5.7 Millimeter, sicher in ihrem Holster an seinem linken Oberschenkel; vier geladene Magazine zu je zwanzig Schuss in seinem Kreuz; das mit einer Silberschicht überzogene Ka-Bar-Kampfmesser in der Scheide an seinem rechten Oberschenkel; und die Mini-Granaten im Munitionsgürtel über seiner Brust – zwei mit Erschütterungszünder, zwei Thermitgranaten, zwei Schrapnellgranaten.

				Es war schon sehr lange her, seit er Besucher gehabt hatte. Er musste nach Hause, damit sie in den Genuss seiner Gastfreundschaft kamen.

				Bryan stand am unteren Ende der Kellertreppe. Er war nicht sicher, ob er sich bewegen konnte. Jedes Atom seines Körpers schrie, er sollte innehalten. Seine Träume, in denen er Menschen umgebracht und gegessen hatte, waren schlimm gewesen, vielleicht das Schlimmste, was er je erlebt hatte.

				Doch das waren nur Träume.

				Der Traum, über den Boden geschleift zu werden … in genau diesen Keller geschleift zu werden. Verletzt, verwundet, voller Angst, blutend – von einem Monster in diesen Keller geschleift.

				Ein Monster, das hier unten sein konnte. Lauernd.

				Nein, das Monster war weggegangen. Bryan hatte selbst gesehen, wie es weggegangen war.

				Aber wann würde es zurückkehren?

				Die Alarmanlage war hier unten nicht so laut. Der Strahl seiner Taschenlampe hüpfte durch die Dunkelheit und erleuchtete einen schimmernden Holzboden, ein Deckenfries und sogar einen offenen Kamin. Der längliche Raum wirkte wie ein Ballsaal aus vergangenen Tagen.

				Am anderen Ende des Saals entdeckte er eine Tür. Buchstaben, die in ein kleines Messingschild eingraviert waren, verkündeten: SPIELZIMMER.

				Bryan ging auf die Tür zu.

				Pookie musste sich beeilen, das wusste er, aber er konnte sich einfach nicht abwenden. Er brauchte ein paar Sekunden, um seine Umgebung in sich aufzunehmen. Alles, worauf das Licht seiner Taschenlampe fiel, roch nach Geld. Geld aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende. Das Innere des Hauses wirkte, als stammte es aus einem Film über die große Zeit der Holzfällerbarone, der Goldbarone, der Was-auch-immer-Barone. Damals hatten diese Männer solche Gebäude für ihre Frauen und Töchter errichtet. Sie wollten die Stadt beeindrucken oder auch einfach nur jedermann wissen lassen, wie reich sie waren. Pookie befand sich an einem Ort, der als das 19.-Jahrhundert-Äquivalent eines roten Sportwagens gelten konnte.

				Zu seiner Rechten erhob sich eine wuchtige Treppe. Zu seiner Linken schimmerte etwas durch einen breiten offenen Türbogen. Pookie ging hindurch. Im Zimmer befand sich ein offener Marmorkamin, der von zwei kniehohen Sphingen aus Messing bewacht wurde. Ein ersterbendes Kohlefeuer verbreitete ein schwaches, flackerndes Licht. Im Strahl seiner Taschenlampe erschien eine unendliche Fülle wertvoller Dinge: ein funkelnder Kristallleuchter; Wandverkleidungen aus poliertem Rotholz mit handgefertigten Leisten; Marmorböden mit eingelegten Granitpartien und dünnen Goldstreifen; schimmernde Zierteile aus Messing; Bilder in reich geschmückten Rahmen, die die Gesichter unheimlich aussehender wohlhabender Menschen zeigten.

				Draußen hörte Pookie das unverwechselbare Dröhnen einer sich nähernden Harley, ein immer deutlicherer Dopplereffekt, der jedoch nicht einfach abbrach, denn die Maschine blieb noch eine Weile im Leerlauf, bis der Motor schließlich stoppte. Pookie klemmte sich die Taschenlampe unter den rechten Arm und gab mit der linken Hand eine Nummer ein, während er sich, die Glock im Anschlag, weiter umsah.

				Er blieb stehen, als der Lichtstrahl auf eine offene Tür fiel.

				Hinter der Tür führte eine Treppe nach unten.

				Das Handy klingelte nur zweimal, bevor sich Black Mr. Burns meldete. »Ich bin hier, Mann, aber ich drehe fast durch«, sagte er. »Verdammt, wo bist du?«

				»Innen.«

				»Willst du, dass ich reinkomme?«

				»Noch nicht«, sagte Pookie. »Geh hoch zum Portikus und bleib da. Lass niemanden rein, nicht mal Cops. Ich rufe dich wieder an, wenn ich dich brauche.«

				Pookie beendete die Verbindung. Er musste darauf vertrauen, dass John mit seiner Angst ebenso zurechtkam wie mit allem, was sich da draußen abspielen mochte. Pookie holte tief Luft und begann dann, die Treppe hinunterzugehen.

				Schritte. Schwere Schritte. Bryan schaltete die Taschenlampe aus. Er zielte mit seiner Sig Sauer nach hinten durch den Ballsaal auf den Fuß der Treppe. Er sah, wie sich der immer wieder nach allen Seiten gerichtete Strahl einer Taschenlampe über die Treppe nach unten senkte. Schließlich folgten Beine und dann ein stattlicher, von einem schwarzen Pullover bedeckter Bauch, der nur einem einzigen Menschen gehören konnte.

				Der Strahl der Taschenlampe streifte über die Wände und landete direkt in Bryans Augen.

				Bryan blinzelte und hob die Hand, um das Licht abzuschirmen. »Pooks, wenn ich bitten dürfte.«

				Der Strahl senkte sich auf Bryans Füße.

				»Clauser. Du bringst meinen Arsch wirklich mächtig ins Schwitzen. Komm schon, Mann, wir müssen von hier verschwinden. Sofort.«

				Bryan drehte Pookie den Rücken zu und ließ seinen eigenen Lichtstrahl über das mattierte Messingschild gleiten. Die Buchstaben des Wortes SPIELZIMMER schimmerten und tanzten.

				»Hier durch«, sagte er.

				»Bryan, nein. Komm schon, Kumpel, das Spiel ist aus, und wir haben verloren. Wenn wir hier geschnappt werden, sind wir absolut am Arsch.«

				»Ich werde nicht gehen, bevor ich das geklärt habe. Also kannst du mir genauso gut helfen.«

				Pookie seufzte, ging nach vorn und trat rechts neben Bryan.

				»Clauser, du bist so ein A-D-M-N-U-W.«

				»Ist das neu?«

				»Ja, ich habe es gerade erst erfunden. Es bedeutet Arschloch, das mich noch umbringen wird.« Pookie ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den schimmernden Lack der Holztür gleiten, bis er den komplizierten Messinggriff erreicht hatte. »Bryan, sag mir eines. Ist es die Sache wert, wenn du deswegen ins Gefängnis musst?«

				»Ja«, sagte Bryan.

				»Und du hast auch das Memo bekommen, in dem beschrieben wird, was mit Cops im Gefängnis passiert?«

				Bryan nickte. »Das ist es trotzdem wert.«

				»Wahnsinn«, sagte Pookie. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest. Ich nehme nicht an, dass diese Tür offen ist?«

				»Nein.«

				»Doppelter Wahnsinn. Nun, ich vermute mal, dass wir zur Mordkommission Honolulu Aloha sagen können.«

				Bryan schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Seine Karriere war beendet, das wusste er, aber er musste nicht auch noch Pookie bis zum Schluss mithineinziehen. »Pooks, vielleicht solltest du jetzt einfach gehen.«

				»Das wäre ein bisschen spät, Bri-Bri. Ich bin bereits gefeuert, und du hast gerade gesagt, dass dir diese Sache so wichtig ist, dass du dafür ins Gefängnis gehen würdest. Ich werde diesen Job zu Ende bringen.«

				Pookie war voll und ganz dabei. Es wäre sinnlos gewesen, darüber zu streiten. Bryan hätte genau dasselbe für ihn getan.

				»Ich denke, wir müssen erfahren, was auf der anderen Seite ist«, sagte Bryan. »Wir sollten herausfinden, wie wir diese Tür öffnen können.«

				Es war nicht das erste Mal, dass sie sein Haus angriffen. Etwa alle zehn Jahre waren ein oder zwei von ihnen dumm genug, zu vergessen, was mit den letzten beiden passiert war, die sich ihm in einem direkten Kampf stellten. Sie hatten immer gewusst, wo sein Haus stand. Sie brauchten nichts weiter zu tun, als zu kommen und zu versuchen, ihn umzubringen.

				Sie hatten sich am Hintereingang zu schaffen gemacht, an den Fenstern und sogar am Dach. Im Lauf der Jahre hatte er all diese Zugänge versiegelt. Jedenfalls so gut er konnte, denn einige von ihnen waren so stark, dass es kaum etwas gab, mit dem er sie von seinem Grundstück fernhalten konnte. Ein fleißiges kleines Ungeheuer hatte sogar einen Tunnel gegraben und sich dabei tatsächlich durch den Beton des Kellerbodens gebohrt.

				Er hatte sie alle getötet.

				Den Tunnelbauer mochte er noch immer am liebsten. Dieser dämliche Drecksack hatte sich direkt in das Spielzimmer gegraben. Der Erlöser musste ihn nicht einmal transportieren. Er hatte einfach das Rückgrat des Eindringlings durchtrennt, sodass dieser nicht mehr gehen konnte, und sich dann an die Arbeit gemacht.

				Oh, wie dieser Kerl geschrien hatte.

				Sie schrien, sie bettelten, sie drohten. Doch trotz ihrer vielen Worte gaben sie dem Erlöser nie – nie – die Information, die er wirklich benötigte.

				Das war der Lauf der Dinge.

				Der Pager verriet ihm, dass die Eingangstür zerstört worden war, also näherte er sich seiner Stadtvilla vom Dach des Gebäudes auf der Straßenseite gegenüber. Er sah nach unten auf den Portikus. Unter dem spitz zulaufenden Helmdach sah er einen Mann vor der Doppeltür des Hauses stehen. Es war ein Schwarzer, der eine violette Motorradjacke trug. In seiner Hand hielt er eine Pistole, die er auf den Boden gerichtet hatte.

				Der Mann drehte sich um. Das Licht der Straßenlaternen ließ etwas aufschimmern, das von seinem Hals auf seine Brust hing.

				Ein goldenes Blitzen.

				Eine Dienstmarke?

				Vielleicht waren die Eindringlinge schon wieder verschwunden. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass die Polizei nach einem Einbruch vor seinem Haus auftauchte, doch er musste vorsichtig sein. Man konnte nie wissen, wann die Scheißkerle sich etwas Grips verschaffen und eine neue Taktik ausprobieren würden.

				Er zog seinen Umhang aus und wickelte seine Pistole, den Patronengürtel mit den Granaten, die Magazine und seine übrige Ausrüstung hinein. Das Ganze stopfte er in einen Spalt zwischen einer Klimaanlage und der Mauer, die das Dach umgab, sodass es nicht mehr zu sehen war. Er behielt nichts weiter bei sich als das Messer. Er schob es sich ins Kreuz unter sein Hemd. Vielleicht wirkte ein einzelnes Messer nicht besonders beeindruckend gegen diese Monster, doch es hatte ihn bisher noch nie im Stich gelassen.

				Und manchmal machte ein Messer einfach mehr Spaß.

				Bryan sah zu, wie Pookie ein dünnes Stück Metall in das Schloss schob. »Und das funktioniert?«

				»Aber klar doch«, sagte Pookie. »Was mich auf eine Idee bringt. In Blue Balls sollten alle Cops in der Lage sein, ein Schloss zu knacken. Es erleichtert den Handlungsaufbau ungemein.« Er richtete sich auf und steckte den Metallstift in seine Tasche zurück. »Ich geb’s auf. Du solltest diesem verdammten Ding einen richtigen Tritt versetzen.«

				Dazu sah die Tür viel zu massiv aus. Was immer sich auch dahinter befand, der Besitzer wollte nicht, dass irgendjemand hineingelangte.

				»Sieh dir dieses Ding doch mal an, Pooks. Das sieht aus wie ein Banktresor.«

				Pookie stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Bryan, du hast doch die Eingangstür eingetreten, oder etwa nicht?«

				Bryan nickte.

				»Hast du dir besagte Tür zufällig mal angesehen, bevor sie mit deinen Stiefeln Bekanntschaft machen durfte?«

				Bryan überlegte, ob er Pookie davon berichten sollte, wie abgelenkt er gewesen war, weil das Haus mit ihm gesprochen hatte, kam jedoch zum Schluss, dass das nicht der geeignete Zeitpunkt dafür war. »Nein, so genau habe ich sie mir nicht angesehen. Ich musste einfach rein, weißt du?«

				Pookie deutete mit dem Strahl seiner Taschenlampe auf den Türgriff. »Tu mir einen Gefallen und stell dir vor, dass du auch hier einfach reinmusst.«

				»Aber Pooks, ich sage dir doch …«

				»Würdest du diesem Ding jetzt einfach einen Tritt versetzen? Vertrau mir bitte dieses eine Mal. Versetz diesem Miststück mit aller Kraft einen Tritt.«

				Sie hatten eigentlich keine Zeit für solche Spielchen, aber Pookie würde so lange keine Ruhe geben, bis ihm Bryan den Gefallen tat. Also ging er einen Schritt zurück, holte tief Luft, hob seinen linken Fuß und trat so hart wie möglich zu.

				Es gab einen mächtigen Knall, aber die Tür rührte sich keinen Millimeter.

				»Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt.«

				Pookie richtete die Taschenlampe auf den Türgriff. Durch das Holz, das den Griff umgab, zogen sich kleine Risse. »Noch mal.«

				Bryan verstand nicht, wie das sein konnte. Die Tür musste massiver aussehen, als sie tatsächlich war. Sie waren im Begriff, eine Bresche zu schlagen. Er holte aus und trat noch einmal zu.

				Die Tür flog auf.

				Bryan und Pookie richteten ihre Pistolen auf die Dunkelheit vor sich. Langsam gingen sie durch die Tür.

				Da war etwas. Einen kurzen Moment lang konnte Bryan nichts erkennen.

				Dann leuchtete der Strahl von Pookies Taschenlampe auf.

				Bryan feuerte dreimal. In dem beengten Raum waren die Schüsse ohrenbetäubend laut.

				John hörte die Schüsse, und noch im selben Augenblick begann er zu zittern. Er hätte seine Wohnung nie verlassen dürfen. Er hätte nicht hierherkommen sollen, er hätte nicht hierherkommen sollen!

				Er fühlte sich benommen, bevor er begriff, dass er aufgehört hatte, zu atmen. Er holte so tief Luft, dass sein Atem pfiff wie der eines Marathonläufers, der die Ziellinie überquert.

				John betrat das Haus. Seine Füße suchten sich wie von selbst einen Weg um die zerschmetterte Eingangstür herum. Noch immer stieß die Alarmanlage ihren ununterbrochenen schrillen Ton aus.

				Vielleicht waren Pookie und Bryan in Schwierigkeiten. John musste sich dem Ort der Schüsse nähern, er musste, aber er konnte nicht, da …

				… klingelte plötzlich sein Handy, sodass er überrascht zusammenzuckte. Er zog das Telefon aus seiner Tasche und meldete sich.

				»Pookie! Alles okay?«

				»Alles in Ordnung bei uns«, sagte Pookie. »Bleib einfach draußen.«

				John trat wieder unter den Vorbau. Er lehnte sich an das hüfthohe Holzgeländer der Tür gegenüber. Auf der anderen Straßenseite sah er ein junges Paar, das sich in der nächtlichen Kälte eng aneinanderschmiegte. Die beiden starrten hinüber zur Villa. Rechts von John und etwas weiter entfernt stand ein Obdachloser und musterte die Szene. Die Schaulustigen begannen, sich zu versammeln.

				»Beeil dich, Pooks«, sagte John. »Bei diesem Lärm wird jeden Augenblick eine Streife eintreffen. Außerdem werden die Leute aus dem Viertel bereits unruhig.«

				»Wir sind fast fertig«, sagte Pookie. »Bleib, wo du bist.«

				Pookie beendete die Verbindung, und John holte noch einmal tief und stockend Luft, als er sein Handy wieder in die Tasche schob. Er trat etwas näher an die zerschmetterte Tür heran und zog sich so weit wie möglich in die Schatten des Vorbaus zurück.

			

		

	
		
			
				

				Das Spielzimmer

				Pookies Herzschlag schien seine ganze Brust auszufüllen. Das Pulsieren war so heftig, dass er sich fragte, ob als Nächstes wohl die Schmerzen im linken Arm kämen, sein Herz ihn im Stich lassen und unter Protest seine Tätigkeit einstellen würde.

				Er steckte sein Handy in die Tasche zurück und schob den Kopf in Richtung des Opfers der Schüsse. »Glückwunsch, Terminator. Du hast gerade eben einen ausgestopften Bären erlegt.«

				»Halt die Klappe«, sagte Bryan. »Und außerdem ist das kein Bär.«

				Das Licht der beiden Taschenlampen beleuchtete das Ziel, auf das Bryan gefeuert hatte. Es war groß, und es war ausgestopft, wie die trockenen Streifen dunkelorangefarbenen Fells verrieten, die die Lichtstrahlen freilegten; aber Bryan hatte recht: Es war kein Bär.

				Bären haben keine Daumen, die den anderen Fingern gegenüberliegen.

				Bären haben keine vier Augen.

				Die Hinterbeine des Wesens waren so groß wie Ölfässer, und seine langen Arme hingen bis zum Boden. In lebendigem Zustand hätte es sich wohl wie ein Gorilla halb aufgerichtet bewegt. Zwei Kugeln hatten den Körper getroffen – eine in die Schulter und eine in die Hüfte – und Fetzen des orangefarbenen Fells weggerissen, sodass man das weiße, styroporartige Material darunter erkennen konnte. Bryans dritter Schuss hatte eines der Glasaugen zerschmettert. Zwei dieser Augen befanden sich rechts der abgeflachten Nase und zwei links davon, und diese Augen waren so verrückt, so fehl am Platz, dass man beinah das Maul voller spitzer, langer Zähne übersah.

				Pookie tippte mit dem Finger gegen das Ding, nur um sicherzustellen, dass es tatsächlich tot und jeder Irrtum ausgeschlossen war. Das Fell fühlte sich trocken, steif und brüchig an.

				»Dieses Ding ist komplett vermurkst«, sagte er. »Anscheinend bastelt Erickson gern riesige Hasilopen.«

				Bryan sammelte die leeren Patronenhülsen ein und steckte sie in seine Tasche. »Was ist eine Hasilope?« Er trat an die Wand neben der Tür und strich auf der Suche nach einem Lichtschalter darüber.

				»Ein Wesen halb Hase, halb Antilope«, sagte Pookie. »Jux-Taxidermie, Tierpräparation als Witz. Ein Hase mit Antilopenhörnern. Leute, die nichts Besseres zu tun haben, setzen die Körperteile verschiedener Tiere zusammen, um diese unheimliche Scheiße zu schaffen. Genau das scheint Erickson auch zu tun.«

				Pookie hörte das Klicken eines schweren Schalters. Plötzlich war der Raum von Licht erfüllt.

				Das Bärenwesen war nicht allein.

				»Kumpel«, sagte Pookie, »das ist ja das reinste Chaos hier.«

				Jebediah Ericksons Sammlung von ausgestopften Fantasiewesen zog sich an den Wänden des Zimmers entlang. Es gab ein Dutzend dieser Kreaturen, und alle waren so monströs wie der vieräugige Bär. Zwischen diesen Wesen standen fünf weitere Gestalten, die keine Fantasiewesen und noch albtraumhafter waren, weil sie so vertraut wirkten.

				Er hatte Menschen ausgestopft.

				Bryan ging zu einem dieser Menschen. »Ich weiß nicht viel über Taxidermie, aber dieser Typ sieht echt aus.«

				Pookie trat neben Bryan. Vor ihnen stand ein Mann, der eine Brechstange in der Hand hielt. Am Ende des Werkzeugs, mit dem man Nägel aus Holz ziehen konnte, klebten einige Haare. Blaue Glasaugen starrten aus dem toten Gesicht, wobei jedes in eine etwas andere Richtung sah. Der Mann trug eine hellbraune Hose, dunkelbraune Halbschuhe und ein weißes Hemd sowie eine blaue Izod-Weste. Das dünne blonde Haar war zu einer Föhnfrisur gestaltet, die direkt aus den Achtzigerjahren zu stammen schien.

				Bryan deutete auf ein kleines weißes Objekt, das an einer Kante der Brechstange klebte. »Sieht aus wie ein Stück Zahn.«

				Pookie beugte sich vor, um es sich genauer anzusehen. »Ja. Ich glaube, es ist ein Kinderzahn.«

				Wenn es sich um eine echte Taxidermie-Arbeit handelte – was Pookie bezweifelte –, war ihr Schöpfer weit davon entfernt, in die entsprechende Gewerkschaft aufgenommen zu werden. Die Haut des Mannes sah steif und ledrig aus. Er lächelte, doch Pookie war nicht sicher, ob das an der zu straffen Haut lag, oder ob der Künstler damit einen besonderen Sinn für Humor verriet.

				Pookie hob die Hand und zupfte vorsichtig am rechten Ohr des Mannes. Es stand deutlich vom Kopf ab und war kaum mit diesem verbunden. »Kann man Informationen über die DNA aus etwas gewinnen, das ausgestopft wurde?«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Glaubst du, das Ding ist ein Zett?«

				Bryan nickte. »Zu dumm, dass wir das nicht überprüfen können.«

				»Doch, das können wir«, sagte Pookie. »Robin hat eins von diesen RapScan-Dingern in ihrer Wohnung. Es wäre einen Versuch wert.« Pookie griff in seine Hosentasche und zog einen kleinen, für Beweismittel vorgesehenen Plastikbeutel heraus. Er hielt ihn hoch. »Du wirst diesem Typen deine Aufwartung machen müssen.«

				»Weichei«, sagte Bryan, als er den Beutel entgegennahm. Behutsam löste er das Ohr vom Kopf des Mannes und ließ es in den Beutel gleiten. Dann steckte er den Beutel ein.

				Er drehte sich um und deutete nach rechts unten. »Der Blick von der da gefällt mir gar nicht.«

				Sein Finger war auf ein kleines schwarzes Mädchen gerichtet, das steif und unbeweglich für immer in ihrer letzten Pose erstarrt war. Sie hielt ein Messer in ihrer linken Hand und eine Gabel in ihrer rechten. Auf ihrem linken Unterarm war die Haut nach und nach gerissen und hatte sich vom weißen Füllmaterial abgelöst.

				Bryan legte den Kopf in den Nacken und schnüffelte. Er drehte sich um und schnüffelte noch einmal. Dann rümpfte er die Nase.

				»Pooks, riechst du das?«

				Auch Pooks begann zu schnüffeln. War da ein schwacher Geruch von Ammoniak? Genau, aber auch noch etwas anderes, das er nicht benennen konnte. »Ja. Du versuchst rauszufinden, woher das kommt. Ich mache ein paar Aufnahmen von diesen Dingern.«

				Pookie zog sein Handy aus der Tasche und schoss einige Fotos: das kleine Mädchen; der Mann mit der Brechstange; weitere ausgestopfte Menschen; ein gewaltiges, muskulöses Fünfhundert-Pfund-Ding, das aussah wie eine aggressive Kombination aus Mensch und Käfer; eine Frau in einem Sommerkleid, die normal gewirkt hätte, wären da nicht die mehrere Zentimeter großen Schuppen gewesen, die ihre Haut bedeckten und in denen sich das Licht der Deckenlampen in allen Regenbogenfarben spiegelte; ein Ding mit schwarzem Fell, das auf allen vieren ging und etwa so groß wie ein Deutscher Schäferhund war, doch statt der Kiefer scharfe, gut dreißig Zentimeter lange Scheren hatte, ähnlich denen einer Krabbe.

				»Pooks, sieh dir das mal an.« Bryan war in den hinteren Teil des Zimmers gegangen, wo er durch eine offene Tür starrte. Pookie kam zu ihm und sah in einen etwa drei mal sechs Meter großen Raum, dessen Wände aus alten, schiefen Backsteinen errichtet worden waren. In der Mitte stand eine Werkbank aus Edelstahl. Regale, wie sie für eine Metallwerkstatt typisch waren, bedeckten drei der vier Wände. Einige Regale waren offen und mit Kisten vollgestellt, einige waren mit Schubladen versehen. Eine geschlossene Tür, die – einschließlich der radförmigen Verriegelung – dem traditionellen Zugang zum Tresorraum einer Bank ähnelte, nahm die gesamte hintere Wand des Raums ein.

				In der Mitte der Werkbank steckte ein nicht gespannter Bogen in einer speziellen Halterung. An einem Ende der Bank befand sich eine polierte Stahlvorrichtung, die vierundzwanzig funkelnde Pfeilspitzen in vier Reihen zu je sechs Exemplaren enthielt. Das andere Ende der Bank bestand aus einem eigens angefertigten Waffenregal mit zwei identischen Pistolen und einer klobigen Waffe von der Größe eines Gewehrs.

				»Er hat zwei Fünf-Siebener«, sagte Bryan und deutete auf die beiden Pistolen Marke Fabrique Nationale. »Keine Kleinigkeit.«

				Pookie nickte, und vor seinem geistigen Auge blitzten Bilder der Schießerei auf dem Dach auf. Mit so einer Pistole hatte der Bogenschütze auf ihn gefeuert. Wieder wurde Pookie klar, wie viel Glück er gehabt hatte. Die mächtigen 5,7 x 28-Millimeter-Patronen der FN durchschlugen typische Kevlar-Westen und gerieten hinter der Weste ins Trudeln. Durch den fast chaotischen Verlauf der Schussbahn im Körper entstand ein Wundkanal, der viel breiter war als der Durchmesser der Kugel.

				Bryan deutete auf die zwei leeren Fächer im Pistolenregal. »Hier ist Platz für vier FN, aber es sind nur zwei da. Ich vermute, er hat mindestens eine bei sich.«

				»Wahnsinn«, sagte Pookie. »Ich kann nur hoffen, dass er nicht so schnell wieder zurückkommt.«

				Mit seinen behandschuhten Händen zog Bryan die größere Waffe aus ihrer Halterung. Sie sah aus wie eine M-16 auf Steroiden. Ein dicker, kompakter Kolben, ein flacher schwarzer Mittelteil mit dem typischen bogenförmigen Traggriff, ein großes, leicht nach vorn gebogenes Magazin und ein Lauf von mittlerer Länge.

				»USAS-12«, sagte Bryan. »Eine halbautomatische Schrotflinte. Zehn Schuss in fünf Sekunden. Bitte abheften unter der Rubrik Vermeiden.«

				»Betrachte es als abgeheftet.«

				Pookie untersuchte die Regale und die Schubladen. Er fand Dutzende von Munitionspackungen, sowohl für die Fünf-Siebener als auch für die Schrotflinte. Da war jemand wirklich bereit zum Tanz.

				Bryan öffnete einen Metallschrank an der anderen Seite des Zimmers. Darin hingen zwei dunkelgrüne Umhänge. »Vielleicht ist Erickson zu alt, um unser durchgeknallter Bürgerwehr-Typ zu sein, aber das hier ist definitiv das Hauptquartier von diesem Kerl.« Er schloss den Schrank. »Aber was ist mit all diesen ausgestopften Fantasiewesen?«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das ein Hobby. Eine Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen, wenn gerade keine Menschen da sind, die man totschlagen kann.«

				Wieder hob Bryan den Kopf und schnüffelte. Er drehte sich zur Tür, die dem traditionellen Zugang zum Tresorraum einer Bank so sehr ähnelte. Dann trat er langsam an die Tür heran.

				Auch Pookie versuchte, etwas zu riechen. »Noch mehr Ammoniak?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Es sind nicht nur Chemikalien. Da ist noch etwas anderes.«

				Er hob die behandschuhten Hände und begann, an der schweren radförmigen Verriegelung zu drehen.

			

		

	
		
			
				

				Jebediah Erickson

				Als John sah, wie der alte Mann den Bürgersteig an der Franklin Street entlangging, wusste er sofort, um wen es sich handeln musste.

				»Komm schon, Pooks«, zischte John vor sich hin. »Beeil dich.«

				Der alte Mann trug eine schwarze Hose und ein dunkelbraunes Hemd mit breitem Kragen. Seine schwarzen Schuhe glitten geräuschlos über den Bürgersteig. Sein Haar war so dünn, dass es um seine Kopfhaut zu schweben schien. Er kam näher und war schließlich nur noch wenige Meter vom Haus entfernt.

				Geh einfach weiter, geh einfach weiter …

				Der alte Mann erreichte die unterste Stufe und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Er erreichte den Treppenabsatz und wandte sich nach rechts, um die restlichen Stufen in Angriff zu nehmen, als John den Arm hob, die Handfläche nach vorn gerichtet.

				»SFPD«, sagte John. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Bitte weisen Sie sich aus.«

				Der alte Mann hob den Kopf und starrte John direkt in die Augen. »Ich bin Jebediah Erickson. Das ist mein Haus. Was geht hier vor?«

				War es möglich, dass dieser Mann eine Waffe bei sich trug? Und was war mit den Menschen, die auf der anderen Straßenseite standen? Waren sie vielleicht bewaffnet? Johns Körper zuckte. Er musste sich selbst unter Kontrolle bekommen. »Es gab einen Einbruch. Ihre Alarmanlage ist losgegangen. Nachbarn haben angerufen. Bitte treten Sie auf den Bürgersteig.«

				»Mir geht’s ganz gut hier, wo ich bin«, sagte der alte Mann. »Wer sind Sie?«

				Scheiße. Sollte John lügen? Nein, dazu war es zu spät. »Officer John Smith, San Francisco Police Department.«

				»Bitte zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis.«

				Scheiße. Scheiße-Scheiße-Scheiße. Verdammt, Pookie, komm endlich da raus.

				John hob die Marke, die ihm um den Hals bis auf die Brust hing. »Sehen Sie das, Sir? Das ist eine Dienstmarke.«

				Erickson streckte die Hand aus. »Werfen Sie mir Ihre Marke rüber, Officer. Ich weiß nicht, ob Sie wirklich Polizist sind oder sich nur als Polizist ausgeben. Also bleiben Sie bitte auf Distanz zu mir.«

				Jemand war in das Haus des alten Mannes eingebrochen, und doch brachte ihn das nicht im Geringsten aus der Ruhe. Er strahlte Selbstbewusstsein aus. Und er hatte jedes Recht, eine Identifikation zu verlangen.

				John zog sich die Dienstmarke vom Hals und warf sie Erickson vorsichtig zu. Der alte Mann fing sie auf. Er musterte sie sorgfältig und begann dann, die restlichen Treppenstufen hinaufzugehen.

				John hob die Sig Sauer, die er in seiner rechten Hand hielt, gerade so weit an, um deutlich zu machen, dass er es ernst meinte. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«

				Erickson blieb stehen. Er sah auf die Pistole und dann wieder hoch zu John. Der alte Mann lächelte und warf John die Marke wieder zu.

				Wieder hängte John sie sich um den Hals. Er musste die Dinge hinauszögern, um Pookie und Bryan so viel Zeit wie möglich zu verschaffen, damit sie zu Ende bringen konnten, womit auch immer sie beschäftigt waren. »Und jetzt, Sir, würde ich Sie gern bitten, mir den gleichen Gefallen zu tun. Bitte weisen Sie sich aus.«

				»Ich verfüge über nichts, womit ich mich ausweisen könnte«, sagte Erickson. »Sind noch mehr Polizisten in meinem Haus?«

				Scheiße-Scheiße-Scheiße. »Ja.«

				»Dann schaffen Sie sie unverzüglich raus. Die Polizeichefin und ich sind befreundet, und wenn Ihre Kollegen mein Haus nicht sofort verlassen, wird diese Angelegenheit übel für sie ausgehen.«

				John nickte und zog das Handy aus der Tasche. Es war schwierig, mit dem linken Daumen eine Nummer einzugeben, doch er würde die Waffe unter keinen Umständen aus der rechten Hand nehmen. Etwas an diesem alten weißhaarigen Mann war zutiefst Furcht einflößend.

				Bryan drehte so lange an der radförmigen Vorrichtung, bis er hörte, wie mehrere Riegel in die dicke Sicherheitstür zurückglitten. Das Rad blieb stehen. Bryan zog heftig an der schweren Tür, die langsam in ihren gut geölten Angeln aufschwang.

				Er und Pookie traten in den Raum dahinter ein. Wände aus Eisen umschlossen einen Bereich von dreieinhalb Metern Länge und zweieinhalb Metern Breite. An einer dieser Wände hing ein Regal mit Messern, Sägen und anderen beunruhigenden Instrumenten. Regale voller Flaschen mit Chemikalien zogen sich entlang der anderen Wände, wodurch gerade noch so viel Platz blieb, dass man um den Edelstahltisch in der Mitte des Raums herumgehen konnte.

				Ein Edelstahltisch mit Abflussrinnen an den Rändern, genau wie die Tische in Robins Gerichtsmedizin.

				Auf dem Tisch eine weiße Decke über einer Leiche.

				Bryan roch etwas Neues, etwas, das er nicht identifizieren konnte. Er packte die Decke, wo sie die Zehen der Leiche bedeckte, und zog sie mit einem Ruck herab. Der Stoff zischte in der Luft.

				Plötzlich hörte Bryan ein fernes, gedämpftes Summen. Er wusste, dass es von Pookies Handy stammte, doch er und Pookie waren so verblüfft, dass sie nicht weiter darauf achteten.

				Die Leiche auf dem Tisch war nackt, schlank und muskulös. Die Hautfarbe wie purpurne Trauben. Der Bauch aufgeschnitten – ein offener Hohlraum, denn die inneren Organe waren entfernt worden. An einem Bein befanden sich fast gar keine Muskeln mehr, sodass die Knochen freilagen, an denen noch einzelne Fleischfetzen hingen.

				Und dann der Kopf der Leiche.

				Aber das konnte einfach nicht sein.

				Das Handy summte ununterbrochen.

				»Jesus«, sagte Pookie leise. »Heiliger Herr Jesus an Krücken, Bryan.«

				Der Kopf hatte einen mächtigen Unterkiefer, der so breit war wie die beiden nebeneinander gehaltenen Fäuste Bryans. Im offenen Mund saßen oben wie unten große dreieckige weiße Zähne.

				Zähne wie bei einem Hai.

				Pookie machte einen Schritt nach vorn. Er hob seine zitternde Hand, nahm einen der Zähne zwischen Daumen und Zeigefinger und zog vorsichtig daran. Der Zahn bewegte sich nicht. Pookie rüttelte heftiger daran, und diesmal bewegte sich der ganze Kopf im Rhythmus von Pookies Hand.

				»Das ist keine Fälschung«, sagte er. »Heilige Scheiße, Mann, das kann unmöglich eine Fälschung sein. Sieh dir das an!«

				Bryan sah es sich bereits an. Er sah es nicht nur, sondern erkannte es wieder. Diese Zähne und diese Haut waren dieselben wie in seinen Träumen.

				»Dieser Typ ist echt«, sagte Pookie. »Und wenn er echt ist, dann vermute ich mal, dass die übrigen im anderen Zimmer genauso echt sind. Was ist denn das nur für eine Scheiße, Bryan?«

				Sie schwiegen. Das summende Handy verlangte ihre Aufmerksamkeit. Endlich schien Pookie es zu hören. Er zog es aus der Tasche.

				»Ich höre, Burns.«

				Eine Pause.

				»Scheiße«, sagte Pookie. »Die Vorstellung ist zu Ende, Bri-Bri. Erickson ist hier.«

				Pookie stieg die Treppe hinauf und wandte sich der zerstörten Eingangstür zu. Er sah Black Mr. Burns, der, die Waffe in der Hand, im Türrahmen stand und den Zugang blockierte. Vor ihm stand ein alter Mann im Portikus.

				Das muss Erickson sein. Wenigstens ist er ein siebzig Jahre alter Mann und nicht der Bogenschütze.

				»Officer Smith«, sagte Pookie, als er sich den beiden näherte. »Es scheint niemand im Haus zu sein.«

				John trat zur Seite und deutete auf den alten Mann. »Das ist Jebediah Erickson. Er behauptet, dass das sein Haus ist, aber er verfügt über keinerlei Mittel, sich auszuweisen.«

				Unabhängig von allem, was jetzt noch passieren mochte, wusste Pookie, dass Bryan, er selbst und vielleicht auch Black Mr. Burns in gewaltigen Schwierigkeiten steckten. Warum hatte Bryan sich nicht zurückhalten können? Verdammt, sie hatten versucht, die ganze Sache zu klären, hatten es so sehr versucht, und jetzt war Pookies Karriere wahrscheinlich für alle Zeiten beendet. Seine einzige Hoffnung bestand darin, irgendwelchen einschüchternden Schwachsinn zu erzählen, um sich irgendwie rauszuwinden. Die Chance, dass das funktionierte, war zwar nicht besonders groß, aber er musste es wenigstens versuchen.

				»Ich bin Inspektor Chang«, sagte Pookie. »Es ist spät. Würden Sie uns bitte erklären, warum Sie zu dieser Stunde Ihr Haus verlassen haben, ohne sich irgendwie ausweisen zu können?«

				»Nein, das werde ich Ihnen nicht erklären«, sagte Erickson. »Ich brauche nichts zu meiner Identifizierung bei mir zu führen, wenn ich mein Haus verlassen will. Sind da noch andere drin?«

				»Sir«, sagte Pookie und wies mit schwungvoller Geste auf die Treppe, die zum Portikus führte, »warum gehen wir nicht ein paar Schritte?«

				Erickson deutete auf die zerstörte Eingangstür. »Schaffen Sie die Leute raus, die da noch drin sind, sofort, oder ich rufe Amy an.«

				Amy. Der Typ duzte Chief Zou. Ja, sie waren wirklich am Arsch.

				Erickson starrte Pookie an. Er legte die Hände auf die Hüften. »Sie haben meine Geduld jetzt lange genug strapaziert, Officer. Wenn Sie nicht …«

				Seine Stimme verklang. Er wandte sich von Pookie ab und starrte in das Innere des Hauses. Bryan Clauser stand kaum einen halben Meter entfernt hinter dem Eingang. Bryans Mund hing vor Überraschung halb offen. Es war, als sähe er etwas, das er nicht verstehen und kaum glauben konnte.

				Ericksons Miene wechselte von angewiderter Verärgerung zu dünnlippiger konzentrierter Wut.

				Eine verschwommene Bewegung – und etwas traf Pookie in den Bauch. Sein Rücken krachte gegen das dicke Holzgeländer des Vorbaus.

				Pookie sah, wie John die Waffe hob, doch Erickson war wahnsinnig schnell. Der alte Mann wirbelte herum und rammte seinen Absatz gegen Johns Schläfe. John sackte an der Hauswand zusammen. Erickson riss John die Pistole aus der Hand, noch bevor John den Boden erreicht hatte.

				Bryan stürmte aus der Tür. Erickson schwang die Waffe nach oben und schaffte es gerade noch, einen Schuss abzugeben, bevor Bryan seine Schulter in den Bauch des alten Mannes grub. Die beiden krachten gegen das Geländer des Portikus, durchbrachen es in einem Wirbel aus fliegenden Körpern und Holzsplittern und stürzten viereinhalb Meter tief auf den Bürgersteig hinab. Erickson landete auf dem Rücken, Bryan auf ihm.

				Bryan richtete sich auf, um zu einem Schlag auszuholen, doch Erickson riss die Füße hoch, verhakte die schwarzen Schuhe hinter Bryans Kopf und legte seine Schienbeine wie eine Schere um Bryans Hals. Bryan packte Ericksons Beine. Der alte Mann rollte sich scharf nach links und drückte Bryans Gesicht auf den Bürgersteig.

				Pookie wollte nach Luft schnappen, doch sein Bauch reagierte nicht. Wo war seine Waffe? Seine tastende Hand fand sie, und er versuchte aufzustehen.

				Auf dem Bürgersteig stieß Erickson ein Knurren aus, während sich seine Beine immer fester um Bryans Hals schlossen. Bryans Füße zuckten. Seine Schuhe rutschten ohne Halt zu finden über den Boden. Erickson griff mit der rechten Hand in seinen Rücken. Als die Hand wieder auftauchte, hielt sie ein Bowiemesser.

				Pookie zielte.

				Erickson hob das Messer.

				Pookie feuerte.

				Pfeifend prallte die Kugel nur einen Zentimeter neben Ericksons Hüfte vom Beton ab. Der alte Mann zuckte zusammen. Das zustechende Messer hielt inne. Bryan trat mit dem linken Fuß zu. Die Schuhspitze bohrte sich in Ericksons Mund und riss den weißhaarigen Kopf nach hinten.

				Erickson rollte zur Seite. Bryan kam stolpernd auf die Füße, doch der alte Mann war schneller. Er sprang nach vorn, um mit dem Messer in einer bogenförmigen Bewegung von oben zuzustechen. Bryans Hände schossen hoch. Er hatte die Unterarme gekreuzt und blockte Ericksons Handgelenk mit dem V ab, das sich so bildete. Bryan riss die Arme zur Seite und nutzte Ericksons Schwung zu seinen eigenen Gunsten, während sich seine Finger um die Hand des alten Mannes schlossen.

				Erickson wurde herumgeschleudert und landete zum zweiten Mal mit dem Rücken auf dem Bürgersteig.

				Jetzt hielt Bryan das Messer in der Hand.

				In diesem Augenblick erhaschte Pookie einen kurzen, entsetzlichen Blick auf Bryans Gesicht – das war nicht sein Freund, das war nicht sein Partner. Das war ein Psychopath mit weit aufgerissenen Augen. Er wollte nach diesem Mann rufen, er wollte Nein! schreien, doch er konnte noch immer nicht atmen.

				Erickson versuchte aufzustehen. Bryan trat ihm zum zweiten Mal in den Mund und schleuderte ihn zu Boden. Dann sprang Bryan nach vorn – so schnell –, kniete nieder – und plötzlich schimmerte das Licht der Straßenlaternen auf der Klinge des Bowiemessers, als Bryan die Waffe so tief in Ericksons Bauch rammte, dass Pookie hören konnte, wie die Klingenspitze knirschend auf den Beton unter dem Rücken des alten Mannes prallte.

				Die Zeit blieb stehen. Der wahnsinnige Blick war aus Bryans Augen verschwunden. Jetzt wirkte er nur noch verwirrt.

				Erickson bäumte sich auf. Er drückte sich mit den Ellbogen in eine halb sitzende Position und betrachtete den Messergriff, der aus seinem Bauch ragte.

				»Nun«, sagte er, »so hatte ich das nie geplant.« Sein Kopf baumelte hin und her. Dann sackte Erickson nach hinten und blieb regungslos liegen.

				Pookies Zwerchfell reagierte schließlich wieder, sodass er, wenn auch nur stockend, tief Luft holen konnte. John stolperte die Treppe hinab und trat neben Erickson. Noch während er die Wunde musterte, zog er sein Handy aus der Tasche und rief den Notarzt.

				Pookie folgte ihm so schnell er konnte nach unten. Er sah, wie Bryan langsam aufstand und entdeckte auf Höhe der rechten Schulter einen nassen Fleck auf dem schwarzen Sweatshirt seines Partners.

				»Bryan! Du bist getroffen!«

				Bryan musterte seine Schulter. Er packte das Sweatshirt an der Halsöffnung und zerrte den nassen Stoff beiseite, damit er sehen konnte, was darunter war. »Scheiße. Ich glaube, ich brauche einen Arzt.« Er hob die linke Hand und drückte seine rechte Schulter zusammen.

				Pookie betete darum, dass ihn seine Ahnung trog. Zwar sah es wirklich so aus, als bräuchte Bryan einen Arzt, doch Pookie wollte das Risiko nicht eingehen. Wenn er recht hatte und Bryan in ein Krankenhaus kam …

				Das Geräusch sich schließender Handschellen zog Pookies Aufmerksamkeit auf sich. Black Mr. Burns hatte Erickson Handschellen angelegt und die Hände des alten Mannes über dessen Kopf platziert.

				»John«, sagte Pookie, »hast du ihn?«

				John sah auf. »Er ist schwer verletzt und wird nirgendwo mehr hingehen. Der Notarzt ist bereits unterwegs.«

				Es war schlimm, den Tatort zu verlassen, doppelt schlimm, weil sie überhaupt nicht hätten hier sein sollen, und dreifach schlimm, weil Pookie offiziell kein Polizeibeamter mehr war. Doch er musste Bryan von hier wegschaffen.

				Pookie legte Bryan die Hand auf den Rücken und wollte ihn zum Buick führen. »Komm, Bri-Bri, wir müssen verschwinden.«

				»Verschwinden? Kumpel, ich wurde angeschossen. Ich brauche einen Notarzt.«

				»Ich bringe dich in ein Krankenhaus«, sagte Pookie. »Das geht viel schneller.«

				Wieder drückte Pookie leicht gegen Bryans Schulter, und diesmal begann Bryan in Richtung Wagen zu gehen.

				Tard sah, wie das braune Auto vom Haus des Monsters wegfuhr.

				Und unten am Boden, mit einem Messer im Bauch … das Monster.

				Tard beobachtete das alles vollkommen ungläubig. Er selbst sah fast so aus wie der Baum, in dem er sich versteckte. Ein Baum zu sein, hatte nicht nur Vorteile, denn sämtliche Insekten krochen in die Falten in seiner Haut. Sie kitzelten ihn, und manchmal bissen sie ihn sogar.

				Sirenen heulten auf. Tard hasste das Geräusch; es tat ihm in den Ohren weh. Unten auf der Straße sah er mehrere Streifenwagen und … war er das? … ja! … den hübschen weiß-roten Van mit den gelben Lichtern.

				Das Monster bewegte sich nicht. Langsam breitete sich ein schwärzlicher Fleck auf seinem braunen Hemd aus. Der Van mit den gelben Lampen war seinetwegen gekommen. Er war gekommen, weil das Monster verwundet war.

				Sly wird sicher begeistert sein!

			

		

	
		
			
				

				

				TEIL II

				MONSTER

			

		

	
		
			
				

				Sly, Pierre, Sir Voh & Fort

				ba-da-bum-bummmm.

				Rex spürte, wie kräftige Arme ihn hielten und an sich drückten. Als er erwachte, war die Benommenheit verschwunden, doch nicht der Schmerz in seinem Bauch.

				Schmerz war eigentlich nicht das richtige Wort. Er hatte zuvor schon Schmerzen empfunden – dank Roberta, dank Alex Panos und der BoyCo, dank Pater Maloney. Doch das hier war etwas anderes; es spielte sich auf einer völlig neuen Ebene ab.

				Trotz der brennenden Qual fühlte Rex Deprovdechuk, wie Wärme in seiner Brust explodierte. Er holte langsam und tief Luft – das Gefühl war so mächtig, so entspannend. Er hatte dasselbe empfunden, als er Marco begegnet war, doch jetzt war alles viel intensiver.

				ba-da-bum-bummmm.

				Rex hob seine Hand und tastete nach seinem Bauch.

				Feucht.

				Feucht von Blut.

				»Du wirst wieder in Ordnung kommen«, sagte eine Stimme, die sich anhörte wie Sandpapier auf rauem Holz. »Die Wunde schließt sich bereits.«

				Rex öffnete die Augen.

				Zuerst sah er den nächtlichen Himmel, schwarz und sternenlos, die Wolken schwach von den Straßenlaternen weit unter ihm angeleuchtet. Er lag auf dem flachen Dach eines Gebäudes. Und dann sah Rex sie.

				Eigentlich hätte er Angst haben müssen, das wusste er. Er hätte sich in die Hose machen, schreien, aufzustehen versuchen und davonlaufen müssen, aber er hatte keine Angst. Nicht im Geringsten.

				Er kannte sie aus seinen Träumen und von seinen Bildern.

				»Hallo, Sly«, sagte Rex.

				Das Wesen mit dem Schlangengesicht lächelte breit. Ja, ein Schlangengesicht, doch dessen Besitzer sah … so jung aus. Glatte Züge und winzige Schuppen, die vor Gesundheit strahlten. Ein kräftiger Körper, athletische Bewegungen voller Selbstvertrauen. Er sah aus wie ein Bodybuilder, der seine mächtigen Glieder unter einer verrottenden grauen Decke verbarg. Nur sein Kopf mit dem spitzen Gesicht, den gelben Augen und der streifenförmigen schwarzen Iris war zu sehen.

				Sly lächelte, und man konnte seine nadelspitzen Zähne erkennen. Er wandte sich an die anderen. »Er kennt meinen Namen.«

				»Er ischd esch«, flüsterte die zweite Gestalt. »Er ischd esch. Dasch riesche isch!«

				Auch dieses Wesen hatte eine fadenscheinige Decke übergeworfen, und es war noch kräftiger als Sly. Nun, genaugenommen war es eher größer und nicht ganz so kräftig. Fell bedeckte ein Gesicht mit einem langgezogenen Maul, das dem eines Hundes ähnelte, nur dass der Unterkiefer nicht völlig parallel zum Oberkiefer verlief und ein wenig nach rechts zeigte. Seine Züge waren so weich, dass er halb wie ein Welpe, halb wie ein ausgewachsener Rüde wirkte.

				»Hallo, Pierre«, sagte Rex.

				Pierres lange rosafarbene Zunge schob sich aus seinem schiefen Maul. Sie baumelte hin und her, und Speichel tropfte an ihr herab aufs Dach.

				Hinter Pierre stand ein drittes Wesen. Es war größer als Pierre und breiter als Sly. Rex hatte noch nie eine derart große Kreatur gesehen.

				»Mein König«, sagte das Wesen. Die Stimme war dünn und hoch. Sie schien nicht zu einem so mächtigen Körper zu passen. Rex musterte die Gestalt gründlicher, und dann verstand er, warum. In Wirklichkeit befanden sich zwei Wesen unter der Decke. Eines war ein wuchtiger Typ, der wie ein professioneller Wrestler aussah; auf seinem breiten Hals trug er einen winzigen Kopf von der Größe einer gut gewachsenen Grapefruit. Das andere Wesen saß auf seinen Schultern. Es hatte einen winzigen, schrumpeligen Baby-Körper, doch sein Kopf war so groß wie der eines normalen Erwachsenen. Seine Arme und Beine waren spindeldürr. Es besaß einen Schwanz, der den mächtigen Hals des großen Mannes fest umschlang.

				»Deinen Namen kenne ich nicht«, sagte Rex zu der kleinen Gestalt, die auf den Schultern des großen Mannes ritt.

				»Ich bin Sir Voh«, sagte das Wesen mit dem großen Kopf. Seine Schwanzspitze klopfte gegen die fassartige Brust der mächtigen Gestalt unter ihm. »Und das ist Fort.«

				Ein leises Stöhnen lenkte Rex’ Aufmerksamkeit auf eine weitere Gestalt. Sie lag auf dem Dach.

				Alex Panos.

				Blut bedeckte sein Gesicht und verklebte sein blondes Haar. Weil seine Unterlippe aufgerissen war, lagen mehrere abgebrochene Zähne frei. Rex hatte noch nie eine Nase gesehen, die so sehr zerschmettert war: Zwischen den Augen ragte etwas Weißes hervor, und der Rest der Nase war in einem scharfen Knick nach links weggebogen.

				Schon oft hatte Rex Alex gegenübergestanden. Jedes Mal hatte Alex höhnisch gelächelt, wütend gewirkt und Rex angesehen, als wäre er nicht mehr als Hundescheiße unter seiner Schuhsohle. Jetzt nicht. Alex’ Augen flehten um Hilfe, ganz egal, von wem sie kommen mochte.

				Der Mann mit dem winzigen, schrumpeligen Körper – Sir Voh – meldete sich zu Wort. »Wir haben unser ganzes Leben lang auf dich gewartet. Jetzt bist du hier.«

				Die Wärme in seiner Brust ließ Rex lächeln. Sollte er vor diesen Menschen etwa Angst haben, nur weil sie seltsam aussahen? Sie waren seine Freunde. Sie waren diejenigen, durch die seine Träume Wirklichkeit geworden waren.

				»Ihr habt auf mich gewartet? Warum?«

				Sly hob Rex hoch und stellte ihn behutsam auf die eigenen Füße. Rex’ Beine wackelten zwar noch ein wenig, aber es gelang ihm bereits, sich aufrecht zu halten.

				»Wir haben auf den König gewartet«, sagte Sly. »Der König wird uns retten. Mit dem König werden wir bessere Zeiten erleben.«

				Ich träume von besseren Zeiten. Hatte er diesen Satz deshalb auf eine seiner Zeichnungen geschrieben?

				Die Schmerzen in Rex’ Bauch waren noch immer heftig, doch sie wurden bereits schwächer. »Ich bin erst dreizehn«, sagte er. »Über solche Dinge weiß ich nicht viel.«

				Auf den vier Gesichtern dieser seltsamen Wesen erschien ein Lächeln, sogar auf dem Gesicht des winzigen Grapefruit-Kopfs. Die Lefzen von Pierres langer, haariger Schnauze zogen sich ein wenig zurück wie bei einem hechelnden Hund.

				»Doch, das weißt du«, sagte Sly. »Du bist dir dessen nur noch nicht bewusst. Du hast dich dein ganzes Leben lang mitten im Kreis der Beute bewegt, denn du bist ein Doppelgänger. Auch Marco war einer.«

				»Was ist ein Doppelgänger?«

				»Jemand, der aussieht wie sie«, sagte Sly. »Aber in Wahrheit bist du einer von uns. Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu bringen. Wir werden dich beschützen.«

				Alex stöhnte und hob eine blutige, verzerrte Hand.

				»Rex«, sagte er. »Bitte … hilf mir.«

				Pierre trat Alex in die Rippen. Er schien ihn kaum anzutippen, doch Alex kniff schmerzerfüllt die Augen zusammen.

				»Muhuhndd zschuh«, sagte Pierre.

				Rex blickte auf Alex hinab. Wie erbärmlich. »Was machen wir mit ihm?«

				Sir Voh schob sich unter der Decke hervor, die ihn und Fort bedeckte, und kletterte mithilfe seiner spinnenartigen Arme und Beine den mächtigen Fleischberg hinab. Das Wesen mit dem großen Kopf huschte über das Dach, sprang auf Alex’ Rücken und schlang seinen Schwanz um die blutige Stirn des Jungen. Der Schwanz zog sich zusammen, sodass Alex’ Kopf nach hinten gezerrt wurde und sich seiner Kehle ein Stöhnen und ein leises Wimmern entrangen.

				»Wir haben deine Feinde getötet«, sagte Sir Voh. »Die Schlägertypen, die dir wehgetan haben. Wir haben an ihnen ein Exempel statuiert, sodass jeder deine Größe erkennen kann. Diesen hier« – Sir Voh schüttelte Alex’ Kopf – »haben wir für Mama aufgehoben. Es sei denn, du möchtest ihn selbst umbringen.«

				Fort griff unter seine Decke, und als seine mächtige Hand wieder auftauchte – sie war so groß wie ein halber Rippenbogen –, befand sich ein langes Messer darin.

				Alex sah es. Er stöhnte vor Angst. Sir Voh hielt ihn fest.

				Rex spürte, wie er einen Steifen bekam. Töte Alex töte Alex töte Alex. Jetzt wusste dieser miese Schläger, wie es war, wenn man sich vollkommen hilflos fühlte.

				Rex griff nach dem Messer.

				Vor lauter Vergnügen erschienen tausend Fältchen um Slys Augen. Rex war nicht überrascht, zu sehen, wie eine gespaltene Zunge aus seinem Mund schoss, sich über die linke Seite des spitzen Gesichts nach oben schob, kurz über das Auge fuhr und dann wieder zurück in den Mund glitt.

				»Der Morgen bricht an«, sagte Sly. »Wir müssen los. Willst du den hier umbringen, oder willst du ihn zu Mama mit nach Hause nehmen?«

				Rex wusste nicht, wer Mama war, aber die vier wirkten ganz aufgeregt angesichts der Möglichkeit, ihr Alex zu überlassen.

				»Rex, bitte!« Alex schaffte es gerade noch, die drei Silben hervorzustoßen, bevor Sir Voh seinen Kopf so weit nach hinten zog, dass er würgend nach Luft zu schnappen begann.

				So erbärmlich. So absolut erbärmlich.

				»Wir werden ihn mitnehmen«, sagte Rex. »Aber zuerst musst du seinen Mund öffnen.«

				Pierre kniete nieder und zog Alex’ Kiefer auseinander.

				Rex griff nach dem Messer.

			

		

	
		
			
				

				Pookie schafft seinen Freund ins Krankenhaus

				Pookie raste über die Potrero Avenue. Vor ihm auf der linken Seite erhob sich das San Francisco General Hospital. Pookie sah einen freien Parkplatz, trat auf die Bremse und ließ den Wagen ausrollen. Das rechte Vorderrad des Buick schob sich bis auf den Bürgersteig, doch Pookie hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.

				Er sprang aus dem Wagen, rannte zur hinteren Beifahrertür und riss sie auf. Auf der Rückbank saß ein verwirrt wirkender Bryan, der seine Schulter immer noch so heftig zusammendrückte, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. Bryan sah sich um. »Pooks? Die Klinik ist auf der anderen Straßenseite.«

				»Ich weiß«, sagte Pookie. »Wir gehen sofort rüber. Ich … ich will nur zuerst noch einen Blick auf deine Schulter werfen.«

				Er hörte, wie sich ihnen eine Sirene näherte – wahrscheinlich der Notarztwagen mit Black Mr. Burns und Erickson.

				»Deine Schusswunde«, sagte Pookie. »Zeig sie mir.«

				Bryan schien einen kurzen Augenblick darüber nachzudenken, dann war er einverstanden. Er öffnete den Reißverschluss seines blutigen Sweatshirts und schob es von der rechten Schulter herab. Dann griff er mit den Fingern seiner linken Hand unter den rechten Ärmel seines T-Shirts und hob ihn hoch, sodass die Wunde frei lag.

				Die Blutung hatte aufgehört. Ein kleiner roter Punkt aus geronnenem Blut saß, von einem dünnen Kreis rosa Narbengewebe umgeben, mitten auf Bryans Schulter. Weniger als zwanzig Minuten zuvor war Bryan Clauser von einer Kugel Kaliber .40 in die Schulter getroffen worden. Die Wunde sah aus, als sei sie mindestens eine Woche alt.

				Die Sirene des Rettungswagens wurde immer lauter.

				Die beiden Männer starrten die Wunde an.

				»Dieser Schnitt in meiner Stirn«, sagte Bryan. »Als ich auf der Feuertreppe gestürzt bin. Wie sieht er aus?«

				Pookie musterte Bryans Stirn. Die Nähte der Stiche waren noch da, aber die Haut darunter zeigte nur noch eine dünne, kaum mehr sichtbare Narbe. »Es ist alles verheilt.«

				Bryan sackte gegen die Lehne. Eine unwillkommene Klarheit erfüllte seine Gedanken. »Die Tür der Villa … hätte ein normaler Mensch sie eintreten können?«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Nein. Vollkommen unmöglich. Ich hätte einiges begreifen müssen, als du auf diesen Van zu Jay Parlar gesprungen bist, aber … ich weiß nicht. Vielleicht wollte ich gewisse Dinge nicht begreifen.«

				Bryan sah auf. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er sah aus wie jemand, der alle Hoffnung verloren hatte.

				»Ich bin einer von ihnen«, sagte er. »Ich bin wie eines dieser Wesen im Keller.«

				Was sollte Pookie darauf erwidern? Schmier ein bisschen Erde drauf, dann geht’s schon wieder? Für Situationen wie diese gab es keine Standard-Grußkarten.

				»Das ist schon okay«, sagte er. »Wir klären das.«

				Das Heulen der Sirene erreichte seinen Höhepunkt, als der Rettungswagen am Buick vorbeiraste und in die Auffahrt zum San Francisco General einbog. Pookie sah, wie Mitarbeiter des Krankenhauses in typischer Arbeitskleidung aus der Notaufnahme kamen und dem Fahrzeug entgegenliefen. Die Hecktüren des Rettungswagens öffneten sich. Sanitäter schoben Erickson auf einer Rolltrage aus dem Wageninneren. Ein Infusionsbeutel schaukelte an seiner Halterung im Rhythmus der Bewegungen der Trage. Auch John Smith sprang aus dem Wagen und rannte zusammen mit den anderen neben Erickson her in die Klinik. Die Türen der Notaufnahme schlossen sich wieder. Wie zuvor rollte der Verkehr über die Potrero Avenue, aber davon abgesehen senkte sich Stille über die nächtliche Szenerie.

				Noch einmal warf Pookie einen Blick auf Bryans Schulter. »Willst du trotzdem reingehen? Sollen die sich das mal ansehen?«

				Bryan beugte seinen Arm vor und zurück, dann drehte er ihn hin und her. »Nein«, sagte er. »Ruf Robin an.«

				»Wozu?«

				»Du weißt, wozu. Und ruf auch John an. Wahrscheinlich hat er irgendwo Ericksons Blut an sich. Sag ihm, er soll einen Fleck oder einen Schmierstreifen oder was auch immer sichern und ihn sofort zu Robin bringen. Und jetzt fahr mich in meine Wohnung, damit ich mich umziehen kann. Für diese Fahrt bleibe ich hier hinten. Ich brauche etwas Zeit für mich allein.«

				Bryan streckte den Arm aus, zog die Tür zu und ließ Pookie auf der Straße stehen. Pookie starrte die Tür einen Moment lang an und sah zu Bryan, der auf der Rückbank saß. Dann griff er nach seinem Handy und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Noch während Pookie sich in den Verkehr einfädelte, gab er Robins Nummer ein.

			

		

	
		
			
				

				Auf dem Dach

				Rex flog.

				Die feuchte Nachtluft peitschte ihm über das Gesicht und fegte sein Haar nach hinten, während er über eine Straße mitten in der Stadt hinwegsegelte. Er saß auf dem Rücken eines Monsters, das von Gebäude zu Gebäude sprang. Rex hatte eine Hand um Pierres Hals gelegt; mit der anderen hielt er seine Decke fest. Das andere Ende der Decke schwebte hinter ihm durch die Luft; es flatterte wie verrückt, wenn sie in die Tiefe flogen.

				Das ergab keinen Sinn, überhaupt keinen Sinn. Und doch geschah es wirklich. Es widerfuhr ihm.

				Pierre landete so leicht und geschickt, dass seine großen Füße kaum ein Geräusch verursachten. Sly landete rechts neben ihnen, Sir Voh und Fort links. Leise bewegten sie sich über das flache Dach, sprangen auf das tiefer gelegene nächste Haus und gingen bis zur kleinen Mauer am anderen Ende des neuen Dachs. Sie knieten nieder und drückten sich tiefer in die Schatten.

				Sie warteten.

				Slys Augen glühten in der Dunkelheit. Er beugte sich zu den anderen und flüsterte: »Was hältst du bis jetzt von allem, mein König?«

				Rex lachte, schob sich jedoch sofort die Hand über den Mund – das war zu laut. Er antwortete flüsternd. »Das ist das Coolste, was ich je erlebt habe. Marco hat mich durch Gassen und Keller geführt, aber das hier macht viel mehr Spaß.«

				Sly nickte. »Manchmal nehmen wir die Dächer, aber es ist gefährlich. Heute Nacht können wir das, denn das Monster wurde verwundet.«

				Pierre schüttelte den Kopf. »Nein, das glahube ich nich. Das Mohnschter kann nich verletzt werden, es ichd guhugelschicher.« Pierre brach ein Stück Teerpappe vom Dach und begann, das Schutzsymbol an die niedrige Backsteinmauer zu zeichnen.

				Sly seufzte und verdrehte die Augen. »Niemand ist kugelsicher, Pierre. Tard hat angerufen und gesagt, dass sie das Monster in einem Rettungswagen weggebracht haben.«

				Rex sah die Menschen an, die ihn umgaben – Sly und Pierre, Sir Voh und Fort. Jetzt, so fand er, sahen sie nicht einmal mehr unheimlich aus. »Warum bewegen wir uns dann so leise, wenn das Monster verletzt wurde?«

				Sly lächelte und zwinkerte mit einem seiner gelben Augen. »Deshalb: Wenn wir uns irren, ist das ein Irrtum, den wir nur einmal im Leben begehen.«

				Rex konnte unter Slys Decke sehen. Sly trug normale Kleider – Jeans, abgeschabte Lederstiefel und ein fadenscheiniges Sweatshirt mit einer großen Kapuze. Auch Fort trug unter seiner Decke normale Kleider. Pierre war etwas merkwürdiger angezogen. Er trug blaue Bermuda-Shorts, aber kein Shirt.

				Auf den Dächern war es ziemlich leise. Leise und menschenleer. Die meisten Häuser in San Francisco waren drei oder vier Stockwerke hoch. Innerhalb eines einzelnen Blocks konnten sich Rex und die anderen leicht von Dach zu Dach bewegen. Um den nächsten Block zu erreichen, mussten sie nichts weiter tun als springen. Sly führte sie auf einer Route, die alle bekannten Kameras umging, aber er hielt ständig Ausschau nach neuen. Wenn er es nicht für klug hielt, einer Kamera auszuweichen, näherte er sich ihr von hinten, riss sie aus ihrer Halterung und warf sie hinab auf die Straße.

				Auf den Straßen waren Autos und Menschen in ständiger Bewegung. Hier oben blieb alles ruhig. Flache, leere Dächer in allen Richtungen, so weit das Auge sehen konnte.

				Rex hörte, wie jemand leise unter Schmerzen stöhnte. Alex. Sein Körper war völlig erschlafft, aber er lebte. Gerade noch. Fort hielt ihn unter einem seiner mächtigen Arme.

				Sly erhob sich langsam, sodass er über die Mauerkante spähen konnte. Er sah sich um. Dann kauerte er sich genauso langsam wieder zusammen. »Noch ein paar Minuten«, sagte er.

				Jedes Mal, wenn sie über eine Straße sprangen und auf einem neuen Gebäude landeten, hielten sie inne und warteten. Wenn Sly auf Dächern in der Nähe Menschen entdeckte, ließ er die kleine Gruppe an Ort und Stelle verharren, bis die Leute wieder nach unten gegangen waren oder er eine neue Strecke gefunden hatte. Wenn es Zeit wurde, zum nächsten Block zu springen, stellte Sly sicher, dass unten auf der Straße keine Menschen waren, und passte eine kurze Lücke im Autoverkehr ab, sodass bisher noch niemand ihre verrückten Sprünge beobachtet hatte.

				Rex hatte sich noch nie so gut, so lebendig gefühlt. Er hielt sich an Pierre fest, roch das angenehme Aroma seines feuchten braunen Fells und den leicht stechenden, sauren Geruch von Kleidern und Decken, die seit Wochen nicht mehr gewaschen worden waren. Ein Gefühl der Wärme erfüllte Rex’ Brust und seine Arme, doch es war nicht nur die Hitze aus dem Körper des Monsters, die dafür verantwortlich war. Ebenso sehr empfand Rex eine tiefere Wärme, ein Gefühl der Liebe, das ihn beinah zum Weinen brachte.

				Sie brachten ihn nach Hause.

				Wieder spähte Sly über die Mauer. Er sah, dass ihr Weg frei war, und sprang. Die Reise ging weiter, Block für Block. Rex erkannte die Jackson Street, als sie darüber hinwegschwebten, denn die Straße war nicht weit von seiner alten Wohnung entfernt. Dann überquerten sie die Pacific und bewegten sich leise von Gebäude zu Gebäude, bis sie schließlich innehielten und am Rand eines Dachs verharrten.

				Am Fuß des Hauses befand sich eine schmale Straße. Darunter sowie an einem Ende dieser Straße verschwanden vier Fahrspuren in einem Tunnel, der seinerseits unter einem kastenartigen Gebäude verlief.

				»Pierre, ist das der Broadway-Tunnel?«

				»Ja, mein König.«

				Sie warteten. Unten auf der Straße lehnten sich ein Mann und eine Frau, die beide sehr intensiv miteinander beschäftigt waren, an ein Auto. Sie sahen alt aus. Wahrscheinlich waren sie annähernd dreißig.

				Rex hatte nichts dagegen, zu warten, und er hatte auch nichts dagegen, zuzusehen. Keiner von ihnen hatte etwas dagegen. So liefen die Dinge nun einmal. Er blickte über die Stadt hinweg. Weit im Nordwesten konnte er die Golden Gate Bridge erkennen, dazu die Oakland Bay Bridge im Nordosten. Hinter ihm blinkten hoch über der Stadt die sechs roten Lichter des Sutro Tower.

				San Francisco. Seine Stadt. Er würde über sie herrschen. Er würde König sein.

				Nach einer Weile gingen der Mann und die Frau vom Wagen weg und betraten das Haus zu Rex’ Füßen. Pierre sprang schwungvoll hinaus in die Leere. Rex segelte durch die Luft und versuchte, nicht zu kichern, obwohl der Wind seine Haut kitzelte.

				Die Gruppe landete auf dem flachen Dach des kastenartigen Gebäudes. Pierre kniete nieder. Rex glitt von ihm herab und blieb regungslos stehen. Die Geräusche der Autos drangen zu ihnen herauf.

				Sly ging zu einer Luke auf dem Dach und öffnete sie. Darunter kam eine Leiter zum Vorschein. Er lächelte und bleckte dabei seine spitzen Zähne. »Bist du bereit, mein König?«

				»Ist das der Weg nach Hause?«

				Sly schüttelte den Kopf. »Du kannst noch nicht nach Hause gehen.«

				Sie brachten ihn nicht nach Hause? Aber sie hatten es versprochen. »Warum kann ich das nicht?«

				»Der Erstgeborene ist gefährlich«, sagte Sly. »Wenn wir dich nicht zum richtigen Zeitpunkt nach Hause bringen, mein König, dann könnte es sein, dass er dich tötet.«

				Das hatte Rex nicht erwartet. Er sah von Pierre zu Sir Voh und sogar zu Fort. Sie alle nickten feierlich. Sly sagte die Wahrheit.

				»Wo bringt ihr mich dann hin?«

				»Wir haben viele Orte unter der Stadt, so viele, dass wir monatelang unterwegs sein können, ohne einen einzigen davon zweimal zu benutzen. Der Erstgeborene wird dich nicht finden, mein König.« Sly sah zum Horizont. Er starrte für einen kurzen Augenblick in die Ferne, dann drehte er sich wieder um. »Es wird bald Tag. Wenn du hierbleibst, wird dich möglicherweise die Polizei finden, fürchte ich. Du musst uns vertrauen und all das hinter dir lassen. Bist du bereit, dein neues Leben zu beginnen?«

				Rex sah zur Luke und dann nacheinander zu jedem einzelnen seiner Begleiter. Er warf einen Blick auf die schimmernden Fenster und die funkelnden Lichter der Stadt. Dann nickte er Sly zu.

				»Ich bin bereit, Bruder«, sagte Rex. »Führe mich nach unten.«

			

		

	
		
			
				

				Spät zur Party

				Amy Zou hielt ihre Sig Sauer in der linken Hand und ihr Funkgerät in der rechten. Rich Verde stand neben ihr. Sie starrten auf die Leiche ohne Innereien, die vor ihnen auf dem Einbalsamierungstisch lag.

				Das war der Grund, warum sie so handelte, wie sie handelte: Die Monster waren real. Das Wesen auf dem Tisch, die Kreaturen im Raum hinter ihr … Amy wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie es wäre, sollte eine von ihnen ihren Zwillingstöchtern auflauern.

				Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit erfüllte sie und belastete alle ihre Gedanken. Sie hatte fast dreißig Jahre mit diesem Geheimnis gelebt. Dreißig Jahre. Mein Gott, wie die Zeit verging. Drei Jahrzehnte ihres Lebens, und jetzt war vielleicht alles vorbei. Und sollte es so weit kommen, würden noch viel mehr Menschen sterben.

				Verde tippte mit dem Lauf seiner Pistole gegen die Haifischzähne der Kreatur, tink-tink-tink.

				»Du bist ein verdammt hässlicher Wichser«, sagte er zu der Leiche. »Wie viele Menschen hast du mit deinen perlweißen Zähnen umgebracht?«

				Ja, wie viele? »Es sind nicht nur die Entstellten«, sagte Amy. »Hast du den Typen mit der Brechstange bemerkt?«

				Verde sah sie an. »Brechstange?« Er dachte nach, dann nickte er, als er begriff, über wen sie sprach. »Liam McCoy?«

				»Ja«, sagte Amy. »Sieht so aus, als könnten wir ihn aus der Aufenthaltsort-unbekannt-Liste streichen.«

				Fünfzehn Jahre zuvor war McCoy ein Verdächtiger in einem Fall gewesen, in dem es um vier ermordete Kinder gegangen war. Er war verschwunden, bevor Amy ihn hatte festnehmen können. Jetzt konnte er nicht länger als vermisst gelten. Der Gerechtigkeit war Genüge getan worden.

				Sie ging zurück in den Raum mit den Waffen. Verde folgte ihr. Er schob die Sig in sein Holster, griff nach einer Fünf-Siebener und wog sie in seiner Hand. Er musste sich keine Sorgen wegen der Fingerabdrücke machen; sie wussten bereits, wem diese Waffen gehörten.

				»Was ist mit Clauser?«, fragte Verde. »Und mit diesem dauergeilen Schwachkopf Chang? Vielleicht genügt es nicht, die beiden zu feuern.«

				Sie sah zu, wie Rich ein Magazin aus der Pistole gleiten ließ. Es war geladen. Er schob das Magazin zurück in die Waffe.

				»Die beiden haben nur ihre Arbeit erledigt«, sagte Amy. Sie hatten ihrem Eid gemäß gehandelt und sich streng an die Gesetze gehalten. Nicht anders als Amy dreißig Jahre zuvor. »Was willst du tun, Rich? Sie erschießen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Du bist doch diejenige, die immer von höheren Gütern spricht. Wir könnten wenigstens nach ihren Ärschen fahnden und sie festnehmen lassen. Vielleicht können ein paar Tage im Bezirksgefängnis ihnen dabei helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«

				Das konnte Amy nicht tun. Die Karriere der beiden Cops war ohnehin zu Ende. Sollte sie Clauser und Chang allen Ernstes auch noch öffentlich demütigen?

				Ihr Funkgerät rauschte. »Chief?« Sean Robertsons Stimme. Er war im Erdgeschoss und sorgte dafür, dass niemand das Haus betrat, nicht einmal ein weiterer Polizist.

				Sie hob das Funkgerät, um sich zu melden, wobei sie den Albtraum mit den Haifischzähnen nicht aus den Augen ließ. »Ich höre.«

				»Sind Sie sicher, dass mit Ihnen beiden da unten alles in Ordnung ist?«

				»Kein Problem«, sagte sie. »Riegeln Sie das Grundstück ab und sorgen Sie dafür, dass keiner reinkommt.«

				»Ja, Chief.«

				Sie hielt inne. Dann drückte sie noch einmal auf den Verbindungsknopf. »Sean?«

				»Ja, Chief?«

				»Lassen Sie das ganze Department wissen, dass Clauser und Chang nicht mehr für das SFPD arbeiten. Sorgen Sie dafür, dass jeder Bescheid weiß. Die beiden sind keine Cops mehr.«

				Verde hob die Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Stumm formten seine Lippen die Worte: Und Smith.

				John Smith. Der Mann hatte Angst vor seinem eigenen Schatten. Sobald Pookie und Bryan verschwunden waren, würde John wieder in seinen Computerraum zurückkehren.

				Sie schüttelte den Kopf und senkte das Funkgerät.

				Es war offensichtlich, dass Verde ihr am liebsten widersprochen hätte, doch er hielt den Mund.

				»Ich werde zu Erickson gehen«, sagte sie. »Kannst du mit Sean zusammen hier alles klarmachen? Versiegle das Haus. Niemand kommt hier rein. Wir lassen uns später einfallen, wie wir mit dieser ganzen Scheiße umgehen.«

				»Du hast’s kapiert«, sagte Verde. »Du weißt, dass du auf mich zählen kannst.«

				»Ja, ich weiß, Rich, ich weiß.«

				Sie verließ den Raum mit den Waffen, warf einen letzten Blick auf die Sammlung Wirklichkeit gewordener Albträume, die einst Jagd auf die Menschen von San Francisco gemacht hatten, und ging nach oben.

			

		

	
		
			
				

				Tards erstes Mal

				Von allen Kindern Mamas konnte Tard sich am besten verstecken. Das war auch der Grund, warum Sly gerade ihn ausgewählt hatte, das Monster im Auge zu behalten. Es war nicht gerecht, dass Sly Tard nie an ihrem richtigen Spaß teilhaben ließ, doch jetzt würde Sly alles wieder gutmachen.

				Wenn der Wagen mit den gelben Lichtern das Monster wirklich weggebracht hatte, dann, so sagte Sly, durfte Tard auf die Jagd gehen. Er musste nur darauf achten, sich unauffällig zu verhalten, damit der Erstgeborene nichts davon erfuhr. Die Jagd! Tard hatte noch nie gejagt. Sly war ein echter Freund.

				Tard konnte sich so gut verstecken, weil er in der Lage war, wie andere Dinge auszusehen. Im Augenblick sah er aus wie ein Teil eines knorrigen alten Baumstamms. Im Golden Gate Park gab es rechts und links der unbefestigten Wege jede Menge knorriger Bäume – Bäume, deren Stämme so spiralförmig verdreht waren wie Korkenzieher und deren äußere Hülle kleine Hohlräume umschloss. In diesen Hohlräumen konnte niemand Tard erkennen, besonders bei Dunkelheit nicht. Bis auf die Strahlen des zur Hälfte vollen Mondes, die weit oben zwischen den hohen Stämmen der Kiefern hindurchfielen, gab es im Park keine weitere Lichtquelle.

				Tard sah wirklich fast ganz genauso aus wie Holz, doch deswegen schlug sein Herz nicht weniger heftig, und es fiel ihm schwer, still dazusitzen. So war es also, wenn man jagte. Kein Wunder, dass Sly das ständig tun wollte.

				Tard bewegte nichts als seine Augen, während er die Beute beobachtete, die auf dem unbefestigten Weg auf ihn zukam. Es waren ein Junge und ein Mädchen im Teenageralter. Sie hielten sich bei den Händen. Niemand würde jemals Tards Hand halten, und das war nicht fair. Warum sollte die Beute so etwas genießen dürfen? Er hatte schon immer die Menschen bestrafen wollen, die er sah – Menschen, die sich an den Händen hielten, Menschen, die sich küssten.

				Der Junge sah auf. Er starrte direkt in Tards kleines Versteck – und wandte sich ab. Er hatte Tard nicht bemerkt. Das lag daran, dass Tard nicht mehr Tard war, sondern Chamäleon.

				Das Teenagerpärchen kam näher. Das Herz Chamäleons hämmerte noch ein wenig heftiger. So aufregend! Würde die Beute davonlaufen, bevor sie sein Versteck erreicht hatte? Würden die beiden seine Gegenwart irgendwie spüren?

				Er hatte noch nie zuvor getötet. Na ja, jedenfalls nicht mehr, seit er ein kleiner Junge beim Lauf des Bräutigams gewesen war, aber das war schon so lange her. Die Angst vor dem Erstgeborenen und die Angst vor dem Erlöser hatten ihn immer zurückgehalten, aber vielleicht hätte der Erstgeborene ja nicht mehr lange das Sagen, und der Erlöser war schließlich von den gelben Lichtern abtransportiert worden.

				So lagen die Dinge. Und deshalb würde Tard – nein, Chamäleon – das alles jetzt wirklich tun.

				Er hielt den Atem an, als das Paar nur noch fünf Schritte entfernt war.

				Dann vier.

				Dann drei.

				Als sich die beiden ihm bis auf kaum anderthalb Meter genähert hatten, schossen Tards Arme flink wie die Krallen einer Katze nach vorn, und auf jeden Mund legte sich eine raue, knorrige Hand.

				Er zog die beiden in seine kleine dunkle Festung.

			

		

	
		
			
				

				Das RapScan-Gerät

				»Pookie, wach auf.«

				Robin rüttelte an Pookies Schulter. Er lag auf ihrer Couch, und so wenig, wie er sich bewegte, hätte er auch tot sein können. »Komm schon, Schlafmütze. Erhebe dich und strahle.«

				»Noch fünf Minuten, Mom«, sagte er. »Ich habe all meine Aufgaben im Haus erledigt, versprochen.«

				»Du hast mir gesagt, dass ich dich wecken soll, wenn die Tests fast abgeschlossen sind.«

				Das ließ ihn aufhorchen. Er schob sich in eine sitzende Position und rieb sich das Gesicht. »Ist das Kaffee, was ich da rieche?«

				»Natürlich«, sagte Robin. »Setz dich an den Tisch, ich bringe dir eine Tasse.«

				Das war jetzt schon die zweite Nacht – oder der zweite Morgen, je nachdem, wie man es sehen wollte –, in der Robins Wohnung als ihr Einsatzzentrum fungierte. Bryan saß bereits am Esszimmertisch, die Hände um einen Becher gelegt, und starrte vor sich hin. Johns Stuhl war leer; er war in der Klinik.

				Robin hatte ihr Esszimmer in einen improvisierten Untersuchungsraum verwandelt. Das RapScan-Gerät stand mitten auf dem Tisch und analysierte die beiden Proben, die Bryan und Pookie ein paar Stunden zuvor mitgebracht hatten. Robin hatte das Material in die entsprechenden Behälter gegeben und die Maschine ein Karyogramm erstellen lassen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Analyse abgeschlossen war.

				Robin ging in die Küche und kam mit der Kaffeekanne und einem Becher für Pookie zurück. Sie füllte diesen Becher und dann den von Bryan. Beide Männer wirkten absolut erschöpft. Pookie hatte ihr die Proben gegeben und dann sofort ihre Couch angesteuert. Bryan hatte noch kein einziges Wort gesprochen, seit er hier war. Er war die ganze Zeit über auf seinem Stuhl sitzen geblieben und hatte zuerst ein Bier und danach einen Scotch getrunken und war schließlich zu etwas Koffeinhaltigem gewechselt. Robin hielt es für das Beste, ihn in Ruhe zu lassen, damit er für sich klären konnte, was ihn beschäftigte. Wenn er wollte, dass sie ihm half, konnte er sie darum bitten; sie hatte ihm das nun schon oft genug angeboten.

				»Es klingt, als hättet ihr Jungs ein ziemliches Abenteuer hinter euch«, sagte Robin. »Ich bin nur froh, dass niemand zu Schaden gekommen ist. Außer Erickson natürlich.«

				Pookie nickte und nahm einen Schluck Kaffee. »Ja, niemand ist zu Schaden gekommen, jedenfalls nicht auf Dauer. Wie lange dauert es noch, bis dieser Test abgeschlossen ist?«

				Sie warf einen Blick auf den Touchscreen des Geräts. »Etwa fünf Minuten, vielleicht sogar weniger. Werdet ihr mir sagen, von wem die zweite Probe stammt?« Sie wusste, dass die erste Probe von Erickson stammte, doch den Fragen nach der Herkunft der zweiten waren die beiden Männer ausgewichen.

				»Von einem Verdächtigen aus Ericksons Haus«, sagte Pookie. »Er ist uns entwischt.«

				Offensichtlich steckte mehr hinter dieser Geschichte, als Pookie verraten wollte. Es war nicht überraschend, dass er das Reden übernahm. Er war ein viel besserer Lügner als Bryan.

				Bryan hob den Kopf. Er blinzelte so hektisch, als sei er für ein paar Minuten eingenickt und würde sich erst jetzt wieder seiner Umgebung bewusst. »Das Ohr«, sagte er.

				»Was?«

				Pookie nickte. »Hab ich ganz vergessen.«

				»Ich auch«, sagte Bryan. Er zog einen Beutel, wie sie für Beweismittel verwendet werden, aus seiner Tasche und hielt ihn hoch, sodass Robin ihn sehen konnte.

				»Bryan«, sagte sie, »warum hast du ein menschliches Ohr da drin?«

				»Es stammt von jemandem, den wir ausgestopft in Ericksons Keller gefunden haben. Kannst du die DNA analysieren?«

				Sie nahm den Beutel entgegen und betrachtete den Inhalt. Die Haut sah trocken und brüchig aus, fast wie Leder. »Wenn du ausgestopft sagst, meinst du dann, wie ein erlegtes Tier? Ausgestopft, um etwas als Trophäe auszustellen?«

				»Ja. Kannst du das Ohr auf das Zett-Chromosom untersuchen?«

				»Nicht hier«, sagte sie. »Das Gerben zerstört den größten Teil der zellulären DNA. Ich brauche ein biologisches Labor, etwas, das über die notwendigen Geräte verfügt, um die DNA-Reste zu extrahieren, sowie über eine PCR-Maschine, um das Material zu ergänzen. Ein Universitätslabor könnte funktionieren. Vielleicht in der SFSU. Oder ich könnte es in verschiedenen Kliniken versuchen. Aber es wird ein paar Tage dauern, und ich würde nicht darauf wetten, dass es funktioniert.«

				Bryan sah sie einfach nur an. Seine Augen brannten vor Wut und Qual. Ein einziges Gefühlschaos schien in ihm zu kochen, und zwar so heftig, dass Robin sich kaum noch an den alten Bryan mit dem kalten, scheinbar ungerührten Blick erinnern konnte.

				Die Maschine gab ein Piepsen von sich. Robin sah auf den kleinen Bildschirm.

				PROBE ERICKSON VOLLSTÄNDIG.

				Sie berührte das Icon und las die Ergebnisse vor.

				»Zett-X«, sagte sie. »Wow, Erickson ist ein Zett.«

				Bryan und Pookie wirkten nicht im Geringsten überrascht.

				»Verwandt?«, sagte Bryan. »Ist Erickson mit den anderen verwandt?«

				Robin tippte gegen den Touchscreen und sah die Indikatoren für eine Verwandtschaftsbeziehung durch. Da war sie – eine Übereinstimmung.

				»Bingo«, sagte sie. »Jebediah Erickson, Rex Deprovdechuk, Schwarzbart und Oscar Woodys Killer haben dieselbe Mutter.«

				Bryan schien in sich zusammenzufallen. Er drückte sich gegen die Stuhllehne. Das Kinn sank ihm auf die Brust.

				Pookie schüttelte den Kopf. »Moment mal. Wir glauben, dass Maries Kinder Zetts sind. Wenn das der Fall ist, bringt Erickson nicht nur Wesen seiner Art um, sondern Mitglieder seiner leiblichen Familie. Was läuft hier eigentlich?«

				Robin zuckte mit den Schultern. »Wenn Erickson festgenommen wurde, kannst du ihn dann nicht befragen?«

				»Es könnte sein, dass er nicht besonders gesprächig ist«, sagte Pookie. »Du weißt schon – wenn man einrechnet, dass er mit einem Messer im Bauch auf der Intensivstation liegt.«

				Bryan sah auf. »Er ist ein Zett. Er wird sich schnell erholen. Wir können in die Klinik gehen und Erickson direkt befragen. Wir müssen nur einen Bogen um Zou machen.«

				Pookie dachte einen Augenblick darüber nach. Dann nahm er einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. »Robin, du bist Ärztin. Kannst du etwas über Ericksons Verfassung herausfinden, ohne dass jemand erfährt, dass wir das wissen wollen?«

				Schon seit Jahren hatte sie nicht mehr unmittelbar mit den Krankenhäusern der Stadt zu tun, doch viele ihrer Freunde arbeiteten noch immer dort. »Wahrscheinlich kann ich keine detaillierten Patienteninformationen bekommen, doch ich werde sicher jemanden finden, der mir sagt, ob Erickson die Intensivstation verlassen hat.«

				Das RapScan-Gerät gab ein Piepsen von sich.

				PROBE ZWEI VOLLSTÄNDIG.

				»Es ist so weit«, sagte sie. Sie berührte das Icon, und die Ergebnisse erschienen auf dem Bildschirm. Sie entdeckte den Marker für ein X, dann für ein Zett und dann noch einen für ein Y. »Hier haben wir eine Trisomie. Es handelt sich um X-Y-Zett, genau wie bei Rex. Es ist sogar so, dass die Person, von der die Probe stammt, und Rex« – sie rief mit einem Daumendruck die Indikatoren für eine Verwandtschaftsbeziehung auf –, »ja, genau, dass die beiden dieselbe Mutter haben. All diese Menschen bilden eine einzige, große, glückliche Familie.«

				Pookies Augen wurden immer größer.

				Bryans Augen brannten vor Intensität, vielleicht auch vor Wut. »Dieselbe Mutter? Bist du absolut sicher?«

				Robin nickte.

				Er stand auf und hielt Pookie seine aufwärts gerichtete rechte Hand hin. »Die Schlüssel«, sagte er.

				Pookie sah besorgt aus. »Möchtest du irgendwohin, Bryan?«

				»Die Schlüssel.«

				»Vielleicht sollte ich dich fahren«, sagte Pookie. »Wir könnten …«

				»Gib mir die verdammten Schlüssel!«

				Pookie lehnte sich zurück. Robin hielt den Atem an. Sie hatte noch nie gehört, dass Bryan laut geworden wäre, nicht ein einziges Mal, selbst dann nicht, als sie sich heftig gestritten hatten.

				Pookie zog die Autoschlüssel aus der Tasche und reichte sie Bryan. Bryan nahm sie und ging aus dem Esszimmer. Emma folgte ihm schwanzwedelnd. Die Wohnungstür wurde geöffnet und schloss sich gleich darauf wieder. Emma trottete langsam ins Esszimmer zurück und hielt nach jemandem Ausschau, der sich um sie kümmern würde.

				Warum war Bryan davongestürmt?

				»Pookie, was sollte das gerade?«

				Pookie beugte sich vor und legte den Kopf in seine Hände. »Ich glaube, Bryan muss seinem Vater einen Besuch abstatten. Scheiß drauf. Ich werde noch ein wenig schlafen.«

				Er stand auf und zog sein Handy aus der Tasche. Während er ins Wohnzimmer ging, tippte er eine Textnachricht ein. Ohne aus dem Tritt zu kommen, beendete er die Nachricht und steckte das Handy wieder weg. Dann ließ er sich auf die Couch fallen. Sein Rücken zeigte in Richtung Wohnzimmertür. Emma schoss wie ein schwarz-weißer Blitz herein und ließ sich auf seinen abgewinkelten Beinen nieder.

				Robin starrte Pookie an. Er war völlig weggetreten. Etwas Großes spielte sich ab zwischen ihm und Bryan, und sie wusste nicht, worum es sich handelte.

				Warum vertrauten ihr die beiden nicht?

				Sie war überhaupt nicht müde. Sie griff nach ihrem Handy und begann, sich auf der Suche nach Leuten, die immer noch im SFGH arbeiteten, durch ihre Kontakte zu scrollen.

			

		

	
		
			
				

				Aggie bekommt einen Zellengenossen

				Aggie James wollte nicht aufwachen, doch es war, als zerrte ein Teil seines Bewusstseins an ihm und versuchte, ihn aus einem Traum zu reißen, in dem sich die Lippen eines kleinen Mädchens für einen flüchtigen Augenblick federleicht auf seine Wange drückten und sich die Arme der Kleinen um seinen Hals legten.

				Er wollte nicht aufwachen, doch er wachte auf.

				Er schniefte und rieb sich über das Gesicht. Das wirklich Schlimme, wenn man nüchtern wurde? Man begann, sich an gewisse Dinge zu erinnern.

				Aggie James war nicht immer ein unruhiger obdachloser Penner gewesen. Tatsächlich hatte er vor langer Zeit ein kleines, bei Anhängern der Gegenkultur beliebtes Internet-Café besessen. Ein großer Teil seiner Kundschaft bestand aus Leuten, die nicht gut auf die etablierte Gesellschaft zu sprechen waren. Zwar kamen alle möglichen Menschen in sein Café, doch nachdem sie auf der Wand hinter der Theke die riesige Aufschrift SCHEISS AUF STARBUCKS gesehen hatten, teilten sich die Besucher in zwei Gruppen: Entweder lächelten sie und blieben oder sie runzelten die Stirn und gingen wieder.

				Bis zum Raubüberfall hatte er das Café zusammen mit seiner Frau und seiner Tochter, die noch ein Teenager war, geführt.

				Die Angreifer schossen zuerst auf Aggie. Genaugenommen schossen sie sogar zweimal auf ihn, einmal ins Bein und einmal in die Brust. Er erinnerte sich, wie er auf seinen Hintern fiel und mit dem Rücken gegen die Theke lehnte. Das Blut strömte in alle Richtungen aus seinem Körper. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht einmal einen Finger rühren, doch er blieb lange genug bei Bewusstsein, um zu sehen, wie die Angreifer seiner Frau in den Kopf schossen. Er blieb lange genug bei Bewusstsein, um zu sehen, wie seine Tochter zur Tür rannte und dabei in den Rücken geschossen wurde, bevor sie den Ausgang des Cafés erreichte. Er blieb lange genug bei Bewusstsein, um zu sehen, wie sie über den Boden kroch, ihre blutigen Hände nach ihm ausstreckte und ihren Daddy bat, ihr zu helfen, bitte hilf, bitte!

				Aggie James blieb sogar lange genug bei Bewusstsein, um die Waffe zu sehen, die sich auf das Gesicht seiner Tochter richtete – gerade lange genug, um zu hören, wie ihr letzter Schrei abrupt abbrach, als der Schütze den Abzug drückte. Erst dann wurde er ohnmächtig.

				Die Cops sagten ihm später, dass die Täter ihn wahrscheinlich für tot gehalten hatten und die Ohnmacht ihm das Leben gerettet hatte.

				Das Leben.

				Was für ein Witz.

				Diese verdammten Erinnerungen. Er konnte sie nicht abschütteln. Das schaffte er nur, wenn er mindestens einen Monat lang ständig Heroin nahm. Dadurch vergaß man alles. Fast.

				Er hatte alles verloren, was für ihn in seinem Leben einen Wert besessen hatte. Nichts würde je wieder die unentrinnbare Leere in seinem Herzen füllen. Dabei hatte er sich – natürlich – sehr darum bemüht. Doch weil er keinen Grund fand, weiterzumachen und ihm ebenso der letzte Anstoß fehlte, allem ein Ende zu setzen, hatte er sich für einen langsamen Weg in Richtung Grab entschieden. Einen schmerzhaften Weg. Damit hatte er sich abgefunden, denn wenn ein Mann seine Familie nicht schützen konnte … verdiente er es dann, zu leben? Aggies Antwort hatte Nein gelautet.

				Doch das war vor dem weißen Verlies gewesen.

				Dieser grauenvolle Ort erinnerte Aggie daran, dass das Leben – gleichgültig, wie beschissen es auch immer sein mochte – bei Weitem besser war als die Alternative. Wenn er die vergangenen Stunden richtig einschätzte, dann war es etwa vor anderthalb Tagen gewesen, dass Hillary ihm neue Hoffnung gegeben hatte. Sofern es überhaupt eine Chance gab, hier wieder rauszukommen und zu leben, würde Aggie alles tun, was sie von ihm verlangte.

				Er schaffte es schließlich, sich den Schlaf aus den Augen zu blinzeln, und erkannte, dass links von ihm – dort, wo sich zuvor der Mexikaner befunden hatte – ein neuer Mann an die Wand gekettet worden war. Nein, es war kein Mann, es war ein Junge. Aber ein verdammt großer Junge. Sein Gesicht sah aus wie ein angeschwollener Hamburger: aufgerissene Lippen, abgebrochene Zähne, der ganze Mund von verkrustetem Blut bedeckt und eine wirklich übel zugerichtete Nase. Er spuckte Blut und gab ein leises Stöhnen von sich, ein Stöhnen, das den Rhythmus gesprochener Worte aufwies, doch man konnte keines dieser Worte verstehen.

				Der Junge öffnete den Mund, um lauter zu stöhnen, und Aggie sah, warum die Geräusche, die er von sich gab, ohne Bedeutung blieben: Jemand hatte ihm die Zunge herausgeschnitten.

				Zu seiner Rechten hörte Aggie Geräusche, die er ebenfalls nicht verstand, doch das lag lediglich daran, dass er kein Chinesisch sprach. Die tränenüberströmten Augen zusammengekniffen, kniete der Chinese auf dem Boden und wippte vor und zurück, als betete er.

				Aggie James konnte dem Chinesen nicht helfen, und er konnte dem zungenlosen Jungen nicht helfen. Er konnte niemandem außer sich selbst helfen, und auch das nur, wenn Hillary ihm eine Chance gab.

				Er legte sich wieder hin und schloss die Augen. Vielleicht würde er erneut von seiner Tochter träumen.

			

		

	
		
			
				

				Väter und Söhne

				Als Bryan den Wagen vor Mike Clausers Haus ausrollen ließ, sah er, dass sein Dad mit einem Bud Light in der Hand auf der Treppe vor der Eingangstür saß. Fünf weitere Flaschen befanden sich in dem Sixpack zu seinen Füßen. Er trug weder Hemd noch Schuhe, sondern nur eine abgewetzte Jeans und schwarze Socken.

				Er wartete. Was bedeutete, dass Pookie angerufen hatte. Dieser verdammte Pookie.

				Bryan stellte den Motor des Buick ab. Seine Hände umklammerten das Steuer.

				Wenn Erickson mindestens sechzig Jahre alt und darüber hinaus sein Halbbruder war, bedeutete das, dass Bryans wahre Mutter fünfundsiebzig oder eher noch älter sein musste. Mike Clauser und Starla Hutchon waren zusammen auf dieselbe Highschool gegangen. Bryan hatte ihre Jahrbücher und ihre Klassenfotos sowie andere Aufnahmen von ihnen aus Kinder- und Grundschultagen gesehen. Sie waren im selben Jahr zur Welt gekommen. Mike war erst vor ein paar Monaten achtundfünfzig geworden.

				Mike, der laut Gentest nicht Bryans Vater war.

				Und Starla, die jünger war als Jebediah Erickson – was bedeutete, dass die Frau, die er immer für seine Mutter gehalten hatte, alles Mögliche sein mochte, nur nicht das, was Bryan bisher geglaubt hatte.

				Sein ganzes Leben lang hatte man Bryan Lügen erzählt. Er spürte, wie Wut in ihm aufwallte, dieselbe Wut, die er empfunden hatte, als Zou ihm mit Gefängnis drohte.

				Er stieg aus dem Buick. Mike stand auf und hob die Hand, als wollte er die Tür öffnen und Bryan einladen, ins Haus zu kommen.

				»Spar dir die Mühe«, sagte Bryan.

				Sein Vater hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Pookie hat mir eine Nachricht geschickt. Er meinte, es gebe etwas Wichtiges, das du mit mir besprechen möchtest. Komm rein, dann reden wir.«

				»Ich möchte nicht reinkommen«, sagte Bryan. »Ich möchte wissen, wer meine Eltern sind.«

				Mike Clauser starrte einen Augenblick lang vor sich hin. Dann beugte er sich langsam zur Treppe hinab und setzte sich. Er sah zu Boden. »Du bist mein Sohn.«

				»Bockmist.«

				Mike sah auf. Seine Miene verriet zugleich jene Wut, mit der er die meisten seiner Probleme löste, und tiefen Schmerz darüber, dass er seinen Jungen verletzt hatte. »Ich gebe nichts auf Biologie. Ich habe dir deinen Hintern abgeputzt und deine Windeln gewechselt. Ich habe dein Erbrochenes aufgewischt. Wenn du Fieber hattest, habe ich mich gefühlt, als bearbeite jemand mein Herz mit einem Fleischklopfer. Du brauchtest nur zu husten, und ich hatte mehr Angst als in jedem Kampf, in den ich jemals in meinem Leben verwickelt wurde.«

				Allein die Vorstellung, dass Bryan diesen Menschen geliebt hatte, diesen Lügner. »Bist du fertig?«

				»Ich habe dich zur Schule gebracht«, sagte Mike. »Ich habe dich zum Fußballtraining gefahren. Ich war bei jedem deiner Ringkämpfe dabei, und jedes Mal, wenn einer deiner Gegner dich auf den Rücken geworfen hat, musste ich mich an meinem verdammten Tribünenplatz festklammern, denn nur so schaffte ich es, nicht aufzustehen, zur Matte zu stürmen und den anderen Jungen gegen den Kopf zu treten. Ich war es, der dir beigebracht hat, Recht von Unrecht zu unterscheiden.«

				Welch beeindruckende Vorstellung zum Thema »Fürsorglichkeit«. Aber Mike hatte schließlich ein Leben lang Zeit gehabt, das alles einzuüben – Bryans Leben lang. »Und während all dieser Jahre ist es dir nie in den Sinn gekommen, mir die gottverdammte Wahrheit zu sagen?«

				»Die Wahrheit ist, dass du mein Junge bist.« Einen kurzen Augenblick lang zitterte Mikes Unterlippe, doch dann schien er seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu haben. »Du wirst immer mein Sohn sein.«

				Bryan schüttelte langsam den Kopf. »Das bin ich nicht. Ich bin nur ein Kind, das du angelogen hast.«

				Mike nahm eine ungeöffnete Flasche Bud Light aus dem Sixpack. Langsam rollte er sie zwischen seinen offenen Handflächen vor und zurück. »Ich weiß nicht, wie du es herausgefunden hast, aber das Thema »Schuldgefühle« kannst du dir sparen, denn ich würde alles wieder genauso machen.«

				Was hatte sich Bryan erhofft? Vielleicht ein wenig Reue? Vielleicht ein Mein Gott, es tut mir so leid? Mike entschuldigte sich nicht. Wenigstens blieb er damit seinem Charakter treu.

				»Wer sind meine Eltern? Das schuldest du mir, also fang an zu erzählen.«

				Mike stellte die Flasche auf die Treppenstufe neben seine Füße. Er sah … schwach aus. Seine Miene, seine zusammengesunkene Haltung – Bryan hatte all das schon einmal gesehen, als seine Mutter gestorben war.

				»Es gab einen Obdachlosen in unserem Viertel«, sagte Mike. »Eric. Seinen Nachnamen habe ich nie erfahren. Er war ein Kriegsveteran. Bei den Marines. Irgendwie hat das Viertel für ihn gesorgt. Wir haben ihm etwas zu essen und Kleider gegeben. Eines Tages war Eric plötzlich verschwunden. Als er eine Woche später wiederkam, hatte er ein Baby bei sich.«

				Bryan ballte die Fäuste. Dann löste er die Hände, um sie wieder zu ballen. »Willst du mir damit sagen, dass Eric, der obdachlose Veteran, mein Vater ist?«

				Mike schüttelte den Kopf. »Er war nicht dein Vater. Jedenfalls hat deine Mutter das nie geglaubt.«

				»Diese Schlampe war nicht meine Mutter.«

				Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung packte Mike die Bierflasche und warf sie nach Bryan. Braunes Glas trudelte durch die Luft. Bryan machte einen Schritt zur Seite. In einer Explosion aus Glas und Bier prallte die Flasche gegen das Fenster der Fahrertür von Pookies Wagen.

				Mike Clauser stand auf. Er sah nicht länger traurig aus. »Junge«, sagte er mit leiser Stimme, »du bist mein Sohn, aber sie war die Frau, die ich geheiratet habe. Wenn du ihren Namen noch einmal in den Schmutz ziehst, werde ich deinem Arsch auf offener Straße eine Abreibung verpassen.«

				Bryan fühlte den Hals seines Vaters in seinen Händen, bevor er auch nur begriff, dass er auf ihn losgestürmt war. Schockiert riss Mike die Augen auf.

				Bryan zog seinen Vater zu sich heran und schrie ihm direkt ins Gesicht. »Wenn du mich noch einmal bedrohst, bringe ich dich um!«

				Er fühlte, wie Mikes Puls unter seinen Fingern hämmerte. Nur einmal zudrücken …

				Was war nur in ihn gefahren? Bryan ließ seinen Vater los und trat vier Schritte zurück.

				Mike rieb sich den Hals. Er sah Bryan eher verwirrt als verängstigt an.

				»Du warst immer so ruhig«, sagte Mike. »Du hast mich noch nie … noch nie angeschrien.«

				Ja, er hatte seinen Vater tatsächlich noch nie angeschrien, und er hatte ihm ganz gewiss noch nie von Wut erfüllt die Hände um den Hals gelegt. Diese Intensität, diese extremen Höhen und Tiefen – all das war neu. Natürlich hatte er zuvor schon Gefühle gehabt, aber sie waren noch nie so rein, so überwältigend gewesen.

				Was geschah bloß mit ihm?

				»Bring einfach deine Geschichte zu Ende, alter Mann.«

				Mike hörte auf, seinen Hals zu reiben. Schwerfällig setzte er sich, öffnete eine neue Flasche und nahm einen großen Schluck. »Wir wussten nicht, was wir tun sollten«, sagte er. »Ich meine, was konnten wir schon tun? Eric brachte das Baby zu uns. Er sagte, er müsste uns das Baby geben, denn er wüsste, wir würden gute Eltern für dieses Kind sein. Wie gesagt, wir alle kümmerten uns um Eric, aber er war verrückt und obdachlos. Ein Baby in seinen Händen? Das war gefährlich. Also haben wir dich ihm abgenommen, um sicherzugehen, dass er nichts Schlimmes anstellte.«

				»Und du hast nicht die Cops geholt? Da war ein möglicherweise entführtes Kleinkind, und du hast nicht versucht, herauszufinden, wer seine Eltern waren?«

				Mike schniefte und strich sich mit der Hand über die Nase. Dann schniefte er ein weiteres Mal. »Doch, wir wollten es herausfinden. Wir wollten wissen, woher du kamst. Wir bemühten uns darum, mit Eric zu sprechen, bevor wir die Cops holen wollten. Um Himmels willen, Bryan, Eric war verrückt geworden, nachdem er für sein Land getötet hatte und mitansehen musste, wie all seine Kumpels um ihn herum starben. Wir mussten wenigstens versuchen, zu verhindern, dass Eric noch mehr Probleme bekam.«

				Bryan atmete langsam ein und aus. Er versuchte, das Chaos aus Enttäuschung und Wut unter Kontrolle zu halten, das ihn erfüllte. Das sollte der Mensch sein, zu dem er sein Leben lang aufgesehen hatte? Ein Mensch, der einem anderen das Kind wegnahm?

				»Ich habe jemand anderem gehört«, sagte Bryan. »Willst du mir wirklich in die Augen sehen und sagen, du hast das alles getan, um einen verrückten Obdachlosen vor der Anklage wegen eines schweren Verbrechens zu schützen? Hast du vielleicht gehofft, er würde dir noch ein Kind bringen, damit das erste nicht so allein ist?«

				»So war es nicht«, sagte Mike rasch. »Eric war absolut panisch, Bryan. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden gesehen, der solche Angst hatte. Er sagte, er müsste für das Baby ein sicheres, liebevolles Zuhause finden, oder er bekäme gewaltige Probleme. Er wusste, dass deine Mutter keine Kinder bekommen konnte, also hat er dich zu uns gebracht.«

				Das wurde ja immer besser. »Eric, der Obdachlose, wusste, dass ihr keine Kinder bekommen konntet?«

				»Jeder im Viertel wusste das. So hat Gott es für uns entschieden. Wir haben es nicht gerade im Radio verbreitet, aber wenn die Leute uns gefragt haben, ob wir Kinder haben wollten, sagten wir ihnen, dass wir keine bekommen konnten. Natürlich dachten wir gelegentlich an Adoption, aber wir hatten uns bis dahin noch nicht ernsthaft damit beschäftigt. Als Eric dich dann zu uns brachte, mussten wir einfach glauben, dass das vielleicht … vielleicht ein Wunder war.«

				Bryans Hals krampfte sich zusammen. Traurigkeit mischte sich in das Chaos aus Enttäuschung und Wut. Wie hatten sie ihm das nur antun können?

				»Ein Wunder? Willst du mich verarschen?«

				Mike beugte seinen Kopf ein wenig vor – eine Geste, die besagte: Komm schon, denk mal ein bisschen darüber nach, dann verstehst du es. »Zwei Menschen, die total ineinander verliebt sind, aber keine Kinder haben können, und dann liegt ein Baby auf der Schwelle ihres Hauses? Welchen Beweis für ein Wunder brauchst du noch?«

				Bryans Antwort war eine Mischung aus Krächzen und einem Schrei. »Wie wär’s, wenn Gott ganz einfach von Anfang an dafür gesorgt hätte, dass Mom Kinder bekam? Wäre das nicht ein viel logischeres Wunder, als einen Obdachlosen mit einem entführten Baby zu schicken?«

				»Ich stelle die Wege des Herrn nicht infrage.«

				»Das macht dich zwar fromm, aber gleichzeitig auch dumm. Was ist dann passiert? Habt ihr überall rumerzählt, ihr hättet nach einer unbefleckten Empfängnis eine ebenso unbefleckte Geburt hinter euch?«

				Wieder senkte Mike den Kopf. »Wir verhielten uns absolut ruhig. In der Nacht, in der Eric dich bei uns abgab, versuchten wir, mit ihm zu reden, aber er faselte ununterbrochen davon, was die ihm antun würden, wenn er keinen Erfolg hätte.«

				»Und wer waren die?«

				»Das wollte er nicht sagen. In der Nacht darauf habe ich ihn aufgespürt.« Mike hielt inne. Er nahm einen Schluck Bier. »Eric war tot, Bryan. Ich glaube, er hatte irgendetwas genommen. Wir wussten nicht, was wir mit dir machen sollten. Deine Mutter und ich, wir lasen Zeitungen und sahen uns die Nachrichten im Fernsehen an. Wir hielten überall Ausschau nach irgendeinem Bericht über eine Entführung. Aber da war nichts.«

				»Aber ihr seid immer noch nicht zur Polizei gegangen. Der Kidnapper war tot, irgendjemand hatte sein gottverdammtes Kind verloren, und du hast überhaupt nichts getan?«

				Mike sah weg. »Nach dem zweiten Tag hatten deine Mutter und ich dich schon so sehr ins Herz geschlossen, dass wir alles riskiert hätten, um dich zu behalten. Es wäre anders gewesen, wenn wir gewusst hätten, wer deine Eltern waren, aber es gab nirgendwo irgendeine Nachricht. Schließlich sagten wir allen, dass deine Mutter im vierten Monat schwanger war. Ich schickte sie weg in eine Hütte im Yosemite. Wir erzählten allen, dass sie bei deiner Großmutter bleiben wollte, bis das Baby kommen würde.«

				Bryan wollte Mike daran erinnern, dass die Frauen, über die er sprach, weder seine Mutter noch seine Großmutter waren, doch er sagte nichts.

				Mike leerte die Bierflasche in einem langen Zug und stellte sie mit dem typischen Klirren von Glas auf Backstein neben sich ab. »Deine Mutter kam mit einem Baby nach Hause. So einfach war das. Die Nachbarn glaubten die Geschichte ohne Weiteres. Alle bemerkten, wie groß du für ein Neugeborenes warst, aber wir lachten nur und sagten, du würdest irgendwann für die ’Niners spielen und uns reich machen.«

				Mike öffnete ein neues Bier. Er warf den Verschluss weg.

				Wegen dieses Mannes würde Bryan wahrscheinlich niemals erfahren, wer seine richtigen Eltern waren. Zum ersten Mal im Leben spürte Bryan, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er blinzelte rasch, um sie zurückzudrängen.

				»Und was ist mit meiner Geburtsurkunde?«

				»Wenn man in Chinatown durchblicken lässt, dass man genügend dafür zahlen möchte, findet man auch einen Arzt, der mitspielt. Auf deiner Geburtsurkunde steht einfach nur, dass du in diesem Haus geboren wurdest und nicht in einer Klinik.«

				»Ihr habt ein entführtes Kind bei euch behalten und einen Arzt bestochen. Welch vorbildliche Bürger. Was ist dann passiert?«

				Wieder zuckte Mike mit den Schultern. »Das war’s. Wir haben dich geliebt. Du warst der Mittelpunkt unseres Lebens. Gott hat dich zu uns geführt, und wir haben uns jeden Tag darum bemüht, Gott zu zeigen, dass wir es wert waren.«

				Bryan konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Du sollst nicht lügen. Schon mal davon gehört?«

				Mikes Blick wurde so schmerzerfüllt wie zuvor. Sein Körper sackte in sich zusammen. Er hatte noch nie so alt ausgesehen.

				»Wir wussten, dass es falsch war«, sagte er. »Aber nach einiger Zeit konnten wir dieses Wissen einfach beiseiteschieben. Wir haben nicht mehr darüber nachgedacht. Du warst unser Sohn.«

				Mike Clauser war wie ein Fels gewesen: unverrückbar und zuverlässig. Immer hatte er den Dingen eine positive Seite abgewonnen. Jetzt wirkte er besiegt und war in sich zusammengesunken, als hätte ihn jemand in den Rücken gestochen, und seine Seele wäre durch diese Wunde aus seinem Körper geströmt.

				Bryan war hin- und hergerissen. Ein Teil in ihm hasste diesen Menschen mit jeder Faser seines Wesens, während ein anderer Teil Mikes Schmerz sah und sich an all die Liebe erinnerte, die ihm in seiner wundervollen Kindheit geschenkt worden war. Er wollte den Mann vor sich schlagen. Und genauso sehr wollte er ihn umarmen. Doch das würde er nicht mehr tun. Nie wieder.

				»Du bist nicht mein Vater«, sagte Bryan. »Du warst es nie. Besuch mich nicht. Ruf mich nicht an. Du bist für mich gestorben.«

				Mikes Kopf sank herab. Sein großer Körper zuckte schwach, als er zu weinen begann.

				Bryan wischte sich seine eigenen Tränen ab, als er sich umdrehte. Der Buick roch nach Bier. Er stieg ein und fuhr davon. Scheiß auf Mike Clauser. Was Bryan betraf, konnte dieser Mann in der Hölle schmoren. Mike hatte nicht die Antworten, die Bryan brauchte.

				Es gab nur noch einen Ort, an dem Bryan diese Antworten vielleicht bekommen würde. Aber nicht im Augenblick. Nicht heute. Er hatte genug von allem. Einfach nur genug.

			

		

	
		
			
				

				Ein Besuch im Krankenhaus

				Chief Amy Zou starrte auf Jebediah Erickson hinab. Er sah so viel älter aus als bei ihrer letzten Begegnung. Kein Wunder, denn die lag sechsundzwanzig Jahre zurück. Damals war er gerade aus der Anstalt gekommen.

				Die Anstalt, in die sie ihn selbst geschickt hatte.

				Einst war Amy eine rotznasige Anfängerin gewesen, die alles besser wusste als die älteren Cops. Sie und Rich hatten die einzelnen Puzzleteile zusammengesetzt, hatten die Symbole mit den silbernen Pfeilspitzen in Verbindung gebracht, Alder Jessup aufgespürt und selbst dann noch Belastungsmaterial gegen Jebediah Erickson gesammelt, als ihre Vorgesetzten sie mundtot machen und dazu bringen wollten, sich von dem Fall zurückzuziehen. Sie war sogar zum Inspektor befördert worden, was einer Art Schweigegeld entsprach. Sie hatte die Beförderung angenommen, aber sie hatte den Fall nicht aufgegeben. Damals kam es ihr wie poetische Gerechtigkeit vor, dass sie ihre neue Macht benutzte, um ihre Nachforschungen auszudehnen. Sie hatte den passenden Richter gefunden, der sich ihre Sache anhörte. Und sie hatte die richtige Person aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts auf ihre Seite gebracht.

				Damals war Erickson kein alter Mann in einem Klinikbett, der fast unter seinen Verbänden verschwand, während Schläuche in seine Nase und in einen seiner Arme führte. Damals war er der leibhaftige Tod gewesen. Allein ein Blick in seine reuelosen Augen hatte in ihr den Wunsch geweckt, sich zu bekreuzigen.

				Jetzt wirkte er nur noch alt. Narben bedeckten seine Arme, seinen Hals und seine Brust. Hässliche Narben, lang und geschwungen, die – als sie noch offene Wunden waren – mit Hunderten von Stichen hatten genäht werden müssen. Dieser Mann war ein Krieger. Die Narben erzählten die Geschichte seiner Schlachten.

				»Gottverdammt, Bryan«, sagte sie. »Du weißt nicht, was du getan hast.«

				Sie hätte Bryan und Pookie viel früher feuern sollen. Pookie konnte die Dinge einfach nicht ruhen lassen. Die Sache mit Blake Johansson war der beste Beweis dafür. Wenn Pookie einen korrupten Cop roch, ließ er nicht mehr locker. Vielleicht hätte sie ihn schon vor Jahren in die Abteilung für polizeiinterne Untersuchungen versetzen sollen.

				Hätten Bryan und Pookie den Fall selbst dann noch weiterverfolgt, wenn sie den beiden die Wahrheit über Erickson und die Monster erzählt hätte? Gemessen an ihrem bisherigen Verhalten lautete die Antwort höchstwahrscheinlich Ja. Die beiden hatten genau das getan, was Amy damals selbst getan hatte.

				Wie viele Menschen waren wegen ihrer Dickköpfigkeit gestorben, nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass Erickson in die Klapsmühle eingeliefert wurde?

				Und wichtiger: Wie viele Menschen würden nun sterben, weil Bryan sich genauso verhielt?

				Es war nicht das erste Mal, dass Erickson nicht zum Einsatz kam. Soweit sie wusste, war er zuvor bereits bei zwei Gelegenheiten ernsthaft verletzt worden, doch beide Male hatte er das Krankenhaus bereits einen Tag später wieder verlassen. Diesmal jedoch sah es nicht so aus, als würde er in kürzester Zeit wieder irgendwohin gehen. War er nur alt, oder gab es da noch etwas?

				Hoffentlich würde er sich bald wieder erholen … noch bevor Maries Kinder begriffen, dass sie aufs Neue nach Lust und Laune töten konnten.

			

		

	
		
			
				

				Es geht um Mord

				Nachdem er bis zum Mittag geschlafen hatte, konnte Pookie die Dinge etwas besser verdauen. Bryan Clauser war also ein fleischköpfiger Mutant. Na und? Er war immer noch Pookies bester Freund. Er hatte Pookie das Leben gerettet. Jetzt durchzudrehen, würde niemandem helfen. Pookie musste eine Möglichkeit finden, Bryan durch all die Untiefen zu lotsen, die noch vor ihnen lagen. Verdammt, es war schließlich nicht so, dass Bryan ein Yankees-Fan gewesen wäre – oder etwas anderes wirklich Unverzeihliches.

				Emma tanzte um seine Füße. Eigentlich sollte Pookie ihr jeweils nur eine Leckerei geben, doch jetzt packte er eine große Handvoll spezieller Köstlichkeiten und ließ sie auf den Küchenboden fallen. Das Leben ist kurz; Leckereien sind schon in Ordnung.

				Er schenkte sich eine Tasse Kaffee aus Robins Kaffeemaschine ein. Hübsches Gerät. Alles, was Robin besaß, war hübsch. Eine Gerichtsmedizinerin, so schien es, verdiente ein wenig mehr als ein Inspektor bei der Mordkommission.

				Er hörte Schritte hinter sich und dann die Stimme einer Frau. »Hast du Kaffee gemacht?«

				Mit dem Becher in der Hand drehte er sich um. Gähnend und mit verschlafenen Augen schlurfte Robin ins Esszimmer. Sie trug nichts als ein schwarzes T-Shirt, das zu groß für sie war; höchstwahrscheinlich gehörte es Bryan. Sie setzte sich an den Tisch. Pookie schenkte ihr einen Becher Kaffee ein, dann setzte er sich zu ihr.

				Sie nahm einen Schluck. »Nachdem du dich hingelegt hast, habe ich noch ein bisschen rumtelefoniert, aber dann war ich auch völlig hinüber. Diana, eine Freundin von mir, hat angerufen und mich geweckt. Ericksons Zustand hat sich stabilisiert.«

				»Es geht ihm wieder gut?«

				»Nicht ansatzweise«, sagte sie. »Er ist immer noch auf der Intensivstation. Bisher ist er nicht wieder aufgewacht.«

				Ein Messer im Bauch war schlimmer als eine Kugel in der Schulter, aber Bryans Wunde war innerhalb weniger Stunden verheilt. »Erickson besitzt das Zett. Warum ist er nicht schon wieder fit?«

				»Keine Ahnung«, sagte Robin. »Ich habe nichts als eine Hypothese. Ich weiß nichts über diese Menschen. Hast du von Bryan gehört?«

				Das hatte er nicht. Aber Bryans Dad hatte ihm eine Nachricht hinterlassen. Der arme Mike war total durcheinander. Vielleicht musste man diesen Preis bezahlen, wenn man sein Kind ein Leben lang angelogen hatte. Aber Pookie wollte sich nicht als Richter aufspielen.

				»Bisher kein Wort von Bri-Bri«, sagte Pookie. »Ich glaube, er ist okay, also mach dir keine Sorgen.«

				Robin verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Schultern. »Er ist nicht okay. Bitte, Pookie, sag mir, was wirklich los ist.«

				Bryans Zustand machte ihr schwer zu schaffen. Sie wollte Bryans Schmerz teilen, wollte ihm bei allem zur Seite stehen, doch es war nicht Pookies Aufgabe, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenn Bryan nicht wollte, dass sie Bescheid wusste, dann war das sein gutes Recht, und Pookie musste ihn darin unterstützen.

				»Weißt du was, Bo-Bobbin? Wie du selbst mehrfach betont hast, bist du nicht mehr seine Freundin. Es geht dich nichts an.«

				Sie lachte ihm ins Gesicht. »Ach, jetzt tust du so, als hätten wir nichts mehr miteinander zu tun? Du hast sechs Monate lang versucht, uns wieder zusammenzubringen.«

				Sie beugte sich vor und legte ihre Finger auf sein Handgelenk. »Pookie, ich habe einen Fehler gemacht, als ich Bryan vertrieben habe. Ich liebe ihn. Und ich kenne ihn. Vielleicht nicht so gut wie du, aber ich kenne ihn, und ich glaube, er steht kurz davor, etwas wirklich Übles zu tun. Wenn du nicht zulässt, dass ich ihm helfe, und ihm stößt etwas zu, dann wirst du deines Lebens nicht mehr froh werden.«

				Darauf fiel ihm keine witzig-knappe Bemerkung ein. Sie hatte recht, aber das änderte nichts. Es war einzig und allein Bryans Entscheidung, Robin oder sonst jemandem etwas zu sagen.

				»Ich kann nicht«, sagte Pookie.

				Ihre Augen wurden schmal. Er hatte plötzlich das Gefühl, als würde sie ihm mit jener magischen Mädchen-Macht, die Frauen manchmal draufhaben, direkt ins Gehirn sehen. Dann drehte sie sich um und musterte das RapScan-Gerät, das auf dem Tisch stand. Ihre Augen wurden immer größer. Sie legte die Hand auf ihren Mund. »O mein Gott. Die zweite Probe stammte von Bryan.«

				Was hatte er gesagt? War es so offensichtlich, oder hatte er ihr ungewollt einen Tipp gegeben? Er musste die Sache aus der Welt schaffen, und zwar schnell. »Oh, ich bitte dich, warum sagst du so etwas?«

				Wütend drehte sie sich zu ihm um. »Deshalb ist er zu Mike gefahren. Die zweite Probe war X-Y-Zett, also kann Mike nicht sein leiblicher Vater sein.«

				»Robin, die zweite Probe war nicht von Bryan. Sie stammt von …«

				Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Schluss damit! Wir beide wissen, dass ich recht habe, also hör auf, meine Intelligenz zu beleidigen.« Sie deutete mit dem Finger direkt in sein Gesicht. »Wage es nicht, mich noch eine Sekunde länger anzulügen, hast du verstanden?«

				Pookie lehnte sich zurück. Er nickte. »Okay. Du hast recht.«

				Ihre Wut verschwand. Tränen stiegen ihr in die Augen.

				O Jesus, musste er jetzt auch noch mit einer weinenden Frau klarkommen? »Nimm’s nicht so schwer. Wir werden uns schon irgendwas einfallen lassen. Bryan ist mein guter Junge, und daran wird sich auch nichts ändern.«

				»Es geht nicht darum, irgendjemandes guter Junge zu sein«, sagte sie. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was er jetzt durchmacht. O mein Gott … Er hat Mike zur Rede gestellt, und du hast ihn allein hingehen lassen?«

				Nun ja, wenn sie es so ausdrückte, hörte sich das, was er getan hatte, irgendwie nach einer Dummheit an.

				Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Ich muss ihn finden. Er ist ganz allein.«

				»Wenn er allein ist, dann nur deshalb, weil er das so will.«

				Sie stand auf. »Es geht nicht darum, was er will. Es geht darum, was er braucht. Du hättest das wissen müssen.«

				Sie hatte es kaum ausgesprochen, da wusste er schon, dass sie recht hatte. Eine Atombombe von der Größe Detroits war in Bryans Leben hochgegangen, und Pookie hatte gedacht, Bryan würde allein damit fertigwerden.

				»Er ist immer noch der Bryan, den wir kennen«, sagte er. »Er wird nichts Dummes tun.«

				Wieder wischte sie sich die Augen, und dann stieß sie zum zweiten Mal ein verächtliches Lachen aus. »Du meinst, er würde nie etwas so Dummes tun wie zum Beispiel ohne Vorladung und Verstärkung in das Haus eines Killers zu gehen?«

				Pookie hob die Augenbrauen. Touché, Robin, touché.

				Sein Handy meldete sich mit der Titelmelodie der Simpsons.

				Robin ging in ihr Schlafzimmer. Emma trottete ihr nach. Pookie wusste, dass sie sich anziehen und dann nach Bryan suchen würde. Es wäre sinnlos, wollte er versuchen, sie aufzuhalten.

				Also nahm er stattdessen das Gespräch auf seinem Handy an. »Black Mister Burns, mein Tag ist bereits so ansprechend wie das Häufchen eines Bernhardiners, das man in ranzigem Lachssperma gewälzt hat. Also wirst du mir jetzt sicher etwas erzählen, das diesen emotionalen Tiefschlag ausgleicht, nicht wahr?«

				»Nur wenn du es vorziehst, dass man dir zusätzlich verdorbene Muscheln zu deiner Mahlzeit aus Lachs- und Bernhardinerhinterlassenschaften serviert«, sagte John. »Ich habe die Analyse der Mordrate beendet.«

				Pookie seufzte. »Wie bedauerlich. Schieß los.«

				»Zunächst ein paar Hintergrundinformationen. Die höchste Einwohnerzahl hatte San Francisco in den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts, nämlich 775000. Im Augenblick sind es etwa 767000 Einwohner. In den vergangenen fünfzig Jahren gab es keine größeren Schwankungen, sodass wir die Einwohnerzahl als Konstante behandeln und die Mordrate Jahr für Jahr aufgrund derselben Ausgangsdaten vergleichen können.«

				»Redest du immer wie der größte Waldhorn spielende Spinner im ganzen Orchester?«

				»Was?«

				»Wenn du vögelst, zum Beispiel. Sagst du dann: Ich werde jetzt meinen Penis einführen und ihn dann in einer schnellen Bewegung vorschieben und wieder zurückziehen, bis einer von uns – oder wir beide – einen Orgasmus erreicht?«

				»Ja, aber nur, wenn ich es deiner Mutter besorge.«

				Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag hoben sich Pookies Augenbrauen voller Respekt. »Der Punkt geht an dich, Mister Burns. Mach weiter.«

				»Die höchste Mordrate der letzten Jahre gab es 1993, mit 133 Morden. Seither ist die Zahl gesunken. Seit 1995 stieg sie nie mehr über 100. Vor siebenundzwanzig Jahren allerdings gab es 241 Morde. Das ist die höchste Zahl, die in der Stadt jemals offiziell ermittelt wurde. Diese Zahl verrät jedoch nicht, dass es in eben jenem Jahr von Januar bis Juni 187 Morde gab, was einem Durchschnitt von 31 pro Monat entspricht. Im Juli sank sie auf 19. Danach fiel die Mordrate auf 7 pro Monat, was etwa der normalen Größenordnung entspricht. Und jetzt rate mal, wann Jebediah Erickson aus der California Mental Facility entlassen wurde?«

				Der Kaffee fühlte sich merkwürdig in Pookies Magen an. Es war, als müsste er sich gleich erbrechen. »Ich will nicht raten.«

				»Ich sag’s dir auch so. Er kam genau in jenem Juli raus. Erickson wandert in die Klapse, und ein paar Monate später schießt die Mordrate in ungeahnte Höhen. Er kommt raus, und fast sofort kehren die Verhältnisse zur Normalität zurück.«

				Ja, Pookie würde sich definitiv übergeben. Eine durchgeknallte Bürgerwehr war eine Sache – aber so dramatische Auswirkungen auf die Mordrate?

				»Da ist noch mehr«, sagte John. »Die außerordentlich hohe Zahl in jenen Monaten betrifft nicht nur Tötungsdelikte. Im selben Zeitraum haben sich die Vermisstenfälle verdreifacht. Serienmorde stiegen um 500 Prozent. Die hohen Zahlen deuten daraufhin, dass in der Bay Area sieben Serienkiller gleichzeitig am Werk waren. Die Presse bekam nur deshalb nie Wind davon, weil Bürgermeister Moscone auf den Daten saß wie ein fettes, hässliches Mädchen auf einem willigen Besoffenen.«

				»Wenn du so darüber sprichst, machen Tod und Verzweiflung gleich viel mehr Spaß.«

				»Ich gebe mir größte Mühe, damit du das alles leichter verdauen kannst.«

				Die Witze kamen bei Pookie ganz automatisch, doch im Augenblick hatte er keinen Sinn für den Humor darin. »Deinen Bemerkungen entnehme ich, dass die Mordrate zunächst noch nicht auf ihrem Höhepunkt war, als Erickson in die Klapsmühle kam.«

				»Genau. Die Dinge blieben mehrere Monate lang normal. Erst mit der Zeit stiegen sie auf die Werte, die ich dir genannt habe.«

				Pookie dachte an das ausgestopfte Mädchen mit Messer und Gabel in den Händen. Erickson hatte sie wahrscheinlich nicht nur aus einer Laune heraus getötet. Würden Leute wie dieses Mädchen ausrasten, wenn Erickson nicht mehr im Spiel war? Und wichtiger noch: Gab es da draußen noch mehr Kreaturen wie dieses vieräugige Bärenwesen?

				Chief Zous Worte hallten in seinem Kopf wider. Sie hatte ihn um sein Vertrauen gebeten. Sie hatte ihm gesagt, dass mehr hinter der ganzen Angelegenheit steckte, als er wissen konnte. Wenn sie doch nur aufrichtig gewesen wäre und ihm alles erklärt hätte. Aber hätte Pookie sich damit zufriedengegeben? Zou wusste, dass Bryan keine Ruhe geben, möglicherweise zu weit gehen und Erickson wieder hinter Gitter bringen würde, sodass die Stadt erneut einer extrem hohen Anzahl von Morden ausgesetzt wäre. Doch Pookie und Bryan hatten Erickson nicht in eine Zelle befördert, sondern auf die Intensivstation.

				»Da ist noch eine Sache«, sagte John. »Ich habe eine Hypothese, was Erickson und die Frage betrifft, warum die Morde nicht sofort in die Höhe geschossen sind.«

				Pookie nahm sich insgeheim vor, bei nächster Gelegenheit etwas zu notieren – zwei seiner Freunde, die am gleichen Tag das Wort Hypothese benutzen? Vielleicht war er im Leben aufgestiegen. »Lass hören, BMB.«

				»Weißt du, was ein Raubtier in einer Schlüsselposition ist?«

				»Ist das ein Pädophiler aus Pennsylvania?«

				»Nein, aber nah dran«, sagte John. »Es ist ein Raubtier, das dafür sorgt, dass sich eine andere Tierpopulation nicht ungehindert vermehrt. Wie Falken, die Lemminge jagen, oder Seesterne, die sich von Seeigeln ernähren, welche ansonsten alle Seetangwurzeln fressen würden, woraufhin der Seetang sterben und das ganze maritime Ökosystem in eine Krise gestürzt würde und …«

				»Komm zum entscheidenden Punkt, Bruder.«

				»Tut mir leid«, erwiderte John. »Ein Raubtier in einer Schlüsselposition sorgt wie gesagt dafür, dass sich die Population der Beute nicht ungehindert vermehrt. Wenn man das Raubtier beseitigt, kommt es zu einer uneingeschränkten Ausbreitung der Beute-Spezies. Nehmen wir mal an, dass Maries Kinder für die extrem hohen Mordzahlen verantwortlich waren. Vielleicht erfüllt Erickson ihnen gegenüber die Position eines solchen Raubtiers. Sobald er aus dem Spiel genommen wird, laufen die Killer Amok. Wenn er wieder ins Spiel gebracht wird, tötet er sie oder treibt sie zurück in ihr Versteck. Denk mal an die Dinge in Ericksons Keller, von denen du mir erzählt hast.«

				Das Bärenwesen, der blaue Käfer, der Mann mit den Haifischzähnen. Hatten diese Kreaturen einst in den Straßen der Stadt gelauert und Menschen umgebracht? »Du glaubst, dass Jebediah Erickson mit seinen siebzig Jahren das entscheidende Raubtier ist, das diesen verdammten Monstern zusetzt?«

				»Ja«, sagte John. »Wir stecken in der Klemme, Pooks. Wenn Erickson nicht bald wieder aus dem Krankenhaus kommt, könnte es wirklich schlimm werden.«

				Es könnte schlimm werden? Als ob es nicht bereits schlimm genug wäre.

				»Danke, John. Die Lage ist beschissen, aber jetzt wissen wir wenigstens Bescheid.«

				»Computer sind mein Ding, und die Dinge laufen gut.«

				»Es ist nicht nur das«, sagte Pookie. »Du hast letzte Nacht wirklich Mut bewiesen. Wenn du nicht gekommen wärst, wäre uns Erickson ins Haus gefolgt. Dann läge Bryan jetzt im Krankenhaus. Oder in der Leichenhalle. Ich bin stolz auf dich, Mann.«

				John schwieg einige Augenblicke. Schließlich sagte er: »Danke. Du kannst dir nicht vorstellen, was es mir bedeutet, wenn du so etwas sagst.«

				Pookie hörte, wie die Wohnungstür aufging und sich mit einem Knall wieder schloss. Emma kam ins Esszimmer getrottet. Sie hatte die Ohren gespitzt und starrte ihn an. Ihre Miene besagte: Jetzt sind wir beide ganz alleine, Kleiner.

				»Burns, ich muss los. Tu mir einen Gefallen und ruf den Terminator an. Er wird das Gespräch nicht annehmen, also schaufle ihm alles, was du hast, auf die Mailbox. Solltest du ihn doch erreichen, ruf mich an.«

				»Mach ich.«

				Pookie beendete die Verbindung. Er ging in die Küche und griff nach der halbvollen Packung mit Hunde-Leckereien. Er wollte eine weitere Handvoll herausnehmen, doch dann kippte er den Inhalt der Packung einfach auf den Boden. Emma stürzte sich auf die Köstlichkeiten, als könnten ihnen plötzlich Beine wachsen, auf denen sie davonlaufen würden.

				Pookie verließ die Wohnung, um nach seinem Partner zu suchen.

			

		

	
		
			
				

				Das Versteck

				Rex ging auf und ab.

				Selbst dazu gab es kaum genügend Platz. Er brauchte nur zehn Schritte, um den Raum zu durchqueren. Die feuchte Kälte ließ die Steinwände schimmern, sodass die Kerzen sich darin spiegelten, die das Versteck erhellten. Der Ort sah aus wie ein ehemaliger Felsspalt, den man etwas erweitert hatte, damit ein Bett, ein Bücherregal, ein Tisch und ein Stuhl darin Platz hatten.

				In einer Ecke auf dem Boden lag ein Schädel. Ein menschlicher Schädel. Vielleicht hatte ihn jemand dorthin gelegt, um zu sehen, ob Rex Angst davor hatte. Das war nicht der Fall. In den Gesichtsknochen des Schädels befanden sich kleine Rinnen, als hätte jemand mit seinen Zähnen daran genagt.

				Schimmlige Bücher standen im Regal. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte er versucht, eines zu lesen, das Unterwegs hieß, doch schon nach fünf Seiten brach der Buchrücken auseinander, und Seite sechs zerfiel ihm unter den Fingern, als er umblättern wollte.

				Er wollte ohnehin nicht lesen.

				Es gab keine Uhren, doch irgendwie wusste er, dass die Sonne inzwischen untergegangen war. Er konnte es fühlen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich tagsüber müde und schlaff gefühlt, und es war ihm schwergefallen, nachts zu schlafen. In der Schule war er immer erschöpft gewesen, war sich selbst so langsam vorgekommen, als glitte die Welt auf eine Art und Weise an ihm vorbei, die er nicht verstand.

				Nun, jetzt wusste er, warum. Der Tag war zum Schlafen da. Die Nacht war die Zeit, in der man auf die Jagd ging. Es gab sogar ein Wort für Wesen, die nachts auflebten und bei Tag schliefen – nachtaktiv.

				Rex ging auf und ab. Schon bald würde Sly zurückkommen. Dann würde er Rex nach Hause bringen.

			

		

	
		
			
				

				Alex

				Metallisches Rasseln erfüllte den weißen Raum. Aggie und der Chinese rannten zur Wand, lehnten sich mit dem Rücken dagegen und drückten ihre Halsfesseln gegen die Wandöffnungen, während sich die Ketten immer mehr strafften.

				Der zungenlose Junge lag flach auf dem Rücken.

				»Steh auf, Junge! Geh zur Wand, oder die Kette reißt dich mit!«

				Die Augen des Jungen öffneten sich. Er starrte Aggie ausdruckslos an. Aggie hatte diesen Blick schon oft auf der Straße gesehen. Es war der Blick von Menschen, die aufgegeben hatten.

				Die Kette straffte sich und zerrte den Jungen am Hals nach hinten. Die Bewegung weckte seine Aufmerksamkeit. Schmerzerfüllt kniff er die Augen zusammen, und seine Hände schossen zur Halsfessel hoch. Er wurde auf dem Rücken liegend über den Boden geschleift, wobei er frisches Blut spuckte. Die Kette zog den Jungen an der Wand nach oben, bis seine Halsfessel mit einem metallischen Aufschlag gegen die Wandöffnung krachte. Er hustete und starrte mit weit aufgerissenen Augen verwirrt um sich.

				Die weiße Zellentür öffnete sich.

				Sieben maskierte Männer in weißen Roben kamen herein: Wolfsmensch, Darth Vader, Tigergesicht, Frankenstein, Dracula, Jason Voorhees und dann – war das der grüne Power Ranger? Diesmal hielten gleich zwei der sieben Gestalten die typischen Tragestangen in den Händen.

				Die Luft schien in Aggies Lungen festzustecken wie ein Stein, der ihn weder ein- noch ausatmen ließ.

				Wen würden die maskierten Männer diesmal holen?

				Wolfsmensch, Tigergesicht und Frankenstein gingen direkt auf den Chinesen zu, der entsetzt aufschrie. Die anderen vier näherten sich dem großen Jungen, der eine Art raues Wimmern ausstieß – ein trauriger, hoffnungsloser Versuch, Worte zu formen.

				Erleichtert sackte Aggies Körper in sich zusammen. Die freudige Gewissheit, dass ein anderer und nicht er sterben würde, durchströmte ihn, doch gleichzeitig empfand er deswegen Schuldgefühle und abgrundtiefen Selbsthass. Dabei gab es nichts, womit er seinen beiden Mitgefangenen hätte helfen können.

				Die Männer in den weißen Roben umringten den Jungen. Er trat um sich – oder versuchte es jedenfalls –, seine Beine rutschten weg, und er wäre fast gestürzt, hätte sich seine Halsfessel nicht tief in seinen Nacken gegraben und von unten gegen sein Kinn gedrückt. Bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, waren die Monstermasken über ihm. Hände in schwarzen Handschuhen streckten sich nach vorn, packten ihn, schlugen zu, zerrten an ihm, hielten ihn fest.

				Der Chinese versuchte, sich zu wehren, doch er war längst nicht so geschickt wie der Mexikaner. Schnell hatten die Maskierten ihn überwältigt. Frankenstein schob seine Stange nach vorn und hakte sie in die Halsfessel des Chinesen ein. Der Mann schrie und schluchzte abwechselnd, als ihn die Maskierten aus der Zelle schleiften.

				Aggie wandte sich wieder dem Jungen zu. Darth Vader hatte die Spitze der Stange in der Halsfessel des Jungen verhakt. Die Männer in den Roben verloren keine Zeit und begannen sofort, den Jungen in Richtung Zellentür zu ziehen. Der Jugendliche trat um sich und stieß gurgelnde Schreie aus. Mit jedem verzweifelten Atemzug spritzte und rann von kleinen Blasen bedecktes Blut aus seinem Mund und hinterließ eine rote Spur auf dem weißen Fußboden.

				Die Männer führten den Jungen aus der weißen Zelle.

				Aber diesmal schloss sich die Tür nicht.

				Voll ratloser Erwartung starrte Aggie darauf.

				Hillary kam herein. Kein Einkaufswagen diesmal. Keine Sandwiches. Sie ging direkt auf Aggie zu. Und beugte sich dicht an ihn heran. Aggie gab sich alle Mühe, sich nicht abzuwenden. Er hätte ohnehin nicht fliehen können. Sie war seine einzige Hoffnung.

				Sie beschnüffelte ihn. Dann lächelte sie, sodass er ihre fehlenden Zähne sehen konnte.

				»Es geht dir besser.«

				Aggie schüttelte so heftig seinen Kopf, dass die Kette in der Wandöffnung rasselte. Wenn es ihm besser ginge, würden sie ihn genauso wegbringen wie die anderen.

				»Ich bin wirklich krank! Ich brauche meine Medizin!«

				Hillary lachte. Ein unbeschwertes Geräusch, das an jedem anderen Ort auf der Welt fröhlich geklungen hätte. »Du hast verstanden«, sagte sie. »Du bist klüger als die meisten, die wir hier herunterbringen.«

				Aggie schüttelte noch immer den Kopf.

				Hillary hob eine runzlige Hand und packte Aggies Kiefer so fest, dass er seinen Kopf nicht mehr bewegen konnte. Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen.

				»Pssst«, sagte sie. »Jetzt werde ich dir zeigen, was passiert, wenn du mir nicht hilfst. Jetzt werden wir Mama besuchen.«

			

		

	
		
			
				

				Einsamkeit

				Robin saß auf ihrer Couch, Emmas schmalen Kopf in ihrem Schoß und ein zur Hälfte geleertes Weinglas in der Hand. Kein Licht. Manchmal muss man einfach im Dunkeln sitzen. Vor dem Wohnzimmerfenster schüttelte eine Windbö einen Baum, sodass die Schatten der Zweige und Blätter zitternde Muster auf ihre Leinenvorhänge warfen.

				Nachdem sie einen Tag lang nach Bryan gesucht hatte, wusste sie, dass sie nicht die geringste Ahnung davon hatte, wie man jemanden fand, der nicht gefunden werden wollte. Sie hatte seine Wohnung, die Hall of Justice und die Bigfoot Lodge überprüft – keine Spur von Bryan. Sie war sogar zu Rex Deprovdechuks Haus gegangen und hatte den Tatort aufgesucht, an dem Jay Parlar gestorben war. Auch dort war Bryan nicht gewesen.

				Sie hatte ihm mindestens zehn Nachrichten hinterlassen. Er hatte nicht zurückgerufen, nicht einmal, als sie ihm gesagt hatte, dass Ericksons Zustand nicht mehr kritisch, sondern inzwischen als stabil eingeschätzt wurde.

				Wie verfahrener konnten die Dinge noch sein? Der arme Bryan, was empfand er wohl im Augenblick? Wie würde sie sich fühlen, wenn sie Trägerin der Mutation wäre? Und als sei das allein nicht schlimm genug, hatte Bryan auch noch erfahren müssen, dass die Familie, die er so sehr geliebt hatte, nicht seine richtige Familie war.

				Sie nahm einen Schluck Wein.

				Das wenige Licht, das durch die Vorhänge strömte, spiegelte sich in Emmas Augen und verlieh ihnen einen smaragdgrünen Schimmer. Emma spürte immer, wenn Robin beunruhigt war und versuchte dann, sich an sie zu schmiegen. Die Hündin stieß ein leises Winseln aus.

				»Es geht mir gut, Süße«, sagte Robin. »Es ist, wie es ist.«

				Aber was bedeutete dieses Es? Dieses Es bedeutete, den Rest ihrer Tage ohne den einzigen Mann zu verbringen, den sie haben wollte. Aller Wein der Welt würde es nicht schaffen, diese Erkenntnis zu vertreiben. Das Es bedeutete, nur noch ein halbes Leben zu führen.

				Emma riss den Kopf hoch, als es an der Wohnungstür klopfte. Die Hündin erhob sich, wobei sie ihre Krallen achtlos in Robins Oberschenkel bohrte, als sie sich heftig abstieß und in Richtung Diele rannte.

				Robin zuckte zusammen, stand auf und stellte das Weinglas auf den kleinen Tisch. Sie folgte Emma zur Tür. Die Hündin drückte ihre Nase auf den Boden. Ihr übergroßer Schwanz zuckte so wild hin und her, dass ihr Hundekörper fast umgerissen wurde.

				So verhielt sie sich nur, wenn …

				Robin hielt den Atem an, als sie die Tür öffnete.

				Emma stürmte in den Hausflur und begann, Bryans Beine zu umkreisen und sich gegen ihn zu werfen. Er beugte sich vor und hob sie hoch, wie es typisch für ihn war: Ihre Hinterbeine hingen locker herab, ihr Schwanz schlug gegen sein Bein, und ihre rosafarbene Zunge leckte ihm wie verrückt über das Gesicht.

				»Immer mit der Ruhe, Liebes«, sagte er. Er setzte Emma wieder ab, und seine grünen Augen wandten sich Robin zu.

				»Hey«, sagte er.

				Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Er sah … hoffnungslos aus.

				»Hey«, sagte sie.

				Er wollte etwas sagen, hielt dann aber inne und schaute weg. »Ich wusste nicht, wo ich sonst hätte hingehen sollen.«

				Sie machte einen Schritt beiseite und hielt die Tür auf. Bryan kam herein. Emma folgte ihm. Er wirkte wie benommen, als er in das dunkle Wohnzimmer ging und sich auf Robins Couch setzte. Sie nahm unweit von ihm Platz, aber nicht direkt neben ihm. Emma war nicht so vorsichtig. Die schwarz-weiße Hündin legte sich ihm zu Füßen und sah ihn liebevoll an, während ihr Schwanz in regelmäßigem Rhythmus auf den Teppich klopfte.

				Robin musterte Bryan einen Augenblick lang, bevor sie zu sprechen begann. »Ich habe dich heute gesucht«, sagte sie. »Ich konnte dich nicht finden.«

				»Oh, ich habe geschlafen.«

				»Wo?«

				»In Pookies Wagen«, sagte er. »Ansonsten bin ich, glaube ich, einfach ziellos umhergewandert.«

				Sein Bart war zottelig geworden. Er erinnerte sie daran, dass sie noch immer Bryans Barttrimmer in ihrem Badezimmer liegen hatte. Sie hatte das Gerät eigentlich loswerden wollen, sich am Ende jedoch dagegen entschieden. Sie wollte diesen Bart berühren, sanft darüber streichen und den Schmerz vertreiben, den Bryan empfand.

				»Ich habe gerade etwas Wein getrunken. Möchtest du auch ein Glas?«

				Er starrte ins Zimmer. Oder ins Nichts. »Hast du auch was Stärkeres?«

				»Dein Scotch-Vorrat ist noch immer hier. Talisker mit Eis?«

				Sein Nicken verriet, dass er alles getrunken hätte, was sie im Haus hatte. Als sie ihm den Drink machte, war es wie eine Reise zurück in ihre gemeinsame Zeit, denn schon damals hatte sie das gerne für ihn getan. In fast allen Lebensbereichen waren Robin und Bryan gleichberechtigt, doch das Bedürfnis, ihn ein wenig zu bedienen, wurde sie einfach nicht los.

				Kurz darauf reichte sie ihm das Glas. Die Eiswürfel klirrten, als er es entgegennahm. Seinen Drink bevorzugte er mit so viel Eis wie möglich. Er leerte das Glas in einem Zug und gab es ihr zurück.

				»Noch einen?«

				Er nickte.

				Emmas Schwanz klopfte im gleichen Rhythmus auf den Boden wie zuvor.

				Robin füllte Bryans Glas ein zweites Mal und setzte sich neben ihn. Dann griff sie nach seiner Hand und drückte das Glas vorsichtig hinein.

				»Was soll ich nur tun, Robin?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Die Situation ist ein wenig ungewöhnlich, um das Mindeste zu sagen.«

				Er nickte und nahm einen kleinen Schluck. Sie griff nach ihrem Weinglas. Dann saßen sie schweigend in der Dunkelheit nebeneinander. Diesmal wartete sie, bis er wieder sprach.

				»Was bin ich?«

				»Du bist Bryan Clauser.«

				»Nein, das bin ich nicht. Dieser Teil meines Lebens ist eine Lüge.«

				Darüber würde sie nicht mit ihm streiten. Vielleicht fände sie später eine Gelegenheit, um mit seinem Vater zu sprechen und herauszufinden, ob es irgendetwas gab, was sie tun konnte. Doch jetzt würde sie Bryan keine Plattitüden vorsetzen.

				»Du bist ein Cop«, sagte sie. »Ja, ich weiß, dass du gefeuert wurdest, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du ein Mensch bist, der sein Leben der Aufgabe gewidmet hat, einem höheren Gut zu dienen.«

				Er nahm noch einen Schluck. »Genauso habe ich das bisher auch gesehen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«

				»Was meinst du damit?«

				Endlich drehte er sich zu ihr um. Die Schatten im Zimmer verbargen sein Gesicht und verschluckten das Licht seiner grünen Augen.

				»Ich glaube, ich bin irgendwie an diesen Job geraten, weil ich bin, was ich bin. Ich glaube, ich wurde ein Cop, weil ich die Jagd liebe.«

				Robin fragte sich, ob man ihr die Angst ansehen konnte, die sie empfand. Bryan hatte Weil ich die Jagd liebe gesagt, doch was er wirklich gemeint hatte, war: Weil ich die Jagd auf MENSCHEN liebe.

				Wieder nahm er einen Schluck. »Manche Cops bringen einen Menschen um, und das macht sie so fertig, dass sie die Truppe verlassen. Ich habe fünf Menschen umgebracht. Fünf. Allesamt im Dienst, allesamt bei einem sogenannten gerechtfertigten Einsatz von Feuerwaffen, und doch – bei keinem Einzigen tut es mir leid.«

				Er wandte sich ab und starrte wieder ins Nichts.

				Dieser neue Bryan, dieser Mensch, der seine Gefühle kaum im Zaum halten konnte, war beängstigend. Wenn Robin ihn nicht schon gekannt hätte und ihm jetzt in einer dunklen Gasse begegnen würde, würde sie in die andere Richtung davonrennen. Aber sie kannte ihn. Sie sah so viel Schmerz in seinem Gesicht. Sie wollte ihn umarmen, seinen Kopf auf ihre Brust ziehen und ihm langsam über das Haar streichen.

				»Bryan, es gibt einen Unterschied zwischen einem Mörder und einem Beschützer. Cops tragen ihre Waffen aus gutem Grund.«

				Er drehte sich wieder zu ihr um. »Aber sollte ich nicht wenigstens irgendetwas empfinden? Eine Art Reue oder Schuldgefühl? Oder irgendeine jener verdammten Regungen, nach denen mich die Psychologen jedes Mal fragen, wenn ich jemanden umgebracht habe?«

				»Was soll ich deiner Meinung nach darauf antworten? Wenn du nicht getan hättest, was du getan hast, wäre Pookie tot, John wäre tot, und du wärst auch tot. Du hast Leben gerettet. Es ist schließlich nicht so, dass du den Drang verspürst, loszuziehen und Babys zu verspeisen.«

				Er schwieg.

				»Denn wenn du Babys verspeisen möchtest, Bryan, dann musst du schon mir den Vortritt lassen, und du darfst vorerst keinen weiteren Scotch mehr trinken.«

				Er starrte noch immer vor sich hin, doch dann sah sie, wie sein Mund sich ein wenig öffnete. Er kämpfte gegen ein Lächeln an. Sie wartete, denn sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, was als Nächstes passieren würde. Sein Mund zuckte einmal, dann noch einmal, und schließlich verlor er den Kampf gegen das Lächeln.

				Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht dein Ernst sein. Witzeleien? Jetzt?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hänge ich zu viel mit Pookie rum.«

				Bryans Lächeln verschwand. Die Traurigkeit kehrte in seine Augen zurück, und in diesem Moment war es, als würde ihre Seele zerfallen und vom Wind davongeweht.

				Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ sich in seinen Schoß gleiten. Er wollte etwas sagen, doch bevor er ein Wort herausbrachte, legte sie ihm eine Hand auf den Hinterkopf und nutzte seine starre Haltung, um sich nach oben zu ziehen und ihn zu küssen. Ihr Mund drückte sich gegen seinen Mund. Sie spürte seinen Bart auf ihrer Oberlippe und ihrem Kinn. Sie atmete seinen Geruch ein und fühlte, wie sich der Duft in ihrer Brust ausbreitete. Bryan wollte ihr ausweichen, doch sie hielt ihn umso fester.

				Ihr Weinglas fiel zu Boden. Sie legte auch ihre andere Hand auf seinen Hinterkopf und zog ihn noch näher zu sich heran, wobei sie die Textur seiner Haare zwischen ihren Fingern fühlte. Er widersetzte sich ihr, doch nur für einen kurzen Augenblick. Dann spürte sie, wie sich seine Arme um ihr Kreuz schlossen und er sie ein wenig hochhob und an sich drückte, als wiege sie nichts. Seine Zunge – kühl nach dem eisigen Scotch – fand ihre Zunge.

				Sie wusste nicht, wie lange dieser Augenblick anhielt. Er währte eine Sekunde. Er währte eine Ewigkeit. Schließlich glitten seine kräftigen Hände zu ihren Schultern hoch, hielten sie fest und drückten ihren Körper nach hinten, sodass ihre beiden Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

				Sie fühlte die Wärme seines Atems und roch den Talisker darin. »Ich habe dich vermisst, Bryan. Ich habe dich so sehr vermisst.«

				Bryan schniefte.

				Behutsam küsste sie sein linkes Auge und ließ ihre Lippen in seinem Augenwinkel schweben. »Ich hätte dich nie wegstoßen sollen«, sagte sie.

				Er nickte. »Und ich hätte nicht zulassen sollen, dass du das tust.«

				Ihre Hände glitten zu seinem Gesicht. Sie fühlte seinen Bart unter ihren Fingern, spürte die Wärme seiner Haut. »Ich werde keine dummen Spielchen mehr spielen«, sagte sie. »Ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich geliebt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Die Gene ändern nichts daran, dass du ein guter Mensch bist, Bryan. Sie ändern nichts daran, dass du mein Mann bist.«

				Er schloss die Augen. »Alles fühlt sich so sehr … fühlt sich einfach nach mehr an. Früher waren alle meine Gefühle irgendwie, ich weiß nicht, gedämpft. Jetzt sind sie sozusagen voll aufgedreht. Es ist schwierig, damit umzugehen.«

				Sie küsste seine Nase. »Alles, was ich von dir will, ist ein einziges Gefühl. Nichts anderes zählt. Überhaupt nichts. Sieh in dein Herz und sag mir: Liebst du mich?«

				Langsam strichen ihre Daumen auf seinen Wangenknochen vor und zurück. Er starrte sie an. Seine Augen waren noch immer voller Schmerz, aber jetzt waren sie ebenso von Sehnsucht erfüllt.

				Er wollte etwas sagen, hielt aber gleich wieder inne. Er schluckte und leckte sich über die Lippen, bevor er sprach.

				»Ich liebe dich«, sagte er. »Ich habe dich immer geliebt, aber ich konnte es nicht sagen.«

				Sie blinzelte sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen. »Aber du kannst es jetzt sagen. Wir werden das alles zusammen durchstehen. Ich werde dich nie verlassen, ganz egal, was passiert.«

				»So leicht ist das nicht«, sagte er. »Ich meine, das Zett-Chromosom … die anderen Menschen, die es haben, und die Dinge, die sie tun … ich weiß nicht, was ich vielleicht noch machen werde.«

				Wieder küsste sie ihn. Seine Finger lagen fest auf ihrem Rücken.

				Robin lehnte sich ein wenig zurück, aber nur so weit, dass sie darauf antworten konnte. Ihre Lippen berührten noch immer die seinen, als sie zu sprechen begann.

				»Bleib bei mir«, sagte sie. »Bleib heute Nacht bei mir.«

				Wieder sah er sie an, und dann war er es, der sie an sich zog.

			

		

	
		
			
				

				Hände

				Man musste sie nur anschauen. Sie hielten sich bei den Händen. Sie küssten sich. Er konnte erkennen, wie die Zungen zwischen ihren Lippen hervorhuschten und im Mund des anderen verschwanden. So unrein.

				Wut erfüllte Tards Brust. Und Erregung. Alles kam ihm viel deutlicher und intensiver vor – von der Brise, die über den endlosen Ozean heranwehte, bis zum Sand, der unter seinem Bauch knirschte, und dem Geruch nach toten Fischen ganz in der Nähe.

				Sie konnten ihn nicht sehen. Nachts sahen Menschen nicht so gut wie er. Außerdem hatten diese Leute ein Feuer gemacht, das heiß und orangefarben schimmerte, ein kleiner Lichtfleck, umgeben von einem langen, dunklen Strandabschnitt. Ihre Augen mussten sich inzwischen auf dieses Licht eingestellt haben; schon sechs Meter außerhalb des kleinen Strandfeuers würden sie nichts mehr erkennen. Tard würde nur ein paar Sekunden brauchen, um die sechs Meter zurückzulegen. Es bliebe ihnen keine Zeit, um zu reagieren. Wahrscheinlich bliebe ihnen nicht einmal genügend Zeit, um zu schreien.

				Es gab niemanden mehr, der ihn aufhalten konnte. Er hatte schon einmal getötet, und niemand hatte ihm gesagt, dass er aufhören sollte.

				In der Ferne erhellten weitere Strandfeuer den Abendnebel von Ocean Beach. Wahrscheinlich Penner. Niemand verschwendete einen Gedanken an Penner, aber die beiden vor Tard sahen aus, als würde man sie vermissen.

				Niemand durfte einem Menschen, der vermisst würde, wenn ihm etwas zustieß, ein Haar krümmen.

				Tard überlegte, ob er sich zurückziehen und Ausschau nach Leuten halten sollte, die sich in der Nähe der anderen Strandfeuer aufhielten, doch die beiden vor ihm … sie lagen nebeneinander, hielten sich bei den Händen und küssten sich.

				Der Junge legte sich auf das Mädchen und begann, sich zu bewegen.

				Tard hatte ein komisches Gefühl beim Zusehen, und dieses komische Gefühl machte ihn noch wütender.

				Langsam drückte er sich von seinem Bauch hoch auf die Beine, und seine sandfarbene Gestalt schoss aus der Dunkelheit nach vorn ins Licht des Strandfeuers.

			

		

	
		
			
				

				Heimkehr

				Rex ließ seine Fingerspitzen über die rauen Tunnelwände gleiten, die aus Erde, kleinen Felsen, nicht zueinanderpassenden Backsteinen und halb vermoderten Baumstämmen bestanden. Die Baumstämme bildeten steile, auf dem Kopf stehende V-Formationen, die als Stützen für größere, auf ihnen liegende Felsbrocken dienten. Die ganze Konstruktion wirkte so schrecklich instabil und anfällig, als könnte sie jeden Augenblick einstürzen.

				»Das sieht nicht besonders sicher aus«, sagte er. Sly ging vor ihm, Pierre hinter ihm, und Sir Voh und Fort bildeten die Nachhut. Pierre brauchte Rex nicht mehr zu tragen – und er hätte es auch gar nicht gekonnt, denn Pierre musste sich ducken, um es durch den niedrigen Tunnel zu schaffen. Immer wieder sah das große Wesen nach oben, um festzustellen, wie weit sein Kopf in die Höhe ragte. Er wollte sich nicht an noch mehr Balken stoßen.

				»Aber es ist sicher«, sagte Sly. »Bis auf das hier.« Er blieb stehen und deutete auf einen Felsblock über ihnen, auf den jemand einen orangefarbenen Pfeil gesprüht hatte. Der Pfeil zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Die Tunnel sind so konstruiert, dass sie einstürzen, wenn wir einen der tragenden Felsen aus seiner Verankerung lösen. Wir nennen diese Felsen Angelpunkte. Wenn du den hier aus der Decke löst, stürzt der gesamte Tunnel hinter uns ein.«

				Rex fragte sich, wie es wohl wäre, wenn all diese schweren Gewichte auf einen niederfallen, einen zermalmen und ersticken würden. »Warum wurde das so gemacht?«

				»Wir haben überall in der Stadt unsere Verstecke«, sagte Sly. »Aber es gibt nur wenige Tunnel, die nach Hause führen. Wenn das Monster einen dieser Tunnel entdeckt, zerstören wir ihn, sodass unser Feind nicht bis dorthin gelangen kann, wo die meisten von uns leben.«

				Der Felsblock, der Angelpunkt genannt wurde, sah aus, als könnte er jeden Augenblick herabstürzen. »Fallen diese Dinger jemals von alleine herab?«

				Sly lächelte. »Manchmal. Das ist unser Leben. Wir sind gezwungen, wie Tiere unter der Erde zu hausen.«

				»Was passiert bei einem Erdbeben?«

				Sly zuckte mit seinen großen, von seiner Decke bedeckten Schultern. »Bei einem Erdbeben sterben manche.« Er drehte sich um und setzte seinen Weg durch den Tunnel fort. Rex und die anderen folgten ihm.

				Rex wusste nicht mehr, wie lange sie schon unterwegs waren. Der Tunnel war so eng, dass sie, besonders angesichts der Größe von Pierre und Fort, nur langsam vorankamen. Sir Voh schien sich auf Forts Schultern zusammenzukauern und irgendwie flacher zu werden, sodass er immer weniger Raum beanspruchte. Manchmal musste sich Rex nach vorn beugen und konnte nur mit gekrümmtem Oberkörper weitergehen, was bedeutete, dass Pierre, Fort und sogar Sly geradezu durch den Dreck kriechen mussten. Das mochte der Grund dafür sein, warum ihre Decken so zerrissen und schmutzig waren.

				Sich wie Insekten durch die feuchte Erde zu schieben – das war nicht die Art und Weise, wie seine Familie leben sollte.

				Schließlich mündete der schmale Tunnel in eine große Höhle. Rex richtete sich auf und sah sich fasziniert um. Die Höhle war so groß wie ein ganzer Wohnblock mitten in der Stadt. Die unebene Decke war etwa neun bis zwölf Meter hoch. Der Raum war von gedämpftem Licht erfüllt, das aus verschiedenen Lampen und nackten Glühbirnen kam, die an den unterschiedlichsten Gegenständen befestigt waren: an schmutzigen Betonplatten, alten Baumstämmen und sogar einer verrosteten historischen Straßenbahn, die direkt aus einem alten Gangsterfilm zu stammen schien.

				Und in der Mitte der Höhle, bedeckt von Lampen aller Formen und Größen, befanden sich zwei Holzschiffe. Große Schiffe. Sie sahen alt aus – wie die Nina, die Pinta und die Santa Maria, die er aus dem Unterricht kannte.

				Keines der Schiffe besaß Masten. Der Bug des näheren der beiden deutete nicht genau auf Rex, sondern ein wenig zur Seite. Sein schwarzer Rumpf war an Dutzenden Stellen rissig oder ganz eingebrochen. Der Kiel war in der Erde versunken, als segelte das Schiff durch ein Meer aus Sand; es wirkte in der Zeit erstarrt wie das Standbild eines Films. Wie das übrige Schiff neigte sich auch das Deck ein wenig nach links, und an seinem breiten Heck entdeckte Rex einige halb zerstörte hölzerne Buchstaben, die den Namen Alamandralina ergaben.

				Das zweite Schiff befand sich rechts davon; es war noch weiter auf die Seite gekippt als das erste, sodass das Deck in einem Winkel von 45 Grad nach oben zeigte. Vom Rumpf war kaum noch etwas intakt. Es sah aus, als hätte ein Riese das ganze Schiff dreißig Meter hochgehoben und fallen lassen, um es wie eine Melone auf dem Bürgersteig zu zerschmettern. An seinem Heck konnte Rex nur noch einzelne Buchstaben erkennen: ein R, dann freier Raum für zwei fehlende Buchstaben, dann AR, dann wieder eine freie Stelle, dann ein O.

				Rex sah, dass aus den Schiffen Lichter leuchteten. Durch die zerstörten Rümpfe hindurch konnte er Betten, Wände und provisorische Türen erkennen. Sie alle befanden sich auf ebener Erde. Es war offensichtlich, dass dort Menschen lebten, auch wenn niemand anwesend zu sein schien.

				Zwischen den beiden Schiffen standen einige Autos: ein demolierter Schulbus mit eingeschlagenen Scheiben sowie zwei Lieferwagen, die aussahen, als gehörten sie auf einen Schrottplatz.

				All das unter den Straßen von San Francisco? Und dieser Ort sah alt aus, als hätte er bereits existiert, als jene Schiffe das Wasser des Ozeans durchsegelten. Eine Welt im Verborgenen, die schon immer hier gewesen war und nur darauf gewartet hatte, dass er sie fand.

				»Sly, das ist faszinierend.«

				»Das ist dein Zuhause«, sagte Sly. »Willkommen in deinem Königreich.«

				Rex versuchte, alles in sich aufzunehmen. So atemberaubend, so überwältigend. Doch wenn das sein Königreich war – wo waren dann seine Untertanen?

				»Hier ist niemand«, sagte er. »Ich dachte, es gäbe mehr von uns.«

				Sly lachte. Die zischenden, rauen Laute, die er ausstieß, hätten Rex noch wenige Tage zuvor aus Angst in die Hose pinkeln lassen.

				»Die gibt es tatsächlich«, sagte Sly. »Jede Menge. Sie sind in der Arena. Dort gehen wir auch hin. Um deinem Volk zu sagen, dass du gekommen bist, um uns besseren Zeiten entgegenzuführen.«

				Das sagte Sly ständig. Was bedeutete es? Vielleicht war es wie in den Fantasy-Romanen, in denen ein Auserwählter die Menschen zur Überwindung des Bösen anführte. Wenn es sich wirklich um eine Prophezeiung handelte, dann hoffte Rex, dass er sie erfüllen konnte.

				»Die Arena«, sagte Rex. »Wie kommen wir da hin?«

				»Durch noch mehr Tunnel«, sagte Sly. »Es wird ein wenig dauern. Wenn wir dort sind, kann jeder dich sehen, und du kannst Mama sehen. Hillary hat gesagt, dass es wirklich wichtig ist, dass du mit Mama zusammenkommst.«

				»Wer ist Hillary?«

				Sly grinste breit, sodass man seine Zähne sehen konnte. »Sie ist der Grund, warum wir zu dir gekommen sind, mein König. Du wirst sie mögen. Aber es wird nicht nur spaßig werden, denn der Erstgeborene wird auch da sein. Er wird nicht besonders glücklich darüber sein, dich zu sehen. Aber mach dir keine Sorgen, wir werden dich beschützen.«

				Rex warf einen Blick auf Sly und dann auf Pierre, Sir Voh und Fort. Diese Männer waren so groß, so stark. Wie sollte es möglich sein, dass der Erstgeborene sie bedrohen könnte?

				Aus dem zur Seite geneigten Schiff rief eine hallende Stimme nach ihnen. »Mein König!«

				Ein kleiner Mann stand auf einer hohen Reling. Als Rex zu ihm sah, sprang er auf die sechs Meter tiefer gelegene Erde hinab. Der Mann hätte eigentlich zerschmettert werden müssen, doch er landete mühelos auf seinen Beinen und hielt nicht einmal inne. Er rannte nach vorn und näherte sich der kleinen Gruppe so schnell, wie Rex es nie für möglich gehalten hätte.

				Er ist wirklich schnell. Auch Marco war schnell. Sind alle so?

				Der Mann blieb wenige Meter vor Rex stehen. Rex spürte das ba-da-bum-bummmm in seiner Brust. So ein großartiges Gefühl! Dieser Mann gehörte zur Familie.

				Der Mann war nur ein paar Zentimeter größer als Rex. Sein Kopf war kahl, seine Haut gelb und fleckig. Seine Nase war merkwürdig – ein hakenförmiges, hartes Ding, das sich nach unten wölbte und spitz zulief. Wo die Nase aus seinem Gesicht wuchs, war sie zunächst gelb, doch dieses Gelb ging bis zur scharfen Spitze immer mehr in Schwarz über. Es war eher ein Schnabel als eine Nase. Rex sah zwei kleine Öffnungen, die unter den Augen direkt über dem Schnabel lagen. Ah, das waren die Nasenlöcher.

				Der kleine Mann lächelte breit. Hinter der bedrohlich gebogenen Schnabelspitze befand sich ein Maul voller winziger Stummelzähne. Wie alle anderen trug er Kleider, die Lumpen ähnelten. Sie waren schmutzig und zerrissen, und sie stanken. Sein rechter Arm hing in einer weißen Schlinge. Rex konnte erkennen, dass der Mann noch jung war, wie Sly und die anderen.

				»Mein König! Ich bin Sucka! Ich habe für dich gekämpft und getötet.« Er streckte seine linke Hand aus, die so gelb war wie sein Gesicht. Er wollte Rex die Hand schütteln, als wäre Rex ein Erwachsener.

				Rex schüttelte seine Hand.

				Sly drückte Suckas linke Schulter. »Sucka hat sich bewährt, mein König. Er hat Issac und Alex’ Mutter umgebracht. Und dann hat er sogar eigenhändig gegen das Monster gekämpft.«

				Rex schnappte überrascht nach Luft. »Du hast gegen das Monster gekämpft?«

				Sucka grinste und nickte. »Er hat mit einem magischen Pfeil auf mich geschossen. Es war wirklich unheimlich. Er hätte mich erledigt, aber im letzten Augenblick kam ein Bulle aufs Dach. Ich bin weggesprungen. Die Wunde ist nicht so schnell verheilt wie normalerweise, aber sie haben den magischen Pfeil herausgezogen, und jetzt geht es mir nach und nach besser.«

				Slys grüne Hand zerzauste Suckas nicht existierendes Haar. »Sucka ist tapfer. Er wird dir von großem Nutzen sein.«

				Suckas Gesicht nahm einen fahlorangefarbenen Ton an. Er errötete.

				Slys Lächeln verschwand. Er sah sehr ernst aus. »Mein König, bist du bereit, in die Arena zu gehen?«

				Es würde gefährlich werden. Der Erstgeborene würde sie erwarten, doch Rex’ neue Freunde würden ihn beschützen.

				Er nickte. »Ich bin bereit. Bring mich zu meinem Volk.«

			

		

	
		
			
				

				Mama

				Ein weißer Tunnel führte aus der weißen Zelle. Die Tunnelwände bestanden aus denselben schlecht zueinanderpassenden Steinen und waren von ebenso vielen Schichten weißer Emaillackfarbe bedeckt wie die Wände der Zelle. Verschiedene Lampen erhellten das gewölbte Dach. Ein dickes, ursprünglich braunes Kabel, das an einigen Stellen übermalt worden war, führte von Lampe zu Lampe. Teilweise hing es ein wenig herab, teilweise war es straff an den Deckenbalken befestigt worden.

				Wo die Decke nur aus Stein bestand, schienen die einzelnen Felsen so genau aneinanderangepasst worden zu sein, als hätte ein mittelalterlicher Handwerker einzelne Quader bearbeitet. Viel häufiger jedoch bildeten Feldsteine, Kacheln und Teile von Balken ein Kaleidoskop verschiedenster, von weißer Farbe bedeckter Formen.

				Aggie sah eine Spur verschmierten Bluts auf dem Boden; es war der Weg, den der zungenlose Junge genommen hatte. Hillary drängte Aggie weiter. Sie kamen an einem Mann mit einer Richard-Nixon-Maske vorbei: lange Nase, tiefe Fältchen in den Augenwinkeln, breites Grinsen. Der Mann stand hinter einem zerkratzten gelben Putzeimer, der nach Bleichmitteln stank. Er wischte mit einem nassen Mopp die Blutflecken auf.

				»Augenblick«, sagte Aggie. »Darf ich eine Frage stellen?«

				»Vielleicht«, sagte Hillary.

				Aggie wusste nicht, was das heißen sollte, aber immerhin hatte sie nicht Nein gesagt. »Was ist mit den Masken? Sie tragen keine.«

				Hillary stieß ein angewidertes Knurren aus. »Weil ich la reine prochaine bin. Die ouvriers tragen Masken als Tribut an die guerriers, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um uns mit Nahrung zu versorgen. Kapiert?«

				Aggie verstand überhaupt nichts. Sprach sie Italienisch?

				Offensichtlich verriet Aggies Miene seine Verwirrung. Hillary schüttelte den Kopf, hob die Hand und zog dem Mann die Nixon-Maske vom Gesicht. Als sich die Maske von ihrer Umhüllung durch die weiße Kapuze löste, hielt Aggie den Atem an, denn er erwartete, etwas Grässliches zu sehen, doch es war nur ein Mann. Ein eher hellhäutiger Schwarzer. Er stand regungslos da, den Mopp in der Hand, und seine Augen starrten unter den halbgeschlossenen Lidern hervor. Sein Mund hing offen. Die Spitze seiner Zunge berührte die Innenseite seiner Unterlippe.

				»Hey«, sagte Aggie, »ist er behindert?«

				»Er ist ein ouvrier. Er verrichtet die Arbeit, die getan werden muss. Und jetzt halt den Mund und geh weiter, sonst verpassen wir es.«

				Hillary schob Aggie vor sich her. Jeder Stoß ihrer Hand war gerade so heftig, dass er in Bewegung blieb, doch bei jeder Berührung spürte er ihre Kraft. Sie bewegten sich rasch. Mit der Zeit hatte er das Gefühl, dass Hillary nicht gesehen werden wollte.

				Der schmale Tunnel bog und krümmte sich. Schon bald wich die weiße Emailfarbe braunen, schwarzen und grauen Abschnitten, den Farben tief unter der Erde. Andere Tunnel zweigten ab. Es gab kein Muster bei diesen Abzweigungen, keine Regelmäßigkeit, nur eine scheinbar endlose Folge weiterer dunkler Wege. Passagen aus Natur- und Backstein wechselten sich mit Wänden aus nacktem Erdreich ab. An einer Stelle weitete sich der Tunnel. Genau dort schob Hillary Aggie in einen Seitenarm. Im Bemühen, alles richtig zu machen, wollte Aggie der Abzweigung schon eifrig folgen, als Hillary ihn packte, ihn zu sich umdrehte und ihn so dicht an sich gedrängt festhielt, dass es fast so aussah, als küssten sie sich.

				»Was du jetzt sehen wirst, bekommt sonst niemand zu Gesicht«, sagte sie. »Du wirst vollkommen still sein und genau dorthin gehen, wohin ich es dir sage. Wenn du auch nur einen Ton von dir gibst, werden sie dich in Stücke reißen. Verstanden?«

				Aggie nickte.

				Sie drängte ihn in eine Spalte, die so schmal war, dass er nur seitwärts vorankam. Erde und Gestein streiften ihm über das Gesicht und die Brust. Die Wände erinnerten an eine archäologische Ausgrabung, denn außer der Erde und dem Gestein befanden sich hier geschwärzte Bretter, verrottetes Bauholz, Teile kaputter Glasflaschen, Keramikscherben und das rostige Metall von alten Werkzeugen, Benzinkanistern und Leitungsrohren. Der Tunnel war von Laien geschaffen worden, die sich durch eine alte Erdaufschüttung gegraben hatten. Der Tunnel mit den Müllwänden stieg so steil an, dass Aggie bereits nach zwanzig Schritten außer Atem war.

				Während des Aufstiegs wurde die Luft von einem immer intensiveren Geruch erfüllt. Es war kein Parfüm. Der Geruch war schwerer, animalischer. Aggie blieb stehen, um ihn tief durch seine Nase einzuatmen. Worum auch immer es sich handeln mochte, er konnte nicht genug davon bekommen.

				Hillary drängte ihn vorwärts. »Beeil dich. Du musst es sehen.«

				Er stieg weiter nach oben. Ausgerechnet jetzt begann sein Penis zu zucken. Es war doch völlig unmöglich, dass er in einer solchen Situation geil wurde, oder?

				Der Boden wurde eben. Aggie fand sich in einem winzigen Raum wieder, dessen Decke so niedrig war, dass er auf Händen und Knien weiterkriechen musste. Der Boden bestand aus einer chaotischen Ansammlung von Metallgittern und Eisenstangen aus alten Gefängniszellen. Aggie konnte hindurch in die dunkle Leere darunter sehen.

				Hillary beugte sich vor zu seinem Ohr. »Wir haben es pünktlich geschafft.«

				Er flüsterte zurück: »Pünktlich – wozu?«

				»Um zu sehen, was passieren wird, wenn du nicht tust, was ich sage.«

				Unten erschien ein winziges Licht, eine einzelne Kerze, die von einem Mann in einer weißen Robe getragen wurde. Der Mann trug die Maske eines verzerrt lächelnden Dämons. Aggie erkannte, dass sich der Boden etwa drei Meter unter den Gittern befand. Er war dem Mann so nahe, dass er beinah dessen Kapuze hätte berühren können, wenn er den Arm durch das Gitter geschoben und ausgestreckt hätte.

				Ein weiterer Maskierter in einer weißen Robe, der ebenfalls eine Kerze trug, trat ein. Dann noch einer. Und noch einer.

				Nach und nach vertrieben die Kerzen die Dunkelheit, sodass ein rechteckiger, etwa sechs mal viereinhalb Meter großer Raum sichtbar wurde. An einem Ende des Raums beleuchtete das schwache Licht eine aus einzelnen Flicken zusammengesetzte Plane, die etwas Großes bedeckte. Dieses Etwas war eine Erhebung von den Ausmaßen eines auf der Seite liegenden Elefanten.

				Immer mehr Kerzen tragende, in weiße Roben gehüllte, maskierte Männer traten ein. Sie kamen durch eine schmale Tür, die sich in der Mitte einer der längsseitigen Wände befand. Die Tür schien gleichzeitig der einzige Ausgang zu sein. Aggie sah, dass die ersten Maskierten den Raum bereits wieder verließen, und er begriff, dass er Zeuge einer Prozession wurde. Die Männer traten ein, fanden einen Platz für ihre Kerzen und gingen dann schweigend hinaus. Der Raum wurde heller, und immer strahlender schimmerte das flackernde Licht auf der Flickenplane.

				Ein Ende der Plane bewegte sich. Aggie hörte, wie genau an dieser Stelle der Abdeckung das Stöhnen einer Frau erklang. Einer der Maskierten rannte an das andere Ende der Plane. Er schob seine Hand darunter, zog etwas hervor, richtete sich auf und drückte dieses Etwas an seine Brust. Was war das für ein Fleck auf seiner weißen Robe? War das Blut? Frisches Blut? Der Maskierte drängte sich an den anderen vorbei und verließ den Raum.

				Hillary packte sein Ohr und verdrehte es. »Keinen Ton. Wenn sie dich sehen, bist du tot.«

				Der merkwürdige Geruch wurde immer intensiver. Aggies Gesicht fühlte sich heiß an. Sein Schwanz begann, steif zu werden.

				Ununterbrochen strömten die Maskierten herein und stellten ihre Kerzen auf Regale, den Tisch, den Boden – an jede freie Stelle. Dann drehten sie sich um und gingen wieder hinaus, wobei sie an anderen Maskierten vorbeiglitten, die noch mehr Kerzen brachten.

				Der Raum wurde immer heller.

				Musik erklang. Eine dünne, klimpernde, metallisch klingende Melodie. Aggie sah zu der Seite des Raums, die der Erhebung gegenüberlag. Ein Mann in einer weißen Robe saß an einem weißen Holztisch. Ein weiterer Maskierter ging zu ihm hinüber. Dieser zweite Mann trug einen Leuchter mit acht Kerzen, allesamt lang und parallel aufgerichtet – ein Kandelaber. Aber nein … das war gar kein Tisch, das war ein kleines Klavier, die Miniaturausgabe eines großen Konzertflügels.

				Ein zweiter Kandelaber wurde neben den ersten gestellt. Jetzt war es sehr hell, und Aggie konnte erkennen, dass der Klavierspieler eine Donald-Duck-Maske trug. Genaugenommen war der kleine Flügel nicht weiß, sondern eher fahlgelb. Die Farbschicht war zerschrammt und blätterte an einigen Stellen ab, sodass das dunkle Holz darunter zum Vorschein kam.

				Aggies Hände umschlossen die Eisenstangen, um seinen zusammengekauerten Körper abzustützen. Sein voll aufgerichteter Schwanz spannte seine Second-Hand-Pyjamahose. Nein, sein Ding war nicht nur aufgerichtet. Es war so hart, dass es wehtat.

				Noch mehr Kerzen.

				Der Raum wurde noch heller.

				Moment mal … bewegte sich da etwa die ganze Plane?

				Hillarys heißer Atem streifte über sein Ohr. »Jetzt bringen sie den Bräutigam herein.« Ihre Lippen waren so nahe. Ihr Atem ließ sein Rückgrat kribbeln. Er wollte sie. Sein pochender Schwanz forderte ihn auf, sie zu nehmen. Aber wie konnte es sein, dass er dieses alte Weib, das ihn gefangen hielt, begehrte?

				Die Musik wurde lauter. Das war kein Flügel. Die Töne waren rauer, dünner. Er kannte diesen Klang. Er hatte ihn in einer alten Fernsehserie gehört … in der Addams Family … es war ein Cembalo. Der in seine weiße Robe gehüllte Donald Duck begann vor und zurück zu wippen, während er auf die abgewetzten Tasten hämmerte.

				Noch mehr Kerzen, noch mehr Licht.

				Die Plane bewegte sich tatsächlich. Nicht nur an einem Ende, o nein o mein Gott das ganze Ding bewegt sich Scheiße was ist da drunter das Ding kann nicht leben es kann einfach nicht leben denn es ist so groß es ist so groß wie ein Elefant. Was ist das, was ist das?

				Das Quietschen von Rädern. Ein breites Rollbrett, wie es Umzugsarbeiter benutzen, wurde von einem Mann in weißer Robe durch die Tür geschoben. Und an dieses Rollbrett gefesselt …

				Der zungenlose Junge.

				Das Licht von wenigstens einhundert flackernden Kerzen huschte über den blutüberströmten Mund des blonden Jungen, über seinen Unterkiefer, seinen Hals, sein Hemd. Er weinte, immer wieder von einem heftigen Schluchzen unterbrochen, das seine kräftige Brust schüttelte. Und dieser Junge … er hatte einen Ständer? Sogar von hier oben war die Erektion des Jungen unter seinem Pyjama deutlich zu erkennen.

				Die Maskierten versammelten sich um die Plane und griffen danach, um sie wegzuziehen. Die Bewegung der gewaltigen Abdeckung sandte Wogen jenes besonderen Geruchs hinauf in Aggies Nase. Er musste die Lust wegblinzeln und sein Gesicht zwischen die kalten Eisenstäbe unter sich drücken, musste das pure heiße Verlangen niederringen, das durch seinen Körper strömte.

				»Du tust, was ich sage«, flüsterte ihm Hillary ins Ohr, »oder du wirst es sein, der Mamas Liebe erfährt.«

				Die klimpernden Klänge des Cembalos erfüllten die Luft.

				Die Maskierten rissen die Plane weg.

				Aggie zuckte zurück. Sein Magen rebellierte und versuchte, Aggies letzte Mahlzeit in seine Kehle hochzudrücken.

				Aufgebläht, gewaltig, eine Masse weißen Fleisches wie eine riesige Fettkugel, die von einer pockennarbigen Haut zusammengehalten wird. Waren das Beine? Das waren sie. So dick, dass sie wie mächtige grau-weiße Würste mit winzigen Füßen aussahen – zu kleine Puppenfüße, die man an den wuchtigen Beinen befestigt hatte, die sogar über die Füße hinausreichten und sie beinah umschlossen. Und über diesen Beinen eine Kugel von Bauch, die sich fast bis zur Decke wölbte, ein Bauch, der fast durchsichtig war, der jedes Mal zuckte und zitterte, wenn sich der Körper bewegte.

				Wenn es Arme und einen Kopf gab, waren sie irgendwo hinter diesem Fett verborgen.

				Die Füße traten unablässig um sich, wie bei einem Kleinkind, das neue Muskeln ausprobiert.

				Hillary hatte zu Aggie gesagt, er sollte keinen Ton von sich geben. Aggie öffnete den Mund und drückte seine Zähne in die Eisenstange unter sich. Das Metall fühlte sich kalt an seinen Lippen an. Er schmeckte den Rost. Seine Kiefer drückten immer heftiger zu, bis er hörte, wie sein rechter Backenzahn abbrach. Der Schmerz war so heftig, als hätte man ihm einen brennenden Nagel in den Kiefer gerammt, doch sein Kopf wurde ein wenig klarer. Und der Schmerz hinderte ihn daran, zu schreien.

				Männer in weißen Roben umrundeten das Ding. Aggie begriff, dass es auf einem dicken Tisch lag … nein, auf einem Karren, an dessen Ecken Räder mit schwarzen Autoreifen angebracht waren. Die um sich tretenden Füße hingen über eine der Kanten des Karrens. Sechs Maskierte – jeweils drei pro Ecke – traten an die Füße heran. Sie griffen nach unten, und als sie sich wieder aufrichteten, hielten sie große T-förmige Stangen in den Händen, die sie in rostige Vorrichtungen schoben, welche auf den Karren montiert waren. Die Männer lehnten sich weit zurück und begannen zu ziehen. Weitere Männer in weißen Roben drückten sich zwischen die Wand und das Heck des Karrens. Sie schoben ihn mit ihrem ganzen Gewicht.

				Während der alte Holzboden unter den Rädern stöhnte, setzte sich der Karren langsam in Bewegung. Vorsichtig drehten die Maskierten den Karren um und steuerten ihn weg von der Wand, bis das Ende mit den Füßen dem gefesselten zungenlosen Jungen zugewandt war.

				Das Cembalo spielte lauter.

				Die Männer in den weißen Roben begannen, sich hin und her zu wiegen und wie aus einem Mund zu stöhnen.

				Aggie spürte, wie ein Stück Zahn in seinem Mund schwamm. Er schluckte es.

				Jetzt sah er den Körper von der Seite – eine riesige Nacktschnecke aus menschlichem Fleisch. Er entdeckte die Arme – jedenfalls den rechten, der aus endlosen Fettwellen bestand, die so dick waren, dass man Ober- und Unterarm nicht voneinander unterscheiden konnte.

				»Venez à moi, mon amoureux«, sagte eine tiefe, dröhnende, von erotischem Versprechen erfüllte Stimme.

				Die Stimme kam vom Körper auf dem Karren. Aggie blickte nach links, an der glockenförmigen Wölbung des aufgeblähten Bauchs und der elefantenartigen Brust vorbei. Er sah den Kopf und wusste, dass es sich um Mama handelte, wegen der Hillary ihn hierhergebracht hatte.

				Hillary kniff ihn ins Ohr. Heftig. Wieder half ihm der brennende Schmerz, den Anschein geistiger Gesundheit zu bewahren.

				Ihr Kopf. O mein Gott, ihr Kopf befand sich in einer Art Kiste, die aus Metall, Leder und Holz bestand und am Karren befestigt war. Das aufgeblähte Fleisch ihrer Schultern wölbte sich so weit nach oben, dass es an den Seiten des Behälters in die Höhe ragte. Plötzlich verstand Aggie: Sie war auf so morbide Weise fett, dass ohne diese Vorrichtung ihre eigenen Fleischmassen den Kopf umschlossen und sie erstickt hätten. Einige dünne braune Haarsträhnen klebten an ihrem Schädel, der von breiten Fettwülsten überzogen war.

				»Venez à moi, mon amoureux«, wiederholte Mama.

				Das Licht von hundert Kerzen schimmerte auf ihrer weißen Haut. Sie war nicht nur bleich, sondern tatsächlich weiß, wie eine aus der Erde gegrabene Larve, die noch nie mit der Wärme der Sonne in Berührung gekommen war.

				Ihr angeschwollener Bauch schien von einem Leuchten erfüllt. Aggie wurde klar, dass er durch ihren Bauch sehen konnte – wenn auch nur bis zu einem gewissen Grad –, denn die tanzenden Kerzenflammen auf der anderen Seite des Körpers überzogen die farblose Haut und das Geflecht der Adern mit einem rosaroten Glanz.

				Er sah, wie sich etwas in diesem Bauch bewegte. Wie sich darin mehrere Dinge bewegten.

				Föten.

				Ein Dutzend? Zwei Dutzend? Einige zuckten, einige zappelten, aber die meisten bewegten sich überhaupt nicht. Sie waren nichts weiter als reglose schwarze Punkte, die in dem grauenhaften Wasserball aus Fleisch schwammen.

				Ein Mann in einer weißen Robe trat an das Rollbrett, auf dem der Junge lag. Er kippte es nach vorn und schob den Jungen auf Mamas Beine zu.

				Der Junge fing an zu schreien.

				»Mon chéri«, sagte Mama.

				Inmitten zu Boden platschender Flüssigkeit glitt ein Baby aus ihrem Körper. Es blieb zwischen ihren nassen, fetten Oberschenkeln stecken. Saurer Geschmack erfüllte Aggies Mund. Er zwang sich, ihn hinunterzuwürgen, sodass die Feuchtigkeit nicht zwischen seinen Lippen hervorspritzte und auf die Männer in den weißen Roben unter ihm tropfte. Das Baby bewegte sich nicht. Seine hellbraune Haut bildete einen deutlichen Kontrast zu Mamas grau-weißem Fleisch. Einer der Maskierten stürmte herbei und zog den bewegungslosen Fötus zwischen den baumstammdicken Beinen heraus.

				Die Schreie des blonden Jungen wurden zu einem Silbenstakkato. Er flehte die Männer an, hatte aber keine Zunge, um Worte zu bilden. Der Maskierte hinter dem Rollbrett stopfte einen Lappen in den Mund des Jungen und erstickte die unartikulierten Laute.

				Dann zog der Maskierte die Pyjamahose des Jungen herab. Wieder kippte er das Rollbrett nach vorn und schob es schließlich zwischen Mamas Beine.

				Aggie spürte Hillarys Hand in seinem Nacken. Kräftig und bereit, ihm das Rückgrat zu brechen, sollte er einen Ton von sich geben. Die Botschaft war eindeutig: Du hast noch überhaupt nichts gesehen, doch wenn es so weit ist, dann halt verdammt noch mal die Klappe.

				»Jetzt«, zischte Hillary. »Marie Latreille empfängt einen Ehemann.«

				Die Männer in den weißen Roben stöhnten lauter, das Cembalo spielte schneller.

				Mamas Kopf warf sich in der Kiste aus Metall, Holz und Leder wild hin und her. »Mon chéri«, wiederholte sie.

				Ihre Stummelbeine streckten sich und umschlangen die Unterseite des Rollbretts. Dann zog sie den Jungen in sich hinein. Ihr Fett umschloss ihn. Es sah aus, als stünde er bis zur Hüfte in geronnener Milch.

				Der zungenlose Junge warf sich gegen seine Fesseln, die ihn an das Rollbrett drückten. Seine Mühen führten zu nichts.

				»Mon chéri! Mon chéri!«

				Hillarys Hand schloss sich um Aggies Nacken. Sie beugte sich vor und drückte dabei ungewollt seinen Kopf gegen die rostigen Eisenstangen. Er schob seine Hand nach hinten und zerrte zuckend an ihrem Kleid.

				Ihr Griff lockerte sich ein wenig, aber sie ließ ihn nicht los. »Heute Nacht wird der König zu ihr kommen«, flüsterte sie. »Wir werden alle gerettet sein.«

				Mamas Beine zogen sich immer weiter zusammen und führten den Jungen tiefer in sich ein, sodass das Rollbrett klapperte. Ihre obszöne Masse vibrierte im Rhythmus ihrer Bewegungen.

				Der Geruch. Dieser Geruch, der Aggie so scharf und so steif machte, erreichte eine neue Dimension. Er erfüllte den ganzen Raum. Er erfüllte Aggies Kopf. Aggie zuckte noch ein einziges Mal, und dann kam er direkt in seine Pyjamahose.

				Für einen kurzen Augenblick änderte sich der Schrei des Jungen. Aus Entsetzen wurde von Grauen erfüllte Ekstase.

				Die Cembalomusik brach ab.

				Aggie blinzelte. Die Hitze wich aus seinem Kopf und aus seinem Körper. Er schob sein Gesicht von den Eisenstangen weg. Er konnte die Szene nicht länger mit ansehen, nicht eine Sekunde lang. Er drehte sich um und brachte seine Lippen ganz nahe an Hillarys Ohr.

				»Ich werde alles tun, was Sie verlangen, alles. Lassen Sie nicht zu, dass mir das passiert, bitte!«

				Hillary drehte sich um, sodass sie ihm direkt ins Gesicht sah. Sie lächelte, und das von unten kommende Kerzenlicht ließ das, was von ihren gelben Zähnen noch übrig war, in der Dunkelheit aufschimmern. Ihre Hände legten sich um seine Schläfen, und ihre Finger strichen ihm sanft über die Wangen. Sie beugte sich zu ihm. »Es ist noch nicht vorbei für ihn. Es gibt noch eine Sache, die du sehen musst. Jetzt wird Mamas Ehemann den Lauf des Bräutigams antreten.«

			

		

	
		
			
				

				Der Lauf des Bräutigams

				Hillary forderte Aggie auf, sich zu erheben. Er tat es sehr vorsichtig, um zu verhindern, dass seine Füße zwischen die Eisenstangen rutschten und dem Ding da unten seine Anwesenheit verrieten.

				Sie führte ihn auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Als sie den winzigen Raum verließen, hörte Aggie das Dröhnen einer Maschine und dann ein fernes schweres Klicken. Ein letzter Blick nach unten zwischen den Eisenstangen hindurch zeigte ihm, wie ein sehr helles Licht durch die Tür zu Mamas Raum strömte. In der strahlenden Helligkeit erkannte Aggie, dass die Holzböden und Holzwände vom Alter schwarz waren.

				Hillary drängte Aggie durch immer weitere enge Tunnel, bis sie eine schmale, abgewetzte Steintreppe erreichten, die nach oben führte. Nach vierzig oder fünfzig Stufen wurde der Boden eben und führte in den nächsten schmalen Tunnel. Diese Passage jedoch mündete in einen offenen Raum, der vom Licht flackernder Fackeln erleuchtet war.

				Hillary hielt Aggie kurz vor der Tunnelöffnung auf. Aus einem Loch in der Wand aus Erde zog sie einen schmutzigen grauen Filzponcho mit Kapuze. Sie legte ihm das Kleidungsstück um wie einem Dreijährigen. Der Stoff stank nach Schimmel und seltsamen sauren Körpergerüchen. Dann nahm sie einen mottenzerfressenen, schimmligen karierten Schlafsack aus demselben Loch. Sie drapierte ihn um Aggies Schultern, sodass die Umrisse seines Körpers nicht mehr klar zu erkennen waren. Aggie hatte in Rinnsteinen geschlafen, durch die schmutziges Regenwasser floss, er hatte sich bepinkelt und sich manchmal sogar direkt in seine Kleider erleichtert, doch selbst in seinen schlimmsten Momenten hatte er nie so furchtbar gestunken.

				Sie führte ihn hinaus auf einen schmalen Sims, der aus Feldsteinen, altem Bauholz, einem zerbeulten Highway-Schild und anderen Überresten der menschlichen Zivilisation bestand. Vor ihm lag eine etwa neunzig Meter lange und sechzig Meter breite Höhle. Der knapp anderthalb Meter breite Sims zog sich in einer Höhe von zehn Metern um die ganze Wand herum. Auf diesem Sims standen Sitzmöbel aller Art: Klappstühle aus Metall, Plastikstühle, Bänke, Baumstämme, Fässer, Eimer. Es waren Hunderte, und alle waren nahe an die Kante des Simses gerückt worden, sodass die Leute sich setzen und hinab auf den Höhlenboden sehen konnten. Hinter den Sitzen, an der Rückseite des Simses, erkannte Aggie zahllose dunkle Öffnungen – Tunnel, die noch tiefer in jene Hölle hineinführten, in die Aggie geraten war. Eine unebene Decke aus Erde und Steinen wölbte sich über der Höhle.

				Unten zu seiner Linken, an dem einen Ende des länglichen Raums, entdeckte er das Wrack eines gewaltigen hölzernen Segelschiffs, wie er es aus Piratenfilmen kannte. Der Kiel ruhte auf einer Art kleinem Plateau, wodurch das Schiff ein wenig über den Höhlenboden angehoben wurde. Der langgestreckte Bug deutete auf die gegenüberliegende Seite des länglichen Raums, während das Heck in der Höhlenwand begraben schien.

				Aggie hatte noch nie etwas gesehen, das so fehl am Platz wirkte. Das Deck des Schiffs sah uneben aus, doch es war größtenteils intakt. Die Reling war zwar an einigen Stellen zerstört, doch an anderen zog sie sich noch immer entlang der Schiffskante. Er sah Luken im Deck, von denen anscheinend eifrig Gebrauch gemacht wurde und die noch immer in Räume darunter zu führen schienen. Aus der Mitte des Schiffs erhob sich ein Mast, der vollständig von menschlichen Schädeln umhüllt war. Die Spitze des Masts befand sich ungefähr auf Aggies Augenhöhe, knappe neun Meter über dem Deck. An dieser Spitze bildete ein Querbalken zusammen mit dem Mast ein riesiges T. Eine Kombination aus brennenden Fackeln und blendenden elektrischen Lampen, die sich an beiden Enden des Querbalkens befanden, beleuchtete das Deck darunter.

				Im Heck des Schiffs, wo eine Treppe eigentlich auf ein weiteres, höher gelegenes Deck hätte führen müssen, verschmolz das Wrack mit der Höhlenwand, als hätte ein Ausgrabungstrupp seine Arbeit nicht zu Ende gebracht. Eine Tür im hinteren Teil des Decks sah aus, als hätte sie ursprünglich unter dieses verborgene zweite Deck geführt. Durch diese Tür konnte Aggie einen Blick auf etwas Weißes und Schneckenartiges erhaschen.

				Mama.

				Aggie setzte die Puzzleteile zusammen. Mama lebte in der Kapitänskajüte eines alten hölzernen Segelschiffs. Hillarys Leute hatten Eisenstangen und Metallgitter in der Kajütendecke angebracht, sodass man auf Mama hinabsehen konnte. Aber wie konnte sich ein so großes Schiff unter der Erde befinden? Und wo war er überhaupt, verdammt noch mal?

				Er erkannte, dass der Höhlenboden keine glatte Ebene war. Das Plateau, auf dem sich das Schiff befand, senkte sich zu einer Reihe von Gräben ab, die sich in alle Richtungen zogen und bis an die Längsseiten und das gegenüberliegende Ende der Höhle reichten. Die Gräben wanden sich hin und her und überschnitten sich. Sie waren etwa drei Meter tief und anderthalb bis zweieinhalb Meter breit. Von seinem Platz auf dem Sims konnte Aggie direkt in die meisten Gräben in seiner Nähe blicken. Bei denen, die auf der anderen Seite der Höhle lagen, schaffte er das nicht, mit Ausnahme derer, die in seine Richtung verliefen.

				Schließlich begriff er, was die Gräben darstellten: einen Irrgarten. Er schauderte, als er sich vorstellte, durch diese Gräben zu gehen, und er fragte sich, was ihn dabei wohl verfolgen mochte.

				Ein goldenes Funkeln lenkte Aggies Aufmerksamkeit auf sich. Auf dem Sims direkt über Mamas Kajüte entdeckte er einen goldenen Thron, der mit roten Samtkissen gepolstert war. Alles in der Höhle wirkte schmutzig, abgenutzt, weggeworfen und zerbeult, doch nicht der goldene Thron. Er strahlte eine Aura von Bedeutung aus.

				»Hillary, was ist das hier?«

				»Die Arena«, sagte sie. »Sie ist sehr wichtig für uns.«

				Sie tätschelte ihn auf den Rücken, als wären sie alte Freunde – zwei Kinder, die während eines idyllischen Sommernachmittags auf einer Brücke sitzen. »Jetzt wirst du sehen, warum du mir helfen musst.«

				Glaubte sie, dass es nötig war, ihm noch mehr zu zeigen? »Ich werde alles tun, was Sie sagen. Ich schwöre bei Gott. Wenn ich hier nur wieder rauskomme.«

				Wieder tätschelte ihn Hillary auf den Rücken. »Sieh einfach nur zu.«

				Eine Bewegung in der Kapitänskajüte ließ Aggie aufhorchen. Mehrere Maskierte schoben den zungenlosen Jungen aufs Deck. Er war noch immer an das Rollbrett gefesselt. Jemand hatte seine Pyjamahose wieder nach oben gezogen. Der dünne Stoff klebte an seiner Haut, die noch feucht von der Begegnung mit Mama war.

				Ein weiterer Mann trat aus Mamas Kajüte. Seine weiße Maske hatte rote Augen und weit nach außen gewölbte, übergroße Wangenknochen, die mit roten Spiralen geschmückt waren. Er hielt eine Trompete in den Händen.

				»Und jetzt das Signal«, sagte Hillary.

				Der Maskierte hob die Trompete und blies einen langen, tiefen Ton. Als er geendet hatte, gab es ein kurzes Echo, während der Klang an den Höhlenwänden aus Erde, Feld- und Backsteinen widerhallte.

				In den von Schatten erfüllten Tunneln, die sich auf den Sims hin öffneten, sah Aggie eine Bewegung. Menschen strömten herbei und nahmen auf den Sitzgelegenheiten Platz. Nein, keine Menschen … Kreaturen. Einige hatten sich schwere Decken um Köpfe und Schultern gelegt, doch die meisten trugen normale Kleidung: Jeans, Shorts oder Jogging-Hosen, T-Shirts, Sweatshirts, Mäntel, Anzugjacken. Die verschiedenen Kleider bedeckten ebenso viele verschiedene Körperformen, grauenhafte Körperformen. Er sah die unterschiedlichsten Hautfarben, schimmerndes Fell, grelle Schuppen und das Funkeln nässenden Gewebes.

				»Ja«, sagte Hillary. »Alle kommen. Oh, sieh nur« – sie deutete über die Arena hinweg auf die andere Seite –, »ich sehe Sly und Pierre. Die beiden haben dich hierhergebracht. Ist das nicht nett?«

				Sechzig Meter entfernt, auf dem gegenüberliegenden Sims, sah Aggie einen kräftigen Mann mit dem Gesicht einer Schlange. Neben ihm stand ein noch größerer Mann mit einem Hundegesicht. Hinter ihnen ragte jemand unfassbar weit in die Höhe. Und zwischen diesen dreien verbarg sich eine winzige Gestalt unter einer Decke.

				Aggie fühlte die Anwesenheit weiterer Kreaturen auf beiden Seiten neben sich. Langsam drehte er sich nach rechts. Keine drei Meter von ihm entfernt saß ein kleiner, völlig fahler Mann, dessen schlangenartiges Haar sich von selbst zu bewegen schien. Der Mann wandte sich Aggie zu, doch Aggie sah schnell weg und zog sich die Decke enger um das Gesicht. Er konnte nicht widerstehen, einen kurzen Blick nach links zu werfen. Nur anderthalb Meter von ihm entfernt saß ein Wesen, das wie eine mannsgroße Schabe aussah.

				Hillary versetzte Aggie einen leichten Stoß mit dem Ellbogen. »Es ist am besten, wenn du einfach nach vorn siehst«, sagte sie leise.

				Aggie tat genau das.

				Der Trompetenspieler blies einen aus drei Noten bestehenden Tusch und ging dann in die Kajüte zurück. Alle auf dem Sims erhoben sich und sahen auf die Seite links von Aggie zum goldenen Thron.

				Aus den Schatten hinter dem Thron tauchten drei Gestalten auf. Die erste trug einen braunen Trenchcoat. Es war ein Mann mit einem gewaltigen Kopf und einer noch gewaltigeren Stirn, die von knotiger, runzliger Haut überzogen war. Er trat auf die rechte Seite des Throns. Dann kam eine Frau nach vorn und trat links neben den Thron. Sie hatte langes, schimmerndes schwarzes Haar, das ihr bis über die Schultern reichte. Sogar aus so großer Entfernung konnte Aggie erkennen, dass sie schön war. Sie trug kniehohe Gummistiefel, eine glänzende Hose und ein abgeschnittenes Sweatshirt der Oakland Raiders, das ihren flachen Bauch frei ließ. Etwas baumelte rechts und links von ihrer Hüfte herab. Waren das aufgerollte Ketten? Eine zerfetzte braune Decke hing ihr über den Rücken. Ein weißes Seil, das um den Hals der Frau lag, hielt die Decke an Ort und Stelle.

				»Knochenkopf und Sparky«, sagte Hillary. »Sie sind die Leibwächter des Erstgeborenen.« Ihr Ton hatte sich verändert. Sie klang nicht mehr fröhlich, sondern angewidert und bitter. »Und hier kommt er, unser geliebter Anführer.«

				Ein großer Mann trat aus den Schatten. Er trug einen langen Fellmantel, der am Hals eine Schließe besaß, die wie Silber funkelte. Aggie sah, dass der untere Rand seiner Jeans in schwarzen Kampfstiefeln steckte und er an seinem rechten und seinem linken Oberschenkel jeweils ein schwarzes Pistolenhalfter befestigt hatte. Die Kreatur trug kein Hemd. Kurzes schwarzes Fell bedeckte seinen Waschbrettbauch und seinen schlanken, kräftigen Torso. Wenn er sich bewegte, zuckten seine Muskeln wie die eines Panthers. Das Gesicht erinnerte vage an eine Katze, denn die Augen mit der grünen Iris waren länglich und standen ein wenig schräg. Der leicht verlängerte Mund lief spitz zu, und die großen Ohren lagen eng an seinem kompakten Kopf. Er trat vor den Thron. Jede seiner Bewegungen war elegant und lässig.

				Er setzte sich.

				Hillarys Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Der Erstgeborene hat beschlossen, uns mit seiner Anwesenheit zu beehren. Jetzt können wir anfangen.«

				Auf dem Schiff griffen Männer nach dem zungenlosen Jungen. Sie schoben ihn in die Mitte des Decks und lehnten das Rollbrett gegen den von Schädeln umgebenen Mast. Die brennenden Fackeln und die blendend hellen Glühbirnen überzogen sein entsetztes Gesicht mit scharfen, zuckenden Schatten.

				Weniger als eine Stunde zuvor war der Junge noch zusammen mit Aggie in der weißen Zelle gewesen.

				»Was passiert jetzt mit ihm, Hillary?«

				Sie lächelte. »Jetzt kommen die Kinder zum Spielen heraus.«

				Auf halber Strecke zwischen Mast und Bug bewegte sich eine Luke. Eine von einem schwarzen Handschuh umhüllte Hand, hinter der ein weißer Ärmel erschien, drückte die Luke auf.

				Zwei kleine Kinder kletterten nach oben.

				Hillary stieß ein lang gezogenes Ahhhh aus und klatschte mit der Hand auf Aggies Bein. »Sie sind so süß!«

				Einfach nur Kinder. Ein Junge und ein Mädchen, vielleicht drei oder vier Jahre alt. Sie trugen schmutzige Secondhand-Pyjamas. Der Junge war weiß und blond. Er hätte irgendeines dieser reichen Bälger aus dem Marina-Bezirk der Stadt sein können. Sein Pyjamaoberteil ließ noch die verblassten Überreste des Schriftzugs der San Francisco 49ers erkennen. Das Mädchen hatte dunklere Haut und rotes Haar. Ihr Pyjama war blau und mit einem aufgebügelten Barney-Bild geschmückt, das sich fast vollständig abgelöst hatte.

				Selbst von seiner hohen, mehr als dreißig Meter entfernten Position aus konnte Aggie sehen, dass beide etwas Metallisches in ihren winzigen schmutzigen Händen hielten. Sie traten ein, zwei Meter von der Luke weg. Dabei überzog das Licht das Metall mit einem so deutlichen Schimmer, dass Aggie klarwurde, was sie trugen.

				Jedes von ihnen hatte eine Gabel und ein Messer in der Hand.

				Noch mehr Kinder krochen aus der Luke, doch diese ähnelten nur noch sehr entfernt etwas Menschlichem. Eines sah aus wie eine runzlige gelbe Fledermaus. Ein anderes war von einer plumpen Muschel umhüllt; seine Finger waren so lang wie sein ganzer Arm, und der mächtige, harte, lange Daumen bildete so etwas wie die halbe Schere einer Krabbe. Ein weiteres ähnelte einem rotäugigen Gorilla mit weißem Fell. Es trug ein Sesamstraßen-T-Shirt und eine Schlafanzughose aus rotem Flanell.

				Die Kreaturen warteten zusammen mit dem blonden Jungen und dem rothaarigen Mädchen. Noch mehr Wesen kamen hinter ihnen aus der Luke, doch Aggie musste sich abwenden. Er hatte genug gesehen.

				Zwei maskierte Männer in weißen Roben traten an den zungenlosen Jungen heran. Sie lösten seine Fesseln. Der Junge stürzte nach vorn. Ein Maskierter kniete sich neben ihn und klopfte dem Jungen auf die Schulter. Dann deutete er auf die rechte, Aggie zugewandte Seite des Schiffs. Der Junge sah in die angegebene Richtung. Aggie erkannte, worauf sich seine Aufmerksamkeit richtete: eine Leiter, die in die Gräben darunter führte.

				Die Maskierten eilten mit dem Rollbrett zu einer Luke, die auf halbem Weg zwischen dem Mast und Mamas Kajüte lag. Sie ließen das Brett in die Tiefe, kletterten ins Schiffsinnere und schlossen die Luke hinter sich.

				Der zungenlose Junge erhob sich. Aggie sah die Muskeln, die sich unter dem Pyjama bewegten. Der Teenager sah sich um. Ganz offensichtlich raubten ihm die Größe der Höhle und ihr merkwürdiges Aussehen den Atem. Dann fiel sein Blick auf die kleinen Monster.

				In Mamas Kajüte blies der verborgene Trompeter einen einzelnen langen Ton.

				Der zungenlose Junge rannte auf die Leiter zu. Er packte sie und kletterte nach unten. Seine Bewegungen waren athletisch und elegant, auch wenn er noch ein wenig unsicher wirkte. Er erreichte den Boden und stürmte in einen der Gräben des Irrgartens.

				Plötzlich brach die Menge in Jubel aus. Es klang wie bei jeder anderen Sportveranstaltung, die Aggie in Erinnerung hatte.

				Wie ein Rudel winziger Wölfe eilten die Kinder an die Reling. Die für kleine Kinder typische Mischung aus Stolpern und Rennen lenkte ihre Schritte, ihre in Pyjamastoff gehüllten Füße rutschten kreuz und quer über das schmutzige Holz. Sie hielten sich nicht mit der Leiter auf, sondern sprangen einfach viereinhalb Meter in die Tiefe bis auf den unebenen Grund der Gräben. Einige landeten elegant. Andere schlugen in einem chaotischen Durcheinander von Armen und Beinen hart auf. Die Kinder schrien und lachten, wobei sie übereinandertraten, um dem zungenlosen Jungen hinterherzujagen.

				Hillary stieß das typische Kichern einer alten Frau aus. Sie klatschte in die Hände. »So süß!«

				Der Teenager sprintete durch die Gräben. Ohne Muster und Plan wandte er sich mal nach rechts und dann wieder nach links. Gelegentlich nahm er eine Abzweigung so schnell, dass der Schwung ihn gegen eine der Wände schleuderte. Überall, wo er gegen die Wand krachte, prasselten Steine und Erde herab. Er zog eine Staubfahne hinter sich her, und es schien beinah, als wäre sein Körper ein schwelendes Feuer. Manchmal waren die Grabenwände so hoch, dass man ihn aus den Augen verlor, und manchmal konnte Aggie den entsetzten Jungen fast von Kopf bis Fuß sehen.

				Die jagenden Kinder verteilten sich und stürmten durch mehrere Gräben. Ihre kleinen Füße hämmerten auf die Erde.

				Hillary deutete auf das Kind mit den langen Fingern und dem scherenartigen Daumen. »Holzapfel-Bob ist mein Liebling«, sagte sie. »Er ist ein netter Junge. Ich hoffe, dass er den Bräutigam erwischt.« Sie hörte sich wie jede andere Tante oder Großmutter an, die Kindern beim Rennen und Spielen zusieht. Es war, als feuerte sie ihr Lieblingskind beim Ostereiersuchen an, einen versteckten Schokoladenhasen zu finden.

				Der junge Mann bog in einen Graben ein, der direkt in Aggies Richtung verlief. Aggie sah die Panik im Gesicht des Jungen, die weit aufgerissenen, starren Augen, den offenen Mund, das blutüberströmte Kinn, den Rotz, der ihm aus der Nase über das Kinn lief. Und von seiner Position aus konnte Aggie auch erkennen, wie der kleine blonde Junge mit dem verblassten 49ers-Oberteil durch einen Graben heranstürmte, der von links in den Graben des Teenagers mündete.

				Das Kind bog um die Ecke, um sich dem Jungen entgegenzustellen, und hob Gabel und Messer. Die Menge jubelte voller Erregung. Der Teenager wurde nicht im Geringsten langsamer. Er trat mit aller Kraft seines muskulösen, fast vollständig erwachsenen Körpers zu. Sein Fuß traf den kleinen Jungen mitten ins Gesicht. Sein winziger Körper wurde rückwärts gegen eine Grabenwand geschleudert, und sofort floss Blut aus seinem Mund.

				Die Menge stieß Buhrufe aus.

				»Ahh, das ist wirklich übel«, sagte Hillary. »Ich mag den kleinen Amil.«

				Der im vollen Lauf platzierte Tritt hatte den Bräutigam aus dem Gleichgewicht gebracht. Er stolperte und fiel auf die Knie, wobei seine Hände über den von Steinen bedeckten Grabenboden schlidderten. Hinter ihm tauchten das Fledermaus-Ding und der albtraumhafte Holzapfel-Bob auf.

				Hillary klatschte in die Hände. »Schnapp ihn dir, Bob!«

				Der Teenager rappelte sich hoch. Blut rann aus seinem linken Knie. Wild hin und her schwankend hüpfte er weiter, wobei er ständig erneut zu stürzen drohte.

				Kinder kamen aus den Gräben rechts und links. Eine einzige Masse aus Formen und Farben und funkelnden Gabeln und Messern, in denen sich das flackernde Fackellicht spiegelte, begleitet vom fröhlichen Kreischen spielender Kinder. Von links näherte sich der Gorilla-Junge. Er stürmte auf allen vieren voran, um die anderen zu überholen. An der Mündung des Grabens schoss er vor und prallte gegen den hüpfenden Teenager. Zusammen stürzten sie gegen eine Grabenwand, wobei eine Wolke aus Staub und Erde aufgewirbelt wurde.

				Holzapfel-Bob und das Fledermaus-Ding stürzten sich in das Gewimmel. Der junge Mann versetzte Tritte in alle Richtungen und schlug um sich. Die kleinen Monster stachen zu. Die übrigen Kinder stürmten herbei und begruben den Teenager unter einem Berg kleiner, sich windender Körper. Immer wieder hoben und senkten sich Gabeln und Messer. Zuerst funkelten sie makellos, dann zogen sie bogenförmig aufspritzendes Blut hinter sich her.

				Aggie sah hin. Er selbst hätte jetzt dort unten sein können. »Warum?«, krächzte er mit ausgedörrter Kehle. »Warum lasst ihr sie so etwas tun?«

				»Nun, sie müssen schließlich lernen, wie man jagt, oder? Sie müssen auf den Geschmack kommen.«

				Aggie sah, wie das kleine rothaarige Mädchen aus dem Gedränge schlüpfte. Sie hielt eine blutige abgetrennte Hand zwischen den Fingern. Kichernd und am Daumen nagend wie ein Kind, das einen karamelisierten Apfel verspeist, rannte sie von der Meute weg.

				»Sie fressen ihn!«, sagte Aggie in einer Art geflüstertem Schrei. All seine Panik und all sein Entsetzen lagen in diesem fast lautlosen Zischen.

				Unten in den Gräben erschienen einzelne Körperteile. Eine Darmschlinge wurde nach oben geschleudert, beschrieb einen nassen Bogen in der Luft und fiel auf etwas, das wie ein Wolfsjunge mit blauem Fell aussah, der ein Hannah-Montana-Sweatshirt trug. Blut strömte über den Boden des Grabens und verwandelte ihn in roten Schlamm. Die kichernden Kinder zerrten an der Leiche und spielten im Blutschlamm wie Kinder in Sandkästen überall auf der Welt.

				Hillary seufzte. »Sie werden immer so schmutzig.«

				Ein Schwarm Maskierter – es waren geradezu Hunderte – rannte durch die Gräben auf die Kinder zu. Die weißen Roben zischten bei jedem Schritt. Einige der Männer trugen Metallsägen. Sie stürzten sich auf die Masse der blutigen, schlammbespritzten Kinder, zogen sie voneinander weg und hielten sie hoch, während die kleinen Hände und Füße protestierend um sich schlugen und traten. Aggie konnte einen kurzen Blick auf den Teenager erhaschen. Sein Schlafanzug war von oben bis unten mit Blut getränkt, die rechte Schulter war aufgerissen, der linke Fuß war verschwunden, die Därme waren in alle Richtungen gezerrt und in die Erde getrampelt worden.

				Die Maskierten machten sich mit den Metallsägen an die Arbeit.

				Aggie spürte, dass mehrere Blicke auf ihm ruhten. Er drehte den Kopf nach links, ohne sich mehr als absolut notwendig zu bewegen, und sah sich aus dem Augenwinkel um. Der Mann mit dem Schlangenhaar starrte ihn an.

				Ein Klopfen gegen seine Schulter. Hillarys Mund an seinem Ohr. »Folge mir. Sie haben irgendetwas an dir gerochen. Halte den Kopf gesenkt und mach keinen Lärm, oder du wirst der nächste Bräutigam sein.«

				Er fühlte, wie ihre Hände an seiner Decke zogen und seinen Kopf und sein Gesicht besser verbargen. Es erinnerte ihn an die Zeit, als er ein kleiner Junge gewesen war und seine Mutter seine Jacke zurechtgezogen hatte, damit er schön warm blieb.

				Aggie stand auf. Er hielt sich an ihre Anweisung und senkte den Kopf zur Erde. Dann folgte er Hillarys Füßen. Bei jedem Schritt erwartete er, dass Hände ihn packen, zurückzerren und auf den Höhlenboden schleudern würden, damit die Kinder ihre Gabeln und Messer in ihn bohren konnten.

				Er wagte kaum zu atmen, bis der Sims hinter ihnen lag und er sich wieder in den Tunnel schieben konnte, durch den sie in die Höhle gekommen waren. »Hillary, was passiert jetzt?«

				»Jetzt schneiden sie den Bräutigam in Stücke, um den Eintopf zu kochen. Nur das Hirn kommt nicht hinein. Damit wird Holzapfel-Bob Mama füttern. Oder vielleicht sind sie auch der Meinung, dass der Vanilla-Gorilla diesen Teil der Beute verdient hat. Wie auch immer, wir werden heute Nacht genügend Eintopf haben.«

				Eintopf. Die Tupperware-Schüssel. Aggie hatte Menschen gegessen? Er hätte schockiert sein sollen über diese Erkenntnis, das wusste er, doch er hatte mehr gesehen, als er verarbeiten konnte, und daher kümmerte er sich nicht weiter darum. Wenn er nur wieder hier rauskam, spielte das alles keine Rolle.

				»Nein, Hillary. Was ich sagen wollte, ist … was muss ich tun, damit ich nicht als Eintopf ende?«

				Sie verließen den schmalen Tunnel und kamen in jene Passage, in der sich die einzelnen Baumaterialien abwechselten und die in die weiße Zelle zurückführte. Hillary bedachte Aggie mit einem breiten Lächeln, das all ihre Zahnlücken zeigte, und ihre Augen verschwanden zwischen so tiefen Falten, dass sie beinah blind wirkte.

				»Ach, das«, sagte sie. »Du musst nichts weiter tun, als etwas für mich zu überbringen. Dann bist du frei.«

				Frei. Allein der Gedanke daran. Er würde alles für sie überbringen, ganz egal, wie hoch das Risiko war.

				Sie erreichten die weiße Zelle. Schockiert stellte Aggie fest, dass er erleichtert war, sie wiederzusehen und wieder hinter der weißen Gittertür angekettet zu werden. Im Augenblick hatte er den Ort für sich allein, aber er wusste, dass schon bald neue Gefangene eintreffen würden.

				Aggie konnte nur hoffen, dass er nicht mehr hier sein würde, wenn die Maskierten den nächsten Penner oder Illegalen hereinbrachten.

			

		

	
		
			
				

				Lang lebe der König

				So viele.

				Überall auf dem Sims, unten in den Gräben, auf dem Deck des alten Schiffswracks: seine Leute, Menschen seiner Art. Wie hatte er es nur geschafft, sein ganzes bisheriges Leben zuzubringen, ohne dieses Gefühl kennenzulernen? Es war, als würde sein Herz anschwellen und ihn ersticken, als drückte es seine Lungen aus seiner Brust. So viel Liebe.

				»Sly, ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				Eine große, kräftige Hand legte sich auf seine Schulter. »Wir unterstützen dich, mein König. Alle sind hier. Das ist unsere Zeit. Bist du bereit?«

				Rex sah nach rechts zur Schiffskajüte und dem Sims darüber, wo der Erstgeborene auf seinem goldenen Thron saß. Wenn Rex sein Geburtsrecht beanspruchen wollte, würde er dieser beängstigenden Kreatur mit dem fellbesetzten Cape gegenübertreten müssen.

				Rex holte tief Luft. Dann nickte er. »Ja, ich bin bereit. Tun wir es.«

				»Kannst du springen?«

				Rex spähte über den Rand des Simses. Bis zu den verschlungenen Gräben ging es mindestens zehn Meter weit in die Tiefe. »Ich kann nicht dorthinunter springen. Es würde mich umbringen.«

				Die große Hand tätschelte ihm leicht den Rücken. »Ich werde dir später zeigen, wie es geht. Pierre?«

				Kräftige Finger schlossen sich um Rex Seiten, hoben ihn hoch und setzten ihn hinter einem großen Kopf mit schiefem Kiefer ab. Dann beugte sich Pierre vor und sprang.

				Die Decke kam so nah, dass Rex sich tiefer in Pierres Fell drücken musste. Sie schwebten dahin, unter Felsen, Backsteinen, abgebrochenen Baumstämmen und den scharfkantigen Resten verrosteten Metalls, und gleich darauf sanken sie rasch in die Tiefe.

				Sie landeten auf dem Schiffswrack, wobei Pierres mächtiger Körper das Holz zum Knarren brachte. Mit einem dumpfen Dröhnen kam Sly rechts neben ihnen zum Stehen. Sir Voh und Fort erschienen links. Rex glitt Pierres Rücken hinab. Sie standen in der Mitte des Decks in der Nähe des großen Masts. Aus der Nähe erkannte Rex, dass der Mast aus altem Holz bestand, das auf allen Seiten von menschlichen Schädeln umgeben war, die sich von der Basis bis nach oben zum Querbalken mit den Lichtern zogen. Sly eilte in die Kajüte und verschwand.

				Rex hob den Kopf und musterte all die fremden Gesichter, die vom Sims aus auf ihn herabsahen. Inzwischen waren alle aufgestanden und hatten sich ihm zugewandt. Was sich hier abspielte, war ganz eindeutig etwas Neues für sie.

				Sly kam wieder aus der Kajüte. Er trug einen Mann in einer weißen Robe. Der Mann hatte eine Maske aus den Saw-Filmen vor dem Gesicht und hielt eine Trompete in den Händen.

				Sly setzte ihn vor Rex auf dem Deck ab.

				»Spiele«, sagte Sly.

				Der Mann mit der Saw-Maske folgte der Anweisung und blies einen einzelnen langen Ton.

				Sly wedelte mit den Armen und blickte rasch von einer Seite der Höhle zur anderen. »Hört her! Der verheißene Augenblick ist gekommen! Das« – Sly drehte sich um und deutete auf Rex – »ist unser König!«

				Gemurmel erfüllte die Höhle. Es verunsicherte Rex ein wenig, das Zentrum sämtlicher Blicke zu bilden, doch gleichzeitig war es ein gutes Gefühl, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Stolz erfüllte ihn, weil er wusste, dass er hier war, um diesen Menschen zu helfen, um sie zu führen.

				Dann hallte eine viel zu tiefe Stimme durch die Höhle.

				»Der König? Unmöglich.«

				Rex sah hinauf zum Thron. Der Erstgeborene stand auf dem Sims und blickte nach unten. Der Mann mit dem großen Kopf stand zu seiner Rechten und die Frau mit den schwarzen Haaren zu seiner Linken.

				Rex sah, dass Pierre einen Schritt zurücktrat.

				»Er kann nicht der König sein«, sagte der Erstgeborene. »Sly, welche Lügen gibst du da von dir?«

				»Das sind keine Lügen«, sagte Sly, mehr der Menge als dem Erstgeborenen zugewandt. »Kommt alle her und riecht die Wahrheit.«

				Noch mehr erregtes Gemurmel. Die Menschen begannen, vom Sims zu springen. Sie schwebten durch die Luft und landeten auf dem Deck. Diese Kraft, diese Beweglichkeit. Sie versammelten sich um Rex. So viele Formen. So viele Größen. So viele Farben. Sie schnüffelten an ihm. Und nachdem sie an ihm geschnüffelt hatten, flüsterten alle dieselben Worte.

				Der König.

				Einige sahen so unheimlich aus wie Pierre, Sly, Sir Voh und Fort, und ein paar waren sogar noch schlimmer – wie die Kreatur mit blauen Schuppen, die aussah wie ein Baumwollkapselkäfer. Doch andere wirkten wie gewöhnliche Menschen, wie Männer und Frauen mit ungewaschenem Haar und mehreren Schichten zerrissener, abgetragener Kleidung auf dem Leib. Sie hätten Penner und Landstreicherinnen sein können, denen Rex jeden Tag begegnete; und ein paar waren es vielleicht sogar.

				Sie schnüffelten, sie flüsterten, sie streckten die Hände aus, sie berührten ihn.

				Liebe erfüllte Rex’ Herz.

				»Genug!«

				Die dröhnende Stimme des Erstgeborenen hallte von der Decke und den Höhlenwänden wider. Alle hielten inne. Alle sahen auf.

				Der Mann mit dem schwarzen Fell sprang vom Sims. Er schwebte durch die Luft, und das Fell-Cape flatterte um seine Schultern. Die Leute drängten sich an die Seite, sodass er Platz zum Landen hatte. Das Schiffsdeck gab ein dumpfes Knarren von sich, als er hart aufsetzte. Er beugte die Knie, um den Stoß abzufedern, und drückte die linke Hand flach auf das Holz.

				Der Mann mit dem großen Kopf landete zu seiner Linken, die schwarzhaarige Frau zu seiner Rechten.

				Langsam erhob sich der Erstgeborene zu seiner vollen Größe. Er war so groß wie die Basketballspieler im Fernsehen. Über zwei Meter? Oder sogar noch größer? Aus der Nähe sah Rex das graue Fell um den Mund des Erstgeborenen und Strähnen derselben Farbe, die sich von seinen Schläfen bis hoch über seine Ohren zogen. Er sah alt aus.

				»Also dieser winzige Junge ist unser König?«

				»Genau das ist er«, sagte Sly. Wieder wandte sich der Mann mit dem Schlangengesicht an die Menge. »Spürt ihr es nicht? Riecht ihr es nicht?«

				Erregt murmelte die Menge ihre Zustimmung – erregt, doch zugleich vorsichtig. Rex konnte ihre Blicke auf den Erstgeborenen deuten. Sie alle fürchteten ihn.

				»Gerüche kann man fälschen«, sagte der Erstgeborene. »Dieser Junge ist ein ganz gewöhnlicher Mensch.«

				Rex sah, dass viele in der Menge die Köpfe schüttelten.

				Der Erstgeborene stampfte mit seinem riesigen Kampfstiefel auf, sodass die Schiffsplanken knarrten. »Er ist nur ein Mensch. Ihr alle werdet hinters Licht geführt.«

				Zorn klang aus der Stimme des Erstgeborenen, aber auch Ratlosigkeit. Er hörte sich an wie ein Kind in der Schule, das, von seinem Lehrer beim Lügen ertappt, die Lüge umso lauter und heftiger wiederholt, in der Hoffnung, durch bloße Beharrlichkeit mit seiner Geschichte durchzukommen.

				Rex begriff, dass er etwas sagen musste, doch er brachte kein einziges Wort über die Lippen. Der Erstgeborene wirkte so mächtig, so … cool.

				Jetzt wandte sich auch der Erstgeborene direkt an die Menge. Er hob die Arme, drehte sich um und starrte jeden an, der es wagte, seinen Blick zu erwidern. »Was ihr riecht, ist das Ergebnis einer List. Es ist unmöglich.«

				Plötzlich eine neue Stimme: der schneidende, zischende Ton einer alten Frau. »Und woher weißt du, dass es unmöglich ist?«

				Die Menge teilte sich, um Platz für eine Frau zu schaffen, die einen langen grauen Rock und einen braunen Pullover trug. Sie hatte sich einen orangefarbenen Schal um den Kopf gewickelt und unter dem Kinn verknotet. Sie war ziemlich stämmig und beugte sich beim Gehen ein wenig vor. Alle schwiegen, als sie über das Deck schritt. Der Erstgeborene sah sie an, als sie sich näherte, doch sie wandte den Blick nicht von Rex.

				Die Frau blieb direkt vor Rex stehen. Rex rührte sich nicht. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, beugte sich vor und atmete tief durch die Nase ein. Ihre Augen schlossen sich. Sie lehnte sich zurück.

				»Endlich«, sagte sie. »Wir haben so lange gewartet.«

				Die graufleckige Lippe des Erstgeborenen hob sich und ließ die scharfen Zähne dahinter sehen. »Nicht auch du, Hillary. Dies kann nicht der König sein.«

				Sie drehte sich zu ihm um. Ihre von Runzeln umgebenen Augen wurden schmal. »Woher willst du das wissen? Woher willst du wissen, dass dieser Junge nicht der König sein kann?«

				Der Erstgeborene setzte zu einer Antwort an, hielt aber inne. All seine Macht schien sich in nichts aufzulösen.

				Hillary trat näher an den Erstgeborenen heran, hob die Hand und wedelte mit ihrem knochigen Zeigefinger vor seinem Gesicht. »Du sagst, dass es unmöglich ist, weil du alle Babys getötet hast, die hätten König werden können.«

				Die Menge schnappte nach Luft. Die Stimmung in der Höhle schien von einem Augenblick zum anderen zu kippen. Rex stand noch immer vollkommen regungslos da. Er hatte plötzlich das Gefühl, als würde jeden Augenblick etwas Schlimmes passieren.

				Der Erstgeborene antwortete mit ruhiger Stimme. »Das ist lächerlich. Die einzigen Babys, die ich getötet habe, waren von rein menschlicher Art. Wir haben schon genügend Mäuler zu stopfen.«

				»Du lügst!« Hillary wirbelte herum und wandte sich direkt an die Menge. »Ich habe gesehen, wie der Erstgeborene Babys getötet hat, Babys, die Könige hätten sein können und die« – sie deutete auf Rex – »genauso rochen wie er.«

				Der Erstgeborene lachte, doch es klang hohl und gezwungen. »Wenn ich diese Babys getötet habe, Hillary, wie kommt es dann, dass dieser Junge vor uns steht und behauptet, der König zu sein?«

				Sie sprach mit einem leisen Zischen, das jedoch in der allgemeinen Stille gut zu hören war. »Warum weiß ich all diese Dinge? Weil ich seit achtzig Jahren die Kinder, die Könige werden könnten, an mich nehme und aus unserem Zuhause fortschmuggle. Vor dreizehn Jahren habe ich dafür gesorgt, dass dieser Junge, der hier steht, es nach oben schafft.«

				Der Erstgeborene starrte sie an. Er blinzelte langsam, als könnte er nicht verstehen, was Hillary sagte. »Du hast sie von hier weggebracht? Du weißt nicht, was du damit angerichtet hast.«

				»Aber ich weiß, was du angerichtet hast«, sagte sie. »Du tötest unsere Könige, weil du alle Macht für dich willst!«

				»Du bist verrückt«, sagte der Erstgeborene, doch das anschwellende Grollen der Menge ließ seine Worte untergehen. Ein Kreis aus seltsamen Körpern umschloss ihn. Der Mann mit dem großen Kopf und die schwarzhaarige Frau bemühten sich, die Menge wegzudrängen.

				Der Erstgeborene hielt sich weiter völlig aufrecht. »Hier geht es nicht um Macht. Hier geht es darum, das Leben unserer Art zu sichern. Ein König wird euch alle in den Tod führen. Ich werde tun, was getan werden muss.«

				Der große Mann mit dem schwarzen Fell sah Rex direkt in die Augen, und in diesem Moment spürte Rex, wie tief die Wut des Erstgeborenen war; er wusste, dass die Kreatur nicht zögern würde, jedes beliebige Wesen in dieser Höhle zu töten, um zu bekommen, was sie wollte.

				Rex hörte ein kurzes, höhnisches Schnauben, und dann stürzte sich der Erstgeborene mit ausgestreckten Klauen auf ihn. Das große Wesen stieß ein dröhnendes Bellen aus. Rex konnte nicht anders, er blieb wie angewurzelt stehen.

				Sly und Pierre schossen nach vorn, prallten gegen den heranstürmenden Erstgeborenen und stoppten ihn. Die Spitzen seiner schwarzen Krallen zischten nur wenige Zentimeter vor Rex’ Augen durch die Luft. Der Erstgeborene riss ein Knie nach oben und schleuderte Pierres Kopf nach hinten. Zwei von schwarzem Fell bedeckte Hände hoben Sly hoch, als wiege der Schlangenmann überhaupt nichts, und warfen ihn hart in die Menge.

				Rex hätte sich nie träumen lassen, dass jemand so schnell und so stark sein könnte.

				Als der Erstgeborene sich umdrehte, um einen zweiten Angriff zu starten, strich ein Schatten über Rex’ Kopf. Fort trat über Rex hinweg und versperrte dem Erstgeborenen den Weg.

				Hinter Forts Rücken kam Sir Vohs winzige Hand zum Vorschein. »Rettet den König!«

				Die Menge stieß ein donnerndes Gebrüll aus und stürmte nach vorn. Knochenkopf holte aus und schlug einen von weißen Schuppen bedeckten Mann nieder, doch dann ging er unter einem Berg von Körpern zu Boden. Ein normal aussehender Mann streckte die Arme nach der schwarzhaarigen Frau aus. Sie wollte nach den Ketten an ihren Hüften greifen, doch der Mann hatte sich auf sie gestürzt, bevor sie die Ketten erreichen konnte. Sie wich seinem Schlag aus und drückte mit den Händen gegen die Brust des Mannes. Ein Blitz flammte auf, und ein lautes Knacken erklang. Der Mann begann, heftig zu zucken und stürzte zu Boden. Die Frau drehte sich um und wollte sich auf dieselbe Weise gegen den nächsten Angreifer zur Wehr setzen, doch eine Gestalt unter einer Decke versetzte ihr von hinten einen Schlag und schleuderte sie aufs Deck. Innerhalb weniger Sekunden stürzte sich ein Dutzend Kreaturen auf sie, die ihr die Arme auf den Rücken drückten.

				Vorsichtig begann die Menge, den Erstgeborenen einzukreisen.

				Er stieß ein primitives Geheul aus, das die Leute zurückzucken ließ. Dann griff er nach den Waffen in den Holstern auf seinen Oberschenkeln, während er erneut auf Rex zustürmte.

				Fort trat dem Erstgeborenen entgegen und holte mit seiner großen Faust aus. Der Erstgeborene sprang, und Forts Schlag zischte unter ihm hindurch ins Leere. Noch während er durch die Luft flog, richtete der Erstgeborene die Pistolen auf sein Ziel. Rex bewegte sich instinktiv. Er duckte sich zwischen die fassartigen Beine Forts und versteckte sich unter dem massigen Körper des großen Mannes.

				Der Erstgeborene feuerte, bam-bam-bam-bam-bam, und versuchte, sein Opfer auch dann noch zu fixieren, als er bereits wieder zu sinken begann, doch es war zu spät. Als er landete, reckten sich ihm Dutzende Hände entgegen und packten seine Füße, seine Beine, seine Arme und seine Brust. Der Anführer von Maries Kindern sank unter einer Woge zuschlagender und um sich tretender Körper zusammen.

				Sly stand auf. »Tötet den Erstgeborenen! Tötet ihn für den König!«

				Fort, der aus Schusswunden in seiner Schulter und einem Bein blutete, humpelte zu dem Hügel aus Körpern. Er schob die Leute beiseite, bis er mit seiner riesigen linken Hand den Erstgeborenen mit dem Gesicht voran auf die Schiffsplanken drücken konnte. Fort schob dem Erstgeborenen ein Knie in den Rücken. Dann packte er die Handgelenke des Mannes und hielt sie fest.

				So stark der Erstgeborene auch sein mochte, er konnte sich nicht mehr bewegen.

				Sly trat nach vorn. Er hob eine der Pistolen des Erstgeborenen auf. Sein Schlangenmaul lächelte, und als er die Mündung der Waffe gegen die von grauem Fell bedeckte Schläfe des Erstgeborenen drückte, lachte er.

				»Darauf habe ich lange gewartet, du Arschloch«, sagte Sly. »Sehr lange.«

				Die Menge schrie nach Blut.

				Der Erstgeborene sah Rex an. Seine grünen Augen wirkten verloren, verzweifelt – ein tapferer Ritter, der im Kampf unterlegen war.

				Rex hob die Hand. »Halt! Töte ihn nicht.«

				Das Gemurmel der Menge verstummte.

				Sly bewegte die Waffe nicht. Sein Lächeln verschwand. »Aber er muss sterben, mein König. Er hat gerade versucht, dich umzubringen.«

				Rex konnte die Worte des Erstgeborenen nicht abschütteln. Der große Mann hatte behauptet, dass es bei seinen mörderischen Taten nicht um Macht gegangen war. Warum sollte er so etwas sagen? Natürlich konnte das eine Lüge sein, aber es hatte sich nicht so angehört, als log er.

				Sly sah hinab auf den Erstgeborenen. »Er muss sterben«, sagte Sly. »Er mitsamt all seinen Regeln und der Art, wie er uns behandelt.«

				Die Menge murmelte zustimmend. Die meisten wollten ebenso sehr wie Sly, dass der Erstgeborene starb. Doch sie dachten nicht nach, kein Einziger von ihnen dachte nach. Rex begriff, dass er für seine Sache eintreten musste. Sein Schicksal begann in diesem Augenblick.

				Er trat vor. Wieder hob er den Arm, die Handfläche nach oben gerichtet. »Gib mir die Waffe.«

				Sly starrte ihn einen Augenblick lang an. Dann lächelte er breit. »Aber natürlich. Der neue König sollte den alten Herrscher töten.« Er reichte Rex die Waffe mit dem Griff voran.

				Rex nahm sie. Er hatte noch nie eine Pistole in der Hand gehabt. Sie war schwerer, als er gedacht hatte. Sie fühlte sich gut an.

				Der Erstgeborene lag flach auf dem Deck, von der Menge überwältigt, doch sogar jetzt wirkte er noch gefährlicher als alle anderen.

				Rex ging neben ihm in die Hocke. »Erstgeborener, du hast gesagt, dass ich alle in den Tod führen werde. Was hast du damit gemeint?«

				Sly schüttelte den Kopf. »Erschieß ihn einfach. Lass nicht zu, dass er seine Lügen verbreitet.«

				Rex sah auf. »Sly, sei still.« Rex erkannte seine eigene Stimme nicht mehr. Sie klang so befehlsgewohnt, so voller Selbstvertrauen. Slys Augen wurden schmal vor Enttäuschung – und vielleicht sogar vor Verärgerung.

				Rex wandte sich wieder dem Erstgeborenen zu. »Sag’s mir. Sag mir, was du damit gemeint hast.«

				Mit zur Seite gedrehtem Kopf starrte der Erstgeborene nach oben. Es war keine Angst in seinen Augen. »Du bist nicht der Erste«, sagte er. »Die Könige bringen Unheil über uns.«

				Rex musterte die Waffe in seiner Hand. Er konnte diesen Menschen töten, und dann wäre die Angelegenheit erledigt. Dann wäre er zwar König, aber er wusste nicht, wie er herrschen sollte. Wie lange hatte der Erstgeborene die Verantwortung getragen? Jahrzehntelang? Jahrhundertelang? Der Erstgeborene war ein zäher Bursche, er war stark und klug. Er würde nicht bei irgendeinem Unfall sterben wie Rex’ Vater.

				Der Erstgeborene würde immer hier sein.

				Rex legte die Pistole auf das trockene, gesplitterte Holz des Decks. »Ich bin dein König, Erstgeborener. Sage es.«

				Sly packte Rex’ Arm. »Nein, mein König! Du kannst ihn nicht am Leben lassen. Er wird wieder versuchen, dich zu töten!«

				Hillary trat nach vorn. Sie hatte die Hände gefaltet, als betete sie. »Sly hat recht«, sagte sie. »Der Erstgeborene hat die anderen Könige getötet. Ich habe gesehen, wie er die Babys mit seinen bloßen Händen zerschmettert hat, wenn er dachte, niemand würde es sehen.«

				Der Erstgeborene schwieg. Er starrte einfach nur nach oben.

				Rex fühlte, wie ihn eine neue Kraft durchströmte. Er hatte den Befehl über all diese Menschen. Es war sein Geburtsrecht. Wenn er wollte, dass der Erstgeborene ihm gehorchte, würde der Erstgeborene ihm gehorchen.

				Rex starrte in die geschlitzten grünen Augen. »Du tötest Babys. Ich bin kein Baby mehr. Ich bin dein König.«

				Der Erstgeborene schaffte es, den Kopf zu schütteln. »Das kann nicht sein.«

				Seine Nüstern blähten sich, und seine Augen wurden größer. Hatten sich seine Pupillen geweitet? In diesem Moment wusste Rex, was zu tun war. Er verstand nicht, warum er es wusste – er wusste es einfach. Er streckte sein rechtes Handgelenk aus und hielt es dem Erstgeborenen dicht vor das Gesicht. Der Mann mit dem schwarzen Fell versuchte, sich abzuwenden, doch weil er mit dem Gesicht voran auf das Deck gedrückt wurde, gab es für ihn keine Möglichkeit, sich Rex zu entziehen.

				Mit seiner linken Hand drückte Rex das Gesicht des Erstgeborenen auf die Schiffsplanken und bedeckte gleichzeitig seinen von schwarzem Fell umgebenen Mund. Dann schob er sein rechtes Handgelenk noch näher heran.

				Der Erstgeborene hielt den Atem an.

				»Ich bin dein König«, sagte Rex. »Diesmal wird alles anders sein.«

				Rex wartete. Der Erstgeborene konnte ihm nicht mehr ausweichen. Seine Nase blähte sich, als er tief einatmete. Rex spürte, wie der Mann auf den Planken von Ruhe erfüllt wurde.

				Er gehört dir. Genau wie alle anderen.

				Eine verzweifelte Sandpapierstimme flüsterte an seinem Ohr: »Sorge wenigstens dafür, dass er dich nicht einfach umbringen und die Macht wieder an sich reißen kann. Beseitige die Versuchung, und er wird dir folgen.«

				Ja, das war klug. Wenn Rex morgen oder in einem Monat plötzlich sterben sollte, würden die Menschen wieder unter die Herrschaft des Erstgeborenen fallen. Das musste er verhindern. Dann stünde der Erstgeborene wirklich auf seiner Seite.

				Rex erhob sich. Er fühlte sich wie ein neuer Mensch. »Ich bin jetzt euer König«, sagte er und wandte sich langsam von einer Seite zur anderen, um jedem ins Gesicht zu sehen. »Ich bin euer König, und ihr alle müsst tun, was ich euch sage. Mein erster Befehl lautet: Wenn mir irgendetwas zustößt, wenn ich sterbe, dann werdet ihr alle gemeinsam den Erstgeborenen töten. Habt ihr das verstanden?«

				Viele Köpfe nickten, aber es waren nicht genug Köpfe. Rex’ Lippe verzog sich zu einem wütenden Knurren. Was dachten sie, mit wem sie es zu tun hatten?

				»Ich habe gefragt, ob ihr verstanden habt? Hört ihr, dass ich mit euch rede?«

				Die Worte hallten von den Höhlenwänden wider. War das wirklich seine Stimme? Konnte sie wirklich so laut sein, so mächtig? Oder lag das nur daran, dass sie sich in einem geschlossenen Raum befanden?

				Jetzt nickten die Köpfe, nickten und wandten sich ab, als fürchtete sich die Menge, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht war es gut, dass sie Angst hatten, wenigstens ein bisschen.

				Rex sah zu Fort. »Lass ihn aufstehen.«

				Fort erhob sich. Der Erstgeborene ebenfalls.

				Links von Rex sank Hillary auf ein Knie. Wie menschliche Dominosteine taten alle anderen dasselbe, bis schließlich nur noch Rex, Sly und der Erstgeborene standen.

				Sly starrte den Erstgeborenen an und dann Rex. Schließlich sank auch er auf die Knie.

				Einige der Knienden waren noch immer größer als Rex, doch der Erstgeborene überragte sie alle.

				Das große Wesen kam näher.

				Auch Rex ging auf den Erstgeborenen zu. Um dem Mann in die Augen zu starren, musste Rex fast senkrecht nach oben blicken.

				»Knie nieder«, sagte Rex. »Ich bin dein König.«

				Der Erstgeborene stieß ein Knurren aus. Sly wollte sich schon erheben – und ebenso Pierre –, doch Rex hob die Hand, damit sie innehielten.

				Das war die Wirklichkeit. Das war sein Schicksal. Rex war der Auserwählte. Er starrte hinauf in die Augen des Erstgeborenen. Rex fürchtete niemanden. Jeder würde sich ihm unterwerfen. Jeder.

				Das Knurren des Erstgeborenen verklang. Seine graue Schnauze entspannte sich. Er versuchte, den Blick zu erwidern, doch er konnte nicht. Er sah weg.

				Und dann kniete der Erstgeborene nieder.

				»Mein König«, sagte er. »Willkommen zu Hause.«

				Der Jubel der Menge hallte von den Höhlenwänden wider.

			

		

	
		
			
				

				Ein neuer Tag

				Bryan schloss die Tür des Buick. Er sah auf zur California Street Nummer 1969. Die Jessups würden Antworten haben, sie mussten Antworten haben. Wenn nicht … nun, dann kannten sie hoffentlich zu ihrem eigenen Besten jemanden, der Antworten hatte.

				Bryan ging zu dem kunstvoll von Rost überzogenen Gittertor. Er drückte auf die Klingel und sah durch die diagonalen Eisenstäbe zur Haustür über den Stufen. Nichts rührte sich.

				Die Luft fühlte sich kühl an auf seinem Gesicht. Er hob die Hand und strich sich über den kurzen, gepflegten Bart auf seinen Wangen und seinem Kinn. Er war gegangen, als Robin noch geschlafen hatte, aber bevor er hierhergekommen war, hatte er das lächerliche Gestrüpp in seinem Gesicht zurechtgestutzt. Er hatte ihr eine frische Kanne Kaffee gemacht und auf dem Esszimmertisch eine Notiz hinterlassen: ICH LIEBE DICH.

				Sie hatten den ganzen Vormittag hindurch und bis weit in den Nachmittag hinein geschlafen. Robin hatte diesen Schlaf wirklich dringend gebraucht, und sie war nicht einmal aufgewacht, als Bryan vorsichtig aus dem Bett glitt. Das war gut, denn diese Sache hier musste er allein erledigen. Ohne Robin, ohne Pookie. Die beiden würden vielleicht versuchen, Bryan zu mäßigen, aber er wollte sich nicht mäßigen. Die Zeit für Spielereien war vorüber. Pookie hatte ihm ein Dutzend Nachrichten hinterlassen, jede witziger als die vorhergehende. Es lag Besorgnis in seinem Humor, doch Bryan war noch nicht bereit, mit ihm zu sprechen. Auch John Smith hatte angerufen. Er hatte eine lange Nachricht hinterlassen, die viele offene Fragen in Bezug auf Chief Zou und Erickson klärte.

				Wieder drückte Bryan auf die Klingel. Er strich mit den Händen über die kunstvoll angerosteten, sich überkreuzenden Eisenstäbe, von denen jeder über einen Zentimeter dick war. Das Tor sah aus, als könnte es ein angreifendes Nashorn aufhalten. Ja, die Jessups wussten, welche Gefahren durch die Stadt streiften, und sie wussten sich davor zu schützen.

				Einige Augenblicke später öffnete sich die Tür, und Adam Jessup kam die Treppe herab. Sein Silberschmuck und seine schwarze Rockerkleidung sahen aus wie beim letzten Mal, doch jetzt trug er kein T-Shirt von KILLSWITCH ENGAGE, sondern eines von BULLET FOR MY VALENTINE.

				»Nicht du schon wieder«, sagte er mit einem höhnischen Grinsen. »Diesmal kommst du nicht rein ohne eine Vorladung, Bulle. Hast du eine Vorladung?«

				Für wen hielt sich dieser kleine Dödel eigentlich?

				In einer einzigen flüssigen Bewegung griff Bryan durch die Gitterstäbe, packte Adams Nacken, riss ihn nach vorn und drückte das Gesicht des Mannes gegen das angerostete Eisen.

				»Wenn Vorladung bedeutet, dass ich dir deinen beschissenen Hals brechen werde, falls du dieses Tor nicht öffnest, dann habe ich eine Vorladung.«

				Adam umklammerte Bryans Hand, und Bryan drückte fester zu. Adam zuckte zusammen und versuchte, etwas zu sagen, doch er brachte kein Wort über die Lippen.

				»Du solltest das Tor jetzt öffnen«, sagte Bryan. »Dann könnte der Schmerz nachlassen.«

				Adams Hände fuchtelten wild hin und her, bis er den Griff an der Innenseite der Pforte erwischte. Bryan hörte ein Klicken, dann öffnete sich das Tor. Er schob Adam beiseite, und obwohl es nur ein leichter Stoß zu sein schien, flog Adam nach hinten bis zur Steintreppe.

				Bryan betrat das Grundstück und schloss das Gittertor hinter sich. Er sah, wie Adam stöhnend am Boden lag und sich den Hals rieb. Erst jetzt schien Bryan wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Hatte er das Adam angetan? Das hatte er offenbar, aber warum?

				Weil er dir auf die Nerven gegangen ist.

				Bryan machte einen Schritt nach vorn, um Adam aufzuhelfen, als eine Art dumpfes Zischen ertönte, wie es für eine Waffe mit einem Schalldämpfer typisch ist, und gleichzeitig ein Stück Stein vom Boden zwischen seinen Füßen absplitterte.

				Bryan erstarrte. Er bewegte sich nur so weit, dass er zur Treppe hinaufsehen konnte, die ins Haus führte. Auf der obersten Stufe stand Alder Jessup. Er hatte seinen Stock auf Bryans Brust gerichtet.

				»Das reicht jetzt«, sagte Alder.

				Eine dünne Rauchwolke stieg aus dem unteren hohlen Ende des Stocks auf.

				»Ein Stockgewehr?«, sagte Bryan. »Ernsthaft?«

				Alder nickte. »Setzen Sie sich genau dorthin, wo Sie jetzt stehen. Ich habe noch vier Schuss in dieser Waffe. Wenn Sie sich von der Stelle rühren, bringe ich Sie um.«

				Bryan musterte den alten Mann. Alder lehnte sich gegen die Wand. Er konnte nicht einmal stehen, wenn er sich nicht auf den Stock stützte. Und doch hielt er seine Hände vollkommen ruhig, was ebenso für das Stockgewehr galt.

				Bryan setzte sich.

				Alder glitt zu Boden, bis er auf der obersten Treppenstufe saß. Jetzt ruhte das Stockgewehr auf seinem rechten Knie. Der Lauf war noch immer auf Bryan gerichtet.

				»Warum sind Sie hier?«, sagte Alder. »Warum haben Sie meinen Enkel angegriffen?«

				Adam hielt sich mit der einen Hand das Kreuz und mit der anderen seine blutende Nase.

				Bryan zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid. Ich glaube, ich habe ein bisschen die Nerven verloren.«

				Alder nickte. »Dann möchte ich nicht miterleben, wenn Sie wirklich wütend werden. Aber noch einmal: Warum sind Sie hier?«

				»Ich will Antworten«, sagte Bryan. »Ich will alle Antworten. Ich will wissen, wie Jebediah Erickson mit über siebzig Jahren all diese Dinge tun kann. Ich will wissen, warum er Maries Kinder umbringt. Ich will wissen, warum er versucht hat, mich umzubringen.«

				Adam stand auf. Er zuckte noch immer vor Schmerzen. »Onkel Jeb hat nicht versucht, dich umzubringen, Schwachkopf. Er würde nie versuchen, einen Cop zu töten.«

				»Dann vermute ich mal, er hat nur zur allgemeinen Belustigung auf mich geschossen.«

				Alders Augen wurden schmal. »Er hat auf dich geschossen? Dann musst du mit jemandem zusammen gewesen sein. Wer war damals bei dir?«

				»Andere Cops«, sagte Bryan. »Aber die hat er nicht umzubringen versucht. Er wollte mich.«

				Alder und Adam wechselten einen nervösen Blick.

				Adam begann, langsam die Treppe hinaufzugehen. Sein arrogantes Auftreten war verschwunden. »Ich glaube nicht, dass Onkel Jeb auf dich geschossen hat. Zeig mir, wo.«

				Bryan hob gerade die Hand, um den Reißverschluss seines Sweatshirts zu öffnen, als es ihm wieder einfiel. Die Schusswunde war bereits verheilt. Sie war verheilt, weil er ein Zett war. Weil er zu Maries Kindern gehörte. In seinem morgendlichen Optimismus und noch ganz erfüllt von dem guten Gefühl, dass er es endlich geschafft hatte, sich Robin zu öffnen, war es ihm gelungen, diese kleine Tatsache aus seinen Gedanken zu verbannen. Er ließ die Hand wieder in seinen Schoß sinken.

				»Großvater«, sagte Adam, »er ist eines dieser Monster. Bring ihn um. Auf der Stelle.«

				Bryan schwieg. Er starrte auf das abgesplitterte Stück Stein auf dem Boden. Er war ein Monster. Er hatte Adam gegenüber fast grundlos die Nerven verloren. Beinah hätte er Adam den Hals gebrochen. Ein Teil von ihm wollte genau das tun.

				Vielleicht wäre Alders Kugel das Beste für alle Beteiligten.

				»Tun Sie es, Großvater«, sagte Bryan. »Drücken Sie den Abzug.«

				Alder schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun.«

				Adam ging die restlichen Stufen hinauf bis zu seinem Großvater. »Dann gib mir den Stock. Ich werde es tun.«

				»Halt die Klappe«, sagte Alder.

				»Aber Großvater, er …«

				»Adam, du hältst jetzt die Klappe!«

				Adam stieg wieder eine Stufe nach unten und verstummte.

				Alder senkte den Stock. Langsam drückte er sich hoch. Er platzierte das untere Ende des Stocks auf der obersten Treppenstufe und benutzte ihn, um sich aufzurichten. »Inspektor Clauser, Sie behaupten, dass Erickson versucht hat, Sie umzubringen. Ich habe noch nie erlebt, dass ihm so etwas misslungen wäre. Was hat ihn daran gehindert, die Sache zu Ende zu bringen?«

				Wieder fixierte Bryan die abgesplitterte Stelle im Steinboden. »Die Tatsache, dass ich auf ihn eingestochen habe.«

				»Auf ihn eingestochen«, wiederholte Alder. »Womit genau haben Sie auf ihn eingestochen?«

				»Mit seinem eigenen Messer«, sagte Bryan. Er sah auf. »Es war groß und silbern.«

				Wieder wechselten Alder und Adam einen Blick. Ihre Mienen wirkten fast panisch.

				»Mit seinem Messer?«, sagte Adam. »Ist er tot?«

				»Nein. Jedenfalls noch nicht. Er ist im Krankenhaus.«

				Alder schüttelte traurig den Kopf. »Das ist mein Fehler. Ich hatte angenommen, Zou würde sich um alles kümmern. Früher war das so. Wie hat sie das nur zulassen können?«

				»Sie dürfen ihr nicht die Schuld geben«, sagte Bryan. Er war selbst überrascht, dass diese Worte aus seinem Mund kamen. »Sie hat versucht, uns zu stoppen. Wir haben nicht auf sie gehört. Wir konnten nicht zulassen, dass irgendein verrückter Bürgerwehr-Typ Amok läuft.«

				Alder runzelte wütend die Stirn. »Ein verrückter Bürgerwehr-Typ? Ich will einfach nicht glauben, dass jemand so naiv sein kann. Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung davon, womit wir es hier zu tun haben?«

				Bilder der ausgestopften Monster blitzten vor Bryans innerem Auge auf. Er nickte. »Ich habe Ericksons Keller gesehen.«

				»Gut«, sagte Alder. »Sie scheinen mir intelligent genug, um zu glauben, was Ihre Augen Ihnen zeigen.«

				Bereits während des ersten Traums hatte ein Teil von Bryan gewusst, dass alles real war. Der Keller war lediglich eine Bestätigung. »Das alles wäre nie passiert, wenn Zou und Erickson – und genaugenommen auch Sie – nicht versucht hätten, die Dinge geheim zu halten.«

				Alder seufzte und schüttelte wieder den Kopf. »Offensichtlich habe ich mich geirrt, als ich Sie für intelligent hielt.«

				»Die Menschen müssen diese Dinge erfahren«, sagte Bryan. »Wir reden über real existierende Scheiß-Monster.«

				Adam spuckte Blut auf die Treppe. »Onkel Jeb hat früher einmal versucht, diese Wahrheit auszusprechen, nachdem Zou ihm auf die Spur gekommen war. Er hat den Leuten alles über diese Monster erzählt, und weißt du, wo er gelandet ist? In der Klapsmühle.«

				»Aber es gibt einen Beweis«, sagte Bryan. »All die ausgestopften Kreaturen in seinem Keller.«

				Alder stieg die Treppe hinab, und jetzt benutzte er seinen Stock einfach nur als – Stock. »Ihnen entgeht das Offensichtliche, Inspektor. Vor dieser ganzen Angelegenheit haben Sie noch nie etwas über die Monster gehört, weil die Polizei sie nicht finden kann. Diese Kreaturen sind geschickte Jäger, und niemand weiß, dass sie existieren, selbst wenn sie ihre Opfer töten oder an einen Ort entführen, dessen Lage niemand kennt. Der Einzige, der sie finden kann, der Einzige, der sie stoppen kann, ist Erickson. Und jetzt vielleicht auch Sie.

				Die Öffentlichkeit wird die Albtraumkreaturen, die Erickson ausgestopft hat, vielleicht für echt halten, vielleicht auch nicht. Aber ob Sie mir das nun glauben oder nicht – diese Kreaturen sind keineswegs das größte Problem. Sie haben doch sicher bemerkt, dass einige von Ericksons Trophäen wie ganz gewöhnliche Menschen aussehen?«

				Bryan dachte an den Mann mit dem Beil. »Ja, da gab es ein paar.«

				Alder erreichte die unterste Treppenstufe. »Stehen Sie auf.«

				Bryan tat es.

				»Das eigentliche Problem sind diejenigen, die wie wir aussehen«, sagte Alder. »Erickson sieht wie wir aus. Sie sehen wie wir aus. Wenn Sie der Welt die Monster zeigen und darauf hinweisen, das einige dieser Monster wie gewöhnliche Menschen aussehen, was wird dann Ihrer Meinung nach geschehen?«

				Bryan dachte an Robin und an ihre kleine Maschine, die so rasch und mühelos Proben auf das Zett-Chromosom testen konnte. Wenn die Leute erfuhren, dass einige der Monster wie ganz gewöhnliche Menschen aussahen, gäbe es eine Kampagne mit dem Ziel, von jedem einen Test zu verlangen. Und wenn jemand anderes als Robin Bryan testen und herausfinden würde, dass er eine dieser Kreaturen war …

				»Vielleicht würden sie sich einen Grund einfallen lassen, mich aus dem Verkehr zu ziehen.«

				Alder nickte. »Und wenn das geschieht, Inspektor Clauser, wer bliebe dann noch übrig, um die Monster zu finden, die niemand finden kann? Wer wird sie dann noch daran hindern, nach Lust und Laune zu töten?«

				Was war, wenn Alder recht hatte? Würde irgendjemand einem Menschen mit dem Zett-Chromosom trauen? Nein. Nicht wenn der Betreffende auch von den Monstern erfuhr. Es war völlig verfahren. Niemand hätte Vertrauen zu einem Menschen seiner Art, nicht ohne eine Bürgerrechtskampagne und die entsprechende Aufklärung – Dinge, die Jahre, wenn nicht Jahrzehnte in Anspruch nehmen würden.

				Erickson war einmal hinter Schloss und Riegel verschwunden, und deswegen waren Hunderte, vielleicht sogar Tausende Menschen gestorben. Erickson war immer noch im Krankenhaus. Bedeutete das, dass Bryan im Moment der Einzige war, der die Monster aufspüren konnte?

				Vielleicht würde Bryan der Welt schon bald die Wahrheit sagen. Robin konnte ihm dabei helfen. Sie konnte Wissenschaftler auf ihre Seite bringen, um mit Hilfe von Fakten die zu erwartende heftige Reaktion der Öffentlichkeit abzumildern. Bald. Aber heute war der Tag noch nicht gekommen.

				»Okay«, sagte Bryan. »Sie haben recht. Wir werden die Sache geheim halten. Und was machen wir jetzt?«

				Alder tippte zweimal mit seinem Stock auf den Boden, klick-klick. »Wir müssen zur Klinik. Wenn Maries Kinder herausfinden, dass der Erlöser verletzt ist, heften sie sich vielleicht an seine Fersen. Sie müssen uns dabei helfen, Erickson zu beschützen, während er sich erholt.«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht in die Klinik.«

				»Warum nicht?«

				»Na ja, man könnte sagen, dass ich gefeuert wurde.«

				Adam verdrehte die Augen. »Scheiße, das ist ja großartig. Gott sei Dank bist du auf unserer Seite. Du bist so eine wertvolle Verstärkung für unser Team.«

				Alder wirkte nicht allzu betroffen über diese Nachricht. Er musterte Bryan von Kopf bis Fuß und wandte sich dann an seinen Enkel. »Adam, ich glaube, die Zeit für einen neuen Erlöser ist gekommen.«

				Adam starrte seinen Großvater einen Augenblick lang an. Dann begann er zu lachen. »Ein Schwein? Großvater, hast du zu viele Medikamente genommen? Wir können unmöglich …«

				»Adam, wir haben keine andere Wahl. Es muss Bryan sein.«

				Es muss Bryan sein? Wovon sprachen die beiden? Alder wollte damit doch wohl nicht sagen …

				»Ich? Sie wollen, dass ich der Erlöser bin?«

				Alder nickte. »Bis auf Jebediah sind alle anderen Erlöser tot. Es ist Ihre Bestimmung.«

				»Bestimmung? Immer mit der Ruhe, Mann. Meine genetische Ausstattung ist ein bisschen durcheinander, und meine Familie hat mich mein ganzes Leben lang angelogen. Das ist eine Tragödie, aber keine Bestimmung. Was kommt als Nächstes? Werden Sie mir sagen, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht?«

				Alder schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde Ihnen sagen, dass sich diese Stadt in eine wahre Hölle verwandeln wird, wenn Erickson sterben sollte und Sie uns nicht helfen.«

				Bryan dachte an den Mann mit den Haizähnen auf dem Einbalsamierungstisch. In seinen Albträumen hatte er die Angst dieses Mannes gespürt, er hatte das Entsetzen gefühlt, das diese Kreaturen in den erbarmungslosen Händen des Erlösers erlebten.

				»Erickson hat versucht, mich umzubringen. Was ist, wenn ich ihn rette? Werde ich dann ausgestopft in seinem Keller enden?«

				Wieder schüttelte Alder den Kopf. »Jebediah hat instinktiv reagiert. Seit so langer Zeit ist er der Einzige, der Maries Kinder jagt. Aber wenn Sie sich uns anschließen, Bryan, dann wird es zwei Erlöser geben. Dann könnten Sie beide zusammen auf die Jagd gehen.«

				Zusammen auf die Jagd gehen. Erickson war sein Halbbruder. Das galt zwar auch für all die anderen Obszönitäten, aber Erickson war nicht wie sie. Er war ein Beschützer, kein Mörder. Eine bittere Einsicht brach sich Bahn – vielleicht war Jebediah Erickson die einzige wahre Familie, die Bryan je haben würde.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Das klingt alles so verrückt. Ich versuche einfach nur herauszufinden, was ich als Nächstes tun soll.«

				Alder nickte. »Das ist verständlich. Aber möchten Sie nicht wenigstens einen Blick auf das werfen, was wir anzubieten haben? Mir ist klar, dass der letzte Keller, den Sie gesehen haben, beunruhigend war, aber wenn Sie Jebediah auch nur ein kleines bisschen ähneln, wird unser Keller weit mehr nach Ihrem Geschmack sein.«

				Alder und Adam gingen ins Haus.

				Weil Bryan nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen, folgte er ihnen.

			

		

	
		
			
				

				Das Königreich

				So viele Babies.

				Der Säuglingssaal war die letzte Station auf Rex’ Rundgang durch sein neues Reich. Hillary war eifrig darauf bedacht gewesen, ihm alles zu zeigen. Sly und Pierre waren natürlich mit ihm gekommen.

				Reich. Das war ein cooles Wort. In seinen Fantasy-Romanen hatte er über die verschiedensten Reiche gelesen, und in seinen Computerspielen hatte er sie besucht. Das Wort war noch cooler als die Bezeichnung Königreich. Außerdem war das hier gar kein Königreich. Das hatte er auf seinem Rundgang sofort begriffen.

				Ein Königreich war etwas Gewaltiges. Es umfasste Land, so weit das Auge reichte. Sein Zuhause war nicht so weitläufig. Es war nur eine Ansammlung von zwei größeren und zwei kleineren Höhlen sowie dreizehn isolierten Gruppen von kleinen Räumen und – natürlich – Tunneln, Tunneln und noch mehr Tunneln. Er hatte die Bibliothek gesehen (dort standen Geräte, die der Luft die Feuchtigkeit entzogen, damit die Bücher trocken blieben), die Küche (einschließlich der Überreste von Alex, die köstlich schmeckten), das Kino (sie hatten einen alten riesigen Fernseher und eine Kopie von so gut wie jedem Film, von dem Rex je gehört hatte) und die Waffenkammer, in der die Schusswaffen aufbewahrt wurden. Jede Menge Schusswaffen. Hillary und Sly hatten ihm gesagt, dass es in der Stadt noch andere Ansammlungen von Tunneln gab, doch die mussten warten. Er hatte sich die wichtigsten Abschnitte seines Zuhauses angesehen und war zum Schluss in den Säuglingssaal gelangt.

				Dutzende alter Babykörbe, zerschrammte Kinderkrippen und sogar Metallwannen zogen sich an den Wänden des kleinen Raums entlang. In den meisten dieser Behältnisse lagen Kleinkinder unterschiedlichster Gestalt und Hautfarbe. Mehrere Frauen – sowohl seltsam als auch normal aussehende – kümmerten sich um die Babies, drückten sie an sich und umsorgten sie, wenn sie weinten. So viel Liebe. Überall auf dem Boden lag gebrauchtes Spielzeug.

				Auch einige größere Kinder tobten kichernd im Säuglingssaal umher. Als sie Rex sahen, rannten sie auf ihn zu. Er erkannte Vanilla-Gorilla, Holzapfel-Bob und die anderen Kleinen, die Alex gejagt und ihn in Stücke gerissen hatten. Winzige Hände streckten sich Rex entgegen und zerrten an seinen Kleidern – diese Kinder wollten hochgehoben und in die Arme genommen werden. Einige waren schon zu groß dafür, und wahrscheinlich wäre das ohnehin kein königliches Verhalten gewesen.

				»Sly«, sagte Rex, und mehr war nicht nötig. Sly stieß ein nicht ernst gemeintes Brüllen aus, packte die Kinder und warf sie spielerisch zur Seite. Die Kinder kreischten und lachten, aber sie machten Rex Platz.

				So ein glücklicher Ort, wenigstens an der Oberfläche. Je länger Rex sich umsah, umso mehr Schlechtes fiel ihm auf. Viele der Babies lagen regungslos da. Einige husteten leicht, andere weinten und wimmerten. Die meisten von ihnen sahen krank aus.

				»Hillary, was stimmt nicht mit ihnen?«

				Hillary griff in eine der Metallwannen und nahm vorsichtig ein gelbhäutiges Kind heraus, das in der Mitte seines Gesichts ein einziges großes blaues Auge besaß. Das Lid war halb geschlossen, und das Auge schien ins Leere zu starren. Sie wiegte das Kind in den Armen.

				»Mama ist alt«, sagte Hillary. »Selbst für unsere Verhältnisse.«

				»Wie alt ist sie?«

				Hillary zuckte mit den Schultern. »Ich wurde 1864 geboren. Mama war mindestens fünfzig, als sie mich bekam.«

				Hillary war einhundertfünfzig Jahre alt? Heilige Scheiße! Würde Rex auch so lange leben? Nun, vielleicht würde er sogar noch länger leben, denn Mama war schließlich schon zweihundert Jahre alt.

				Hillary hob das Kind noch ein wenig höher und küsste es auf die Stirn. »Mama bekommt genauso viele Babies wie früher, doch je älter sie wird, umso mehr werden tot geboren. Diejenigen, die überleben, sind häufig krank. Die meisten Kinder werden kaum älter als ein Jahr.«

				Wieder sah sich Rex im Raum um und betrachtete die große Menge der Kinder. Diese Babies waren seine Brüder und Schwestern. Wie viele von ihnen würden einfach sterben? Es war schrecklich und herzzerreißend; es tat weh, auch nur daran zu denken. »Was ist mit Ärzten? Können wir sie nicht in ein Krankenhaus bringen?«

				Wieder zuckte Hillary mit den Schultern, während sie das einäugige Baby sanft hin und her wiegte. »Könnten wir dieses Kind in eine Klinik bringen? Ich glaube nicht. Aber selbst wenn wir Medikamente hätten, wüssten wir nicht, welche Art von Medizin wir ihnen verabreichen müssten. Deshalb habe ich mich so sehr darum bemüht, dass wir einen neuen König bekommen. Unsere Leute müssen sich ausbreiten. Damit unsere Art überlebt, müssen wir uns ausbreiten.«

				Obwohl viele dieser Babies sterben würden, hatte der Erstgeborene mögliche Könige umgebracht? Warum kam jemand überhaupt auf die Idee, Kinder zu töten? Rex fragte sich, ob es ein Fehler war, das Leben des Erstgeborenen zu verschonen. Vielleicht, aber der große Mann hatte etwas ganz Besonderes an sich, etwas Großartiges.

				Es musste einen Grund dafür geben, warum der Erstgeborene Babies tötete.

				»Sly, wo lebt der Erstgeborene?«

				»In einer Kajüte der Alamandralina, dem Schiff, das du zuerst gesehen hast, als du hierhergekommen bist«, sagte Sly. »Der Erstgeborene hat es gut. Seine Kajüte ist der hübscheste Ort in unserem ganzen Zuhause.«

				»Bring mich hin«, sagte Rex. »Wenn er nicht sowieso dort ist, nimm Pierre, Fort und jeden, den du brauchst, und hole ihn. Er hat keine Wahl.«

			

		

	
		
			
				

				Ausrüstung

				Im Keller der Jessups stand eine Werkbank, die mit der in Ericksons Haus identisch war. Bryan musterte sie. Sie besaß eine Halterung zur Wartung und Reparatur von Bögen, längliche Vertiefungen voller Pfeilschäfte, ein Regal mit polierten Pfeilspitzen, ein individuell angefertigtes Waffenregal mit vier Fabrique-National-Fünf-Siebenern und drei halbautomatischen USAS-12-Schrotflinten. Es handelte sich eindeutig um eine Ausweichstation für Erickson, falls es Probleme mit seinem Haus geben sollte.

				Darüber hinaus besaßen die Jessups mehrere makellose Werkzeuge: Bohrer, Pressen, Schleifräder und vieles mehr. Ein Regal, das aus grauen Plastikfächern bestand, zog sich über eine ganze Wand. Jedes Fach war säuberlich beschriftet mit den Fertig- oder Einzelteilen, die sich darin befanden. Es gab alles in diesem Raum, und in ihm lag alles an seinem analfixierten Platz.

				Am Ende des Kellers befand sich ein voll ausgerüstetes Krankenhausbett. Daneben stand ein Rollstuhl. Das auffällige Funkeln von Bett und Rollstuhl ließ vermuten, dass sie wie alle anderen Dinge hier unten täglich poliert wurden. Darüber hinaus gab es einen Herzmonitor, ein Gerät zur Desinfizierung von chirurgischen Instrumenten, ein tragbares Röntgengerät, verschiedene Verbände und andere medizinische Ausrüstungsgegenstände, die Bryan nicht kannte. Er fragte sich, ob der Kühl- und Gefrierschrank aus Edelstahl Vorräte von Ericksons Blut enthielt.

				»Haben Sie einen Job im Gesundheitswesen?«

				»Das ist für Jebediah«, sagte Alder. »Manchmal wird er im Kampf gegen Maries Kinder verwundet.«

				Hatte das Bärenwesen in Ericksons Keller dem Erlöser eine blutende Verletzung zugefügt? Ihm vielleicht sogar ein Pfund von seinem Fleisch geraubt? Bryan fragte sich, was geschah, wenn Erickson (oder ein anderer Erlöser) im Kampf verwundet wurde. Wer würde ihn aus der Gefahrenzone holen?

				»Haben Sie Erickson jemals bei seiner Jagd auf Maries Kinder geholfen?«

				Alder zuckte mit den Schultern. »Manchmal bittet er uns um unsere Unterstützung.«

				Bryan musterte die beiden Jessups, und es gab für ihn keine Frage, wen er da vor sich hatte: einen alten Mann, der kaum noch gehen konnte, und ein hageres Großmaul. Er nahm sich fest vor, dass er sich zuverlässigere Helfer als diese beiden besorgen würde, sollte er jemals zum Monsterjäger werden – so lächerlich sich das im Augenblick auch anhören mochte.

				Alder schien ein wenig in sich zusammenzusinken. Er ging zu einem Stuhl und setzte sich langsam.

				Adam eilte zu ihm. »Großvater, bist du okay?«

				Der alte Mann nickte. »Es geht mir gut. Ich muss mich nur ein wenig ausruhen. Adam, gib Bryan, was er braucht.«

				Adam nickte. Seine herablassende Haltung schien zu verschwinden, als er zwei tiefschwarze Fünf-Siebener aus dem Regal zog und auf die Werkbank legte. Bryan nahm eine der beiden Waffen in die Hand, um ihr Gewicht zu fühlen. Er ließ das Zwanzig-Schuss-Magazin aus dem Griff gleiten und sah, dass die Patronen schwarze Spitzen hatten – es waren SS190er, die Schutzwesten durchdringen konnten.

				»Die sind illegal«, sagte Bryan.

				»Ohh«, sagte Adam. Er hielt die Handgelenke hoch. »Dann legst du mir wohl besser Handschellen an. Aber nein, warte. Du wurdest ja sozusagen gefeuert.«

				Er öffnete eine der Schubladen im Regal und zog etwas heraus, das wie ein großes, zusammengerolltes Stück Stoff aussah. »Probier das an«, sagte er und warf es Bryan zu.

				Bryan rollte es auseinander. Es war eine Gurt-Konstruktion, die mit zwei tief im Rücken getragenen Holstern versehen war, sowie mit jeweils drei vollen Magazintaschen auf dem linken und dem rechten Schulterträger. Er zog sein Sweatshirt aus und legte es auf die Werkbank. Dann schob er seine Arme durch die Schultergurte und schloss den Gürtel über seiner Hüfte. Schließlich nahm Bryan die beiden Fünf-Siebener und schob sie in die Holster in seinem Rücken. Die Pistolen glitten an die dafür vorgesehenen Stellen; ihre Läufe waren auf Bryans Hintern, die Griffe rechts und links nach außen gerichtet. Er stellte sich vor, dass sie wie ein dunkler stählerner Schmetterling aussahen.

				Er streckte die Hände aus, riss sie dann in einer plötzlichen Bewegung nach hinten, legte sie um die Pistolengriffe und zog. Die Waffen glitten glatt und schnell aus den Holstern. Er wiederholte die Bewegung dreimal – so natürlich, so intuitiv.

				Er schob die Waffen wieder in die Holster. »Wie wär’s mit einem Messer? Mit einem, wie Erickson es hatte?«

				Adam nahm eine Kiste aus einer Schublade und reichte sie ihm. Bryan öffnete sie und sah ein ebenfalls tiefschwarzes Ka-Bar-Messer. Die Schneide war so scharf, dass sie funkelte, doch auch die flache Seite der Klinge wies ein merkwürdiges Schimmern auf. Bryan strich mit dem Finger darüber und wischte dabei einen Streifen Gel ab.

				»Tun Sie das nicht«, sagte Alder.

				»Warum nicht?«, fragte Bryan, aber noch während er es aussprach, begann sein Finger zu brennen.

				Alder seufzte. »Weil es giftig ist. Deswegen.«

				Adam reichte Bryan einen Lappen.

				Rasch rieb sich Bryan das brennende Material vom Finger. »Wir haben eine Paste auf Ericksons Pfeilspitze gefunden. Ist das dasselbe Zeug? Wie funktioniert es?«

				Adam nickte. »Nur für den Fall, dass du das noch nicht mitbekommen hast: Wenn Maries Kinder verletzt werden, tritt die Heilung sehr schnell ein. Onkel Jeb sagt, dass sie sich von so ziemlich allem erholen können. Es gibt nur zwei Ausnahmen: Wenn man sie ausnimmt wie einen Fisch oder wenn man sie köpft. Die Silberpaste blockiert diese Heilungsfähigkeit, was zur Folge hat, dass eine Wunde, die für einen normalen Menschen tödlich wäre, auch für sie tödlich ist.«

				Bryan befestigte das Messer in einer Scheide links an seinem Gürtel. »Und deshalb die Pfeile und die Messer und dieser ganze Scheiß? Warum macht ihr nicht einfach Kugeln aus demselben Material?«

				»Dieses besondere Material wird nicht richtig fest«, sagte Adam. »Als Paste bleibt es im verletzten Gewebe zurück. In flüssiger oder pulverisierter Form würde der Körper eines Monsters gut damit zurechtkommen, und die Heilung würde rasch wieder einsetzen. An einer Kugel würde die Paste in der Luft verbrennen. Außerdem haben Kugeln die unangenehme Eigenschaft, einen Körper vollständig zu durchdringen und nicht im Gewebe stecken zu bleiben. Die beste Möglichkeit, um diese Drecksäcke umzubringen, ist, mit etwas auf sie einzustechen, das mit der Paste bestrichen ist, und dafür zu sorgen, dass die Waffe stecken bleibt. Darum haben die Pfeilspitzen, die wir herstellen, auch diese besondere Form.«

				Bryan zog das Messer. »Und das hier bleibt stecken?«

				»Es bleibt stecken, wenn du es festhältst«, sagte Adam. »Du musst es ihnen in den Körper rammen und dafür sorgen, dass es eine Weile drinbleibt. Das ist nicht so hässlich, wie es sich anhört.«

				Bryan schob das Messer in die Scheide zurück. »Warum ist Erickson dann immer noch im Krankenhaus?«

				Alder erhob sich, wobei er ein leises Grunzen von sich gab. »Weil er so ist wie ich – er ist alt. Seine Verletzungen heilen nicht mehr so schnell wie früher. Du musst ihn an einer lebenswichtigen Stelle getroffen haben. Er wird zwar wieder gesund werden, aber die Paste verlangsamt den Heilungsprozess. Lassen Sie sich das eine wichtige Lektion sein, Inspektor. Wenn Sie eines dieser Wesen töten wollen, ist es am besten, ihm ins Herz zu stechen und nicht in den Bauch.«

				»Oder ins Gehirn«, sagte Adam. »Oder du schneidest ihm den Kopf ab. Das funktioniert.«

				Bryan begriff, dass er die Klinge möglicherweise in die Brust eines Bärenwesens oder vielleicht sogar in die eines kleinen Mädchens, das Messer und Gabel in den Händen hielt, würde senken müssen.

				»Wie sind Sie auf die Paste gekommen?«

				Alder lachte. »Oh, in dieser Hinsicht sind wir nichts als Köche, die streng nach Rezept vorgehen. Die Mischung stammt aus Europa und ist mehrere Jahrhunderte alt. Es gab eine Zeit, in der diese Wesen viel verbreiteter waren. Alchemisten – und nach ihnen Chemiker – hatten genügend Wesen zur Verfügung, mit denen sie ihre Experimente durchführen konnten.«

				»Experimente?«

				Alder nickte. »Die Monster wurden ganz langsam aufgeschlitzt. Alchemisten experimentierten mit mehreren Mixturen, die sie nacheinander an diesen Wesen ausprobierten. Einige der Kreaturen überlebten monatelang. Die Forschungen führten schließlich zu einer Kombination verschiedener Materialien, die funktionierte und bis heute verwendet wird. Aber darüber können wir uns ein anderes Mal unterhalten. Adam, zeig Bryan unseren Hauptgewinn.«

				Adam ging zu einem Metallbehälter, der an der Wand stand. Er legte den Behälter auf die Werkbank, öffnete ihn und nahm einen wunderschönen Bogen heraus, der aus Stahl und Holz gefertigt war. Er hielt Bryan den Bogen hin.

				Bryan nahm ihn nicht. Er musterte ihn, dann wanderte sein Blick wieder zu Adam. »Was soll ich deiner Meinung nach damit anfangen?«

				»Schießen, Schwachkopf.«

				»Ich verstehe nichts vom Bogenschießen. Ich habe noch nie in meinem Leben mit einem Bogen geschossen.«

				Alder wirkte verblüfft.

				Adam begann zu lachen. Er legte den Bogen zurück in den Behälter. »Was hast du gedacht, Großvater? Dass er ein Naturtalent ist?«

				»Ich dachte … ja, genau«, sagte Alder. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er nicht weiß, wie man damit schießt.«

				Bryan streckte den Arm aus und strich mit den Fingerspitzen über den Bogen. Er musste sich eingestehen, dass es eine schöne, elegante Waffe war. »Vielleicht bin ich irgendwann so weit. Gibt es sonst vielleicht noch etwas, mit dem ich jemanden auf Distanz halten kann?«

				Adam deutete auf eine Schublade. »Blendgranaten?«

				»In einer Klinik?«, sagte Bryan. »Ich glaube nicht.«

				Adam nickte. Er ging zu einer anderen Schublade und zog eine Vorrichtung aus Gurten, Schnallen und einer tödlich aussehenden Klinge hervor, die sich am Ende eines aufgerollten, unter Druck stehenden Metallseils befand. »Ein Messer mit Federmechanismus«, sagte er, als er Bryan die Vorrichtung reichte. »Eine fünfzehn Zentimeter lange Titanklinge, die verdammt sauer ist und noch was zu erledigen hat, wenn sie in ihr Ziel eindringt. Und bevor du Genie wieder über die Schneide streichst – die Antwort lautet Ja, sie ist vergiftet.«

				Bryan befestigte die Vorrichtung unter seinem linken Unterarm. Adam zeigte ihm den Mechanismus: Ein rasches Abknicken des Handgelenks, und die schwere Klinge schoss nach vorn.

				Alder tippte zweimal mit seinem Stock auf den Boden. »Und nun das pièce de résistance.« Er trat an einen Schrank, öffnete ihn mit dramatischer Geste und zog ein grünes Cape heraus. Er streckte es nach vorn, und ein stolzes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

				»Inspektor Clauser, dieses Cape ist das Zeichen der Erlöser. Wir bitten Sie, diese Rolle anzunehmen und einer von uns zu werden.«

				Bryan starrte auf das Cape. »Ich gehe in eine Klinik«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass der Sherwood Forest auf meinem Weg liegt.«

				Wieder begann Adam zu lachen. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, als wollte er sagen: O Mann, diesmal hast du’s wirklich überzogen.

				Ein starrer Ausdruck der Verachtung erschien auf Alders Gesicht. »Vor einer halben Stunde, Inspektor, hätte ich Sie als ein Monster erschießen können. Jetzt sind Sie ein Erlöser, aber Sie wollen das Cape nicht tragen? Für wen um alles in der Welt halten Sie sich?«

				Bryan versuchte, nicht zu lachen, doch er beging den Fehler, Adam anzusehen, der sein Gesicht noch immer mit beiden Händen bedeckte und den Kopf schüttelte. Trotz des Mutanten-Chromosoms, der mörderischen Träume, einer ruinierten Polizeikarriere und einer Kielspur von Leichen konnte Bryan ein Grinsen nicht unterdrücken, als ihm die ganze Absurdität seiner Lage klarwurde. Der alte Mann wollte nicht nur, dass sich Bryan wie ein Superheld anzog; er konnte sich sogar nicht einmal vorstellen, dass Bryan von dieser Idee nicht restlos begeistert war.

				Wieder hob Alder das Cape hoch, als hätte Bryan es beim ersten Mal nicht richtig gesehen. »Es ist kugelsicher.«

				Bryan versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, doch er schaffte es nicht. »Aber meine Verletzungen heilen doch sowieso ziemlich schnell.«

				»Natürlich«, sagte Alder. »Aber der Heilungsprozess wird Ihnen die Leber nicht wieder an Ort und Stelle setzen, wenn jemand sie Ihnen aus dem Leib geschossen hat.«

				Bryans Lachen verstummte. »Die Monster benutzen Schusswaffen?«

				»Selbstverständlich benutzen sie Schusswaffen«, sagte Alder. »Schusswaffen funktionieren. Sie sind Monster, keine Idioten.«

				Sie konnten ihn also mit ihren Klauen bearbeiten, ihn beißen und ihm darüber hinaus auch noch mehrere Kugeln in den Körper jagen? Wahnsinn, wie Pookie sagen würde. Und doch war der Umhang so überaus auffällig.

				»Nach allem, was ich weiß, wird Chief Zou mich hinter Gitter bringen, sobald sie mich sieht«, sagte Bryan. »Also werde ich bei meinen üblichen Kleidern bleiben.«

				Adam nahm seinem verdutzten Großvater das Cape ab und hängte es zurück in den Schrank. »Wenn du deine Meinung ändern möchtest, Cop, habe ich da noch ein paar Sachen, die du ausprobieren könntest.« Er schloss die Schranktür.

				Alder stieß ein Schnauben aus. »Adam, er wird diese lächerlichen Sachen nicht tragen, die du dir ausgedacht hast. Wir haben eine Tradition zu pflegen. Das ist nichts als Mangel an Respekt bei der heutigen Jugend, so wahr ich hier sitze.« Er wandte sich an Bryan. »Machen Sie sich keine Sorgen um Amy Zou. Mit ihr werde ich schon fertig. Wir sollten jetzt besser in die Klinik fahren.«

				Der alte Mann hatte recht. Wenn Bryan Erickson helfen wollte, konnte er das wohl kaum vom Keller der Jessups aus tun. Ob es ihm gefiel oder nicht, Jebediah Erickson war Bryans Halbbruder. Er gehörte zur Familie, und das war etwas, wonach sich Bryan so verzweifelt sehnte.

				»Okay«, sagte Bryan. »Das machen wir. Ich fahre, oder habt ihr Jungs ein Auto?«

				Adam fing wieder an zu lachen.

			

		

	
		
			
				

				Ratsversammlung

				Auf seinem Rundgang hatte Rex festgestellt, dass die Menschen in seinem Zuhause mit sehr wenig auskamen. Einige besaßen Elektrizität, die meisten jedoch nicht. Feuchtigkeit hing in der Luft. Viele Wände schimmerten vor Nässe. An einigen Stellen flossen kleine Rinnsale durch in den Tunnelböden verlaufende Furchen. Für die meisten war zu Hause nicht mehr als etwas, das sie sich aus einer jahrhundertealten Erdaufschüttung gegraben hatten.

				Dagegen wirkten die Quartiere des Erstgeborenen auf der Alamandralina wie ein Palast.

				Rex wusste, dass die Kajüte ursprünglich nicht zum Schiff gehört hatte, denn der Boden war eben. Das Holz war sehr schön – dunkelbraun und poliert –, und wenn es einst irgendwelche Löcher besessen hatte, so waren diese längst aufgefüllt worden. Im schimmernden Lack spiegelte sich das Licht des elektrischen Kronleuchters, der an der Decke hing, und der tanzenden Flammen Dutzender Kerzen, die in jeder Ecke standen. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche. Die Wände waren geschmückt – größtenteils mit durch verschiedene eingeritzte Formen verzierte menschliche Knochen und Schädel. An den Stellen, die nicht von Knochen bedeckt waren, sah Rex Landkarten: Karten für Touristen, Karten der U-Bahn-Linien, eigenhändig angefertigte Skizzen, eine Karte der Golden Gate National Recreation Area, eine Karte von Alcatraz Island. Und auf jeder dieser Karten waren mehrere Tunnelsysteme eingezeichnet.

				Die Karten zeigten etwas, von dem Sly gesprochen hatte: Es gab viele Orte, an denen man sich verstecken konnte.

				Rex setzte sich an das Kopfende eines langen schwarzen Tischs. Links hinter ihm stand Fort, um dessen stämmigen Hals sich Sir Voh geschlungen hatte. Rechts hinter Rex stand Pierre, der eine Schrotflinte mit einer Art Trommelmagazin in den Händen hielt. Es war eine große Waffe, doch in seinen Händen sah sie wie ein Spielzeug aus.

				Sly saß auf der rechten Seite des Tischs, Hillary auf der linken.

				Der Erstgeborene saß am anderen Ende. Für ihn gab es keine Waffen. Stellte er immer noch eine Bedrohung dar? Sly war davon überzeugt. Rex vertraute Sly, aber diese Frage musste er für sich selbst klären.

				Bis auf Mama war der Mann mit dem schwarzen Fell der Älteste von allen. Doch es lag nicht nur an seinem Alter oder der grauen Schnauze, dass er eine so starke Ausstrahlung hatte und so bedeutend wirkte. Man konnte ihn wirklich für eine Art Ritter halten, der direkt aus einem Film in die moderne Welt verpflanzt worden war.

				»Es gibt einige Dinge, die ich wissen möchte«, sagte Rex. »Zunächst einmal: Was geschieht mit mir? Ich werde immer stärker, ich kann es spüren. Und all meine Verletzungen heilen. Sie heilen wirklich schnell. Früher war das anders. Warum verhält es sich jetzt so?«

				Hillary antwortete. »Wenn du hier aufgewachsen wärst, wärst du so stark und schnell wie die anderen Kinder gewesen. Das liegt an den Gerüchen. Hier unten gibt es überall Gerüche. Oben nicht. Also warst du wie die da oben. Aber ich wusste, wo du warst, mein König. Ich wartete, bis du das richtige Alter erreicht hattest; dann habe ich Sly nach oben geschickt, um die Gerüche zu deinem Haus zu bringen.«

				»Gerüche«, sagte Rex, und das Wort weckte eine schwache Erinnerung an einen merkwürdigen Gestank. »Moment. Bevor ich richtig krank wurde, hat es überall in unserer Wohnung nach Pisse gerochen. Willst du damit sagen, dass ich mich verändert habe, weil jemand an unser Haus gepinkelt hat?«

				Sly stand auf und verbeugte sich mit dramatischer Geste. »Diese Ehre war mir zugefallen, mein König. Ich bin so stolz, weil ich weiß, dass mein Geruch dich zu uns gebracht hat.«

				»Aber das ist widerlich«, sagte Rex. »Total widerlich.«

				Hillary lachte. »Gerüche sind nichts weiter als eine bestimmte Art von Sprache. Krieger markieren ihre Opfer. Es ist ihre Art, jedem mitzuteilen: Ich bin derjenige, der das getan hat.«

				Rex musste an Marco denken, der auf den toten Cop gepinkelt hatte. Der arme Marco.

				Der Erstgeborene starrte Sly an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass du es warst, Sly.« Er wandte sich Hillary zu. »Hast du ihm befohlen, das zu tun?«

				Sie nickte. Hillary starrte den Erstgeborenen mit einer Mischung aus Trotz und Wut an, aber es lag auch ein wenig Furcht in ihrem Blick.

				Der Erstgeborene ließ seine Knöchel knacken. Jede seiner Bewegungen zog die angespannten Blicke von Pierre, Sir Voh und Sly auf sich.

				»Du hast gesagt, dass er nicht der Erste war, Hillary«, fuhr der Erstgeborene fort. »Machst du das wirklich schon seit achtzig Jahren?«

				Ihr Lächeln wurde breiter. »Du glaubst, du weißt alles, aber du weißt nichts. Elf Könige habe ich direkt unter deinen Augen nach draußen geschmuggelt. Zu einigen habe ich den Kontakt verloren. Vielleicht wurden sie von den Menschen fortgebracht, die sie wie ihre eigenen Kinder bei sich aufgenommen hatten. Andere fand ich erst wieder, als es zu spät war und die entscheidende Phase, in der aus ihnen noch wahre Könige hätte werden können, bereits vorüber war.«

				Der Erstgeborene beugte sich zu Hillary. Rex hörte, wie die Schrotflinte leise knackte, als Pierres Hände sich ein wenig anders um die Waffe schlossen.

				»Aber wie?«, sagte der Erstgeborene. »Wie hast du es geschafft, sie nach draußen zu bringen? Wie war es möglich, dass ich nie etwas davon erfahren habe?«

				»Ich habe meine Geheimnisse«, sagte Hillary. »Geheimnisse, die ich nicht preisgeben werde. Ohne neue Könige können wir keine neuen Königinnen bekommen. Unsere Leute wissen das, Erstgeborener, und sie hassen dich, weil du versucht hast, den natürlichen Gang der Dinge aufzuhalten.«

				Seine Faust krachte heftig auf den schwarzen Tisch. »Du hast mit eigenen Augen den Tod gesehen, den ein König bringt. Wir brauchen keine neuen Königinnen. Es geht uns gut hier.«

				»Gut?«, knurrte Hillary. Sie breitete die Arme aus. Die Geste bezog sich eindeutig nicht nur auf das Schiff, sondern schloss alle Höhlen mit ein. »Im Leben gibt es noch mehr als das hier. Selbst wenn wir eine neue Königin bekommen, wird sie sich nie verwandeln, solange sie Mamas Geruch riechen wird. Wenn unsere Art sich ausbreiten soll, müssen wir Könige und Königinnen in neue Städte schicken. Das ist der Grund, warum ich Rex weggebracht habe. Das ist der Grund, warum ich dafür gesorgt habe, dass Krieger ihn im Auge behielten, während er heranwuchs.« Sie wandte sich wieder Rex zu. Ihr warmes Lächeln kehrte zurück. »Wenn wir zu lange gewartet hätten, hättest du nicht mehr die Macht besessen, andere zu dir zu rufen und sie an dich zu binden.«

				Die Macht, andere zu rufen. Vor seinem Kampf mit Alex Panos hatte Rex genau das getan. »Meine Träume. Waren meine Träume auch ein Mittel, andere herbeizurufen?«

				Hillary nickte. »Ja. Ein König muss die Gerüche in sich aufnehmen, solange er noch jung ist. Wenn du vierzehn oder fünfzehn Jahre alt geworden wärst, ohne dich zu verändern, hättest du die Fähigkeit, andere zu rufen, für immer verloren.«

				Vierzehn oder fünfzehn war also schon zu spät. Vielleicht hatte es mit der Pubertät zu tun. Stand etwas Wissenschaftliches dahinter, oder handelte es sich um eine Art Magie?

				»Aber wie funktioniert es?«, sagte er. »Was verändert mich? Und woher weißt du, was du tun musst, damit sich jemand wie ich verändert?«

				Hillary faltete die Hände vor der Brust. »Es geschieht, weil es Gottes Wille ist. So war es schon immer. Ich weiß, wie ich dafür sorgen kann, dass jemand sich verändert, weil Mama es mir erzählt hat, als ich noch klein war. Damals, als ihre Worte noch einen Sinn ergaben.«

				Gott tat das? Rex hatte viele wunderbare Dinge gesehen, aber er war nicht sicher, ob Gottes Wille alles erklären konnte. Konnte es sein, dass die Mitglieder seines Volkes wirklich nicht wussten, warum sie so stark waren oder wie es kam, dass sie sich veränderten? Doch darüber würde er später nachdenken; jetzt war es wichtig, herauszufinden, ob man dem Erstgeborenen trauen konnte.

				»Erstgeborener«, sagte Rex, »was hast du damit gemeint, als du vom Tod gesprochen hast, den ein König bringt?«

				Sly lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, als hätte er diese Geschichte schon so oft gehört, dass sie ihn langweilte. Hillary verstummte.

				Der Erstgeborene schloss die Augen. »König Geoffrey wurde nach unserer Ankunft in Amerika geboren. San Francisco war damals noch viel kleiner. Es war ein gesetzloser Ort. Jeden Tag brachten die Schiffe neue Menschen. Ich war damals noch jung. Ich fühlte Geoffreys Träume in meinem Schlaf, ich fühlte seine Visionen, wenn ich wach war.«

				Seine Schultern sanken herab. Er sah traurig aus.

				»Was ist mit meinen Träumen?«, sagte Rex. »Hast du auch Visionen von mir gehabt?«

				Langsam schüttelte der Erstgeborene den Kopf. »Nein. Vielleicht bin ich inzwischen zu alt. Vielleicht liegt es daran, dass ich kaum noch nach oben komme. Aber ich kenne die Macht des Geists eines Königs, der meinen Geist berührt. Bei Geoffrey habe ich das auch gespürt. Wir jagten zusammen. Ich war an seiner Seite, immer. Doch der Tod kam, als Geoffrey so stolz wurde, dass er unsere Regeln brach.«

				Sir Voh kletterte an Forts Brust herab und sprang auf den Tisch neben Rex.

				»Die Regeln«, sagte er. »Die Regeln machen uns zu Feiglingen.«

				Rex wandte sich von dem verschrumpelten Mann mit dem großen Kopf wieder dem Erstgeborenen zu. »Wie lauten diese Regeln?«

				Der Erstgeborene öffnete die Augen. Er starrte Rex beinah beschwörend an. Seine Miene sagte: Höre genau zu und begreife.

				Er hob einen mit schwarzem Fell bedeckten Finger. »Jage niemals jemanden, der vermisst werden wird. Nimm nur Landstreicher, Immigranten, Menschen, die kein Zuhause und niemanden haben, der ihr Verschwinden meldet.« Er hob einen weiteren Finger. »Lass niemals zu, dass ein Krieger gesehen wird. Weil es Kameras und Handys gibt, ist das inzwischen eine viel größere Herausforderung als damals, als ich noch jung war.« Er hob den dritten Finger. »Und schließlich: Lass niemals zu, dass die Menschen um unsere Existenz wissen. Wir sind stärker und schneller, wir jagen sie. Aber es gibt so viele von ihnen. Mama hat uns Geschichten aus der Alten Welt erzählt, die über viele Generationen hinweg überliefert wurden. Geschichten aus jenen Zeiten, in denen unsere Leute die Regeln vergaßen, und die Beute sich erhob und uns durch ihre bloße Zahl überwältigte. Wir überleben nur deshalb, weil sie nicht wissen, dass es uns gibt, mein König.«

				Der Erstgeborene sah in eine Ecke der Kajüte. Er starrte eine hohe Kerze an, die dort brannte.

				»Geoffrey war arrogant«, sagte er. »Er hat die Regeln ignoriert. Er hat zugelassen, dass unsere Leute in aller Öffentlichkeit auf die Jagd gingen. Anstatt die Herde von den Schwachen und den Ungewollten zu befreien, haben wir uns jeden geholt, den wir wollten. Einige von uns wurden gesehen. Die Polizei« – er spuckte das Wort aus, als sei es Gift – »hat uns gefunden. Sie, und die Erlöser. Sie haben uns angegriffen, uns abgeschlachtet. Sie haben Geoffrey und Dutzende andere gefangen – Krieger, ouvriers … sogar unsere Kinder. Ich habe gesehen, wie sie an Pfähle gefesselt wurden. Einige mit Seilen, andere mit Ketten an Händen und Füßen. Ich sah, wie die Leute aus der Stadt das Holz sammelten, ich sah, wie sie die Scheiterhaufen in Brand setzten. Manchmal kann ich im Schlaf noch immer die Schreie unserer Leute hören, und dann würde ich mir am liebsten mit meinen eigenen Klauen die Ohren ausreißen.«

				Rex dachte an all die Wesen, denen er hier unten begegnet war. Er dachte an Sly, Pierre und Hillary, an die Kinder und die Babies, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Nur Tiere konnten so etwas tun.

				Genau das waren die Menschen nämlich … Tiere.

				»Warum habt ihr nichts getan?«, sagte Rex. »Warum habt ihr sie nicht gerettet?«

				Der Erstgeborene ließ den Kopf hängen.

				Hillary stand auf. Sie ging zum Erstgeborenen und umarmte ihn. Er sah nicht auf.

				»Er hat Mama gerettet«, sagte sie. »Und er hat mich gerettet. Ich war damals noch ein kleines Mädchen. Der Erstgeborene war so mutig. Er hat so viele umgebracht, um uns fortzubringen. Er hat die Königin gerettet, sodass unsere Art weiterleben konnte.«

				Der Erstgeborene nickte. Mit einer von schwarzem Fell bedeckten Hand strich er sich über das von schwarzem Fell bedeckte Gesicht. »Mama war damals noch kleiner, aber es war trotzdem schwierig«, sagte er. »Wir mussten ganz neu anfangen.« Er sah auf. Rex erkannte den Schmerz in seinen Augen und die Angst, dass seine ganze Arbeit umsonst gewesen sein und ihre Art aussterben könnte.

				»Die Stadt veränderte sich«, sagte der Erstgeborene. »Die Schiffe, die uns und Tausende andere hierhergebracht hatten, wurden unter einer Erdaufschüttung begraben, als die Stadt die Küstenlinie immer weiter ins Meer hinausschob, um neues Land zu gewinnen. Ich grub mich bis zu einem dieser Schiffe durch und legte einen Tunnel an, der in die Kapitänskajüte führte. Dann brachte ich Mama dorthin, um sie zu verstecken.«

				Rex lehnte sich zurück. »Augenblick. Ist das das Schiff, in dem sie sich immer noch befindet?«

				Der Erstgeborene nickte. »Sie hat diesen Raum seit einhundertfünfzig Jahren nicht mehr verlassen. Ich habe ihr immer wieder einen neuen Bräutigam zugeführt. Sie hat ouvriers geboren, Doppelgänger und Krieger. Hillary hat sich um die ouvriers gekümmert, bis sie alt genug waren, um zu arbeiten, während ich den Kriegern das Jagen beigebracht und den Doppelgängern gezeigt habe, wie sie die Welt an der Oberfläche für uns im Auge behalten können. Wir haben überlebt. Wir haben alles neu aufgebaut.«

				Rex betrachtete den Krieger mit der grauen Schnauze mit neuem Respekt. Alles in diesen Tunneln – jeder Raum, jeder Backstein, jedes Wesen – war nur hier, weil es ihn gegeben hatte. Der Erstgeborene hatte dafür gesorgt, dass sein Volk die Katastrophe hinter sich lassen konnte.

				»Die Regeln sorgen dafür, dass wir sicher sind«, sagte der Erstgeborene. »Manchmal hat die Beute Geld. Die Doppelgänger benutzen das Geld, um so viel wie möglich für uns einzukaufen, doch der größte Teil unserer Nahrung stammt aus derselben Quelle wie seit jeher: der Jagd.«

				Jagd. Bei diesem Wort strich ein Schauer über Rex’ Rücken, und er hatte ein Kribbeln im Bauch. Er erinnerte sich daran, wie faszinierend es gewesen war, Alex den ganzen Weg bis zu Aprils Haus zu verfolgen. Er hatte das gebraucht. Das Gefühl war mit Alex’ Tod verschwunden, doch jetzt meldete sich dieser Drang von Neuem.

				Sly hatte während all der Worte geschwiegen. Jetzt beugte er sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den schwarzen Tisch.

				»Unsere Geschichte ist wichtig«, sagte er zum Erstgeborenen. »Aber sie ist genau das – Geschichte. Du hast die Zeiten ausgelassen, in denen du wie ein Tyrann geherrscht und nicht nur Babies, sondern alle Mitglieder unseres Volks getötet hast, die ohne deine Erlaubnis auf die Jagd gingen.«

				»Wir dürfen nicht entdeckt werden«, sagte der Erstgeborene. »Diese Einsicht stand hinter jeder Entscheidung, die ich getroffen habe.«

				Sly verdrehte die Augen. »Sei’s drum, alter Mann. Du bist so mutig? Warum lässt du dann zu, dass der Erlöser unser Volk abschlachtet?« Sly wandte sich um und starrte Rex an. »Der Erlöser ist nichts weiter als irgendein Schlägertyp, mein König. Doch der Erstgeborene lässt den Erlöser leben.«

				Schlägertypen. Rex dachte an Alex, Issac, Jay und Oscar. Er dachte an Roberta.

				Der Erstgeborene kniff die Augen zusammen. »Du weißt gar nichts. Meine Methode funktioniert. Du bist viel zu jung, um das zu verstehen.«

				Sly erhob sich knurrend. »Wir ducken uns weg. Wir werden ermordet, und du … du tust nichts! Du hast uns verboten, den Erlöser anzugreifen, hast uns verboten, diesen wandelnden Albtraum zu töten.«

				Der Erstgeborene wandte sich ab und machte eine wegwerfende Geste. »Jeder weiß, dass der Erlöser jeden umbringt, der das versucht. Ihn anzugreifen, ist Selbstmord.«

				»Lügen!« Sly schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Wenn ich sterbe, weil ich versuche, denjenigen zu töten, der mein Volk tötet, dann ist das besser, als sich wie ein Wurm durch den Dreck zu graben.« Wieder wandte er sich an Rex. »Der Erlöser ist verletzt, mein König. Wenn es uns gelingen würde, ihn aufzuspüren, bevor seine Wunden verheilt sind, könnten wir den Morden dieses Monsters für alle Zeiten ein Ende bereiten.«

				Rex spürte Slys Wut. Er spürte und teilte sie. Vielleicht wusste der Erstgeborene nicht, wie es war, wenn man immer nur herumgeschubst wurde. Der Erstgeborene war groß und stark. Er hatte so lange mutig Verantwortung getragen, dass er wohl kaum verstehen konnte, wie es war, wenn man jeden einzelnen Tag in Angst verbrachte.

				»Der Erlöser versteht sich auf Täuschungen«, sagte der Erstgeborene. »Wahrscheinlich ist das nur ein Trick, Sly. Er will uns anlocken, damit er uns in unser Zuhause folgen und Mama töten kann.«

				Sorgfältig musterte Rex den Erstgeborenen. Da war etwas, bei dem dieses Wesen log; für Rex war das offensichtlich. Was der Erstgeborene gesagt hatte, ergab keinen Sinn, denn wenn sie den Erlöser töteten, konnte ihr Volk ohne Furcht auf die Jagd gehen. Der Erstgeborene hatte Geheimnisse. Um für die Sicherheit seines Volks zu sorgen, hatte er über mehr als ein Jahrhundert hinweg Wesen seiner eigenen Art getötet. Was hatte er sonst noch getan? Welche Ereignisse hatte er sonst noch zugelassen?

				»Sly hat recht«, sagte Rex. »Wenn du unsere Art wirklich schützen wolltest, würdest du den Erlöser töten.«

				»Wir haben es versucht«, sagte der Erstgeborene. »Der Erlöser tötet jeden, der sich ihm entgegenstellt.«

				Wieder verschränkte Sly die Arme. Er schüttelte den Kopf. Er war wütend, aber er war auch aufgeregt. Endlich hatte er die Chance, auszusprechen, was er sagen wollte. »So ist es nicht, mein König. Einige haben es auf eigene Faust versucht und sind nie wieder zurückgekehrt. Aber andere, die es versucht haben, sind trotz ihres Scheiterns wieder nach Hause gekommen. Und als sie das taten, hat der Erstgeborene sie als Warnung für alle anderen umgebracht.«

				Der Erstgeborene starrte auf den Tisch. Rex musste nicht fragen, ob dieser Vorwurf der Wahrheit entsprach – der Erstgeborene hatte eindeutig getan, was Sly behauptete. Rex konnte fühlen, was der Erstgeborene empfand: Wut, Scham, die gewaltige Last der Verantwortung … Einsamkeit.

				Rex stand auf und ging zum anderen Ende des Tischs. Hillary trat einen Schritt beiseite. Rex legte seine Hand auf den muskulösen fellbedeckten Unterarm des Erstgeborenen und drückte ihn leicht. »Sag mir, warum. Sag mir die Wahrheit.«

				Der Erstgeborene sah auf. Zunächst waren seine großen grünen Augen hart, doch dann wurde sein Blick weicher. Es lag Verzweiflung in diesen Augen – und sogar Erleichterung. Er hatte gegenüber seinem eigenen Volk die Rolle des Schurken gespielt, und jetzt bekam er endlich die Gelegenheit, über seine Gründe zu sprechen.

				»Wir brauchen den Erlöser«, sagte er. »Manchmal wird der Drang, zu jagen, in einigen von uns zu mächtig. Wenn das der Fall ist, jagen die Krieger über unseren Bedarf an Nahrung hinaus. Sie gehen immer wieder auf die Jagd, nur um zu töten. Sie lenken Aufmerksamkeit auf sich. Wenn die Polizei diese entfesselten Krieger, diese wahnsinnigen Krieger, findet, stehen die Ermittler kurz davor, uns neuerlich zu entdecken, uns neuerlich abzuschlachten. Indem der Erlöser diese Amok laufenden Krieger tötet, sorgt er – ohne sich dessen bewusst zu sein – dafür, dass unser Geheimnis bewahrt bleibt.«

				Rex ließ den Arm des Erstgeborenen los. Also das war der Grund, warum er das Morden des Erlösers nicht stoppte? Damit Angehörige seines eigenen Volks, die sich nicht an die Befehle des Erstgeborenen gehalten hatten, beseitigt wurden? Ein wahrer Führer – ein wahrer König – würde nie zulassen, dass seinem Volk Schaden zugefügt wurde.

				Rex ging zurück auf seinen Platz. »Weiß die Polizei über den Erlöser Bescheid?«

				»Natürlich«, sagte Sly, der es vor lauter Abscheu kaum schaffte, das Wort auszusprechen. »Die Polizei hilft ihm, unsere Brüder zu töten.«

				Die Polizei und der Erlöser waren nichts anderes als irgendwelche Schlägertypen, die Angehörige von Rex’ Volk quälen und töten wollten. »Sly, woher weißt du, dass der Erlöser verletzt ist?«

				»Ich habe Tard gesagt, dass er sein Haus beobachten soll.«

				Der Erstgeborene erhob sich. »Ich habe den Befehl gegeben, dass niemand sich dem Haus des Monsters nähern soll!«

				Rex deutete mit dem Finger auf ihn. »Setz dich! Deine Befehle zählen nicht mehr, es sei denn, ich sage es!«

				Die Oberlippe des Erstgeborenen verzerrte sich, sodass der Ansatz eines Zahns sichtbar wurde, doch er nahm wieder Platz.

				Rex atmete langsam aus. Die Leute sollten besser nichts tun, was ihn wütend machte. »Wissen wir, wo sich der Erlöser aufhält?«

				Sir Voh rutschte zur Mitte des Tischs. »Die Polizei weiß es«, sagte er. »Tard hat gesagt, dass Polizeifahrzeuge zum Haus des Erlösers gekommen und dem Krankenwagen gefolgt sind, der ihn weggebracht hat.«

				Rex lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wissen alle Polizisten über uns Bescheid?«

				»Nur einige, vermuten wir«, sagte die kleine Kreatur. »Wenn alle Polizisten Bescheid wüssten, würden die Nachrichtenleute wahrscheinlich über uns sprechen, aber das tun sie nie. Je weniger Leute das Geheimnis kennen, umso leichter ist es, die Informationen zu kontrollieren.«

				»Wer weiß dann Bescheid?«

				Sir Voh zuckte mit seinen winzigen Schultern – eine komische Geste angesichts seines so viel größeren Kopfs. »Wir haben keine Möglichkeit, das zu erfahren.«

				»Natürlich haben wir die«, sagte Sly. Seine gelben Augen wurden schmal, während er gleichzeitig lächelte. »Wenn du etwas über die Geheimnisse von Maries Kindern erfahren wolltest, würdest du den Erstgeborenen fragen – du würdest unseren Anführer fragen. Wir können dasselbe mit der Polizei machen.«

				Das klang sinnvoll. Wenn es eine Art geheimes Wissen bei der Polizei gab – einen Pakt oder dergleichen –, würde wahrscheinlich jemand in den oberen Rängen darüber Bescheid wissen. Warum also nicht ganz oben anfangen?

				»Ich werde nicht zulassen, dass die Polizei uns herumschubst«, sagte Rex. »Wir werden dafür sorgen, dass ihre Anführerin uns sagt, was sie weiß. Sobald es dunkel wird, statten wir der Polizeichefin einen Besuch ab.«

				Hillary starrte Rex an, als könnte sie nicht glauben, was sie da hörte. »Das können wir nicht tun. Die Polizeichefin angreifen? Das ist Wahnsinn!«

				Der Erstgeborene meldete sich zu Wort. Er sprach langsam und leise. »Mein König, wenn wir das tun, könnte es sein, dass unsere Existenz allgemein bekannt wird.«

				Sie wollten auf der sicheren Seite sein, wollten das Spiel nach Regeln spielen, die schon immer gegolten hatten? Nein. Der Erstgeborene und Hillary waren zu alt, um zu tun, was getan werden musste. Vielleicht hatte es so kommen müssen, nachdem die beiden derart lange ohne einen König gelebt hatten.

				Doch jetzt, da es einen König gab, genügte es nicht mehr, die Dinge so zu tun, wie sie schon immer getan worden waren. Heute Nacht würde sich alles ändern.

			

		

	
		
			
				

				Aggies Preis

				Aggie James war allein in der weißen Zelle. Wenn er ein religiöser Mensch gewesen wäre, hätte er gebetet, aber er wusste, dass es keinen Gott gab. Gott hätte niemals zugelassen, dass seine Frau und seine Tochter vor Aggies eigenen Augen ermordet wurden. Gott hätte niemals zugelassen, dass diese Monster existieren. Und sollte es doch einen Gott geben, der alle diese Dinge geschehen ließ, dann würde Aggie ihn ganz sicher nicht anbeten, so viel stand fest.

				Doch obwohl er nicht betete, hoffte er zweifellos, dass er diesen grauenvollen Ort würde verlassen können.

				Die weiße Zellentür schwang langsam und knirschend auf. Hillary trat ein – allein. Sie trug eine schwere Stricktasche und eine Decke, die vertraut aussah und vertraut roch. Doch da war auch noch ein neuer Geruch. Er war schwach, ein winziges Kitzeln in seiner Nase. Der Geruch war wunderbar.

				Hillary ging auf ihn zu. Sie reichte ihm die Tasche, indem sie sie ihm an den Henkeln entgegenhielt. Sie bot sie Aggie geradezu an. »Bist du bereit, mir zu helfen?«

				»Verdammt, ja. Wenn du mich hier rauslässt.« Aggie nahm die Stricktasche und öffnete sie. Darin lag … ein Baby?

				Ein schlafender kleiner Junge mit tiefschwarzer Haut, viel schwärzer als die Haut Aggies. Die Haut eines Kindes aus dem Süden Afrikas. Der Junge war in eine Decke eingewickelt, die mit ungelenk gezeichneten Symbolen bedeckt war. Eines dieser Symbole sah wie ein Dreieck mit einem Auge in der Mitte aus, ein anderes schien einen Kreis darzustellen, durch den ein gezackter Blitz fuhr.

				»Du wirst diesen Jungen nehmen«, sagte Hillary. »Ich hoffte, der König würde alles richtig machen, doch er plant gefährliche Dinge. Und ich glaube, dass der Erstgeborene versuchen wird, den König zu töten. Wenn ihm das gelingt, wird er sich gegen mich wenden. Ich muss handeln, solange ich noch Zeit habe. Ich muss ein weiteres Baby nach draußen schaffen.«

				Sie schwieg und starrte das Kind an, als hätte sie vergessen, dass Aggie auch noch da war.

				»Hillary?«

				Sie sah hoch und schien blinzelnd zu sich zu kommen. »Ich werde dich und das Baby irgendwo verstecken.«

				»Irgendwo an der Oberfläche?«

				»Nein«, sagte sie. »In einem besonderen Versteck. Dort wirst du mit dem Jungen bleiben, bis ich dich nach oben führe.«

				Aggie nickte eifrig, obwohl er nicht alles verstand. »Ich werde alles tun, was Sie verlangen.«

				Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das Macht ausstrahlte. »Natürlich wirst du das.« Sie entfaltete die stinkende Decke und legte sie um Aggie. »Du wirst das tragen und leise sein, genau wie gestern.«

				Er nickte. Er hatte keine Ahnung, ob er Hillary gestern, vorgestern oder erst vor ein paar Stunden das letzte Mal gesehen hatte.

				Auf fast mütterliche Art zupfte und schob sie die Decke zurecht. »Gut«, sagte sie. »Und jetzt halte ihn fest. Drücke ihn ganz fest an dich.«

				Aggie zog die Tasche mit dem Baby an seine Brust. Was immer es mit dem kleinen Jungen auf sich haben mochte, er war böse. Aggie würde mitspielen, er würde sagen und tun, was er sagen und tun musste, um hier rauszukommen. Danach konnte er das Baby genauso gut in die Bucht werfen, denn es bedeutete ihm nichts.

				Wieder roch er den wunderbaren Geruch. Es war das Baby. Der Geruch kam von dem Baby.

				»Es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, sagte Hillary. »Folge mir.«

				»Wo gehen wir hin?«

				»Du kennst den Ort«, sagte sie. »Wir gehen zurück in die Arena.«

			

		

	
		
			
				

				Ursprungsgeschichte

				Bryan steuerte Pookies Buick. Er folgte dem pechschwarzen, im großen Stil umgebauten Dodge-Magnum-Kombi der Jessups. Das vorbeihuschende Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in der polierten Oberfläche des Magnum. Nie zuvor war Bryan auf die Idee gekommen, dass ein Kombi so elegant sein konnte. Angesichts des umgebauten Magnum jedoch würde jeder Möchtegern-Gangster grün vor Neid werden. Der Kombi rollte auf Rädern mit schwarzen Chromfelgen. Getönte Fenster verbargen das Innere. Der Transportbereich war voller Kästen mit Schubfächern, die die Heckklappe vor fremden Blicken verbarg. Bryan konnte sich nur ansatzweise vorstellen, welches Waffenarsenal das Team aus Großvater und Enkel im Heck des Wagens untergebracht hatte.

				Seltsamerweise verhielt sich Adam hinter dem Steuer wie eine alte Dame: Er fuhr langsam, achtete auf jedes Schild und jede Ampel und ließ, wann immer es nötig war, den Leuten genügend Platz zum Überholen. Bryan wusste nicht viel über Autos, doch als er hinter dem Magnum herrollte, konnte sogar er das tiefe Gurgeln hören, das die ungenutzte Kraft des Motors verriet.

				Der Magnum bog nach Süden auf die fünfspurige Potrero Avenue ab. Zweistöckige Gebäude und niedrige Bäume glitten rechts an Bryan vorüber. Jetzt lagen nur noch ein paar Blocks vor ihm. Er hatte Zeit für einen raschen Anruf. Er wählte, und sie meldete sich sofort.

				»Hallo?«

				Wie kam es nur, dass bereits der Klang ihrer Stimme genügte, damit er sich besser fühlte? »Hey.«

				»Bryan, ist alles in Ordnung?«

				»Klar. Hast du meine Nachricht bekommen?«

				Sie hielt kurz inne. »Ja. Und ich danke dir dafür. Aber eine nette Notiz und eine Kanne Kaffee können das Wissen, dass mit dir alles okay ist, nicht ersetzen.«

				»Ich bin okay.« Er wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach, aber es war wichtig, dass Robin genau das jetzt hörte. »Ich wollte mich nur bei dir melden.«

				Sie schwieg. Er wartete. Vor ihm kam auf der linken Straßenseite das SFGH in Sicht.

				»Robin, ich muss los. Es könnte sein, dass Erickson heute Nacht Probleme bekommt.«

				»Vergiss ihn«, sagte sie. »Komm und hol mich ab. Dann verschwinden wir einfach.«

				»Wovon redest du?«

				»Da ist so viel Tod«, sagte sie. »Du und ich, wir beide könnten einfach fortgehen, Bryan. Wir setzen uns in meinen Wagen, suchen uns irgendeine Richtung aus, und los geht’s. Gemeinsam.«

				Sie hatte Angst um ihn. Oder vielleicht hatte sie auch Angst vor dem, was er möglicherweise tun würde. Dieses Gefühl brach ihm das Herz, doch ihr Vorschlag kam nicht infrage.

				»Robin, ich kann nicht.«

				Sie seufzte. »Ich weiß. Ich hoffe nur, dass wir es nicht bereuen werden.« Wieder veränderte sich ihre Stimme. Hatte sie zunächst melancholisch geklungen, war der Ton jetzt geschäftsmäßig. »Hör zu. Ich habe versucht, herauszufinden, was mit dir passiert ist. Als Kind hattest du doch die üblichen Kratzer und Hautabschürfungen, stimmt’s?«

				»Klar«, sagte er.

				»Dass deine Verletzungen so schnell heilen, ist etwas völlig Neues?«

				»Ja. Es war zwar schon immer so, dass ich ein kleines bisschen schneller gesund war als andere Menschen, doch so wie jetzt war es früher nie.«

				»Das liegt daran, dass die Informationen auf deinem Zett-Chromosom unterdrückt wurden«, sagte sie. »Du hattest die entsprechende genetische Ausstattung zwar schon immer in dir, aber sie war nicht aktiv. Dein Körper hat nichts damit angefangen. Man könnte sagen, dass die Informationen auf dem Zett abgeschaltet waren.«

				Das hörte sich unmöglich an. Wie konnte man abgeschaltete Körperteile besitzen? Doch er würde sich nicht mit einer Expertin streiten. »Und was hat sie dann angeschaltet?«

				»Als du zu mir in die Gerichtsmedizin gekommen bist, warst du krank, stimmt’s? Wirklich krank – du hattest Glieder- und Brustschmerzen und so weiter?«

				Er hatte sich schrecklich gefühlt: das Fieber, die hämmernden Kopfschmerzen, die Gliederschmerzen. »Ja, das war übel.«

				»Eigentlich müssten wir Röntgenaufnahmen machen. Ich wette, dann würden wir dasselbe merkwürdige Organ finden, das wir auch in Schwarzbarts Körper entdeckt haben. Und ich wette, wir würden herausfinden, dass sich deine Knochen verändert haben oder eine solche Veränderung zumindest begonnen hat. Du warst krank, weil sich in deinem Körper eine massive physische Veränderung abgespielt hat. Die Frage ist: Wann hat diese Krankheit angefangen?«

				In den letzten Tagen war so viel geschehen. Es kam ihm vor, als läge die Zeit, in der er nicht mit Erickson, Rex Deprovdechuk und den BoyCo-Jungs zu tun gehabt hatte, bereits eine Ewigkeit zurück. Oder mit Pater Paul …

				… und das war der entscheidende Punkt. Das Dach, auf dem er etwas gerochen hatte, von dem ihm schwindlig geworden war.

				»Ich bin an dem Tag krank geworden, an dem ich Pater Paul Maloneys Leiche gesehen habe.«

				»Hat Maloneys Leiche nach Urin gerochen?«

				Er nickte. »Ja. Nach Urin und etwas anderem, von dem ich nie herausbekommen habe, was es war. Kurz darauf fing ich an, mich beschissen zu fühlen.«

				»Bryan, ich weiß, was mit dir passiert ist. Jedenfalls in groben Zügen. Wir sind sicher, dass der Mord an Paul Maloney etwas mit diesen merkwürdigen Symbolen zu tun hatte – genau wie der Tod von Oscar Woody. Wir wissen, dass die Mörder von Woody das Zett-Chromosom in sich trugen, also ist es nur logisch, wenn wir dasselbe von Maloneys Mörder annehmen. Ich bin ziemlich sicher, dass sich im Urin, der deine Zett-Chromosomen aktiviert hat, gewisse Hormone befunden haben, durch welche die dort codierten Informationen aktiviert wurden. Dieser ruhende Code, den du in dir hattest, hat nur auf ein Signal gewartet. Dieses Signal kam, und bum!, dein Körper hat eine Art chemisches Wettrennen gestartet.«

				So etwas war Stoff für einen Comic – Bryan verfügte nicht nur über Selbstheilungs-, sondern offensichtlich auch über Superkräfte, und was war das auslösende Moment in seiner Ursprungsgeschichte? Ich habe Pisse gerochen. Nicht ganz so cool wie der Biss einer radioaktiven Spinne.

				»Aber warum hat mein Zett so lange stillgehalten?«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte Robin. »Nach allem, was wir sonst gesehen haben, würde ich sagen, dass es sich um eine Art Strategie zum Schutz der Spezies handelt. Wenn jemand von deiner Art …«

				»Von meiner Art? Ich bin keiner von denen.«

				»Wissenschaftlich gesprochen schon. Spiel nicht den Hypersensiblen. Aber wie auch immer, vielleicht hat sich vor mehreren Zehntausend Jahren – nein, vor mehreren Hunderttausend Jahren –, und das würde einen völlig neuen Aspekt in der Primatenentwicklung bedeuten, weil …«

				»Robin, ich bin fast bei der Klinik.« Auf der linken Straßenseite war der Gebäudekomplex des SFGH schon sehr nah. »Könntest du bitte zum entscheidenden Punkt kommen?«

				»Tut mir leid. Ich vermute Folgendes: Wenn diese Gene vor langer Zeit bei einem isolierten Vertreter deiner Art aktiv wurden, brachten die normalen Menschen ihn möglicherweise um. Dadurch wäre es möglich, dass das Abschalten dieser Gene einen Überlebensvorteil bedeutete. Vielleicht haben sich die Gene in einer besonderen Weise weiterentwickelt – nämlich so, dass sie nur aktiv wurden, wenn mehrere Vertreter deiner Art in der Nähe waren. Ganz im Sinne von: Sicherheit durch Menge. Ständig aktiviert die Natur mithilfe von Hormonen und anderen Signalmechanismen unterdrückte genetische Informationen. Du selbst hast deinen Lebensweg als normaler Mensch mit unterdrückten Genen begonnen, bis dein Körper schließlich andere Vertreter deiner Art entdeckt hat, woraufhin deine latenten Gene aktiviert wurden.«

				Er verstand kaum ein Viertel dessen, was sie sagte. Aber im Augenblick spielte das auch keine Rolle.

				»Ich muss los«, sagte er.

				»Hast du Pookie angerufen?«

				Scheiße. Er hatte seinen Partner ebenso vergessen wie die Tatsache, dass er inzwischen schon seit vierundzwanzig Stunden Pookies Wagen benutzte.

				»Nein, hab’ ich nicht. Kannst du ihn anrufen und ihm sagen, dass er den Buick vor dem Krankenhaus abholen kann?«

				Sie schwieg einen kurzen Augenblick. »Bryan, er hat dich gestern den ganzen Tag lang gesucht. Er hat mich heute Morgen angerufen. Er ist ziemlich sauer, weil du ihm kein Lebenszeichen geschickt hast.«

				Was Pookies gutes Recht war. Doch Bryan hatte im Moment so viel zu tun; er konnte sich nicht auch noch mit Pookies Enttäuschung beschäftigen.

				»Hör zu, Robin, könntest du ihn bitte für mich anrufen, okay?«

				»Okay«, sagte sie. »Ich liebe dich, Bryan.«

				»Ich liebe dich auch.« Es war überraschend, wie viel leichter er diese Worte beim zweiten Mal sagen konnte. Er beendete die Verbindung.

				Das San Francisco General Hospital bestand aus mehreren Gebäuden; im nördlichsten davon befand sich die psychiatrische Station, wo Erickson untergebracht worden war. Eine mannshohe Backsteinmauer, über der sich ein drei Meter hoher roter Zaun erhob, zog sich entlang des Bürgersteigs. Bryan war nicht sicher, ob der Zaun die Patienten fest- oder Eindringlinge fernhalten sollte.

				Adam fuhr langsamer, machte dann eine rasche Wende und rollte auf einen freien Parkplatz unmittelbar vor der Twentieth. Bryan versuchte, ebenso rasch zu wenden und musste feststellen, dass der Buick nicht nur ein launisches Fahrzeug war, sondern Adam auch ein bei Weitem besserer Fahrer. Schließlich parkte Bryan direkt hinter dem Magnum. Die hintere Beifahrertür des Kombis öffnete sich. Alder stützte sich auf seinen Stock, während er langsam ausstieg. Bryan stieg ebenfalls aus und ging ihm entgegen.

				»Warten Sie hier, Inspektor«, sagte Alder. »Ich werde mit Chief Zou sprechen und die Sache klären.«

				»Sind Sie mit ihr befreundet?« Vielleicht konnte Alder ihm helfen, ein paar Sachen in Ordnung zu bringen und Pookie seinen Job wiederzubeschaffen.

				»Ich habe sie seit achtundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen«, sagte Alder. »Und wir sind keineswegs befreundet. Adam? Los geht’s!«

				Alders Stock klickte gegen den Bürgersteig, als er und Adam auf eine Öffnung in der Mauer zugingen, die zum Klinikkomplex führte.

			

		

	
		
			
				

				Im Irrgarten

				Die elektrischen Lichter waren ausgeschaltet. Oben auf dem von Schädeln umgebenen Mast brannten noch ein paar Fackeln, deren schwaches Licht kaum bis in die Gräben der Arena reichte.

				Es war vollkommen still, bis auf das Knirschen der Erde unter ihren Füßen und einem schwachen, aber regelmäßigen Dröhnen, das aus dem Schiffswrack links hinter Aggie kam. Rechts und links erhoben sich die Grabenwände. Aggie konnte die hohe Decke der Höhle nicht erkennen, dazu war es zu dunkel. Er ging immer weiter und versuchte, nicht daran zu denken, dass er durch einen Irrgarten lief, in dem ein Junge im Teenageralter abgeschlachtet worden war, um den hier hausenden Kreaturen als Nahrung zu dienen.

				»Dort entlang«, sagte Hillary, als sie sich nach rechts wandte.

				Aggie folgte ihr. Das seltsam widerhallende Geräusch wurde immer intensiver, und schließlich begriff Aggie, worum es sich handelte: Mama schnarchte.

				Hillary hatte ihn aus der weißen Zelle geführt, wobei sie einen anderen Gang benutzte als zuvor. Diesmal endete der Weg nicht auf dem Sims; Aggie fand sich plötzlich im Irrgarten in der Arena wieder, nachdem er sich durch eine schmale verborgene Passage geschoben hatte. Aggie hatte nicht gewusst, was ihn erwartete, doch er hatte auf keinen Fall damit gerechnet, den Ort verlassen vorzufinden, und er hätte sich nie träumen lassen, dass eine Arena, in der zu anderen Zeiten Monster, Tod und Entsetzen herrschten, noch beunruhigender sein konnte, wenn sie leer und fast völlig dunkel war.

				Ein Ziehen an seinem Arm. Hillary machte eine weit ausholende Geste wie ein stolzer Hausbesitzer. »Heute Nacht werden alle hier sein, um zuzusehen, wie der König sich mit Mama vereint und unserer Art eine Zukunft schenkt. Dann werde ich dich nach draußen bringen. Bis dahin habe ich einen Ort für dich ausgesucht, an dem du warten wirst. Komm.«

				Sie wandte sich nach links. Aggie ging ihr nach und stand plötzlich vor der Höhlenwand. Eine Sackgasse. Hillary schob sich um einen großen Felsblock herum in den freien Raum dahinter. Sie war nicht mehr zu sehen.

				Vorsichtig umfasste Aggie die Stricktasche mit neuem Griff. Dann folgte er ihr.

			

		

	
		
			
				

				Eine Gestalt aus Amys Vergangenheit

				Es war, als wäre sie in eine Zeitschleife geraten.

				Amy hatte diesen Mann seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Er hatte noch dieselben Augen, denselben Mund und dasselbe Gesicht, auch wenn Falten seine Züge verwischt und weicher gemacht hatten. Doch alle Zeit der Welt konnte die Erinnerung an ihre letzte Begegnung nicht auslöschen.

				»Alder Jessup«, sagte sie.

				Er lächelte und nickte. »Amy Zou. Es ist lange her.«

				Sie musterte den Mann direkt hinter Alder. Wieder machte sich das Gefühl einer Zeitschleife bemerkbar. Der Mann sah aus wie ihre weit zurückliegende Erinnerung an Alder, wenn dieser ehemalige Alder ein Metal-Hipster-Schwachkopf gewesen wäre.

				»Hey, Cop«, sagte der junge Mann. »Die starren Gestapo-Blicke funktionieren vielleicht bei verwöhnten Bälgern mit Treuhandfonds, aber die Phase hab’ ich hinter mir.«

				Alder schloss die Augen und seufzte. »Chief Amy Zou, das ist mein Enkel Adam. Adam wollte sich gerade eine Tasse Kaffee holen.«

				Jetzt war es Adam, der lächelte und nickte. »Schön, Sie zu sehen, Chief. Wenn ich auf eine Herde wildgewordener Donuts stoße, hole ich meine Harpune raus und besorge Ihnen Ihr Frühstück.«

				Der zornige junge Mann ging davon. Seine Ketten und sein Schmuck rasselten bei jedem Schritt.

				»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Alder. »Ich kann nur sagen, dass sein Talent alle Schwierigkeiten wert ist, die er mir bereitet.«

				»Mister Jessup, warum sind Sie hier?«

				»Ich bin gekommen, um über Jebediah zu wachen. Ich vermute, dass auch Sie deswegen hier sind. Wenn das zutrifft, sollten Sie vielleicht mit mir zu meinem Wagen kommen. Adam hat mehrere Dinge mitgebracht, die von Nutzen sein könnten, wenn Maries Kinder angreifen sollten.«

				Fast wäre Amy bei diesen Worten zusammengezuckt. Sie sah den Flur entlang. Niemand achtete auf sie.

				Sie beugte sich vor. »Alder, wir halten die ganze Sache unter Verschluss. Ich habe Leute eingeteilt, um ihn zu schützen. Ich komme gerade aus Ericksons Zimmer. Er ist noch nicht aufgewacht, aber es geht ihm besser.«

				Alder stieß ein Seufzen aus, wie nur alte Männer es von sich geben können: Jeder, der es hört, kommt sich wieder wie ein Kind vor, egal, wie alt er oder sie ist. »Auch nach so vielen Jahren, meine Liebe, haben Sie es immer noch nicht begriffen.«

				Sie dachte an die Albtraum-Kreaturen, die sie in Ericksons Keller gesehen hatte. Alder hatte recht. Sie hatte immer noch nicht begriffen, was da draußen wirklich war, wie viele dieser Kreaturen da draußen waren.

				Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich bin nicht nur hier, um Jebediah zu beschützen«, sagte er. »Ich würde auch gern mit Ihnen über einen Ihrer Beamten sprechen. Ich glaube, wir müssen uns über einen gewissen Bryan Clauser unterhalten.«

			

		

	
		
			
				

				Zou spricht mit Bryan

				Bryan stand auf dem Bürgersteig der Potrero Avenue und sah zu, wie Pookie das Fenster auf der Fahrerseite des Buick anstarrte. Das Licht der Straßenlampen überzog die Risse im Glas mit einem feinen Schimmer und beleuchtete die tentakelförmigen Bierspritzer, die auf der Scheibe eingetrocknet waren.

				»Wahnsinn«, sagte Pookie. »Weißt du, manchmal, wenn Leute meinen Wagen ausleihen, lassen sie ihn waschen und geben ihn mir mit gefülltem Tank zurück. Aber das? Das ist so viel besser.«

				»Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich werde es bezahlen.«

				»Womit? Mit Essensmarken? Wir sind gefeuert, schon vergessen?«

				Bryan rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. »Echt, Mann? Ich glaube, wir müssen uns über wichtigere Dinge Sorgen machen als über das Fenster deines beschissenen Buick.«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Das müssen wir tatsächlich. Zum Beispiel über die zweihundert Dollar, die du mir wegen meines Trips nach Oakland schuldest.«

				»Du hast gedacht, ich wäre in Oakland?«

				»Habe ich schon erwähnt, dass ich dich überall gesucht habe? Ja, ja, ich glaube, das habe ich erwähnt.«

				»Aber zweihundert Dollar?«

				»Ich habe ein Taxi genommen«, sagte Pookie. »Du weißt, wie sehr ich öffentliche Verkehrsmittel hasse. Was wohl auch irgendwie der Grund war, warum ich mir ein Auto gekauft habe, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Pookie wurde nicht oft wirklich sauer, aber wenn es dazu kam, konnte er nicht mehr aufhören. Er verlangte – und verdiente – eine Entschuldigung. »Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe, okay?«

				Pookie nickte. »Entschuldigung akzeptiert, aber es ist zu schade, dass du nicht mehr mit deinem Dad sprichst. Ich würde dafür sorgen, dass er dir eine saftige Strafe aufbrummt, weil du mein Auto beschädigt hast.«

				Pookie Chang, der einsame Bewohner des Kein-Thema-ist-tabu-Landes.

				»Dieser Mann ist nicht mein Vater.«

				»Und ich bin nicht dick«, sagte Pookie. »Faszinierend, wie wir uns etwas bloß wünschen müssen, und schon wird es wahr.«

				»Bei all dem, was ich durchgemacht habe, willst du unbedingt über dieses Thema diskutieren? Jetzt?«

				Wieder zuckte Pookie mit den Schultern. »Du musst darüber hinwegkommen. Ich glaube, du hast dein Maß an legitimem Selbstmitleid ausgeschöpft.«

				»Selbstmitleid? Ich bin ein verdammter Mutant, du Idiot.«

				Pookie wischte die Tentakel aus getrocknetem Bier mit dem Ärmel seines Jacketts ab. »Na gut, du hast ein zusätzliches Chromosom. Das ist nicht so, als ob du Krebs hättest, Bruder. Es ist, was es ist – also akzeptiere es und mach weiter.«

				Vielleicht hätte sich Bryan dieser ganzen Sache doch allein stellen sollen. Die Tatsache, dass er ein Mutant und seine Kindheit eine Lüge war, sowie die Entdeckung, dass mehrere Serienkiller aus den Reihen seiner eigenen Halbbrüder kamen – nur Pookie konnte das alles auf eine Kleinigkeit reduzieren, die man am besten ganz schnell hinter sich ließ.

				Pookie hörte auf, das von Rissen durchzogene Fenster abzuwischen. Er drehte sich um und starrte Bryan an. »Du denkst darüber nach, dass du mich loswerden solltest, nicht wahr? Möglicherweise zu meiner eigenen Sicherheit?«

				Bryan senkte den Blick auf den Bürgersteig. Er hasste es, wenn sein Partner so etwas tat.

				Pookie strich sich das Haar zurück. »Vergiss es, mein junger rebellischer Polizist. Niemand sieht sich eine Serie an, in der der Cop ein Einzelgänger ist. Ich habe dir gesagt, dass ich das bis zum Ende durchziehe. Du wirst mich nicht los. Einverstanden?«

				Bryan sah auf. Bevor er antworten konnte, deutete Pookie den Bürgersteig hinab.

				»Ohh«, sagte er. »Hier Frau kommen, die großes Richter sein.«

				Bryan folgte Pookies Blick und erkannte Amy Zou, die mit raschen Schritten auf sie zukam. Ihre makellose blaue Uniform war frisch gebügelt, und ihr Hut saß perfekt auf ihrem Kopf.

				»Sie wirkt nicht glücklich«, sagte Pookie.

				»Tut sie das jemals?«

				»Nein«, antwortete Pookie. »Sollen wir versuchen, zu verschwinden?«

				»Zu spät. Außerdem gibt es ein paar Dinge, die ich von ihr hören will.« Bryan verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen den schwarzen Kombi und versuchte, möglichst respektlos auszusehen. Er war nicht sicher, wie er das machen sollte. Vielleicht konnte er es sich von Adam beibringen lassen.

				Sie blieb vor ihnen beiden stehen. »Clauser«, sagte sie. »Chang.«

				»Chief«, sagte Bryan.

				»Absolut faszinierende Frau, die meinen Arsch an die Luft gesetzt hat«, sagte Pookie.

				Zou ignorierte die Bemerkung. »Clauser, wir müssen uns unterhalten. Allein.«

				Bryan sah zu Pookie. Pookie deutete ein Kopfschütteln an. Selbst wenn Bryan es gewollt hätte, sein Partner wäre nirgendwohin gegangen.

				»Pookie bleibt, Chief«, sagte Bryan. »Alles, was Sie mir sagen möchten, können Sie mir vor meinem Partner sagen.«

				»Lebenspartner«, sagte Pookie. »Wenn auch nur aus steuerlichen Gründen. Und natürlich wegen des standesamtlichen Eintrags von Bett, Bad und Börsenkurs.«

				Zou starrte Pookie humorlos an. Sie fixierte seinen Blick, bis er wegsah. Dann drehte sie sich wieder zu Bryan um. »Alder hat mir gesagt, dass Sie einer von denen sind.«

				Ihr Ton war völlig sachlich. Zou hatte recht. Und Robin ebenfalls. Er war tatsächlich einer von denen.

				»Von diesen Dingen verstehe ich nichts, Chief. Ich habe keine Ahnung, was mit mir geschieht, und das macht mich ziemlich verrückt.«

				»Aber Sie sind zur Klinik gekommen. Warum?«

				Bryan warf Pookie einen Blick zu, doch Pookie zuckte nur mit den Schultern.

				Bryan nickte in Richtung des Gebäudes hinter der Backsteinmauer. »Wir haben Erickson hier untergebracht. Alder meinte, dass Maries Kinder vielleicht nach ihm suchen würden. Also sind wir hierhergekommen, um ihn zu schützen, sofern wir dazu in der Lage sind.«

				»Ich habe ein vollständiges SWAT-Team im Gebäude und auf den Dächern platziert«, sagte sie. »Ericksons Etage ist abgeriegelt. Natürlich sind Maries Kinder schwer aufzuspüren, aber der Kampf sieht ganz anders aus, wenn sie zu uns kommen müssen.«

				Sie starrte ihn an. Bryan starrte zurück. Es sah so aus, als versuchte sie, ihn einzuschätzen. Doch er war nicht in der Stimmung für irgendwelche Machtspielchen, die sie vielleicht im Sinn hatte.

				»Hören Sie«, sagte er. »Wir haben nur versucht, das Richtige zu tun.«

				Der harte Zug um ihre Augen verschwand. Jetzt war sie es, die sich abwandte. »Ich kenne dieses Gefühl. Vielleicht schaffen wir es diesmal, den Schaden wiedergutzumachen, den Sie angerichtet haben, bevor das Ganze wirklich übel wird.« Sie sah ihm wieder in die Augen. »Wenigstens wissen Sie beide jetzt, was getan werden muss.«

				»Ja und nein«, sagte Pookie. »Sie können das nicht bis in alle Ewigkeit geheim halten. Die Menschen müssen wissen, was vor sich geht. Die Familien der Opfer haben ein Recht darauf, zu erfahren, was mit ihren Angehörigen geschehen ist.«

				»Ihre Angehörigen sind gestorben«, sagte Zou. »Sie werden nicht wieder lebendig, wenn die Hinterbliebenen wissen, wer sie umgebracht hat. Was wollen Sie, Chang? Wollen Sie der Welt erzählen, dass es in San Francisco einen Killer-Kult oder echte Monster gibt?«

				»Beides«, sagte Pookie. »Die Menschen müssen wissen, dass da draußen etwas existiert, das sie umbringen kann.«

				»Nein, das müssen sie nicht wissen. Wenn einer der Killer auftaucht, wird er von Erickson erledigt.«

				Pookie riss die Hände hoch. »Sind Sie wahnsinnig? Wenn Sie damit nicht an die Öffentlichkeit gehen, könnten noch mehr Menschen sterben.«

				»Menschen sterben jeden Tag«, sagte Zou. »So ist das Leben in einer Großstadt nun mal. Wir reden hier von durchschnittlich zwei, vielleicht drei Morden pro Jahr.«

				»Durchschnittlich? Das sind Menschen!«

				»Im Stadtgebiet von San Francisco werden pro Jahr achthundert Menschen von Autos angefahren. Etwa zwanzig dieser Unfälle enden tödlich, wobei schwere Verletzungen, die das Leben der Betroffenen von Grund auf ändern, noch hinzukommen. Aber sperren wir deshalb die Straßen und zwingen jeden, zu Fuß zu gehen, nur weil der Verkehr gefährlich ist?«

				»Das ist lächerlich«, sagte Pookie. »Diese beiden Dinge lassen sich nicht vergleichen.«

				»Wirklich nicht? Na schön, aber ich darf sehr wohl Äpfel mit Äpfeln vergleichen. Oder sollte ich sagen, Morde mit Morden? Letztes Jahr hatten wir fünfzig Morde in San Francisco, im Jahr davor fünfundvierzig und vor drei Jahren vierundneunzig. Die meisten dieser Morde hatten mit Bandenkriminalität zu tun. Wir wissen also, dass Gangs weitaus mehr Menschen töten als Maries Kinder, und trotzdem schaffen wir es nicht, die Gangs in den Griff zu bekommen.«

				Ihre Logik war sprunghaft und nicht schlüssig. Bryan konnte ihre Argumentation nicht verstehen. »Wir reden hier über Serienkiller, Chief. Über Monster. Wir reden darüber, dass die Öffentlichkeit ein Recht darauf hat, diese Dinge zu erfahren. Die Öffentlichkeit weiß, wie viele Menschen im Straßenverkehr umkommen, und doch bleiben die Leute in der Stadt. Schön. Dasselbe gilt für die Aktivitäten der Gangs. Also geht auch das in Ordnung. Aber die Menschen wissen nichts über Maries Kinder.«

				Sie schüttelte den Kopf, als wären Bryan und Pookie unfähig, das Offensichtliche zu verstehen. »Na gut, dann informieren wir eben die Öffentlichkeit«, sagte sie. »Und was wird passieren? Sofort werden die Immobilienpreise fallen.«

				Die Immobilienpreise? Warum erwähnte sie das? Warum hatte sich ein Cop für Immobilienpreise zu interessieren? Was wollte sie ihnen damit sagen?

				Bryan hörte, wie Chief Zous Handy summte. Sie zog es aus ihrer Tasche und las die Nachricht.

				Dann sah sie wieder zu Bryan auf. »Ich muss etwas erledigen. Gehen Sie nicht weg. Wir werden uns später weiter unterhalten.«

				Pookie hob die Hand wie ein Schulkind im Unterricht. »Chief? Bedeutet das, dass wir unsere Jobs wiederhaben? Vielleicht sogar mit der nötigen Ausrüstung wie einer Marke und einer Waffe?«

				Sie musterte Pookie, doch diesmal ohne ihr typisches kaltes Starren. Dann sah sie wieder zu Bryan. Sie seufzte und schüttelte den Kopf, als würde sie eine Entscheidung treffen, von der sie jetzt schon wusste, dass sie sie bereuen würde. Sie blickte hinauf in den dunkler werdenden Himmel.

				»Ich werde dafür sorgen, dass Sie ab morgen wieder offiziell im Dienst sind«, sagte sie. »Darüber hinaus werde ich dem Wachsergeant mitteilen, dass Sie die Klinik ab sofort betreten dürfen. Und schaffen Sie Ihre Autos auf den Parkplatz; dort gibt es einen freien Abschnitt, der der Polizei zugeteilt wurde. Sie brauchen nicht die ganze Nacht hier draußen auf der Straße zu stehen.«

				Sie drehte sich um und ging davon. Das Handy hielt sie fest umklammert in ihrer rechten Hand.

				Bryan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte seinen Job wieder, und, was noch wichtiger war, das galt auch für seinen Freund, der gewillt schien, an seiner Seite zu bleiben, komme, was wolle.

				Und Chief Zou? Ihre Logik war einfach lächerlich. Die Immobilienpreise? Er würde dieses Thema später mit ihr klären müssen. Im Augenblick jedoch war er wieder ganz Polizist, und seine wichtigste Aufgabe bestand darin, Jebediah Erickson vor jeglichem Schaden zu schützen.

			

		

	
		
			
				

				Nach Hause telefonieren

				GÖTTERGATTE: LIEBLING, ICH MUSS MIT DIR REDEN, DRINGEND.

				SORG DAFÜR, DASS DU UNGESTÖRT BIST.

				Amy Zou ging über den Klinikparkplatz auf ihren Wagen zu. Jack schickte ihr nie solche Nachrichten. War sein Vater gestorben? War etwas mit den Zwillingen?

				Sie erreichte ihren Wagen und stieg ein. Sie zog die Tür hinter sich zu und holte tief Luft. Dann gab sie die Handynummer ihres Mannes ein.

				Schon beim zweiten Klingeln meldete sich jemand, doch es war nicht ihr Mann.

				»Hallo, Missus Zou.«

				Ein Junge. Er hörte sich an, als wäre er im Teenageralter, oder möglicherweise auch kurz davor.

				»Wer ist da?«

				»Ich möchte Sie treffen«, sagte der Junge. »Ihre Familie habe ich bereits getroffen.«

				Amy schloss die Augen und holte noch einmal tief Luft. Angst steckte ihr wie ein Knoten im Bauch. Amy wusste, wie es war, wenn sie um sich selbst Angst hatte, doch Angst um ihre Kinder zu haben, war unendlich viel schlimmer. Vielleicht war gar nichts passiert. Vielleicht hatte Jack sein Handy verloren, und irgendein Kind hielt das für witzig. Sie musste ruhig bleiben.

				»Wie heißt du?«

				»Rex.«

				Das Gefühl in ihrem Bauch breitete sich bis in ihre Brust und ihre Kehle aus. »Rex … Deprovdechuk?«

				»Sie kennen mich bereits«, sagte er. »Wie nett.«

				Rex, der Junge, der seine eigene Mutter mit einem Gürtel stranguliert hatte. Der Junge, der irgendetwas mit Maries Kindern zu tun hatte und irgendwie in die Morde an Oscar Woody, Jay Parlar und Bobby Pigeon verwickelt war.

				Der Junge, den das gesamte Polizeiaufgebot nicht hatte finden können.

				»Rex, hör mir zu. Ich weiß nicht, was du deiner Ansicht nach zu treiben versuchst, aber du musst dich stellen.«

				»Ich bin in Ihrem Haus«, sagte er. »Meine Familie ist gekommen, um Ihre Familie zu besuchen. Sie haben ein sehr hübsches Haus, Missus Zou.«

				Er war in ihrem Haus? O Gott, was geschah nur? Amy musste die Angelegenheit unter Kontrolle bekommen. Sie musste dem Jungen klarmachen, dass er tief in der Scheiße steckte.

				»Ich bin Chief Zou«, sagte Amy. »Die Polizeichefin.«

				»Ja, Ma’am. Warum sollte ich sonst wohl mit Ihnen sprechen wollen?«

				»Gut«, sagte sie. »Dann weißt du vielleicht auch, wie viel Macht ich habe und wozu ich in der Lage bin, wenn du meiner Familie etwas antust.«

				Rex lachte. »Kommen Sie unverzüglich nach Hause, Missus Zou. Rufen Sie keine Verstärkung. Ich habe Leute, die Ihr Viertel überwachen. Wenn wir irgendwelche Polizeifahrzeuge sehen – egal, ob richtige oder zivile –, steckt Ihre Familie in gewaltigen Schwierigkeiten.«

				Amys Augen schlossen sich wie von selbst. Sie zwang sich, sie wieder zu öffnen. »Lass mich mit meinem Mann reden.«

				»Klar«, sagte Rex. »Einen Augenblick.«

				Amy wartete. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und jeder Zentimeter ihres Körpers schien zu brennen und sich zu winden. Wie hatte so etwas nur geschehen können? Wie?

				»Baby«, sagte Jack.

				»Jack! Die Mädchen …«

				»Mit uns ist alles in Ordnung«, sagte er. »Aber … sie werden den Zwillingen wehtun, wenn du nicht machst, was sie sagen. O mein Gott, Amy, diese … Wesen … das sind keine Menschen.«

				Bilder des Mannes mit dem Haifischmaul blitzten vor Amys innerem Auge auf. Sie spürte, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen.

				Der Junge meldete sich wieder. »Zwanzig Minuten, Missus Zou. Dann beginnen wir mit dem Schneiden.«

				»Wenn du jemandem weh…«

				Ein Klicken am anderen Ende der Verbindung schnitt ihre Drohung ab.

				Sie legte das Handy auf den Beifahrersitz. Dann rammte sie den Schlüssel ins Zündschloss, startete den Wagen und schoss aus ihrer Parkbucht.

			

		

	
		
			
				

				Keine Pflicht, spricht der Bösewicht

				Rex versuchte, sich in einem großen La-Z-Boy-Sessel zu entspannen. Sly sagte, der Sessel würde einem Thron am nächsten kommen, also sollte Rex darin sitzen. Seine Füße reichten nicht ganz bis zur verlängerten Fußstütze; seine Fersen hingen im freien Raum zwischen dem Fußpolster und dem Sesselkissen.

				»Dieser Film gefällt mir«, sagte Sly lachend. »Ich habe ihn schon fünfzehnmal gesehen. Nein, sechzehnmal.«

				Sie sahen Reservoir Dogs in Chief Amy Zous Fernseher. Rex kannte ihn nicht. Roberta hatte keine Gangsterfilme gemocht. Rex fiel es schwer, sich auf den Film zu konzentrieren, aber es half ihm, sich die Zeit zu vertreiben, bis Chief Zou es nach Hause schaffen würde.

				Pierre war im oberen Stock mit dem Vater und den Mädchen. Zunächst war Rex besorgt gewesen, dass Pierre jemanden töten könnte – zu früh töten könnte –, doch Sly hatte ihm versichert, dass Pierre in der Lage war, Befehle zu befolgen.

				»Wenn sie doch nur Der Herr der Ringe hätten«, sagte Rex. »Das ist mein Lieblingsfilm.«

				Im Fernseher tanzte Mr. Blonde einen langsamen Schieber über den Bildschirm, das aufgeklappte Rasiermesser in der Hand, während der blutüberströmte, mit Klebeband gefesselte Cop mühsam durch die Nase atmete.

				»Diesen Teil liebe ich«, sagte Sly. »Mister Blonde wird dem Bullen das Ohr abschneiden.«

				»Hey, nichts verraten.«

				»Entschuldige, mein König.«

				»Schon okay.«

				Rex sah sich um. So ein hübsches Haus. Viel hübscher als die Wohnung, in der er mit Roberta gelebt hatte. Und noch viel, viel hübscher als das Zuhause seiner Familie. Das Zuhause seiner Familie war zwar wirklich cool, aber Rex fragte sich, ob die Feuchtigkeit und der Schmutz nicht irgendeine Wirkung auf sein Volk hatten. Es musste möglich sein, einen besseren Ort zu finden, an dem sie alle leben konnten und gleichzeitig vor den Menschen geschützt waren, die sie verbrennen, die sie töten wollten.

				Sly deutete auf den Bildschirm. »Siehst du diesen Mister Orange, mein König? Der Erstgeborene erinnert mich an ihn.«

				»Welcher von ihnen ist Mister Orange?«

				Sly ging zum Bildschirm und deutete mit dem Finger auf den Schauspieler, der auf einer Rampe lag. Sein weißes Hemd war hellrot von Blut. »Der hier. Man kann Mister Orange einfach nicht trauen. Er kümmert sich nur um sich selbst. Er kümmert sich nicht um die Gang.«

				Sly konnte nicht aufhören, über den Erstgeborenen zu sprechen. Sly war Rex’ bester Freund, doch dieser Hass auf den Erstgeborenen wurde Rex allmählich unangenehm. Der Erstgeborene schien ein guter Kerl zu sein. Es war so kompliziert. Der Erstgeborene hatte sein Volk vor der Auslöschung bewahrt und Rex’ richtige Mutter gerettet. Aber gleichzeitig hatte er Babies getötet und Rex’ erwachsene Brüder und Schwestern ebenso. Sly hatte nie irgendwelche Babies getötet. Sly hatte Rex’ Feinde umgebracht. Er hatte Rex ein neues Leben geschenkt.

				Und Sly hatte sich dem Erstgeborenen widersetzt, als der Erstgeborene Rex töten wollte.

				Es war schwierig, all diese Dinge richtig einzuschätzen.

				»Der Erstgeborene wird keine Probleme machen«, sagte Rex. »Er ist niedergekniet. Er hat mich zum König erklärt.«

				Sly zuckte mit seinen mächtigen Schultern und ging wieder zur Couch zurück. »Manchmal lügen die Leute, mein König. Vergiss nicht, wenn dir irgendetwas zustößt, hat er seine führende Position wieder.«

				»Aber ich habe zu allen unseren Leuten gesagt, dass sie ihn töten sollen, wenn mir etwas zustößt.«

				Wieder zuckte Sly mit den Schultern. »Der Erstgeborene hat mehr als ein Jahrhundert lang regiert. Wir haben nie etwas anderes kennengelernt als seine Herrschaft. Wenn du keinen Nachfolger benennst, könnte er dich töten, um inmitten der allgemeinen Verwirrung die Macht wieder an sich zu reißen. Er könnte dieses Risiko eingehen.«

				Rex schwieg. Er verfolgte noch eine Weile den Film und sah, wie Mr. Blondes weißes Hemd in der Nachmittagssonne schimmerte, als er einen Benzinkanister aus dem Kofferraum des weißen Cadillac holte.

				Vielleicht hatte Sly recht. Der Erstgeborene hatte sein Volk … wie lange geführt? Einhundertfünfzig Jahre? Vielleicht war es schwierig, derartiges aufzugeben. Rex musste die Motivation beseitigen, die den Erstgeborenen antreiben könnte.

				»Sly, wie wäre es, wenn ich tatsächlich einen … wie hast du das genannt? Wie nennt man jemanden, der die Sache übernimmt, wenn man selber nicht mehr am Leben ist?«

				»Nachfolger?«

				»Genau«, sagte Rex. »Wenn ich einen Nachfolger benennen würde. Wenn ich alles eindeutig klären würde, glaubst du, dass ich dann die Unterstützung des Erstgeborenen bekäme? Denkst du, das könnte funktionieren?«

				Slys Augen wurden schmal, während er nachdachte. »Vielleicht. Doch du müsstest es allen gleichzeitig sagen, damit es keine Missverständnisse darüber geben kann, wer die Dinge nach dir übernehmen soll. Wenn du das tun würdest, wüsste er, dass er nicht gewinnen kann.« Sly nickte langsam. »Ja, ich glaube, dann wäre er sicher auf deiner Seite.«

				Auf dem Bildschirm übergoss Mr. Blonde den mit Klebeband gefesselten Cop mit Benzin.

				»Du würdest jemanden brauchen, dem du wirklich vertrauen kannst«, sagte Sly. »Andernfalls könnte der Betreffende ebenfalls versuchen, dich umzubringen. Ich möchte wirklich nicht, dass dir etwas zustößt.«

				Mr. Blonde schnippte das Feuerzeug an. Kurz bevor er den Cop in Brand stecken konnte, erklangen Schüsse. Mr. Orange schoss mehrere Male auf Mr. Blonde. Mr. Blonde fiel tot um.

				Sly sagte, der Erstgeborene wäre wie Mr. Orange.

				Rex drehte sich in seinem Sessel um, damit er den Mann mit dem Schlangengesicht direkt ansehen konnte. »Kann ich dir vertrauen, Sly?«

				Sly sah zu Boden. Rex wusste nicht, ob ein Mensch mit einer Haut aus grünen Schuppen erröten konnte, doch Sly schien von Gefühlen überwältigt.

				»Natürlich, mein König. Ich werde deine Wünsche stets erfüllen. Wenn du jemanden als Nachfolger benennen möchtest, könntest du das heute Nacht tun, wenn alle zusammenkommen, um zu sehen, wie du dich in Mamas Kajüte begibst.«

				Wieder schwieg Rex. Hillary hatte gesagt, Rex müsse sich zu Mama begeben, um so bald wie möglich neue Königinnen zu zeugen. »Ich bin ein bisschen nervös deswegen. Was ist, wenn ich das nicht tun will?«

				Sly lächelte. »Was immer du auch willst, ich bin an deiner Seite. Wenn du dich nicht mit Mama zusammentun willst, nun, dann werde ich dafür sorgen, dass dir deswegen niemand Schwierigkeiten machen wird. Ich selbst werde dich aus den Tunneln nach draußen führen.«

				Rex hatte nie zuvor einen richtigen Freund gehabt. Jedenfalls niemanden wie Sly. Sly würde alles für ihn tun.

				Sie hörten, wie sich die Garagentür öffnete.

				»Sag Pierre, dass er die drei runterbringen soll«, sagte Rex. »Bereiten wir uns auf die Begegnung mit Chief Zou vor.«

			

		

	
		
			
				

				Ein neues Bedürfnis

				Aggie James starrte auf den Babykorb.

				Nein, er konnte es nicht tun. Er konnte sich nicht erlauben, jetzt aufzugeben.

				Halte durch. Schon bald wirst du frei sein.

				Er sah weg, auch wenn es nicht allzu viele Stellen gab, wohin er sich hätte wenden können. Der winzige Raum musste einst zur Kanalisation gehört haben, als man diese noch direkt aus dem Felsgestein geschlagen hatte. Wenigstens war es warm. Es gab Strom. Hillary hatte ein zerbeultes Heizgerät und einen alten Luftentfeuchter eingeschaltet, nachdem sie angekommen waren.

				Aggie hatte wieder dieselben Kleider an, die er bereits getragen hatte, als Sly und Pierre ihn in die weiße Zelle entführt hatten. Die Kleider hatten hier auf ihn gewartet. Hillary hatte die Jeans, das Hemd und die Jacke gereinigt. Sie hatte ihm ein Paar hellbraune Arbeitsstiefel überreicht, die so gut wie neu wirkten, falls es einem gelang, die Blutflecken im Leder zu übersehen.

				So weit Aggie zurückdenken konnte, war er zum ersten Mal wieder sauber, sowohl äußerlich als auch innerlich.

				Und doch empfand er jetzt einen mächtigen Drang … einen Drang, der dafür sorgte, dass er sich schmutzig vorkam. Wie war es nur möglich, dass er so etwas wollte? Verdammt, wie konnte es nur sein, dass er das wollte?

				Aggie drehte sich um. Er starrte das Baby an. So winzig. So hilflos. Aber was würde aus ihm werden? Würde es sich verwandeln und irgendwann aussehen wie die Kreaturen, die den jungen Mann gejagt hatten?

				Das Baby hatte niemandem wehgetan. Das Baby lebte einfach nur.

				Aggie ging um den Babykorb herum und sah nach unten. Das Kind schlief so friedlich. So leise. So eng umschlungen von der Decke mit den seltsamen Symbolen. Aggie dachte an den Tag, an dem seine Tochter auf die Welt gekommen war. Er dachte an die winzigen Finger und an die Art, wie sich ihre Augen geschlossen hatten, wenn sie an die Brust seiner Frau gelehnt eingeschlafen war. Doch dieser Junge war nicht wie Aggies verlorenes Kind. Der Junge war ein Wesen wie Hillary. Ein Wesen, das tötete.

				Er war eine Kreatur des Bösen.

				Warum wollte Aggie das Baby dann aus dem Korb nehmen? Warum wollte er es in den Armen halten? Der Drang war überwältigend. Er war sogar noch mächtiger als die unerklärliche Lust, die ihn übermannt hatte, als er Mama in ihrer Kajüte beobachtet hatte.

				Es war mehr als ein Wunsch … es war ein Bedürfnis.

				Er musste das Baby in die Arme nehmen, musste es beschützen.

				Er konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Er beugte sich über den Korb und hob die winzige schlafende Gestalt hoch. Aggie drückte das Baby an seine Brust. Die eine Hand hatte er unter das winzige Gesäß des Kindes gelegt, die andere auf seinen Hinterkopf.

				Aggie begann, sanft hin und her zu wippen.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Alles wird gut werden. Alles wird bestens sein.«

				Es war nur ein Baby, verdammt noch mal. Dieses Kind war genauso wenig verantwortlich für das, was andere Wesen seiner Art getan hatten, wie Aggie für die Handlungen seines Arschlochs von Großvater verantwortlich war. Es musste schließlich nicht so sein, dass der Junge wie Hillary wurde. Es musste nicht sein, dass er wie die Kinder im Irrgarten wurde.

				Die Metalltür des kleinen Raums öffnete sich knirschend, als die untere Türkante schwer über den Steinboden schabte. Instinktiv drehte Aggie das Baby von der Tür weg und schützte es mit seinem Körper. Er spähte über seine Schulter, um zu sehen, wer gekommen war.

				Hillary.

				Sie trat ein und lächelte. »Wie nett. Du hältst das Baby.«

				Aggie nickte.

				Sie hob ihre runzlige Hand und strich die Decke des Kindes glatt. Aggie kämpfte gegen den instinktiven Wunsch an, das Baby von ihr wegzuziehen. Er musste ruhig und entspannt bleiben.

				Hillary musterte Aggie. Der glückliche Ausdruck in ihren Augen wich dem üblichen eisigen Starren. »Bist du bereit, zu erfahren, was du tun musst?«

				Wieder nickte Aggie.

				»Du wirst für dieses Baby ein gutes Zuhause finden«, sagte sie. »Du wirst den Jungen von hier wegbringen und dafür sorgen, dass er in ein gutes, liebevolles, sicheres Zuhause kommt.«

				Sie starrte ihn an, als wartete sie auf eine Antwort, eine Bestätigung.

				Er hatte keine Ahnung, was er erwidern sollte.

				»Wiederhole es«, sagte sie. »Ein sicheres, liebevolles Zuhause.«

				»Ja, Ma’am. Ein sicheres, liebevolles Zuhause. Aber wie soll ich das anstellen?«

				Hillary deutete mit dem Finger auf die Decke. »Du lebst da oben. Finde jemanden, der sich ein Baby wünscht. Jemanden, der in San Francisco bleiben wird, hast du verstanden? Die Leute müssen hierbleiben. Du musst jemanden finden. Kennst du irgendwelche Leute?«

				Aggie hatte absolut keine Ahnung, wer einen kleinen schwarzen Jungen bei sich aufnehmen würde, doch er nickte. »Klar, natürlich. Ich kenne solche Leute.«

				»Gut«, sagte sie. »Ich wusste, dass ich die richtige Wahl traf, als ich mich für dich entschied. Wenn du die Leute gefunden hast, die ihn aufnehmen« – sie griff in die Tasche ihres Pullovers und zog einen prall gefüllten braunen Umschlag heraus –, »gibst du ihnen das hier.«

				Aggie sah, dass ein dickes Bündel Hundert-Dollar-Scheine im Umschlag steckte.

				»Hör mir gut zu«, sagte Hillary. »Hör mir ganz genau zu. Ich habe Leute da oben. Ganz egal, wo du hingehst, wir können dich an deinem Geruch wiederfinden. Wenn du tust, was ich dir sage, bist du frei. Wenn du nicht tust, was ich dir sage, werde ich von hier unten meine Hand nach dir ausstrecken, und ich werde dich, wo immer du auch sein magst, wieder hier herunterschleifen. Und dann wirst du der Bräutigam sein.«

				Eine Frau in Gestalt einer riesigen Nacktschnecke, er selbst an das Rollbrett gefesselt, dann der Irrgarten, die Monsterkinder … Aggie nickte wie verrückt. Wenn das der Preis für seine Freiheit war, würde er Hillarys Auftrag erfüllen.

				»Ja, Ma’am, das verstehe ich. Aber …« Er wollte eine Frage stellen, aber was wäre, wenn die Antwort dazu führte, dass sie sich anders entschied? Nein, angesichts all der Mühen, die sie auf sich genommen hatte, würde sie ihm das Baby nicht plötzlich wieder wegnehmen. Er musste sie danach fragen.

				»Warum bringen Sie ihn nicht selbst weg?«, sagte Aggie. »Ich meine, ich werde tun, was Sie verlangen, und ich danke Ihnen dafür, dass Sie mich am Leben lassen, vielen, vielen Dank, aber warum nehmen Sie das Kind nicht einfach und bringen es selbst nach oben?«

				Sie streichelte die Wange des schlafenden Jungen. »Ich kann mich nicht sehr weit von zu Hause entfernen. Wenn ich zu lange von Mama fort bin, fange ich an, mich zu verwandeln.«

				»Verwandeln in was?«

				Sie schwieg. Für einen langen Augenblick war es so still, dass Aggie hörte, wie ihre Fingerspitzen über die Wange des Babys strichen.

				Schließlich sah Hillary auf. »Du stellst zu viele Fragen. Willst du mir nicht helfen?«

				Oh, Scheiße. Hatte er es vermasselt? Aggie nickte. Heftig. »Doch! Ich will das für Sie tun. Vergessen Sie einfach, dass ich gefragt habe, und lassen Sie mich den Jungen nach oben bringen, bitte.« Er würde für das Kind ein Zuhause finden. Er musste die Fragen vergessen, sie waren eine Riesendummheit – Aggie wollte nichts anderes, als von diesem verrückten Ort und dieser verrückten Frau wegzukommen.

				Wieder hob sie die Hände, doch diesmal strichen ihre Finger über Aggies Wange. Er musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht angewidert zurückzuzucken.

				»Jetzt lasse ich dich gehen«, sagte sie. »Ich schenke dir das Leben. Dafür gibst du diesem Baby eine Zukunft.«

				Wieder nickte er. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu nicken. »Danke, Hillary«, sagte Aggie, und er meinte es ehrlich. »Das werde ich tun.«

				»Folge mir. Und verhalte dich absolut leise. Ich werde dir den Weg nach draußen zeigen.«

			

		

	
		
			
				

				Nie wieder Schwarz

				Mit Bryan Clauser an seiner Seite verließ Pookie Chang den Fahrstuhl und betrat den dritten Stock der psychiatrischen Abteilung des SFGH. Pookie hatte es mit seinem charmanten Geplauder geschafft, sich und seinem Partner Einlass in das Gebäude zu verschaffen. Das Personal war nervös, doch Bryans Dienstmarke hatte dazu beigetragen, die ursprüngliche Ablehnung zu überwinden.

				Pookie konnte es kaum erwarten, dass Zou ihm seine eigene Marke zurückgab.

				Sie gingen durch den Flur von Station 7A. Pookie fielen die verstärkten Türen mit den elektronischen Schlössern auf. Das SFGH war eine der wenigen Kliniken mit einer psychiatrischen Notaufnahme. Das Krankenhaus nahm Patienten mit unterschiedlichster psychiatrischer Symptomatik auf, und zwar zu jeder Tages- und Nachtzeit. Es war immer damit zu rechnen, dass einige dieser Patienten gewalttätig waren und an einem sicheren Ort untergebracht werden mussten. Das machte Station 7A zu dem am strengsten isolierten und am leichtesten zu verteidigenden Ort im gesamten Klinikkomplex – was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass Zou Erickson hier untergebracht hatte.

				Pookie und Bryan bogen in einen Flur ab, der nach links führte. Es war nicht schwierig zu erraten, hinter welcher Tür Ericksons Zimmer lag: Zwei Männer, die in voller SWAT-Ausrüstung davor standen, zeigten das deutlich genug.

				Sie trugen dicke schwarze Jacken, die durch die Schutzwesten noch unförmiger wirkten. Zu ihrer Ausrüstung gehörten gepanzerte Handschuhe und Knieschoner, schwere schwarze Stiefel und schwarze Helme mit Schutzbrillen, die sie jederzeit über die Augen ziehen konnten. Schwarze AR-15-Sturmgewehre hingen um ihren Hals, die Läufe auf den Boden gerichtet.

				»Wie beeindruckend«, sagte Bryan.

				»Du bist nur neidisch, weil sie noch mehr Schwarz tragen als du«, sagte Pookie. Die Männer sahen allerdings wirklich beeindruckend aus, auch wenn sie nicht allzu glücklich darüber zu sein schienen, an diesem Ort Wache schieben zu müssen. »Ich kenne die beiden.«

				»Ich bin schockiert«, sagte Bryan.

				»Der Linke ist Jeremy Ellis. Der andere ist Matt Hickman. Komm mit.«

				Pookie ging auf die beiden zu. Bryan folgte ihm.

				Die behelmten Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Hickmans Finger schlossen sich fester um sein AR-15. Ellis hob eine schwarz behandschuhte Hand, die Handfläche nach vorn gestreckt.

				»Bleib stehen, Chang.«

				Pookie blieb stehen. »Jeremy, mein Mann. Wie läuft’s mit dem Softball-Team? Immer noch der Stolz der Truppe mit deinem drei-fünfzehner Durchschnitt?«

				Jeremy sah überrascht aus. »Drei-siebzehn.«

				»So eine Glückssträhne? Wahnsinn.«

				Jeremy lächelte, doch gleich darauf zeigte er wieder seine überaus ernste Cop-Miene. »Ich vermute, dass du hier reinwillst. Aber das wird nicht geschehen.«

				Pookie überlegte, ob er die Tatsache erwähnen sollte, dass Hickmans Sohn der Starting Point Guard in der Mannschaft der Mission High war, aber es sah nicht so aus, als würde ihm eine kleine Plauderei irgendetwas einbringen.

				»Vielleicht hast du das Memo nicht bekommen«, sagte Pookie. »Chief Zou hat uns wieder eingestellt. Sie hat den Wachhabenden darüber informiert.«

				Jeremy schüttelte den Kopf. »Ist mir neu. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass ihr beide keine Cops mehr seid. Ich darf niemanden in dieses Zimmer lassen, und besonders dich nicht, Clauser.«

				Bryan sah zur Tür. Für einen kurzen Augenblick fragte sich Pookie, ob Bryan vorhatte, sie einzutreten. Hickman musste sich dasselbe gefragt haben, denn der Lauf seiner Waffe hob sich ein wenig.

				Jeremy deutete mit einem von seinem schwarzen Handschuh umhüllten Finger den Flur hinab. »Jungs, tut uns allen einen Gefallen und seht zu, dass ihr Land gewinnt, okay?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Wir wollen nur dafür sorgen, dass Erickson in Sicherheit ist.«

				»Das ist er«, sagte Jeremy. »Wir haben drei Leute auf dem Dach und vier weitere in einem Bereitschaftszimmer, das sie unten für uns eingerichtet haben. Hier kommt niemand rein. Ich werde euch das nicht noch einmal sagen. Verschwindet.«

				Pookie setzte sein strahlendstes Lächeln auf. »In Ordnung, Jungs. Immer weiter so mit eurer guten Arbeit. Komm, Bryan.«

				Pookie begann, den Flur hinabzugehen. Bryan zögerte. Er ballte die Fäuste. Dann folgte er seinem Partner. Pookie blieb angespannt, bis sich die Aufzugstür hinter ihnen schloss und er wusste, dass Bryan nicht versuchen würde, zurückzugehen.

				»Bri-Bri, Zou hat für alles gesorgt.«

				Bryan sah nicht überzeugt aus. »Ich weiß nicht, Mann. Was ist, wenn eine dieser Kreaturen aus dem Keller angreift?«

				»Dann wird diese Kreatur geschreddert. Zou hat alles für uns organisiert, Bruder. Hier geht es nicht darum, einen Schatten in einer dunklen Gasse zu verfolgen. Die SWAT-Jungs zeigen, dass es ihr ernst ist. Und die haben das auch kapiert.«

				Bryan nagte an seiner Unterlippe. Dann nickte er. »Vermutlich. Ich bleibe heute Nacht trotzdem auf dem Klinikgelände. Bist du dabei?«

				Pookie zuckte mit den Schultern. »Klar. Ich bleibe hier. Ich könnte für Blue Balls ein paar Handlungsabläufe skizzieren, bei denen eine Klinik im Mittelpunkt steht. Ich muss morgen nicht besonders früh raus, denn anscheinend sind wir immer noch arbeitslos. Ich frage mich, warum Chief Zou den Sergeant nicht angerufen hat, obwohl sie es vorhatte.«

				Wenn Amy Zou ankündigte, dass sie etwas tun würde, dann konnte man all sein Geld darauf setzen, dass es geschah. Es musste einen guten Grund dafür geben, dass sie es noch nicht erledigt hatte.

			

		

	
		
			
				

				Trautes Heim, Glück allein

				Chief Amy Zou fuhr in ihre Garage. Als sie aus dem Wagen stieg, hatte sie die Sig Sauer in der Hand, deren Lauf sie um 360 Grad in der Garage kreisen ließ.

				Nichts.

				Niemand hatte je zuvor ihre Familie bedroht. Kein wütender Krimineller, der wollte, dass sie einen Fall ruhen ließ, kein Drogenboss, der Rache schwor, nicht einmal ein primitiver Gangstertyp mit zwanzig Jahren bis lebenslänglich vor sich, der sie ansah und sagte: Dafür wirst du bezahlen. Nichts. Bis heute.

				Sie konnte nicht mehr richtig atmen. Etwas schien ihre Brust zusammenzudrücken und ihr die Luft abzuschnüren. Im Laufe ihrer Karriere war sie dreimal im Dienst angeschossen worden; auf sie geschossen hatte man viel häufiger. Und doch hatte sie noch niemals solche Angst empfunden.

				Die hintere Tür der Garage führte in die Küche. Amy Zou hörte, dass im Wohnzimmer ein Film lief. Sie bewegte sich so leise sie konnte, auch wenn sie eigentlich nicht wusste, warum. Vielleicht hoffte sie, dass Rex und seine Kreaturen so dumm waren, sich zu sicher zu fühlen. Dann wäre sie möglicherweise in der Lage, sich an diese Wesen heranzuschleichen und alles rasch zu Ende zu bringen.

				Sie hörte noch etwas anderes. Ihre Tochter Tabz, die leise weinte.

				Wenn sie dir wehtun, Baby, wenn sie dir auch nur ein Haar krümmen, werde ich sie auf der Stelle umbringen.

				Amy Zou betrat die Küche. Da niemand darin war, folgte sie dem Geräusch des Weinens ins Wohnzimmer, den Lauf ihrer Pistole nach vorn gestreckt.

				Ihr Mann kniete auf dem Boden. Ein Knebel war eng um seinen Kopf und seinen Mund geschlungen. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Links von Jack stand die wimmernde, ebenfalls geknebelte Tabz. Ihr Gesicht war von Tränen überströmt, ihre Arme umklammerten mit aller Kraft einen Teddybären. Rechts von Jack stand Mur. Sie hatte den Kopf gesenkt, und ihre Augen starrten unter ihrem dichten schwarzen Haar hervor. Auch Mur war geknebelt worden, doch eigentlich sah sie nicht verängstigt aus. Ihre Miene verriet vielmehr Wut und Hass.

				Hinter Amys Familie standen … Monster.

				Es waren zwei. Der erste hatte ein kurzes braunes Fell und ein Hundegesicht. Er war so groß, dass sein Kopf fast die Decke berührte. Sein Unterkiefer war leicht nach rechts verschoben, und seine lange rosa Zunge hing ihm links aus dem Maul. Er trug Bermuda-Shorts mit Blumenmuster und eine schwere, schmutzige Decke, die ihm um die Schultern hing, sonst nichts. Er hielt eine schaftlose automatische Schrotflinte mit Rundmagazin – eine Armsel Striker – in seiner linken Hand. Er war so groß, dass selbst diese bullige Waffe wie eine Pistole wirkte.

				Die Schrotflinte war auf Tabz’ Hinterkopf gerichtet.

				Das andere Monster hatte ein Schlangengesicht und den Körper eines Bodybuilders, der jedoch zum größten Teil ebenfalls unter einer schmutzigen Decke verschwand. Das Wesen trug Jeans, Arbeitsstiefel und ein blaues Sweatshirt der San Jose Sharks, das an den Nähten spannte. Auch diese Kreatur hielt eine Waffe – eine .44er Automatik, deren Mündung nur wenige Zentimeter von Murs Schläfe entfernt war.

				Zwischen den beiden hoch aufragenden Albtraum-Gestalten stand ein völlig entspannter Rex Deprovdechuk hinter ihrem gefesselten und geknebelten Ehemann. Amy war sofort klar, dass einzig und allein der Junge das Sagen hatte.

				Sie richtete ihre Sig Sauer direkt auf sein Gesicht. »Die beiden werden ihre Waffen fallen lassen und aus meinem Haus verschwinden. Sag ihnen das, Rex, sofort, oder du wirst sterben.«

				Rex lächelte. Es war ein angenehmes Lächeln, tolerant, aber nicht herablassend. Ein Lächeln, das höfliche Kinder Erwachsenen schenken, die sie für in Ordnung, aber gleichzeitig für völlig uncool halten.

				»Dann wird das Gehirn Ihrer beiden Töchter über den ganzen Wohnzimmerteppich spritzen«, sagte er. »Legen Sie die Waffe weg, Missus Zou.«

				Amy bemerkte, wie ihre Hand zitterte. Wenn sie das Handgelenk blitzschnell herumriss und abdrückte, konnte sie die Kreatur mit dem braunen Fell töten und vielleicht noch einen ungezielten Schuss auf das schlangengesichtige Wesen abgeben. Aber würde sie das wirklich schaffen, bevor einer der beiden feuerte und ihre wunderschönen Mädchen ermordete? Und würde sie die beiden überhaupt richtig treffen, wenn sie es nicht einmal schaffte, die Hand ruhig zu halten?

				Bei einer Geiselnahme galt die Regel, die eigene Waffe nie, absolut nie aufzugeben. Wenn sie das tat, war sie völlig wehrlos und ausgeliefert.

				Rex seufzte. Er wirkte gelangweilt. »Missus Zou, legen Sie sie einfach weg.«

				Der Mann mit dem Hundegesicht drückte den Lauf der Schrotflinte gegen Tabz’ Hinterkopf. Ihr Weinen wurde lauter. Heftiges Schluchzen schüttelte ihren kleinen Körper.

				Sie ist nur ein Baby tu meinem Baby nicht weh …

				Amy senkte ihre Waffe.

				Rex deutete auf eine Stelle vor Jack. »Genau hierher, bitte.«

				Tu’s nicht gib deine Waffe nicht auf tu’s nicht.

				Amy warf die Sig Sauer nach vorn. Sie landete mit einem leisen Aufschlag auf dem Boden. Ruhig ging der Junge um Tabz herum und hob die Pistole auf. Dann trat er wieder hinter ihre Familie zwischen die beiden Monster.

				Amy fühlte sich nackt, hilflos. »Was willst du?«

				Rex grinste und deutete ein Nicken an. Seine Geste schien zu besagen: In Wahrheit will ich Ihnen helfen.

				»Sagen Sie mir, wo der Erlöser ist«, forderte er sie auf. »Danach möchte ich die Namen aller hören, die über Maries Kinder Bescheid wissen. Und schließlich möchte ich, dass wir ein Treffen mit diesen Leuten arrangieren.«

				Sie konnte dem Jungen den Aufenthaltsort des Erlösers nicht verraten. Sie würden ihn angreifen, ihn töten. Und was hatten sie wohl mit denjenigen vor, die über Maries Kinder Bescheid wussten? Rich Verde, Sean Robertson, Jesse Sharrow, der Bürgermeister, Bryan und Pookie, Doktor Metz, Robin Hudson – Amy durfte diese Menschen nicht in Gefahr bringen.

				»Darüber weiß niemand etwas außer mir«, sagte sie. Sie musste Zeit gewinnen, musste versuchen, Bryan zu informieren, damit er Erickson möglicherweise an einen anderen Ort schaffen konnte. »Und der Erlöser wurde heute Morgen aus der Klinik entlassen. Ich weiß nicht, wohin er danach verschwunden ist.«

				Das Grinsen des Jungen verschwand. Wieder seufzte er. Dann schüttelte er den Kopf. Ein Killer im Teenageralter, der von diesen Monstern ausgenutzt wurde, konnte darüber bestimmen, ob ihre Familie am Leben blieb oder starb.

				»Entscheiden Sie selbst«, sagte er.

				»Was soll ich entscheiden?«

				Der Junge breitete die Hände aus. Seine Geste umschloss Amy Zous Töchter und ihren Mann. »Entscheiden Sie, wer sterben wird.«

				Amys Kehle zog sich zusammen. Sie versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Warum hatte sie bloß ihre Waffe aufgegeben? Warum?

				»Missus Zou, wir verschwenden hier nur Zeit. Entscheiden Sie sich.«

				»Ich … nein. Bitte, töte niemanden.«

				Rex schüttelte den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu spät. Entweder wählen Sie einen von ihnen aus, oder ich wähle zwei.«

				Für einen kurzen Augenblick verschwammen die Dinge vor ihren Augen. Dann rollte eine heiße Träne über ihre Wange und hinterließ ein kühles Kitzeln auf ihrer Haut. Sie konnte keine Unsicherheit in Rex’ Augen erkennen.

				»Nein … nein, bitte. Töte mich. Lass sie gehen.«

				Rex hob eine Hand. Die Handfläche zeigte auf sie, die Finger in Richtung Decke. »Ich werde von fünf rückwärts zählen«, sagte er.

				»San Francisco General.« Die Worte huschten ihr über die Lippen. »Der Erlöser ist dort. Ich weiß auch, in welchem Zimmer.«

				Der Junge nickte. »Das ist wunderbar, Missus Zou. Aber Sie haben mich bereits dazu gebracht, zu sagen, dass ein Mensch sterben wird. Ich kann nicht hinter mein Wort zurückfallen. Entscheiden Sie sich.«

				»Aber ich hab’s dir gesagt! Ich kenne die Zugangscodes zum Gebäude.«

				»Fünf …«

				»Nein, warte, warte. Ich kann dir die Namen geben.«

				Er winkelte seinen Daumen ab. »Vier …«

				Monster mit Schusswaffen starteten gegenüber ihrer Familie, ihren Töchtern, der Liebe ihres Lebens, einen tödlichen Countdown …

				Rex winkelte den kleinen Finger ab und hielt ihn mit dem Daumen fest. »Drei …«

				Das kann nicht sein das kann nicht sein bring meine Babies nicht um das kann nicht sein.

				»Hör zu«, sagte sie. »Ich schwöre, dass ich dir alles geben kann, was du willst.«

				Er winkelte seinen Ringfinger ab und hielt auch ihn mit dem Daumen fest. »Zwei …«

				Amys Blick huschte zwischen den Mitgliedern ihrer Familie hin und her. Von Tabz zu Jack zu Mur zu Jack zu Tabz …

				Er winkelte den Mittelfinger ab, sodass nur noch sein Zeigefinger in die Höhe ragte. »Eins …«

				O Jesus Christus, wie konnte das nur geschehen, nicht ihre Töchter nicht meine Töchter.

				»Null …«

				»Jack!«, kreischte Amy.

				Jacks Augen wurden immer größer vor Entsetzen. Oder war es Wut? Das Gefühl, verraten worden zu sein? Er begann zu schreien, doch sie konnte ihn durch den Knebel hindurch nicht verstehen.

				Rex streckte den Arm nach oben und klopfte dem Wesen mit dem Hundegesicht auf die Schulter. »Pierre, tu, was die Polizeichefin sagt. Chief Zou, wenn Sie auch nur die geringste Bewegung machen, wird eine Ihrer Töchter das Schicksal Ihres Ehemanns teilen. Deshalb sollten Sie lieber absolut regungslos bleiben.«

				Das Monster mit dem Schlangengesicht beugte sich nach vorn, hob Mur mit einem Arm hoch und drückte dabei ihre Arme eng an ihren Körper. Sie sah wie eine zerbrechliche kleine Puppe aus. Das Monster hielt den Lauf seiner .44er unter Murs Kinn, sodass ihr Kopf ein wenig nach hinten gedrückt wurde. Jetzt begann das Mädchen, sich zu fürchten; ihre weit aufgerissenen Augen verrieten nackte Angst.

				Pierres rechte Hand packte den Kopf ihres Mannes von oben. Große braune Finger legten sich auf Jacks Wangen. Mühelos zog das Monster ihn vom Boden hoch. Jack begann, um sich zu treten, doch seine Füße waren genauso gefesselt wie seine Hände. Sein Körper zuckte wild hin und her, als er versuchte, freizukommen. Der Junge machte einen Schritt nach hinten, um Jacks Fersen auszuweichen.

				Die ganze Zeit über nahm Pierre seine Schrotflinte nicht von Tabz’ Hinterkopf. Noch immer schüttelten Schluchzer ihren Körper, doch sie machte keinen Versuch, wegzulaufen.

				Pierre hob Jack noch höher. Das Monster legte sein Hundegesicht nach links, sodass sich seine schiefen Kiefer eher horizontal als vertikal öffneten. Ein farbiger Schimmer, der vom Plasmabildschirm des Fernsehers stammte, huschte über seine langen weißen Zähne. Langsam biss Pierre in Jacks Hals. Einen winzigen Augenblick lang geschah nichts weiter, als dass die Zähne die Haut durchdrangen. Dann kam das Blut. Ein dünner Blutstrahl klatschte Pierre ins Gesicht, bespritzte Tabz und regnete auf den Teppich herab.

				Jacks Körper zuckte wie rasend hin und her. Seine Knie wurden nach oben und dann wieder nach unten gerissen, seine Füße traten nach vorn und hinten aus, seine Schultern verzerrten sich, als seine Arme gegen die Fesseln ankämpften, die sich nicht im Geringsten lockerten.

				Amy hörte sich schreien, hörte Worte, die von Panik, Nichtwahr-haben-Wollen und Qual zerrissen wurden.

				Pierre ließ Jacks Kopf los, doch der Mann fiel nicht – sein zerfetzter Hals blieb zwischen den schiefen Kiefern stecken. Pierre schüttelte Jacks Kopf, wie ein Hund ein Spielzeug schüttelt, auf dem er herumkauen darf. Der Knebel dämpfte die meisten von Jacks gurgelnden Schreien.

				Amy hörte ein Knacken. Pierre hielt inne und holte mit seiner langen Nase tief Luft. Währenddessen sah Jack sie an; seine Augen flehten um Hilfe. Dann versetzte das Monster Jack einen letzten heftigen Ruck.

				Jacks Kopf flog durch das Zimmer.

				Einen Schwall Blut hinter sich herziehend, schlug er auf dem La-Z-Boy auf, rollte dann auf die Seite und blieb liegen. Die Augen waren auf Amy gerichtet. Die Pupillen weiteten sich, als ob Jack sie sah, sie erkannte. Seine Lider schlossen und öffneten sich gleich darauf langsam wieder. Tot und regungslos starrten die Augen sie an.

				Die Schreie der Mädchen ließen Amy wieder zu Bewusstsein kommen. Sie bemerkte, dass sie auf dem Teppich lag. Sie war ohnmächtig geworden. Für einen winzigen Augenblick gestattete sie sich die Illusion, dass alles nur ein Traum gewesen war. Doch dann sah sie Tabz, die durch ihren Knebel hindurch schrie; das Blut ihres Vaters verklebte ihr Haar und tropfte ihr ins Gesicht. Amy sah das Monster, das Tabz eine automatische Schrotflinte an den Kopf hielt, ein Monster, das von demselben Blut bedeckt war. Amy sah Mur, um die der schlangengesichtige Mann seinen mächtigen Arm gelegt hatte. Mur trat und schlug um sich, doch der Mann ignorierte sie einfach.

				Und inmitten all dieser Dinge sah Amy einen lächelnden Jungen im Teenageralter.

				»Das war’s«, sagte Rex. »Damit wäre das erledigt. Ich werde Ihnen jetzt noch ein paar Fragen stellen. Wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen wieder eine Entscheidung überlasse, sollten Sie sie beantworten.«

				Amy nickte und nickte immer wieder und wieder und wieder.

			

		

	
		
			
				

				Hand-Werk

				Rich Verde hatte endgültig genug. All die Jahre immer derselbe Scheißdreck. Es wurde Zeit, über die Rente nachzudenken. Und sich an einen schönen, warmen Ort zurückzuziehen. Wo es reiche geschiedene Frauen und genügend Alkohol gab, um die Erinnerung an diese beschissene Stadt zu ertränken. Boca Raton vielleicht?

				Der Wind zerrte an einer blauen Polizeiplane, die im Golden Gate Park zwischen ein paar knorrigen australischen Teebäumen befestigt worden war. Die Bäume selbst waren unheimlich genug, auch ohne die Leichen, die zwischen den schiefen, verzerrten Stämmen gefunden worden waren.

				Rich und mehrere uniformierte Beamte standen unmittelbar vor der Plane. Er wollte nicht hier sein, nicht angesichts dieser Leichen. Er hatte genug von den Morden, die mit diesen seltsamen Symbolen verbunden waren, genug für mehr als ein ganzes Leben. Baldwin Metz war unterwegs. Der Silberadler würde die Leichen problemlos wegschaffen.

				So ging das. So liefen die Dinge immer ab. Rich wollte nur nicht länger dazugehören.

				Er fragte sich, wie er Amy das klarmachen sollte. Wie würde sie es aufnehmen? Nun, das war nicht sein Problem. Sie konnte sich ja an der Schulter jenes Mannes mit dem winzigen Pimmel ausweinen, mit dem sie verheiratet war. Rich hatte viel Zeit investiert. Volle dreißig Jahre, Scheiße noch mal. Er schuldete Amy überhaupt nichts.

				Die letzten Morde jedoch stellten ein Problem dar. Die Medien waren zuerst bei den Toten gewesen. Fotos der beiden Leichen, denen die Hände fehlten, würden die ganze erste Seite des Chronicle füllen. Verdammt, wahrscheinlich waren sie schon auf der Website der Zeitung zu bewundern.

				Wer auch immer der Killer war, er hatte in zwei Tagen zweimal zugeschlagen. Gestern Morgen waren die beiden ersten Leichen bei Ocean Beach aufgetaucht. Und jetzt, weniger als vierundzwanzig Stunden später, die beiden nächsten. Alle vier Opfer wiesen denselben modus operandi auf – gebrochenes Genick, fehlende Hände, angenagte Füße. Angenagte Füße, Scheiße noch mal. Und natürlich hatte jemand den Leichen eine goldene Dusche verpasst.

				Nein, nicht Boca Raton. Vielleicht Tahiti.

				An beiden Tatorten waren die Symbole gefunden worden. Er war schon lange genug dabei, um zu erkennen, dass es sich um einen neuen Killer handelte und nicht um denjenigen, der Paul Maloney und die BoyCo-Jungs erledigt hatte. Für ihn war das offensichtlich. Bei dieser ganzen Angelegenheit hatten sie nur in einer Hinsicht Glück: Die Symbole waren in die Rückseite eines der Teebäume geritzt worden, und die Medien hatten sie übersehen.

				All das – und er wartete noch immer auf Amys Anruf. Wie untypisch für sie. Immerhin war Robertson unterwegs. Sean konnte sich um alles kümmern. Hoffentlich kam er vor den übrigen Medien an.

				Ein Uniformierter kam den unbefestigten Weg entlang. Er schob sich unter dem gelben Absperrband hindurch und trat auf Rich zu.

				»Inspektor Verde, hier tauchen immer mehr Fernsehsender auf«, sagte er. »Die Leute von CBS-4 sind gerade dabei, sich einzurichten, der Van von KRON-TV ist eben in den Park gefahren, und der Hubschrauber von ABC-7 ist im Anflug.«

				»Sorgen Sie einfach dafür, dass keiner den Tatort betritt«, sagte Rich. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, sind Reporter, die Fragen über einen Serienkiller stellen, verstehen Sie?«

				»Dafür könnte es schon zu spät sein, Sir. Ich glaube, sie haben ihm bereits einen Namen gegeben. Sie haben mich gefragt, ob ich etwas über den Hand-Werker wüsste.«

				Den Hand-Werker?

				Ja, Tahiti. Das wäre genau das Richtige.

			

		

	
		
			
				

				Aggie kommt frei

				Aggie James war sich nicht sicher, wie lange er Hillary schon folgte.

				Sie hatte ihn aus dem Raum mit dem Babykorb zurück in den dunklen Irrgarten in der Arena geführt. Viele Kurven und Abzweigungen später hatte sie begonnen, eine schmale Treppe hinaufzugehen, deren grobe Stufen direkt aus dem Felsgestein geschlagen worden waren. Weil Aggie das Baby trug, bewegte er sich besonders vorsichtig. Er hatte es nicht gewagt, sich mit der linken Schulter von der Wand zu lösen, und er achtete ständig darauf, dass sein rechter Fuß nicht über die unebenen Kanten der Stufen wegrutschte.

				Die Stufen reichten zwölf Meter hinauf bis zum Zuschauersims. Nur ein paar Schritte von der letzten Treppenstufe entfernt, hatte Hillary ihn in einen schmalen Tunnel an der Rückseite des Simses geführt. Aggie hatte sich umgedreht und einen letzten Blick nach unten geworfen, bevor er den Tunnel betrat. Das Schiff lag zu seiner Rechten; das Heck war in der Höhlenwand begraben, während der Bug in die längliche Höhle hineinragte. Einige Kreaturen machten sich auf dem Deck zu schaffen. Bereiteten Hillarys Leute möglicherweise ein besonderes Ereignis vor?

				Die beiden waren diesem Tunnel fünfzehn, vielleicht auch dreißig Minuten lang gefolgt. Aggie war sich nicht sicher. Diesmal wenigstens hatte Hillary eine batteriebetriebene Coleman-Laterne dabei, um ihren Weg zu erhellen. Sie schien jeden Felsen, jede Biegung, jedes in den Tunnel ragende Stück rostigen Metalls und verrottenden Holzes zu kennen. Er wusste das, weil all diese Dinge an ihm schabten und zerrten und gegen ihn stießen, während Hillary ihnen mit einer simplen Bewegung, einer einfachen halben Drehung, auswich.

				Er hatte den rechten Arm um die Stricktasche gelegt. Der kleine Junge darin schlief. Aggie konnte die schwache Wärme des Kindes durch den Stoff hindurch fühlen. Der Junge wog fast nichts. Aggie hätte ihn bis in alle Ewigkeit tragen können, wenn das nötig gewesen wäre.

				Schließlich blieb Hillary stehen und drehte sich um.

				»Hier musst du besonders aufpassen«, sagte sie. »Du darfst nur dorthin treten, wo ich hintrete.«

				Sie setzte die Laterne ab und tat einen Schritt zur Seite, sodass Aggie einen kleinen Wald aus Steinen sehen konnte. Etwa fünfzehn Steinhaufen erhoben sich vom Boden bis zur Decke. Nein, keine Haufen, Säulen aus aufeinandergestapelten Steinen. Diese Säulen trugen eine Decke aus großen Betonplatten, Teilen einer alten Backsteinmauer und schwarzen rechteckigen Holzplanken. Die seltsame Decke bildete auf eine Länge von viereinhalb Metern den letzten Abschnitt der Oberseite des Tunnels. Sie reichte bis zu einer hohen, schmutzigen Abdeckung aus Sperrholz, an der der Tunnel endete. Man musste kein Genie sein, um den Plan zu erkennen, der dahintersteckte: Sobald man eine der Säulen zum Einsturz brachte, fiel die ganze Konstruktion in sich zusammen, und der Tunnel füllte sich mit etlichen Tonnen Erde und Gestein.

				Hillary deutete zur Decke. »Hast du es verstanden?«

				Aggie nickte.

				Sie schob sich um die erste Säule herum. Aggie beobachtete sie. Hillary sah aus wie eine alte Frau, aber sie bewegte sich nicht so. Ihre Beweglichkeit und ihr Gleichgewichtssinn passten gut zu der unglaublichen Kraft, die sie besaß, wie Aggie bereits sehr gut wusste.

				Bei jedem Schritt presste sie ihren Schuh besonders sorgfältig in die Erde, sodass die sichere Route klar und deutlich zu erkennen war.

				Hillary glitt um die zweite Säule herum. Dann winkte sie Aggie zu sich heran.

				Aggie drückte die Tasche mit dem Baby fest gegen seine Brust und folgte den Abdrücken von Hillarys Schuhen. Er nahm sich Zeit, was sie ihm offensichtlich keineswegs verübelte.

				Als die dritte Säule hinter ihm lag, spürte er etwas. Da war eine Art Zittern unter seinen Füßen. Ein Erdbeben? Das Zittern wurde stärker. Nun erklang zusätzlich ein kreischendes, widerhallendes Dröhnen. Warum musste es ausgerechnet jetzt ein Erdbeben geben, wo er es fast bis nach draußen geschafft hatte? Aggie legte die Arme noch ein wenig enger um das Baby, sah nach oben und wartete auf den Tod.

				Das Zittern ließ nach. Das Dröhnen verklang.

				Hillary lachte leise und gab ihm ein Zeichen, weiterzugehen.

				Zwei Minuten später hatten sie alle Säulen bis auf eine umrundet. Diese letzte Säule war nur einen halben Meter von der Sperrholzabdeckung entfernt. Hillary packte zwei im Holz angebrachte Metallgriffe, schob die Abdeckung langsam beiseite und legte so ein Loch von etwa einem Meter Durchmesser frei. Hinter dem Loch lag völlige Dunkelheit.

				Wie einen zarten Kuss spürte Aggie etwas, das er schon seit vielen Tagen nicht mehr gefühlt hatte … eine Brise. Frische Luft. Na ja, nicht wirklich frisch, denn sie roch nach Metall und Schmiermitteln, doch sie war immer noch frischer als alles, was er seit seinem Erwachen in der weißen Zelle eingeatmet hatte. Wieder spürte er das Beben. Etwas Großes, Mechanisches, das immer näher kam.

				Hillary hob den Arm, die Handfläche gegen Aggie gerichtet. Die Geste besagte: Bleib stehen, rühr dich nicht von der Stelle. Aggie wartete. Sie schaltete die Coleman aus. In der Dunkelheit schienen die Wände immer näher zu kommen.

				Das Dröhnen wurde lauter. Der Tunnel vibrierte. Plötzlich gab es einen Lichtblitz, und Metallräder kreischten auf Metallschienen.

				Ein U-Bahn-Zug.

				Er befand sich irgendwo im U-Bahn-System von San Francisco.

				Aggie bemühte sich, ruhiger zu atmen. Er wagte es kaum, sich einzugestehen, was er da gesehen hatte. Und dass er wirklich freikommen würde.

				Der Zug fuhr erneut an, und das Dröhnen verklang.

				Hillary schaltete die Laterne wieder ein. Die Säulen waren nicht eingestürzt. »Jetzt geh«, sagte sie. »Erinnerst du dich an das, was ich dir gesagt habe?«

				Aggie nickte. Sie schenkte ihm das Leben. Er würde seinem Versprechen alle Ehre machen. Er würde nie als Bräutigam enden. Nie.

				Er drehte sich um, sodass er ihr das Baby reichen und durch das Loch nach draußen kriechen konnte, hielt jedoch noch einmal inne. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke, der ihn mit einer geradezu überwältigenden Angst erfüllte: Was war, wenn Hillary das Baby nahm und wegrannte?

				Sie wartete.

				»Ich werde das Baby absetzen«, sagte er. »Könnten Sie einen Schritt nach hinten machen?«

				Sie lächelte, nickte und trat einen Schritt zurück. Behutsam legte Aggie die Tasche auf den Boden und schob sich durch das enge Loch, sodass die Todesfalle des Tunnels hinter ihm lag. Er stand auf einem schmalen Sims, der sich senkrecht über den U-Bahn-Schienen befand und parallel zu ihnen verlief.

				Er beugte sich nach hinten, griff durch das Loch und hielt gleich darauf den kleinen Jungen wieder in den Armen.

				Aggie drückte die Tasche an sich; seine Angst ließ nach.

				Zu seiner Rechten sah er unter sich die Lichter einer U-Bahn-Station. Sie lag auf der anderen Seite des Tunnels.

				Hillary schloss die Sperrholzabdeckung hinter ihm. Langsam gewöhnten sich Aggies Augen an die Dunkelheit. Das Loch, durch das er gerade gekrochen war, existierte nicht mehr. Aggie konnte nur noch die sechseckigen Fliesen des U-Bahn-Tunnels erkennen. Die Sperrholzabdeckung war auf der Außenseite mit Fliesen bedeckt, die perfekt zu ihrer Umgebung passten. Sie glitten wie ein Puzzleteil an die dafür vorgesehene Stelle. Wenn Aggie nicht selbst gerade daraus hervorgekommen wäre, hätte er niemals ahnen können, dass das Loch existierte.

				Aber das spielte keine Rolle mehr.

				Er hatte überlebt.

				Aggie strich beim Gehen mit der rechten Hand über die Fliesenwand. Er wusste nicht, welches die »dritte Schiene« war, die unter Strom stand und ihn und den Jungen töten würde. Wahrscheinlich war es die in der Mitte, doch er würde kein Risiko eingehen.

				Aggie kam der Stelle, an der der Tunnel in die Station mündete, immer näher. Die Schienen führten aus der Dunkelheit und verliefen parallel zum Bahnsteig der Station. Auf der Plattform sah er einige Menschen. Die U-Bahn fuhr noch, also konnten die frühen Morgenstunden noch nicht angebrochen sein.

				Vorsichtig trat Aggie vom Sims herab, überquerte die Schienen und näherte sich der Plattform auf der anderen Seite des Tunnels. Er schob sich mit dem Rücken an der Tunnelwand entlang. Plötzlich spürte er ein schwaches Vibrieren. Der nächste Zug rollte heran. Aggie musste sich beeilen. Die Menschen auf der Plattform würden ihn sehen, aber er hatte keine andere Wahl.

				Er war immer noch in die stinkende Decke gewickelt, und das verschaffte ihm eine Möglichkeit, um an diesen Menschen vorbeizukommen: Er würde aussehen, sich verhalten und riechen wie einer der vielen Obdachlosen, die sich ständig in den U-Bahn-Stationen herumdrückten.

				Er erreichte das Ende des Tunnels. Die Plattform befand sich auf Höhe seiner Brust. Er hob die Stricktasche mit dem Jungen hoch und legte sie vorsichtig auf den gelben Warnstreifen an der Kante der Plattform. Dann kletterte Aggie nach oben. Die Leute drehten sich zu ihm um, erkannten, was er war, und wandten sich sofort wieder ab. Aggie hob die Tasche vom Boden auf. Mit der einen Hand hielt er das Baby, mit der anderen zog er die Decke um sich und den Jungen. Das Herz hämmerte ihm in der Brust.

				So nahe, so nahe …

				Aggie sah das braune Zeichen in der weißen Decke und die weißen Buchstaben der Station CIVIC CENTER. Er warf einen Blick auf die Digitalanzeige, die das Eintreffen der nächsten U-Bahn ankündigte. Es war 23:15 Uhr.

				Er zwang sich, auf die Rolltreppe, die ihn nach oben führen würde, zuzugehen – nicht zu rennen. Obdachlose rannten nicht. Er musste nichts weiter tun, als diese Illusion aufrechtzuerhalten, dann würden ihn alle ignorieren. Illusion? Wie seltsam, dass er so über sich dachte. War er etwa kein Obdachloser?

				Nein.

				Nicht mehr.

				Die Zeit in der Gosse lag hinter ihm. Aggie hatte Jahre verloren, in denen er trauerte, von Selbstmitleid geprägte Jahre, in denen er den Menschen und Dingen nachhing, die er verloren hatte. Er hatte aufgegeben und war aus allem ausgestiegen. Diese Zeit war vorbei.

				Er war am Leben. Seine Frau und seine Tochter waren von ihm gegangen. Nichts konnte sie wieder zurückbringen. Er hätte in den Tunneln, hätte in der weißen Zelle sterben sollen, doch er hatte eine zweite Chance bekommen, und die würde er nicht vermasseln. Er trug jetzt Verantwortung, Verantwortung für das Kind, das er in seinen Armen hielt. Er hatte geschworen, ein Zuhause für dieses Kind zu finden.

				Warum ziehe ich es nicht einfach selbst groß?

				Aggie begriff, dass dieser Gedanke schon in seinem Hinterkopf steckte, seit er das erste Mal einen Blick in die Tasche geworfen und den winzigen Jungen gesehen hatte. Du warst einmal ein Vater. Ein guter Vater. Der Raubüberfall war nicht deine Schuld, es gab nichts, was du hättest tun können.

				Eine zweite Chance. Eine zweite Chance, um alles richtig zu machen.

				Aggie war voller Hoffnung. Plötzlich fühlte er eine überwältigende Liebe zum Leben in sich. Er ging auf die Rolltreppe zu, die ihn nach oben bringen würde.

				Und dann schrie das Baby.

				Es war kein leiser, gedämpfter Schrei, der Ich bin gerade aufgewacht zum Ausdruck bringen sollte, sondern ein energisches Brüllen, das besagte: Ich bin ÜBERHAUPT NICHT glücklich. Laut. Durchdringend. Die etwa ein Dutzend Menschen auf der Plattform, die sich bisher einige Mühe gegeben hatten, Aggie nicht anzusehen, drehten sich jetzt um und starrten ihn an.

				Wieder schrie das Baby.

				Der Junge hatte wahrscheinlich Hunger. Er war einfach nur ein Baby, das sich verhielt wie alle anderen auch, doch Aggie war klar, wie die Situation wirken musste: Die Leute sahen einen schäbigen, stinkenden Penner vor sich, der irgendwo unter seiner schmutzigen Decke ein schreiendes Kind versteckte.

				Aggie erkannte, wie Hände in Taschen und Handtaschen verschwanden, und er sah die Handys, die in ihnen lagen, als sie wieder herauskamen.

				Er drehte sich wieder in Richtung Rolltreppe.

				Eine Frau trat ihm entgegen. »Halt!«

				Aggie begann zu laufen. Seine relativ neuen Stiefel hämmerten in einem Stakkato-Rhythmus über die Metallstufen der Rolltreppe. Hinter sich hörte und fühlte er ein ähnliches Hämmern – die schweren Schritte mehrerer Männer.

				Die erste Rolltreppe brachte ihn auf die Hauptebene der Station. Noch eine einzige Rolltreppe, dann wäre er draußen auf der Straße. Hier oben waren mehr Menschen. Sie kamen aus den Bars oder hatten so spät am Abend noch gearbeitet.

				»Aus dem Weg!« Aggie rannte, während er die Baby-Tasche mit beiden Armen festhielt. Seine Beine fühlten sich schwach an. Er war bereits erschöpft.

				»Haltet ihn auf!«, schrien die Männer hinter ihm. Die meisten Leute vor Aggie traten rasch beiseite, doch ein Mann – ein junger Mann, er konnte kaum älter als zwanzig sein – stellte sich ihm direkt in den Weg.

				Aggie lief langsamer und versuchte, nach links auszuweichen.

				Sein Fuß verfing sich in der Decke. Die Decke rutschte über den polierten Boden, und das Bein wurde unter ihm weggerissen. In der Sekunde, die es dauerte, bis er zu Boden stürzte, hatte er nur einen einzigen Gedanken: Er musste das Baby beschützen.

				Aggies Hinterkopf schlug auf dem Marmor auf, und alles wurde schwarz.

			

		

	
		
			
				

				Date-Nacht

				Die schwachen, aber schönen Klänge eines klimpernden Cembalos drangen aus Mamas Kajüte. Im Inneren gab es keine Lichter, nur Dunkelheit und Musik. Die Kreaturen hatten sich auf dem Zuschauersims versammelt. Sie hielten Fackeln in den Händen, die in der Dunkelheit der Höhle wie Sterne flackerten.

				Rex stand allein auf dem zerstörten Schiffsdeck. Er hielt einen Weidenkorb in der Hand, in dem ein Geschenk für Mama lag. Heute Nacht würde er zum Mann werden.

				Alles geschah so schnell. Er selbst und Pierre und Sly hatten die Polizeichefin und ihre beiden Töchter hierhergebracht. Die Polizeichefin hatte ihnen mehrere Namen genannt. Sie hatten sogar die Bilder dieser Kriminellen an Chief Zous Computer ausgedruckt, sodass die Krieger wussten, wann sie die richtige Person gefunden hatten.

				Der Ehemann der Polizeichefin kochte im Augenblick im Eintopf. Jedenfalls der überwiegende Teil von ihm. Sein Kopf lag im Korb. Mama mochte Hirn.

				Sobald Rex die Zeremonie mit Mama zu Ende geführt hätte, würden er und Sly entscheiden, wie sie mit Chief Zous Hilfe die Kriminellen gefangen nehmen würden. Der Erstgeborene hatte diese miesen Typen am Leben gelassen, doch Rex würde das nicht tun. Sobald diejenigen verschwunden waren, die über Maries Kinder Bescheid wussten, würde die Existenz von Rex’ Volk ein noch größeres Geheimnis werden.

				Hillary wollte, dass sich ihr Volk ausbreitete, und Rex wollte das auch. Die einzige Möglichkeit, damit das geschah – so hatte sie gesagt –, bestand darin, neue Königinnen zu schaffen. Und die einzige Möglichkeit, eine neue Königin zu schaffen, bestand darin, dass sich ein König mit einer alten Königin vereinte.

				Rex war der König, und damit war alles geklärt. Aber wenn er der König war, brauchte er dann nicht eine Krone? Vielleicht konnte jemand eine für ihn machen. Sein Volk hatte diese faszinierenden Tunnel geschaffen; dann gab es doch gewiss auch jemanden, der eine Krone herstellen konnte.

				Er war so nervös. Er hatte noch nie zuvor Sex gehabt. Würde er alles richtig machen?

				Zwei Männer in weißen Roben kamen aus Mamas Kajüte. Sie traten erwartungsvoll rechts und links neben die Tür. Der Mann auf der linken Seite trug eine Teufelsmaske. Der Mann auf der rechten Seite trug eine Maske, die wie Osama bin Laden aussah.

				Beide winkten Rex nach vorn.

				Oben auf dem Sims wartete sein ganzes Volk darauf, dass er eintrat. Rex drehte sich langsam um und sah zum Sims und den vom Fackellicht erleuchteten Gesichtern seiner Leute hinauf. Alle waren hier. Jetzt war der Augenblick gekommen, dem Erstgeborenen klarzumachen, dass all das hier Rex gehörte, Rex ganz allein.

				»Ich habe eine Entscheidung getroffen«, rief er. Seine Stimme hallte an den Wänden der Arena wider. »Ich werde mich nicht in den Höhlen verstecken und den Kampf anderen überlassen. Ich werde mit ihnen kämpfen. Ich werde sie führen wie ein wahrer König. Aber das bedeutet, dass der Erlöser, die Polizei, oder wer auch immer, mich töten könnte. Ich habe eine Entscheidung darüber getroffen, wer euer Herrscher sein wird, wenn mir etwas zustoßen sollte. Ich benenne Sly als meinen Nachfolger.«

				Rex hörte den Applaus. Er war allerdings nicht so laut, wie Rex erwartet hatte. Gab es etwa jemanden, der Sly nicht mochte?

				»Aber auch Sly ist ein Krieger«, rief Rex. »Wenn wir beide getötet werden, wird Hillary die Herrschaft übernehmen.« Er hatte Hillary zwar noch nicht gesehen, aber sie war sicher irgendwo oben auf dem Sims.

				Rex wusste, dass das eine gute Entscheidung war. Der Erstgeborene hasste Sly, weshalb er vielleicht versuchen würde, sie beide zu töten. Aber nachdem der Erstgeborene Hillary schon einmal gerettet hatte – würde er sie da ebenfalls umbringen? War seine Machtgier so groß?

				Er hatte seine Entscheidung verkündet.

				Jetzt konnte er es nicht länger aufschieben; Rex musste in die Kajüte gehen und sich mit Mama vereinen.

				Ein Geruch kitzelte Rex’ Nase. Er schnüffelte leicht. Dann atmete er tief ein. Was war das?

				Er wandte sich Mamas Kajüte zu. Wieder schnüffelte er. Plötzlich fühlte sich sein Gesicht heiß an. Ein weiterer Schritt, und beinahe wäre er über eine lose Planke gestolpert. Er fand sein Gleichgewicht gerade noch wieder, bevor er stürzte. Wäre das nicht wahnsinnig peinlich gewesen? Vor den Augen seines Volkes zu stolpern und hinzufallen?

				Rex blieb stehen. Er sah nach unten. Er hatte den größten Ständer aller Zeiten. Sein Gesicht fühlte sich wirklich heiß an.

				Und dann drang eine tiefe Stimme aus dem Inneren der Kajüte. Mamas Stimme.

				»Venez ah mwah mon rwah.«

				Er verstand ihre Worte nicht. Es war ihm auch gleichgültig, was sie sagte, alles war ihm jetzt gleichgültig, bis auf den Geruch in seiner Nase und dem, was in der Dunkelheit auf ihn wartete.

				Rex trat durch die Kajütentür.

			

		

	
		
			
				

				Bryan und Pookie treffen Aggie James

				Noch waren sie nicht offiziell wieder im Polizeidienst, doch eine Spur war eine Spur. Von der bedeutungslosen Tatsache, dass er gefeuert worden war, würde sich Bryan nicht abhalten lassen, eine Spur zu verfolgen.

				Sie hatten die Nachricht über Polizeifunk gehört: Ein Penner war in der Nähe des Civic Center aufgegriffen worden; ein Penner mit einem Baby. Der Mann war verletzt gewesen. Rettungssanitäter hatten ihn und das Baby ins SFGH gebracht. Als der Beamte, der die Festnahme durchgeführt hatte, Bericht erstattete, hatte er erklärt, die Decke des Babys sei bedeckt mit Kreisen und Zacken und so okkultem Zeug.

				Ein Penner mit einem Baby. Mike Clauser hatte dasselbe erzählt.

				Die meisten Cops im SFGH waren damit beschäftigt, für Ericksons Sicherheit zu sorgen. Deswegen – und wegen der zahllosen Aktivitäten im Zusammenhang mit dem neuen Killer, dem Hand-Werker, sowie der Tatsache, dass Zou nicht da war, um alles zu organisieren – hatte im Augenblick niemand Bryan und Pookie besonders deutlich auf dem Radar.

				Die beiden traten im zweiten Stock des Hauptgebäudes der Klinik aus dem Aufzug – weit entfernt vom Psychiatrie-Flügel. Hier war der verletzte Obdachlose untergebracht.

				Bryan sah sich im Flur um. Es war nicht schwierig, das richtige Zimmer zu finden, denn ein uniformierter Beamter saß auf einem Stuhl davor.

				»Scheiße«, sagte Bryan. »Pooks, glaubst du, dass du ihn bequatschen kannst, damit er uns reinlässt, oder ist die Macht nicht mehr mit dir angesichts dieses Mannes?«

				Ein verächtliches Schnauben kam über Pookies Lippen. »Ich bitte dich, Alter. Erkennst du ihn nicht? Das ist Stuart Hood.«

				Bryan erkannte Hood wieder. Er war der Beamte, der nach Jay Parlars Tod die erste Befragung von Tiffany Hine durchgeführt hatte.

				»Komm«, sagte Pookie. »Ich quassle uns den Weg frei. Sehen wir mal, ob Papa seine magischen Fähigkeiten für immer verloren hat, oder ob die Sache mit den SWAT-Jungs einfach nur Pech war.«

				Sie gingen los, doch nach nicht einmal zehn Schritten wurde Bryan langsamer und blieb schließlich stehen. Ein neuer Geruch. Ein schwacher, aber eindringlicher Geruch, der die üblichen Klinikgerüche nach Medizin und Desinfektionsmitteln überlagerte.

				Bryan kannte diesen Geruch. Er glich dem in Rex Deprovdechuks Wohnung. Ähnlich, und doch auf subtile Weise einzigartig. Das Baby oder der Penner oder beide waren Zetts.

				»Bryan«, sagte Pookie, »ist alles in Ordnung? Du wärst fast gestolpert.«

				Bryan blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ja, alles in Ordnung.« Er musste lernen, seine Reaktion auf diesen Geruch zu kontrollieren. Was würde geschehen, wenn er auf eine der Kellerkreaturen stieß und ihr Geruch seine Konzentration zerstörte? Unkonzentriert einer Gestalt wie dem Bärenwesen gegenüberzutreten, konnte Bryans Tod bedeuten.

				Pookie legte Bryan die Hand auf die Schulter. »Bist du sicher?«

				Bryan holte tief Luft und schüttelte energisch Kopf und Schultern. »Ja. Mir geht’s gut.«

				Er folgte Pookie bis vor das Zimmer.

				»Stuart Hood!«, sagte Pookie. »Schön, Sie wiederzusehen.«

				Hood sah auf und lächelte Pookie breit an. »Inspektor Chang.«

				»Nenn mich einfach Pookie. Hey, hast du gehört, dass Zou uns wieder eingestellt hat?«

				Hood sah von Pookie zu Bryan und dann wieder zu Pookie. »Nein, habe ich nicht. Das sind großartige Neuigkeiten. Gratulation.«

				»Danke«, sagte Pookie. »Und wir sind wieder an einem Fall dran, der mit dem zu tun hat, was Tiffany Hine gesehen hat. Erinnerst du dich an sie?«

				»Die Dame mit dem Werwolf?«

				Pookie schnippte mit den Fingern. »Genau.« Er beugte den Kopf in Richtung Tür. »Wissen wir, wer der Penner ist, der das Baby bei sich hatte?«

				Hood nickte. »Die Fingerabdrücke wurden schon überprüft. Der Typ heißt Aggie James. Ein paar Anklagen wegen Besitzes einer geringen Menge Drogen, aber keine größeren Vorstrafen. Keine ständige Adresse. Zeugen behaupten, dass er aus einem U-Bahn-Tunnel gekommen ist. Die Ärzte meinen, dass er eine Gehirnerschütterung hat, aber es hört sich nicht nach etwas Größerem an.«

				»Was ist mit dem Baby?«, sagte Bryan. »Ist es sein eigenes Kind?«

				Hood zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das Baby wurde bis jetzt noch nicht identifiziert. Es liegt auf der Neugeborenenstation.«

				Pookie zog seinen Notizblock aus der Tasche und skizzierte dasselbe Symbol aus Dreiecken und Kreisen, das Bryan zuerst gezeichnet hatte. Dann hielt er den Block so, dass Hood ihn sehen konnte.

				»War dieses Symbol auf der Decke?«

				Stuart Hood sah es sich an und nickte. »Ja. Die Decke hat er noch immer bei sich. Die Sanitäter haben ihn direkt hierhergebracht. Deswegen wurde auch noch keine Liste seiner persönlichen Besitztümer erstellt. Mir hat man gesagt, dass es um Kidnapping gehen könnte, also muss jemand da sein, der ihn im Auge behält.«

				»Wir müssen in dieses Zimmer«, sagte Pookie. »Nur für ein paar Minuten. Hast du etwas dagegen?«

				Stuart schüttelte den Kopf. Dann stand er auf und öffnete die Tür, sodass Bryan und Pookie hineingehen konnten. Im Zimmer lag ein Schwarzer in einem Klinikbett. Die Bettdecke reichte ihm bis zur Brust. Um den Kopf trug er einen weißen Verband, und seine linke Hand war mit einer Handschelle an den Bettrahmen gefesselt.

				Bryan wartete auf das flatternde Gefühl in seiner Brust, doch es kam nicht. Der Mann im Bett war ein ganz gewöhnlicher Mensch.

				An der Wand stand ein Rollwagen. Pookie ging hin und hob einen durchsichtigen Beutel hoch, wie er für Beweismittel verwendet wird. In ihm befand sich eine Decke. »Sie ist über und über mit Symbolen bedeckt«, sagte er. »Sieh dir das an.« Er warf sie Bryan zu.

				Bryan fing sie auf. Obwohl sich die Decke unter einer Plastikschicht befand, war der Geruch fast überwältigend. Er stieg Bryan in den Kopf. Wie in Rex’ Wohnung löste der Geruch bei Bryan das Bedürfnis aus, irgendetwas zu tun; doch jetzt war dieser Drang hundert-, vielleicht sogar tausendmal stärker. Bryan gab Pookie den Beutel zurück.

				Der Geruch kam nicht allein von der Decke. Bryan musterte den Rollwagen. Auf ihm befanden sich noch andere Beutel. Einige enthielten die Kleider des Obdachlosen, und in einem befand sich eine Art Stricktasche. Sie alle strömten diesen mächtigen Geruch aus.

				Bryan trat an das Klinikbett und beugte sich herab. Auch der Obdachlose hatte diesen Geruch an sich, doch hier war er nicht so stark.

				Der Mann schien ihre Gegenwart zu spüren. Seine Augenlider schoben sich zuckend nach oben, und er wandte den Kopf in Bryans und Pookies Richtung. »Sind Sie beide … Bullen?«

				Pookie seufzte. »Ich muss endlich daran denken, das Neonschild über meinem Kopf auszuschalten. Hallo, Mister James. Ich bin Inspektor Chang. Das ist Inspektor Clauser.«

				Bryan nickte knapp. »Wie geht es Ihnen, Mister James?«

				Der Mann blinzelte langsam, als bereitete es ihm Schmerzen, auch nur die Augenlider zu bewegen. »Ich bin am Leben«, sagte er. »Wo ist mein Baby?«

				»Hier in der Klinik«, sagte Pookie. »Dem Jungen geht es gut. Sie behaupten, dass er Ihr Baby ist?«

				Aggie starrte zuerst Pookie und dann Bryan an.

				»Ja, genau«, sagte Aggie. »Bringen Sie mir meinen Jungen, oder ich werde Sie verklagen.«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Der Kinderschutzdienst muss erst noch die Identität des Jungen feststellen.«

				Aggie versuchte, sich aufzusetzen. Er schien überrascht, dass er seine linke Hand kaum bewegen konnte. Er musterte die Handschelle, die ihn ans Bett fesselte, und zerrte dann mit einem Ruck so heftig daran, dass das gesamte Bettgestell rasselte. »Nein! Ketten Sie mich nicht an, ketten Sie mich nicht an!«

				Anketten. Ein merkwürdiges Wort, um eine Handschelle zu beschreiben.

				Mit weit aufgerissenen Augen fixierte Aggie sein bewegungsloses Handgelenk. »Lassen Sie mich gehen«, flüsterte er kaum hörbar. »Geben Sie mir meinen Jungen und lassen Sie mich gehen.«

				»Das können wir nicht«, sagte Bryan. »Mister James, sagen Sie mir, warum Sie diese Zeichnungen auf der Decke angebracht haben.«

				»Das war ich nicht. Ketten Sie mich nicht an, bitte, lassen Sie mich gehen, bevor Hillary herausfindet, dass ich versagt habe.«

				Bryan warf Pookie einen Blick zu. Pookie zuckte mit den Schultern.

				»Hillary«, sagte Bryan. »Ist Hillary die Mutter des Babys?«

				Aggie schüttelte heftig den Kopf. Er atmete immer hektischer. »Mama ist ein Monster.«

				Ein Gefühl der Kälte breitete sich in Bryans Brust und seinem Bauch aus. Das Baby, der Penner, Monster – sie alle waren miteinander verbunden, und sie alle waren ein Teil von Bryans Vergangenheit.

				»Ein Monster«, sagte Bryan. »Haben Sie deshalb diese Zeichnungen auf der Decke angebracht? Um das Baby vor dem Monster zu schützen?«

				»Ich hab’ doch gesagt, dass die Zeichnungen nicht von mir sind! Lassen Sie mich gehen. Lassen Sie nicht zu, dass die mich wieder in die Tunnel bringen. Lassen Sie mich gehen, verdammt noch mal!«

				Pookie beugte sich vor. »Tunnel? Welche Tunnel? Erzählen Sie uns mehr darüber.«

				Aggie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht mehr. Bringen Sie mich nicht mehr in den weißen Raum. Lassen Sie mich gehen. Lassen Sie mich gehen.«

				Die Tür ging auf, und Stuart Hood beugte sich ins Zimmer. »Leute, ich will euch nur sagen, dass ich verschwinde. Gerade eben kam die Meldung rein, dass Zou die Wachen aus der Klinik abzieht. Ich soll mich sofort auf den Weg machen.«

				»Du verschwindest von hier?«, sagte Pookie. »Wer übernimmt deinen Dienst?«

				Hood zuckte mit den Schultern. »Vermutlich wird schon bald jemand auftauchen. Ich weiß nicht, Mann. Mir wurde nur gesagt, dass ich losmuss, und zwar sofort. Das SWAT-Team zieht sich ebenfalls zurück. Bis dann.«

				Hood schloss die Tür und ließ Bryan und Pookie mit Aggie James allein.

				»Da stimmt irgendwas nicht, Pooks.«

				»Echt? Wann hast du zuerst Verdacht geschöpft? Als du mitbekommen hast, dass Zou darauf verzichtet hat, einen Kindesentführer strenger bewachen zu lassen? Oder als du gehört hast, dass sie das beschissene SWAT-Team abzieht, das sie zu Ericksons Sicherheit abgestellt hat, und sie anscheinend davon überzeugt ist, dass er ganz gut allein zurechtkommt?«

				Pookies Handy klingelte. Er warf einen Blick darauf. Dann hielt er es hoch, damit Bryan die Anruferidentifizierung lesen konnte:

				CHIEF AMY ZOU

				Bryan nickte.

				Pookie meldete sich. »Guten Abend, Chief. Was gibt’s?«

				Pookie hörte zu und nickte. »Verstehe.« Er hörte weiter zu. »Klingt ziemlich übel. Nein, ich weiß wirklich nicht, wo Bryan ist. Aber ich finde ihn und bringe ihn dann mit. Ja, Chief. Okay.«

				Pookie steckte das Handy weg. »Zou sagt, der Hand-Werker hat zum dritten Mal zugeschlagen. Zwei Leichen im Fort Mason Tunnel.«

				»Ich kenne den Ort«, sagte Bryan. Es handelte sich um einen stillgelegten U-Bahn-Tunnel unter Fort Mason. Man hatte ihn abgeriegelt, und er war schon seit Jahren nicht mehr in Betrieb, doch die Leute kamen immer noch dorthin. Keine Lichter, kein Verkehr. Der perfekte Ort, um ein Opfer beiseitezuschaffen und zu tun, was einem gerade in den Sinn kam. Ein neuer Serienkiller, ein Tatort, der sich plausibel anhörte … Und doch fühlte sich das alles nicht richtig an. »Hat sie gesagt, dass wir wieder offiziell im Dienst sind?«

				Pookie schüttelte den Kopf. »Das hat sie nicht erwähnt.«

				Zwei Menschen im Gebäudekomplex des SFGH hatten irgendwie mit Maries Kindern zu tun: Jebediah Erickson und Aggie James. Und plötzlich war von Zou die Anweisung gekommen, sie nicht länger zu schützen.

				Außerdem war es dunkel draußen. Und es wurde immer dunkler.

				»Pooks, ich glaube, dass Zou in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Es sei denn, sie hat das alles von langer Hand geplant.«

				»Glaubst du, dass Maries Kinder kommen werden?«

				Bryan nickte. »Ja. Und zwar bald. Hast du einen Handschellenschlüssel? Wir müssen Aggie von hier wegschaffen.«

				Pookie nickte und zog einen Schlüssel aus seiner Tasche. Bryan löste Aggies Handschelle vom Bettrahmen. Ein Funkeln erfüllte Aggies Augen, das jedoch gleich wieder erlosch. Seine Miene drückte aus, dass er sich betrogen fühlte, als Bryan das lose Ende der Handschelle um sein eigenes Handgelenk legte und einrasten ließ.

				»Stehen Sie auf, Mister James«, sagte Bryan. »Kommen Sie mit mir, wenn Sie überleben wollen.«

				Pookie half dem Mann aus dem Bett. »Wohin willst du ihn bringen?«

				»Vorerst werde ich ihn im Wagen der Jessups einschließen«, sagte Bryan. »Ich muss sowieso hin, um etwas zu holen. Kannst du zu Ericksons Zimmer gehen?«

				Pookie nickte. »Aber beeil dich. Ich habe gerade eine weitreichende Entscheidung getroffen: Ich überlasse dir den ganzen Monsterscheiß.«

				Bryan legte eine Hand um Aggies Hüfte und führte den verwirrten, geschwächten Mann in den Flur hinaus.

			

		

	
		
			
				

				Die Truppe wird zusammengerufen

				»Es wird aber auch Zeit, Chief«, sagte Rich Verde in sein Handy. »Die Medien haben hier überall ihre Nase drin. Wo warst du?«

				»Ich … ich weiß nicht.«

				Ihre Stimme klang seltsam, vielleicht ein wenig heiser.

				»Chief, ist alles okay? Was meinst du damit – du weißt es nicht?«

				»Augenblick.« Er hörte sie schniefen und sich den Hals freiräuspern. Vielleicht hatte sie dasselbe erwischt, was Clauser vor ein paar Tagen umgeworfen hatte.

				Rich Verde blieb am Rand der zwischen den Bäumen aufgespannten Plane stehen. Der Silberadler war darunter und kümmerte sich um die Leichen. Die hohen Kiefern, die den Tatort des Hand-Werkers umgaben, waren einen Hauch heller als der dunkle Himmel darüber, sodass es Rich vorkam, als stünde er in einem tiefen Wald. Manchmal war es schwierig, sich in Erinnerung zu rufen, dass der Golden Gate Park nichts weiter war als ein breiter grüner Streifen inmitten einer Großstadt, denn von hier aus konnte man kein einziges Gebäude und nur wenige Lichter sehen; die Geräusche der Zivilisation waren hier kaum mehr als ein gedämpftes Summen.

				»Tut mir leid«, sagte Zou. »Der Hand-Werker hat schon wieder zugeschlagen. Es ist ziemlich schlimm.«

				Amy Zou, der Fels in der Brandung, ließ sich von einem dritten Tatort des Hand-Werkers so sehr erschüttern? Rich konnte sich kaum vorstellen, wie gewaltig das Blutbad sein musste, damit so etwas geschah. »So schlimm?«

				»Ja«, sagte sie. »Ist Doktor Metz noch da?«

				»Ja. Er ist fast fertig. Robertson hat sich allerdings nicht dazu herabgelassen, hier aufzutauchen.«

				»Ich habe Sean gebeten, hierherzukommen«, sagte sie. »Und ich brauche dich und Metz ebenfalls. Fort Mason Tunnel. Komm so schnell du kannst.«

				Wieder räusperte sich Amy. Es hörte sich an, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Soweit Rich wusste, hatte Amy nicht mehr geweint, seit sie vor fast drei Jahrzehnten die beiden halb aufgegessenen Kinder im Golden Gate Park gefunden hatten. Aber diese ganze Scheiße … das alles war einfach zu viel. Rich schloss die Augen und sah, was er seit einiger Zeit immer wieder sah, wenn er das tat: Vor seinem geistigen Auge bohrte sich ein Beil durch Bobby Pigeons Schulter und seine Rippen; das Gesicht seines jungen Partners drückte nichts als Angst aus.

				»Chief, ich glaube, diesmal muss ich passen. Ich packe das nicht mehr.«

				Sie schwieg. Er kam sich wie ein Stück Scheiße vor. Sie hatte sich immer auf ihn verlassen. Und das immer zu Recht. Aber jetzt war er ausgebrannt. Er konnte sich einfach nicht noch eine verstümmelte Leiche ansehen.

				»Rich, ich brauche dich hier.«

				Er sah zu Boden und schüttelte den Kopf. Sie musste jemand anderen finden. »Ich kann nicht, Amy. Ich kann nicht.«

				Sie hustete. Und sie weinte tatsächlich.

				»Nur noch dieses eine Mal, Rich. Ich verspreche es. Bitte. Tu mir diesen letzten Gefallen.«

				Üblicherweise gab Amy Zou Anweisungen, und die Leute befolgten sie. Sie bat nur selten um etwas. Sie musste ebenso fertig sein wie er.

				»Okay«, sagte er. »Wir sind unterwegs.«

				Er beendete die Verbindung.

				Doktor Metz kam unter der Plane hervor. Er nickte Rich zu.

				»Wir sind hier fertig«, sagte Metz. »Das Übliche. Ich schaffe die beiden in die Gerichtsmedizin und mache mich an die Arbeit.«

				»Die Pläne haben sich geändert«, sagte Rich. »Wir fahren zum Mason Tunnel.«

			

		

	
		
			
				

				Wie man sich eine Kugel einfängt

				»Lassen Sie mich gehen«, sagte Aggie.

				»Zum letzten Mal, halten Sie endlich die Schnauze.« Bryan schob Aggie aus der Klinik und über den Parkplatz. »Ich versuche, dafür zu sorgen, dass Sie am Leben bleiben.«

				»Aber ich brauche dieses Baby.«

				Weil Aggie Bryan in eine andere Richtung zerren wollte, quetschte Bryan den Ellbogen des Mannes, wenn auch nur ein klein wenig.

				Aggies Augen wurden immer größer. Er sah aus, als wäre ihm gerade etwas klar geworden über Bryan, etwas Beängstigendes und Entsetzliches.

				»Bringen Sie mich nicht wieder zurück«, sagte Aggie. »Ich schwöre bei Gott, dass ich alles schaffen werde.«

				Bryan wollte dem Mann eine Million Fragen stellen, doch er hatte keine Zeit. »Wo auch immer dieses Zurück liegen mag, ich bringe Sie nicht dorthin. Aber Sie können darauf wetten, dass wir uns später darüber unterhalten werden. Und jetzt halten Sie die Klappe und gehen Sie weiter.«

				Bryan sah den schwarzen Dodge Magnum der Jessups am Rand des Parkplatzes stehen. Adam und Alder warteten daneben. Sie schienen aufgeregt zu sein. Adam erkannte Bryan und winkte ihn rasch zu sich.

				Während Bryan den Parkplatz überquerte, zog er sein Handy aus der Tasche und gab Robins Nummer ein. Es war genau zwei Uhr nachts. Er erwartete, dass es ein paarmal klingeln würde, doch sie meldete sich sofort.

				»Hallo, mein Hübscher.«

				»Warum bist du noch wach?«

				»Chief Zou hat angerufen«, sagte sie. »Sie braucht mich. Ich soll Doktor Metz an einem Tatort helfen.«

				Bryan blieb stehen. Sein fester Griff um Aggies Ellbogen sorgte dafür, dass auch Aggie nicht mehr weiterging. »Fort Mason Tunnel?«

				»Hmm«, sagte sie. »Ich bringe Emma gerade zu Max rüber, dann fahre ich los.«

				Adam konnte sich nicht länger gedulden. Er rannte los.

				»Bleib dran, Robin«, sagte Bryan. Er legte das Handy auf seine Schulter und sah Adam an. »Was?«

				»Jemand ist in unser Haus eingebrochen«, sagte Adam. Er trug eine graue Jacke gegen die kühle Nachtluft. »Wir haben eine Alarmanlage, die uns automatisch Bilder schickt.« Er hielt sein Handy hoch. Der helle Bildschirm zeigte die schattenhafte Aufnahme eines gewaltigen Mannes mit einem merkwürdig geformten Kopf. Bryan konnte nicht allzu viele Details erkennen, aber es war offensichtlich, dass es sich nicht um einen normalen Menschen handelte.

				Maries Kinder wussten über die Jessups Bescheid und waren in ihr Haus eingedrungen.

				Zou hatte die Leute abgezogen, die für Ericksons Sicherheit zuständig waren.

				Sie wollte, dass Robin zum Mason Tunnel kam.

				Bryan hob einen Finger und gab Adam zu verstehen, leise zu sein.

				»Robin«, sagte Bryan in sein Handy, »du musst mir jetzt ganz genau zuhören. Fahr nicht zum Mason Tunnel. Zou ist genauso falsch, wie wir immer dachten. Sogar noch mehr. Ich glaube, sie will jeden umbringen, der etwas über Maries Kinder weiß.«

				»Was? Bryan, das ist verrückt. Warum sollte sie …«

				»Ich habe jetzt keine Zeit für so was«, sagte er. »Ich vermute, dass die Scheiße gleich über uns hereinbrechen wird. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, ruf nicht die 9-1-1 an und auch keinen anderen Cop. Wir haben keine Ahnung, wem wir trauen können.«

				»Okay«, sagte sie. Furcht klang aus ihrer Stimme, doch es hörte sich nicht so an, als würde sie in Panik ausbrechen. »Wäre es nicht besser, wenn ich einfach von hier verschwinden würde?«

				Bryan zog Aggie in Richtung Magnum, während er versuchte, im Kopf alle Möglichkeiten durchzugehen. Das Haus der Jessups war nicht mehr sicher. Würde Zou Robin ein wenig Zeit lassen, um zum Mason Tunnel zu kommen, und erst dann jemanden zu ihr schicken? Maries Kinder konnten über Straßen hinwegspringen. Sie konnten an Gebäuden hinaufklettern. Anscheinend waren sie daran gewöhnt, sich auf Dächern zu verstecken. Eine dieser Kreaturen konnte sich bereits in diesem Augenblick auf Robins Dach befinden und darauf warten, dass sie das Haus verließ. Das Wesen würde Robin verfolgen, wie Bryan in seinem Traum Jay Parlar verfolgt hatte. Wenn sie aus dem Gebäude kam und nicht sofort in Richtung Mason Tunnel fuhr, würde sie dann angegriffen werden?

				Robins Nachbar Max war ein kräftiger Kerl, Rausschmeißer in einer Bar. Er wusste, wie man auf sich achtete. Wahrscheinlich hatte er keine Chance gegen eines von Maries Kindern, doch bei ihm war Robin wesentlich sicherer als allein.

				»Geh in Max’ Wohnung«, sagte Bryan. »Bleib dort. Verhalte dich ruhig. Ruf niemanden an. Ich komme zu dir.«

				Bryan blieb neben dem Magnum stehen. Adam öffnete die Heckklappe und begann, einzelne Schubladen mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen herauszuziehen.

				»Robin, ich muss los. Ich rufe dich so schnell wie möglich wieder an.«

				»Ich liebe dich«, sagte sie. »Tu, was du tun musst.«

				»Ich liebe dich«, sagte er und beendete die Verbindung.

				Vielleicht war sie in Gefahr, aber er war sich dessen nicht sicher. Erickson hingegen war definitiv in Gefahr, in dieser Hinsicht gab es keinen Zweifel. Zou hatte das SWAT-Team abgezogen, um einem möglichen Angreifer den Weg frei zu machen. Bryan wäre am liebsten in den Wagen gestiegen und zu Robin gefahren, doch er konnte Erickson nicht schutzlos zurücklassen.

				Bryan hätte eigentlich an zwei Orten gleichzeitig sein müssen. Die Lösung des Problems war offensichtlich: Er musste beide Orte zusammenlegen. Es würde nur wenige Minuten dauern, um Erickson aus der Klinik zu schaffen, und dann konnten sie alle zusammen zu Robin fahren.

				»Alder!«

				Der alte Mann rutschte von der Rückbank auf der Fahrerseite. »Ich bin hier.«

				»Wir müssen Erickson von hier wegschaffen. Glauben Sie, dass er transportfähig ist?«

				Alder nickte. »Ich denke schon. Jedenfalls sollten wir das Risiko eingehen, wenn Sie glauben, dass diese Kreaturen hinter ihm her sind.«

				»Das glaube ich allerdings«, sagte Bryan. Er löste die Handschelle von seinem Handgelenk. Aggies Miene hellte sich auf, doch gleich darauf verdüsterte sie sich wieder, als Bryan sein Ende der Handschelle um Alders Handgelenk schloss.

				»Alder, Aggie. Aggie, Alder«, sagte Bryan. Bryan gab Alder den Schlüssel. »Mir ist egal, was Sie machen, aber sorgen Sie dafür, dass Aggie nicht verschwindet. Wenn Sie ihn davon überzeugen müssen, was für eine kluge Idee es ist, bei Ihnen zu bleiben, dann überzeugen Sie ihn.«

				Bryan wandte sich an Aggie. »Das alles tut mir leid, Mister James, aber ich muss wissen, was Sie wissen. Wenn Sie weglaufen, werde ich Sie finden. Oh, und da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Das hier« – er deutete auf Alders Stock – »ist ein Gewehr, das Ihnen den Kopf wegbläst, wenn Sie versuchen zu türmen. Verstanden?«

				Mit weit aufgerissenen Augen starrte Aggie den Stock, dann Alder und dann Bryan an. Er nickte.

				Bryan klopfte Aggie auf die Schulter und wandte sich dem jüngeren der beiden Jessups zu. »Adam, in Kürze fliegt uns hier die Scheiße um die Ohren.«

				»Dann sollten wir uns um die entsprechende Ausrüstung kümmern.« Adam griff in eine Metallschublade und reichte Bryan eine schwarze Jacke. »Bevor du irgendwelche Fragen stellst: Zieh dein Shirt aus und das hier an.«

				Bryan streifte sein Sweatshirt ab und glitt in die Jacke, die sich ein wenig steif anfühlte. Er warf einen raschen Blick in das getönte und leicht gewölbte Fenster des Magnum. Hinter seiner linken Schulter sah er die Spiegelung Alders, der sein Gesicht in der typischen Art eines alten Mannes in tiefe Falten gelegt hatte.

				»Das sieht lächerlich aus«, sagte Alder.

				Die Spiegelung von Adams Gesicht erschien hinter Bryans rechter Schulter. »Großpapa, das Zeug sieht heiß aus, wirklich heiß. Ich warte schon ewig darauf, es auszuprobieren.«

				Bryan trat einen Schritt zurück und musterte sich von Kopf bis Fuß.

				Lange schwarze Ärmel, zwei Reihen tiefschwarzer Knöpfe über der Brust. Ein breiter Kragen, der flach auf dem Schulterteil der Jacke auflag, sich jedoch bis zu den Schläfen hochklappen ließ und so den Kopf umschloss. Der Stoff fühlte sich schwer an. Bryan verstand, warum Adam die Jacke so entworfen hatte: Die typischen langen Wolljacken, die Seeleute trugen, sahen genauso steif und schwer aus. Bryan hätte darin die belebteste Straße in San Francisco entlanggehen können, und niemand hätte sich nach ihm umgedreht.

				Alder deutete mit dem silbernen Wolfskopf, der den Knauf seines Stocks bildete, auf Bryan. »Das soll besser sein als der traditionelle Umhang?«

				»Hey, Cop«, sagte Adam, »wie hast du gewusst, dass es sich um den Erlöser handelt, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast?«

				»Weil Menschen keine Umhänge tragen«, sagte Bryan. »Jedenfalls nicht außerhalb von SF-Cons oder einer Schwulenparade.«

				Ärgerlich fuchtelte Alder mit seinem Stock vor dem Gesicht seines Enkels herum. »Du hättest ihm wenigstens einen Trenchcoat geben können. Wie Humphrey Bogart.«

				Adam verdrehte die Augen. »Hey, Cop, sag meinem Großvater, was ihr Bullenschweine macht, wenn ihr jemanden in einem Trenchcoat seht.«

				»Wir behalten ihn im Auge«, sagte Bryan. »Ein Typ in einem Trenchcoat könnte ein Perverser sein, ein Möchtegern-Gangster oder ein Irrer, der eine Waffe direkt an seinem Körper versteckt. Meistens handelt es sich nur um einen Geschäftsmann, aber bei einem Trenchcoat sind wir immer auf der Hut.« Er strich mit den Händen über den groben Stoff. »Soll das so eine Art Schutzweste sein?«

				»Die beste, die es gibt«, sagte Adam. »Glaubst du etwa, dass ich hier nur rumspiele, Cop?«

				Bryan drehte sich zu ihm um. »Hör zu, hier steht mehr als nur ein Leben auf dem Spiel. Ich habe keine Zeit für die Auftritte, die du so sehr zu lieben scheinst. Das ist Stoff, okay? Sag mir, dass du in einem dieser Fächer eine kugelsichere Weste hast.«

				Adams Augen wurden schmal, und er legte den Kopf auf die rechte Seite. »Hey, Cop, erinnerst du dich noch daran, wie du mir eine blutige Nase verpasst hast?«

				Adam riss seinen Arm nach oben. Eine Pistole mit langem Lauf glitt in seine Hand. Bevor Bryan reagieren konnte, trafen ihn drei wegen des Schalldämpfers kaum hörbare Schüsse wie drei schwere Hammerschläge gegen die Brust.

				Bryan machte einen Schritt nach hinten. Er blinzelte überrascht. Dann tastete er auf der Suche nach Blut mit beiden Händen seine Brust ab. Doch es gab kein Blut. Seine Jacke hatte nicht einmal ein Loch abbekommen.

				Adam lächelte, hob die Pistole und blies den Rauch vom Lauf weg. »Materialprüfung im direkten Kampfeinsatz. Schon gut, dass der Schutz funktioniert hat, was?«

				»Arschloch«, sagte Bryan. »Was soll dieser Schwachsinn, Mann? Was wäre, wenn du mich ins Gesicht getroffen hättest?«

				»Es tut mir leid«, sagte Adam. »Ich glaube, ich habe ein bisschen die Nerven verloren.«

				Dieselben Worte hatte Bryan benutzt, nachdem er Adam geschlagen hatte. Der junge Mann schien nie etwas zu vergessen. Noch immer tastete Bryan seine Brust ab. Seine Hände suchten nach irgendeinem Zeichen für das Einschlagen der Kugeln, doch der Stoff fühlte sich normal an. »Verdammt, woraus besteht dieses Ding nur?«

				»Die innere Schicht besteht aus einem gerinnungsfähigen Gel«, sagte Adam. »Sie ist auf beiden Seiten von einer Nano-Kompositstruktur umgeben, die vorn von einer Proteinfasermatrix auf der Basis von Spinnenseide verstärkt wird.«

				Nano-Kompositstruktur? Spinnenseide? »Was bist du? Ein verrückter Wissenschaftler?«

				»Er ist nicht verrückt«, sagte Alder. »Aber Wissenschaftler ist er tatsächlich. Er hat drei Doktortitel. Mein Enkel wurde in Physik, Metallurgie und Mittelalterlicher Geschichte promoviert.«

				Adam schob seine Pistole in das versteckte Unterarmholster zurück. »Schon gut, Bullenschwein. Ich bin sicher, dass dein Abschluss an einem kleinen Gemeinde-College da durchaus mithalten kann. Zerbrich dir nicht deinen hübschen kleinen Kopf über das Material der Jacke – Hauptsache, es funktioniert. Unten im Rückenteil befinden sich zwei Schlitze, damit du an deine Waffen kommst.«

				Bryan schob seine Hände nach hinten. Wie selbstverständlich fanden sie die Schlitze. Er spürte die kühlen Griffe der beiden FN. Er zog, und die Pistolen glitten samtweich nach außen. Dann schob er sie wieder zurück, und sie verschwanden elegant in den versteckten Holstern.

				Bryan wurde klar, dass er seine Meinung über Adam revidieren musste. Die Ausrüstung war absolut faszinierend.

				»Da ist noch etwas«, sagte Adam. »Sieh dir mal den Schlitz unmittelbar unter deinem linken Ellbogen an.«

				Bryan schob die Hand hinein und spürte einen Griff. Er zog daran und hatte plötzlich ein Messer mit einer schmalen fünfzehn Zentimeter langen Klinge in der Hand. »Das ist verrückt. Ich habe nicht einmal gespürt, dass es da ist. Steckt im anderen Ärmel auch eins?«

				»Natürlich.«

				»Erinnere mich daran, dass ich mit dieser Jacke niemals durch einen Metalldetektor gehe.«

				»Das könntest du aber«, sagte Adam. »Die Messer sind aus Keramik. Die Messerscheiden sind mit der Silberpaste gefüllt. Jedes Mal, wenn du die Klinge zurückschiebst, wird sie mit einer neuen Dosis überzogen.«

				Bryan führte das Messer durch den Schlitz, bis es wieder fest in seiner Scheide saß.

				»Wie nett. Gibt es sonst noch irgendwelche Spielzeuge?«

				Adam deutete auf zwei vorn angebrachte Taschen. »Hut und Handschuhe aus demselben Material. Sieh dir mal den Hut an, da ist noch etwas dabei.«

				Bryan zog eine schwarze Schädelkappe aus der Tasche und setzte sie auf.

				»Und jetzt taste nach dem hinten angebrachten Clip«, sagte Adam. »Mach ihn auf und zieh ihn nach vorn.«

				Bryan tat es. Eine Art Tuch aus demselben dicken Material löste sich von der Oberseite der Kappe. Er zog es nach vorn über sein Gesicht. Das Tuch war mit Augenschlitzen versehen, sodass er hindurchsehen konnte. Er betrachtete sich im getönten Fenster des Dodge. Der schwere schwarze Stoff reichte ihm bis unter den Adamsapfel. Kein einziger individueller Zug von ihm war mehr zu erkennen. Er hätte jeder beliebige Mensch sein können.

				»Du solltest damit allerdings nicht zu sorglos werden«, sagte Adam. »Die Maske kann dich zwar vor Messerschnitten und vielleicht sogar vor einer Kugel aus einer kleinkalibrigen Waffe schützen, aber die kinetische Energie wird trotzdem auf deinen Kopf übertragen. Wenn jemand mit einer Magnum direkt auf deinen Kopf schießt, wird dein Gehirn gegen die Innenseiten deines Schädels hin- und hergeschleudert.«

				»Ich werd’s mir notieren.« Bryan hob den Stoff von seinem Gesicht und rollte ihn über seinen Kopf zurück, bis er wieder fest an seiner vorgesehenen Stelle saß. Erneut sah es so aus, als trüge er nur eine gewöhnliche Schädelkappe. »Gib mir eine Waffe für Pookie.«

				Adam beugte sich in das Heck des Dodge, öffnete eine Kiste und reichte Bryan eine Fünf-Siebener und drei Magazine. Bryan fragte sich, welche Kostbarkeiten die beiden Jessups noch in ihrem Wagen haben mochten, doch das würde sich erst bei einer späteren Gelegenheit klären lassen. Er schob die Waffe und die Magazine in seine Jackentaschen.

				»Du solltest sofort startbereit sein, wenn ich zurückkomme«, sagte er. »Schaff für Erickson Platz im Wagen.«

				Adam griff in ein weiteres Fach und reichte Bryan einen kleinen schwarzen Kasten mit einem roten Knopf.

				»Drück einfach da drauf, wenn du in Schwierigkeiten steckst«, sagte er. »Großvater und ich kommen zwar nicht gern in die Nähe deiner mutierten Wurfgeschwister, aber wenn du uns brauchst, werden wir da sein.«

				Bryan nickte. Vielleicht hatte er die Jessups unterschätzt. Er schob den kleinen Kasten ebenfalls in eine der Taschen seiner neuen Jacke, drehte sich um und joggte in Richtung Klinik. Noch während er lief, griff er nach seinem Handy.

				Bi-bup: »Pookie, bist du da?«

				Bryan wartete. Pookie antwortete nicht.

				Bi-bup: »Pookie, bist du okay?«

				Noch immer keine Antwort.

				Bryan rannte schneller.

			

		

	
		
			
				

				In die Bresche

				Gegenüber der Nordseite des Psychiatrie-Flügels des San Francisco General Hospital befindet sich auf einem Hügel ein kleiner bewaldeter Grünstreifen. Die Bäume ziehen sich den Hang hinab in Richtung Osten bis zum tiefer gelegenen achtspurigen Highway 101. Ihre Stämme sind überraschend dick. Verborgen von der Schwärze der Nacht standen drei regungslose, in schmutzige Decken gehüllte Gestalten zwischen diesen Bäumen.

				Rex würde kein feiger König sein, der sich in den sicheren Tunneln versteckte und seine Brüder und Schwestern in den Kampf schickte. Es war wichtig, einige Dinge selbst zu tun. Er musste Teil dieses Kampfes sein, musste selbst mit Hand anlegen, wenn es darum ging, den Erlöser der Gerechtigkeit zuzuführen.

				Sly war am Handy. Er sprach leise und nickte gelegentlich. Rex wartete geduldig auf die neuesten Informationen.

				Pierre starrte das Gebäude hinauf, während er den Kopf langsam von einer Seite zur anderen drehte. Rex hatte zwei Dinge über Pierre gelernt. Erstens war er allen anderen weit überlegen, wenn es um die Jagd ging. Pierre wusste, wo und wie man sich bewegen musste, und er bemerkte Dinge, die die anderen übersahen. Zweitens machte es nicht viel Spaß, mit ihm zu reden. Pierre war ein harter Hund, aber er war ein dummer harter Hund.

				Sly schob das Handy in eine Deckentasche. Dann starrte er genau wie Pierre das Gebäude hinauf.

				»Und?«, sagte Rex.

				»Sir Voh und Fort berichten, dass das Haus der Jessups leer war«, sagte Sly. »Drachenhauch und Devil Dan haben ihr Ziel erwischt und sind auf dem Weg nach Hause. Knochenkopf und Sparky warten darauf, dass die Ärztin aufbricht. Alle anderen melden, dass sich die Kriminellen auf den Weg zum Mason Tunnel gemacht haben.«

				Rex nickte. »Sag Knochenkopf und Sparky, dass sie noch dreißig Minuten warten sollen. Es ist am besten, wenn die Kriminellen zu Chief Zou kommen, doch wenn die Ärztin sich weigert, müssen sie sie holen. Sag ihnen, dass sie die Frau lebend herbeischaffen sollen. Sollte das nicht möglich sein – nun, so laufen die Dinge eben manchmal.«

				»Ich werde die beiden anrufen«, sagte Sly. »Es war klug von dir, den Erstgeborenen zurückzulassen, damit er die Polizeichefin bewacht, mein König.«

				Der Erstgeborene hatte beim Angriff auf den Erlöser unbedingt dabei sein wollen, doch das wäre nicht angebracht gewesen. Rex vertraute dem Erstgeborenen nicht. Jedenfalls noch nicht. Außerdem hatte der Erstgeborene viele Jahrzehnte lang Zeit gehabt, das Richtige zu tun, doch stattdessen hatte er beschlossen, sich im Dreck zu verkriechen. Er hatte es einfach nicht verdient, jetzt dabei zu sein.

				Eine kleine, in eine Decke gehüllte Gestalt erschien auf dem Dach des Gebäudes. Das Wesen schwang sich über den Rand, sprang auf einen Balkon, hüpfte vom Balkon auf einen Fenstersims und verschwand schließlich hinter den dunklen Bäumen, während es zur Erde schwebte. Wenige Augenblicke später erschien der in die Decke gehüllte Mann zwischen den Bäumen und kam langsam über den Hügel zu Rex und den anderen herab.

				»Mein König«, sagte Sucka. »Das Dach ist frei. Ich habe den Zugangscode überprüft, und er hat funktioniert.«

				Chief Zou hatte ihre Aufgabe erledigt. »Gute Arbeit, Sucka. Hast du Clauser und Chang gesehen?«

				Sucka schüttelte den Kopf. »Ich habe vom Dach aus nach ihnen gesucht, aber ich konnte sie nirgendwo entdecken. Es gibt zu viele Gebäude. Sie könnten in jedem von ihnen sein. Vielleicht sind sie bereits in Richtung Mason Tunnel unterwegs.«

				»Vielleicht«, sagte Rex. »Inzwischen sollten sie eigentlich dort angekommen sein. Missus Zou sagte, sie würde sich um die beiden kümmern, falls sie nicht auftauchen, aber sie könnten trotzdem noch immer hier sein.«

				Pierres Zunge strich über seine lange Nase. »Innn Oooaadungg. Wenn schie hier schind, bringe ich schie um. Allesch bereidd?«

				Pierre senkte ein Knie auf den Boden. Rex musste lernen, wie die anderen an einem Gebäude hochzuklettern, doch das kam später. Er schob sich Pierres warmen, weichen Rücken hinauf.

				Pierre erhob sich. Plötzlich war Rex fast zweieinhalb Meter groß.

				Rex zog sich die Decke eng um die Schultern.

				»Es ist Zeit, dass dieser miese Schlägertyp bekommt, was er verdient. Pierre, bring mich aufs Dach.«

			

		

	
		
			
				

				Bryan kämpft gegen Sly, Rex und Pierre

				Bryan verließ den Aufzug und betrat den leeren dritten Stock des Psychiatrie-Flügels. Um 2:15 Uhr nachts war niemand mehr auf dem Flur.

				Er drückte auf die Zwei-Wege-Taste seines Handys.

				Bi-bup: »Pooks, bist du da?«

				Kein Ton erklang, der die Antwort angekündigt hätte. Was war, wenn Maries Kinder gekommen waren, während er sich beim Wagen aufgehalten hatte?

				Rasch ging Bryan durch den Flur. Seine Hände glitten auf seinen Rücken.

				Ich schwöre, wenn sie Pookie wehtun, werde ich sie bei lebendigem Leib ausnehmen wie Fische.

				Bryan bog um die Ecke und blieb ruckartig stehen. Sechs Meter vor Ericksons Tür lag Pookie Chang mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Über ihm standen Jeremy Ellis und Matt Hickman in voller SWAT-Ausrüstung, die AR-15-Sturmgewehre im Anschlag.

				Jeremy hob seine Waffe, bis ihr Lauf auf eine Stelle etwa in der Mitte zwischen Bryan und Pookie gerichtet war. »Keinen Schritt weiter, Clauser«, sagte er. »Halte deine Hände so, dass ich sie sehen kann.«

				Bryans Hände schwebten noch immer hinter seinem Rücken, nur einen schnellen Griff von seinen Pistolen entfernt. »Pooks, bist du okay?«

				Pookie sah hoch. »Mir geht’s gut. Sieht so aus, als ob Chief Zou uns unbedingt an diesem neuen Tatort dabeihaben will.«

				Hickman trat Pookie leicht gegen die Schulter. »Halt die Klappe, Chang.«

				Bryan wurde immer wütender. »Wenn du ihn noch einmal trittst, reiße ich dir deinen Fuß ab.«

				Jeremy ging einen Schritt nach rechts auf die andere Seite des Flurs, um nicht mehr so dicht bei Hickman zu stehen. »Deine Hände, Clauser.« Jeremy hob seine Waffe noch ein weiter mehr an. Jetzt zeigte der Lauf auf Bryans Füße. Wäre Bryan in der Lage, schneller zu ziehen, als Jeremy das AR-15 hochreißen und schießen konnte? Nein, unmöglich.

				Bryan ließ die Hände rechts und links von seinem Körper herabhängen.

				»Das ist gut«, sagte Jeremy. »Ich hasse es, das zu tun, aber Chief Zou hat Befehl gegeben, euch beide unverzüglich festzunehmen.«

				Was war geschehen? Ellis und Hickman sollten nicht einmal hier sein. »Festnehmen? Weswegen?«

				»Sie hat mich nicht angerufen, um sich nach meiner Meinung zu erkundigen«, sagte Jeremy. »Sie meinte, wenn ihr beide hier wieder auftaucht, müsstet ihr in Gewahrsam genommen werden. Und genau das werde ich auch tun.«

				Bryan versuchte, seine Lage einzuschätzen. Von ihm aus gesehen stand Jeremy auf der linken und Hickman auf der rechten Seite des Flurs. Pookie lag rechts auf dem Boden, genau vor der Tür zu Ericksons Zimmer. Langsam kam Hickman zwei Schritte nach vorn und vergrößerte nun seinerseits die Entfernung zu seinem Partner. Bryan kannte das Manöver. Es entsprach genau den Regeln, wie man in einer solchen Situation vorzugehen hatte, doch es kam ihm surreal vor. Normalerweise tat er das gegenüber anderen, aber niemand tat das gegenüber ihm.

				»Komm schon, Clauser«, sagte Jeremy. »Mach keine Schwierigkeiten und leg dich auf den Boden. Du weißt ja, wie das läuft.«

				Bryan konnte das nicht zulassen. Er musste Pookie vom Boden holen und dafür sorgen, dass Hickman und Jeremy bereit waren, gegen alles zu kämpfen, was noch auf sie zukommen mochte. »Jeremy, hör mir zu. Zou hat die Seiten gewechselt. Gib mir eine Chance, die Sache zu erklären.«

				Jeremy hob die Waffe noch etwas höher; jetzt zeigte der Lauf auf Bryans Brust. »Auf den Boden, Clauser, sofort!«

				»Ich kann nicht.«

				Hickman tat einen halben Schritt nach vorn, und jetzt war auch seine Waffe auf Bryans Brust gerichtet. »Leg deine Hände hinter den Kopf und geh auf die Knie.«

				So lief das Spiel. Man begann ruhig und höflich, und dann ließ man seine typische Cop-Stimme immer lauter werden, bis der Verdächtige die Situation begriff.

				Diese Schwachköpfe wagten es, ihn zu bedrohen? Pookie zu bedrohen? Bryan konnte auf sie zustürmen, sie packen, ihnen wehtun, sie töten, sie …

				Er schüttelte den Kopf. Er durfte nicht die Nerven verlieren. Nicht jetzt. »Jungs, hört auf, mich anzuschreien. Wir …«

				Der Geruch, den er an den Kleidern des Babys gerochen hatte, wenn auch schwächer … er kannte diesen Geruch genau. Es war der Geruch aus Rex’ Zimmer.

				ba-da-bum-bummm

				Bryan trat einen Schritt zurück. Diese Wärme in seiner Brust …

				Oh, Scheiße, nicht jetzt …

				Vier Gestalten bogen hinter Hickman und Ellis in den Flur – vier in Decken gehüllte Gestalten. In jenem Bruchteil einer Sekunde, in dem Bryan ihre Gesichter erkannte, wusste er, dass die Kreaturen in seinen Träumen, die Monster aus dem Keller und auf Rex’ Zeichnungen allesamt real waren.

				Der Schlangenmann (Sly), das Hundegesicht (Pierre), ein kleiner Kerl mit einer riesigen Hakennase (den Pookie auf dem Dach gesehen hatte), sie alle marschierten zusammen mit dem schmächtigen Rex Deprovdechuk auf die Cops zu.

				»Hinter euch!« Bryan wollte auf Ericksons Tür zurennen, aber er hatte kaum einen halben Schritt geschafft, als zwei dröhnende Stimmen auf ihn einbrüllten.

				»Runter mit dir, verdammt noch mal!«, schrie Jeremy genau im selben Augenblick, als Hickman kreischte: »Keine beschissene Bewegung!«

				Vier Decken wurden blitzschnell zurückgeschlagen. Vier Waffen hoben sich.

				Bryan griff nach seinen Pistolen und rannte auf Ericksons Tür zu, obwohl er in einem grauenhaften Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien, genau wusste, dass er nichts mehr tun konnte, um Ellis und Hickman zu retten.

				Das Knacken eines großkalibrigen Gewehrs, das Donnern einer Schrotflinte.

				Jeremys Kopf wurde nach vorn gerissen. Sein Helm flog durch die Luft und zog kreiselnd den Kinngurt hinter sich her. Hickman folgte mit seinem AR-15 Bryans Bewegung, als eine Schrotladung seinen Kiefer traf, das Fleisch schredderte und Knochen und Zähne zerschmetterte. Er sank auf der rechten Seite vor Bryan zu Boden.

				Bryan spürte die Griffe der Fünf-Siebener in seinen Händen. Er zog und feuerte, ohne zu zielen, während er gleichzeitig seinen Oberkörper senkte und über Pookie hinwegsprang. Bryan krachte durch die Tür und landete auf seiner rechten Schulter. Um ihn herum regneten große Holzsplitter auf den Boden.

				ba-da-bum-bummmm

				Noch mehr Wärme in seiner Brust. Diesmal kam sie von Erickson.

				Bryan warf einen schnellen Blick auf Erickson: ein alter Mann in einem Klinikbett, Schläuche in seinen Armen und unter seiner Nase.

				Bryan rollte sich auf seinen Hintern. Er drückte die Füße gegen den Boden und schob sich mit der linken Schulter wieder aus der Tür. Kugeln zerrissen den Türrahmen über ihm, als er zwischen Pookie und die Monster glitt, während er in rasendem Tempo auf die Abzüge seiner Fünf-Siebener drückte und aus jeder Waffe zehn Schuss in den Flur abfeuerte.

				Die Monster duckten sich und drehten sich weg. Er sah, wie Rex nach rechts geschleudert wurde und stürzte, sah, wie Sly rückwärts stolperte. Pierres Bild schien zu verschwimmen, als er Rex hochriss und mit ihm durch eine andere Tür krachte, die etwas weiter entfernt vom Flur wegführte.

				Bryan sprang auf die Beine und feuerte aus jeder Waffe zwei weitere Schüsse ab. Er spürte, wie eine Kugel gegen seine linke Schulter schlug, als er seinen rechten Fuß auf Pookie setzte, mit seinem Bein seinen Partner drehte, sodass dessen Kopf auf Ericksons Zimmer zeigte, und dann schob. Die Hände auf den Rücken gefesselt, rutschte Pookie auf seinem Bauch durch die Tür. Bryan sprang hinterher, als sich zwei weitere Kugeln in den zerfetzten Türrahmen bohrten.

				Zwölfmal hatte Bryan auf jeden Abzug gedrückt, was bedeutete, dass sich in jedem der beiden Magazine noch acht Patronen befanden.

				Pookie rollte sich auf den Rücken und setzte sich auf. »Bryan, nimm mir die ab!«

				Vier verdammte Monster mit Schusswaffen gegen einen Cop. Bryan würde es niemals schaffen, Erickson und Pookie durch den Flur wegzuschaffen; sie würden durch das Fenster fliehen müssen. Er stand auf, zielte auf die Scheibe und drückte zweimal auf den Abzug jeder seiner Waffen. Innerhalb von nicht einmal einer Sekunde zischten vier Kugeln durch die Luft. Von vier kleinen Löchern aus zogen sich große Risse durch das Glas, aber die Scheibe barst nicht. Sicherheitsglas. Und nicht nur das: Vor dem Fenster befand sich ein Eisengitter.

				Bryan hatte vergessen, dass er sich in der Psychiatrie befand.

				»Bri-Bri, nimm mir die ab!«

				Bryan ließ die Fünf-Siebener aus seiner linken Hand in das Holster auf seinem Rücken gleiten. Gerade als er in die Tasche greifen wollte, fiel es ihm wieder ein: Er hatte seinen Handschellenschlüssel bei den Jessups zurückgelassen.

				Eine nur verschwommen erkennbare Gestalt stürmte durch die Tür. Bryan hob die rechte Hand, um zu feuern, doch die Kreatur duckte sich unter dem Lauf weg. Sie krachte heftig gegen Bryans Brust, umklammerte ihn und schleuderte ihn auf den Rücken, sodass beide über den Fußboden schlidderten. Bryans Kopf prallte gegen die Wand unter dem Fenster. Er spürte, wie sein Angreifer an ihm hochglitt, um sich mit gespreizten Beinen auf ihn zu setzen. Bryan versuchte, seinen rechten Arm zu heben, um einen Schuss abzugeben, doch der Angreifer packte die Waffe mit entsetzlicher Kraft mit beiden Händen und riss sie ihm weg.

				Der Angreifer setzte zu einem Kopfstoß an. Bryan riss seinen eigenen Kopf nach rechts. Ein schmerzhaftes Reißen schoss durch seine linke Wange, als raste Feuer über das Zahnfleisch auf der Seite seines linken Unterkiefers hinweg.

				Das Wesen drückte sich nach hinten, und in hohem Bogen spritzte eine Blutfontäne durch die Luft. Bryan sah die Waffe – ein scharfer, blutbedeckter, nadelspitzer Schnabel, den die Kreatur statt einer Nase im Gesicht trug. Für Sekundenbruchteile hatte Bryan Susan Panos’ Brust mit der klaffenden Wunde und dem fehlenden Blut vor sich. Dieses Ding war Susies Killer.

				Das Monster beugte sich zurück, um ein weiteres Mal zuzustoßen, doch bevor es dazu kam, krachte Pookie von der Seite gegen das Wesen und riss es von Bryan herunter. Pookie und dieses Ding schlugen gegen den Fuß von Ericksons Bett.

				Bryan drückte sich hoch. Seine rechte Hand glitt in seinen linken Ärmel und umschloss den Messergriff.

				Das Wesen mit dem hakenförmigen Schnabel stand auf und drehte sich genau in dem Augenblick um, als Bryan einen Schritt nach vorn machte. Mit aller Kraft rammte Bryan das Keramikmesser in die Brust des Dings, durchtrennte dessen Brustbein und bohrte ihm die Klinge ins Herz. Die Augen über dem blutigen gebogenen Schnabel wurden vor Überraschung riesengroß. Bryan versetzte dem Monster mit dem rechten Spann einen tief angesetzten Tritt, der es von den Beinen riss, während er gleichzeitig heftig gegen den Messergriff drückte, sodass die Kreatur auf den Rücken fiel.

				»Pookie! Halt das drin!«

				Obwohl seine Hände noch immer auf den Rücken gefesselt waren, warf sich Bryans Partner der Länge nach über das benommene Monster. Pookies Bauch hielt das Messer an Ort und Stelle.

				Bryan hob gerade seine Fünf-Siebener vom Boden auf, als Slys mächtiger Körper im Türrahmen erschien. Beide feuerten gleichzeitig. Das Krachen der Schüsse erfüllte das kleine Krankenzimmer. Wie ein Hammerschlag traf eine Kugel Bryans rechten Hüftknochen und schleuderte ihn nach hinten, sodass er sein Ziel verfehlte, doch sofort korrigierte er seinen Schusswinkel und traf Sly mit zwei Schüssen an der Brust.

				Dann bewegte sich der Schlitten der Fünf-Siebener nicht mehr – das Magazin war leer.

				Bryan schob die Hand in seinen Rücken, um nach der Waffe zu greifen, die er üblicherweise in der linken Hand hielt. Doch bevor sich seine Finger auch nur um den Griff legen konnten, hatte sich Sly von der Tür in den Flur zurückgezogen.

				Bryan ließ das leere Magazin aus seiner rechtshändigen Waffe gleiten, schob die Hand durch einen Jackenschlitz, zog ein neues Magazin aus einer Magazintasche und rammte es in den Griff seiner Pistole.

				»Monster!«

				Bryan drehte sich um. Jebediah Erickson war wach. Er sah halb betrunken und zugleich auf eine so fanatische Weise wütend aus, wie es ein alter Mann nur sein konnte. Erickson beugte sich nach links und packte mit beiden Händen einen kleinen Rolltisch, der neben dem Bett stand. Er schleuderte ihn durch die Luft. Bryan duckte sich darunter weg, und der Tisch krachte gegen die Wand.

				Musste er nun auch noch gegen den Erlöser kämpfen? »Immer mit der Ruhe, alter Mann.«

				»Monster! Ich werde dich umbringen!«

				»Bryan, wie wär’s mit etwas Hilfe hier?« Pookie, dessen Hände noch immer auf den Rücken gefesselt waren, hatte Mühe, sich auf dem Schnabelwesen zu halten, das sich hin und her wand. Das Monster wehrte sich noch immer, aber es hatte nicht mehr viel Kraft.

				Bryan ging hinüber, stellte sich auf den Hals des Wesens und ließ sich von seinem ganzen Gewicht nach unten ziehen. Die Kreatur versuchte zu atmen. Ihre Hände zerrten schwach an Pookies Jacke.

				Die gekrümmten Hände wurden schwächer und sackten schließlich herab.

				Etwas Großes prallte gegen Bryans Kopf. Er stolperte nach hinten. Erickson warf mit allem, was er zu fassen bekam, nach Bryan.

				Bryan verlor die Geduld.

				Er schob die Fünf-Siebener zurück in ihr Holster, während er von der Seite an das Klinikbett trat. Benommen hob Erickson die Arme, um Bryans Kehle zu umklammern. Bryan schlug ihm mit einer kurzen Rechten ins Gesicht. Erickson sackte nach hinten.

				»Tut mir leid«, sagte Bryan. »Ich hoffe, du bist wirklich so zäh, wie sie immer behaupten, alter Mann.«

				Bryan ging in die Hocke. Er griff unter das Bett, packte das schwere Gerät und hob es hoch. Seine Arme und Beine zitterten unter dem Gewicht. Er wusste nicht, wie stark er wirklich war, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick, um an seiner Kraft zu zweifeln. Er machte drei stolpernde Schritte zum Fenster und warf.

				Die Fußseite des Betts krachte durch das von Kugeln durchbohrte Sicherheitsglas. Die drahtverstärkten Scheiben falteten sich nach außen auf wie ein steifes Laken. Das Bett – und Erickson mit ihm – segelte hinaus in den nächtlichen Himmel.

				Bryan drehte sich um, um Pookie zu packen, doch noch bevor er die Bewegung zu Ende führen konnte, sah er aus den Augenwinkeln einen riesigen braunen Fellberg, der auf ihn zustürmte. Und dann wurde er von einem Panzer getroffen.

				Er flog rückwärts aus dem Fenster.

			

		

	
		
			
				

				Mach ihn fertig

				Die Decke noch immer um die Schulter gelegt, umklammerte Rex Deprovdechuk seinen blutenden Arm, während er an das zerstörte Fenster trat. Schon wieder hatte man auf ihn geschossen, doch diesmal war es viel schlimmer. Er konnte seinen rechten Arm überhaupt nicht bewegen, und da war sehr viel Blut.

				Unter ihm sah das Klinikbett des Erlösers wie ein schrecklicher grau-weißer Fleck auf dem nächtlichen Gras aus. Der andere Mann – der Mann in Schwarz, der Sucka getötet hatte – lag mit dem Gesicht nach vorn auf dem Boden und rührte sich nicht. Er befand sich noch immer dort, wohin er gefallen war, nachdem Pierre ihn aus dem Fenster geschleudert hatte.

				»Habb innn erwischdd«, sagte Pierre. »Habb imm innn Aaaasch treetn.«

				Rex drehte sich ins Zimmer um. Sly war verletzt, doch er hatte einen Arm eng um einen Mann in Handschellen gelegt, der mit Suckas Blut bedeckt war. Der Mann sah aus, als würde er sich jeden Moment in die Hose machen. Rex konnte es ihm nicht verdenken. Mit seiner gesunden Hand zog Rex einige Blätter aus einer Tasche seiner Decke. Er legte sie auf den Boden und faltete sie auseinander. Seine blutige Hand beschmierte die Ausdrucke. Das dritte Blatt zeigte das Gesicht des Mannes vor ihm.

				»Pookie Chang«, sagte Rex. »Sly, das ist einer von ihnen.«

				Der Mann versuchte, sich zu wehren, doch Sly hielt ihn fest.

				»Ich bin ein Cop, verdammt noch mal«, sagte der Mann. »Lass mich los!«

				Sly drückte zu. Sein Bizeps schob sich von der einen Seite gegen den Hals des Mannes, sein Unterarm von der anderen. Zuerst wurden Changs Augen größer, dann schlossen sie sich flatternd. Seine Beine traten um sich, doch er konnte nicht fliehen. Die Tritte wurden langsamer, und schließlich erschlaffte sein Körper.

				Mit einer Hand warf sich Sly den Mann über die Schulter.

				»Mein König, wir müssen los«, sagte Sly. »Ich muss dich in Sicherheit bringen.«

				Auch Sly war angeschossen worden. Sein blaues Sweatshirt der San Jose Sharks war an der rechten Schulter voller Blut, und auch auf der Brust sah man zwei rote Flecken. Er bewegte sich viel langsamer als gewöhnlich.

				Rex deutete auf das Fenster hinter sich. »Der Erlöser ist dort unten. Ich will ihn.«

				»Pierre soll ihn sich holen«, sagte Sly. »Zou hat behauptet, dass die Polizisten mit den Maschinenpistolen verschwunden wären, doch das hat nicht gestimmt. Es könnten noch mehr von ihnen hier sein. Ich muss dich von hier wegschaffen.« Sly musterte seinen größeren Bruder. »Pierre, kannst du die Sache zu Ende bringen?«

				Pierre nickte rasch. »Scheiss ein Bääaa innn Wahldd? Werd inn innn Aaaasch treetn!«

				Sly zog seine Decke zurecht, sodass er und der Polizist, der ihm über die Schulter hing, darunter verschwanden. Er ging zu der kaputten Zimmertür, drehte sich um und wartete. »Mein König, wir müssen los, sofort.«

				Rex musste sich auf seinen besten Freund verlassen. Er zog sich seine eigene Decke über den Kopf, obwohl sein Arm schmerzhaft protestierte. Dann legte er seine linke Hand um die Wunde und versuchte, den Schmerz wegzudrücken.

				Pierre beugte sich aus dem kaputten Fenster. »Hey, der Tybb, den ich erwischdd habb. Ich laub, er beweghdd sich. Eriss eiana von uhhns, das habbich geschpüadd.«

				Rex sah wieder nach unten. Der Mann in der schwarzen Jacke drückte sich mühsam auf die Knie hoch. Chief Zou hatte behauptet, Bryan Clauser sei wie der Erlöser und in Wahrheit eines von Maries Kindern.

				Wenn das stimmte, war er ein Verräter.

				»Pierre, mach mich stolz«, sagte Rex. »Geh runter und erledige ihn. Danach bringst du den Erlöser nach Hause.«

				Pierres Gesicht zeigte das Lächeln eines glücklichen Hundes. Seine lange Zunge schnellte aus seinem Mund und baumelte rechts aus seinem schiefen Kiefer.

				»Jaaahh, mein König.«

				Rex folgte Sly aus dem Zimmer.

				Steh auf, steh auf, steh auf!

				Bryan drückte sich hoch auf die Knie. Um ihn herum wuchs Gras. Eine kleine Lichtung auf einem bewaldeten Hügel. Nicht allzu weit entfernt hörte er sporadischen Verkehr auf der anderen Seite einer kopfhohen Backsteinmauer. Sein linker Arm reagierte nicht. Bei jeder Bewegung drang ein stechendes Gefühl von oben durch seine Brust. Ein gebrochenes Schlüsselbein. Es konnte nichts anderes sein.

				Was war geschehen? Pierre war geschehen. Bryan ignorierte den Schmerz und schaffte es, aufzustehen. Er sah zum Psychiatriegebäude hinauf. Er erinnerte sich an die Schießerei und daran, wie hart ihn die Kreatur mit dem braunen Fell getroffen hatte.

				Eine Bewegung von oben. Pierre schwebte aus dem zerstörten Fenster im dritten Stock durch die Nachtluft. Hinter ihm flatterte seine Decke, und er hielt eine schaftlose Schrotflinte mit Rundmagazin in einer seiner mächtigen Hände.

				Bryan versuchte zu berechnen, wo Pierre landen würde. Viereinhalb Meter von ihm entfernt stand das verbogene und zerbeulte Klinikbett, und ein, zwei Meter daneben lag Jebediah Erickson bewusstlos und kaum noch von seinem zerknitterten blauen Kliniknachthemd bedeckt auf dem Boden.

				Pierre erreichte die Wiese viel eleganter als Bryan. Der Mann mit dem Hundegesicht ging auf den Erlöser zu.

				Rechts und links von Bryan erklangen Schüsse. Links feuerte Alder Jessup mit unsicherer Hand aus seinem Stockgewehr. Rechts gab Adam kurze Feuerstöße aus einer Uzi ab. Pierre bedeckte sein Gesicht mit einem Arm und drehte sich weg. Kugeln durchbohrten seine Decke, rissen den Stoff in Fetzen und ließen Blut ins Gras niederregnen.

				»Bryan«, schrie Alder, »schnapp dir dieses Ding. Wir retten den Erlöser. Los!«

				Rasch sah sich Bryan nach seiner Pistole um, doch die tiefschwarze Waffe war im dunklen Gras nirgends zu sehen. Er dachte nicht nach, sondern rannte einfach los und sprintete direkt auf den sich duckenden Pierre zu.

				Die Schüsse aus der Uzi verklangen. Adams Waffe war leer.

				Pierre drehte sich um und streckte die Arme nach Erickson aus. Bevor seine großen Hände den alten Mann packen konnten, war Bryan mit Höchstgeschwindigkeit – seiner neuen Höchstgeschwindigkeit – herangestürmt und hatte Pierre seine rechte Schulter in die Rippen gerammt.

				Die Kreatur flog nach hinten und krachte gegen einen Baum.

				Obwohl Bryan den Stoß mit seiner rechten Schulter ausgeführt hatte, war es seine linke, die beim Aufprall am heftigsten schmerzte. Etwas schien sich durch seinen Arm, seine Brust und seine Schulter zu bohren; es war, als strömte flüssiges Feuer durch seine linke Körperseite bis hinauf in seinen Hals.

				Pierre rollte sich auf die Knie. Er verzog sein Gesicht zu einem Hundelächeln, seine rosa Zunge hing ihm links über den verschobenen Unterkiefer. Er hob seine Schrotflinte.

				Bryan drehte sich weg, als das Dröhnen der automatischen Waffe die Nachtluft zerriss. Hammerschläge trafen seine rechte Schulter und seinen Rücken und schleuderten ihn zu Boden.

				Dann erklang das stotternde Bellen der Uzi von Neuem.

				Bryan kämpfte sich durch den Schmerz und drückte sich auf die Knie. Als er sich seinem Angreifer zuwandte, sah er eine dunkle wirbelnde Decke, ein Stück blaues Kliniknachthemd und den rosafarbenen nackten Hintern eines alten Mannes, die über die kopfhohe Backsteinmauer verschwanden, welche parallel zur Potrero Avenue verlief – Pierre, der sich den bewusstlosen Erickson über die Schulter geworfen hatte.

				Und dann waren die beiden einfach so verschwunden.

				Bryan hörte näher kommende Sirenen. Wie weit entfernt war der Rest des SWAT-Teams? Würden die Männer dieselben Befehle wie Ellis haben? Würden sie versuchen, Bryan festzunehmen? Oder lautete Zous neuer Befehl: Erschießt ihn?

				Eine Hand, die nach seiner gesunden Schulter tastete, ihn packte und zog. »Cop, steh auf«, sagte Adam. »Er hat Erickson.«

				Bryan stützte sich auf Adam, während er mühsam wieder auf die Beine kam. »Ich muss ihm nach!«

				»Nein!« Die Stimme Alders. Der alte Mann humpelte heran, während er sein Stockgewehr lud, indem er eine Patrone aus seiner Tasche nahm, sie in eine verborgene Kammer schob und den silbernen Wolfskopf, der den Stockknauf bildete, drehte, bis er mit einem Klicken einrastete. »Bryan, du musst erst wieder gesund werden. Da draußen können noch mehr von denen sein.«

				»Aber sie werden ihn umbringen!«

				Alder schüttelte den Kopf. »Er ist bereits tot!« Seine Augen verrieten, dass er die unabänderliche Wahrheit resignierend hinnahm. »Jebediah gibt es nicht mehr. Die einzige offene Frage lautet jetzt noch, ob wir einen toten Erlöser haben werden oder zwei.«

				Bryan wollte es auf eine Diskussion ankommen lassen, doch der Schmerz, der sich wie ein langer Eisennagel durch seinen Hals und in seine Lunge bohrte, schnitt ihm das Wort ab. Er konnte Pierre nicht einmal verfolgen, ganz zu schweigen davon, dass er in der Lage gewesen wäre, ihm allein in einem Kampf gegenüberzutreten.

				»Okay, Scheiße.« Bryan ließ sich von Adam zur Mauer helfen. »Wo ist Pookie?«

				Adam blieb stehen.

				Alder deutete mit seinem Stock auf das zerstörte Fenster oben im Psychiatriegebäude. »Dein Partner? Er war mit dir zusammen? Da oben?«

				Bryan sah hinauf. Loses Sicherheitsglas hing wie ein dickes, steifes, von Kristallen bedecktes Tuch aus dem Fenster. »Er ist nicht nach unten gekommen?«

				Alder schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Bryan, beweg dich. Wir müssen von hier verschwinden.«

				Bryan starrte noch immer hinauf, als erwartete er, dass Pookies Gesicht plötzlich auftauchen und sein Partner irgendeine Obszönität nach unten rufen würde. Doch Pookies Gesicht war nirgendwo zu sehen. Er musste im Treppenhaus sein, unterwegs nach draußen. Vielleicht war er auch schon im Auto.

				»Adam, in meiner Hosentasche, mein Handy.«

				Ausnahmsweise reagierte Adam nicht mit einer bissigen Bemerkung. Er zog das Handy aus Bryans Tasche und reichte es ihm. Bryan hielt es in seiner rechten Hand, während er auf die Zwei-Wege-Taste drückte.

				Bi-bup: »Pookie? Bist du da?«

				Es dauerte einen Augenblick, dann kam die Antwort.

				Bu-bip: »Hallo?«

				Die Stimme eines Jungen.

				Von einer Sekunde zur anderen vibrierte Bryans Körper unter der überwältigenden Woge von Wut, Angst, Hass und dem Gefühl des Verlusts. Er musste etwas tun, doch er wusste, dass er nichts tun konnte.

				»Ist dort Rex?«

				»Hmm.«

				Bryan schloss die Augen. Er fühlte sich anwesend und abwesend zugleich. »Ist mein Partner am Leben?«

				»Klar«, sagte der Junge. »Möchten Sie nicht wissen, ob der Erlöser ebenfalls noch am Leben ist?«

				»Der Erlöser geht mir am Arsch vorbei«, sagte Bryan. Er war von seiner eigenen Ehrlichkeit nicht im Geringsten überrascht. Die Wahl zwischen einem biologischen Bruder und jemandem, der im Lauf des Lebens zu einem wahren Bruder geworden war, existierte in Wirklichkeit gar nicht. »Behaltet den Erlöser. Lasst Pookie gehen.«

				»Nein«, sagte Rex. »Mister Chang muss für seine Verbrechen bezahlen.«

				Bryan wusste, dass der Geruch, der Rex anhaftete, eigentlich dafür sorgen sollte, dass Bryan sich dem Jungen anschloss und ihm half. Auf einer fundamentalen Ebene war Bryan sich darüber im Klaren, doch alle Gerüche der Welt konnten nichts gegen den Drang ausrichten, seine Hände um den kleinen Hals des Jungen zu legen, das Leben aus ihm herauszudrücken und ihn um Gnade flehen zu lassen.

				»Lass Pookie gehen«, sagte Bryan. »Wenn du das nicht tust, werde ich dich finden, Rex. Ich werde dich umbringen. Aber bevor du stirbst, werde ich dir wehtun.«

				»Sie finden mich nicht«, sagte Rex. »Aber wir finden Sie schon bald. Sie sind ein Mörder, Mister Clauser. Sie haben Sucka umgebracht. Wir werden Sie wie alle anderen vor Gericht stellen. Auf Wiederhören.«

				Rex beendete die Verbindung.

				Wieder schloss Bryan die Augen. Sein bester Freund war verschwunden.

				Pookie hatte alles gemeinsam mit ihm durchgestanden. Pookie und Robin.

				Robin.

				Er riss die Augen auf. »Bring mich zur Shotwell Ecke Twenty-First, sofort.«

				Während die drei Männer zum Magnum humpelten, tippte Bryan eine Textnachricht an den einzigen Menschen in sein Handy, dem er, so hoffte er, noch vertrauen konnte. Er brauchte Verstärkung, und er würde dabei nicht wählerisch sein.

				Sie erreichten den Kombi der Jessups und stiegen gerade ein, als der erste Streifenwagen auf den Klinikparkplatz rollte. Bryan und Alder setzten sich auf die Rückbank des Magnum, Adam schob sich auf den Fahrersitz. Bryan sah, dass Alder Aggie mit der Handschelle an den Innengriff der Beifahrertür gefesselt hatte. Der Obdachlose sah Bryan an. Seine Miene war zugleich ängstlich und mürrisch.

				»Jesus, Mann«, sagte Aggie. »Wer hat Ihr Gesicht so zugerichtet?«

				Bryan ignorierte ihn, denn er konzentrierte sich auf die Frage, ob sie sich den Weg würden freikämpfen müssen.

				Adam fuhr vom Parkplatz auf die Potrero, als ein zweiter und ein dritter Streifenwagen von der Straße in Richtung Klinik abbogen.

				Wenigstens würde Bryan auf seinem Weg zu Robin keine Polizisten verletzen müssen – verletzen würde er sie und sogar töten, wenn es sein musste, denn nichts konnte ihn davon abhalten, zu Robin Hudson zu gelangen.

				Bryan beugte sich vor und packte Aggies Schulter. Aggie zuckte zusammen. Bryan lockerte seinen Griff – er durfte seine neue Kraft nicht vergessen.

				»Die haben meinen Partner«, sagte Bryan. »Wissen Sie, wo die ihn möglicherweise hingebracht haben?«

				Aggie nickte. »Wahrscheinlich an denselben Ort, an den sie mich auch gebracht haben.«

				»Was werden sie mit ihm machen?«

				Aggie zuckte mit den Schultern. »Das kommt darauf an, wie hungrig sie sind, vermute ich mal.«

				Bryan musste Pookie finden. Und er musste Robin erreichen. Eine unmögliche Entscheidung, aber wenn es ihm gelänge, Robin aus der Gefahrenzone zu schaffen, konnte er seine ganze Energie auf die Rettung seines Partners konzentrieren.

				»Fangen Sie an zu reden, Mister James«, sagte Bryan zu Aggie. »Erzählen Sie mir, was Ihnen da unten passiert ist.«

			

		

	
		
			
				

				Voyeur

				Big Max hielt ein Glas Wein in seiner linken Hand. Seine rechte umschloss in einem Halbkreis eines seiner Ohren, das er an die Wand zwischen den beiden Wohnungen drückte.

				»Hör auf, Max«, sagte Robin. »Du machst mich nervös.«

				Er beugte sich vor wie jemand, der einem etwas zuflüstern will. »Drüben könnte jemand sein, der es auf dich abgesehen hat, aber wenn ich zu hören versuche, ob jemand in deiner Wohnung ist, wirst du nervös?«

				»Ja. Denn das bringt mich dazu, darüber nachzudenken, und ich will nicht darüber nachdenken. Ich möchte einfach nur, dass wir hier sitzen und uns alle ganz still verhalten.«

				Tatsächlich konnte Robin im Augenblick auch nicht mehr tun, als auf der Couch zu sitzen. Emma drückte sich von links gegen sie, während Billy seinen großen Kopf und seine mächtigen Schultern von rechts an sie herangeschoben hatte. Sie konnte sich nicht einmal zum Couchtisch vorbeugen, um ihr Weinglas abzustellen. Im Lauf der Nacht war sie irgendwann zu einer Art Ruhekissen für zwei Hunde mit einem Gesamtgewicht von hundertvierzig Pfund geworden, die sich bequem an sie schmiegten.

				Max trat von der Wand weg und machte eine lässig-wegwerfende Geste. »In Ordnung, Liebling. Ich lasse es. Es spielt ohnehin keine Rolle. Ich kann auch so alles hören, was da drüben vor sich geht. Wie zum Beispiel letzte Nacht.«

				Robin spürte, wie sie rot wurde. »Du hast es gehört?«

				Max lächelte und nickte. »Ja. Alle viermal.«

				Robin bedeckte ihr Gesicht mit ihrer freien Hand. »O mein Gott.«

				»Genau das habe ich mehrmals gehört«, sagte Max. »Einen Freund wie Bryan hätte ich auch gern.«

				»Ho-kay, Max, jetzt hast du es geschafft, dass ich mich wahnsinnig schäme.«

				Er lachte und setzte sich neben sie. Dann hob er Billy ein wenig hoch und zog den schlaffen Pitbull auf seinen Schoß. Billys Schwanz klopfte zweimal, dann schlief der Hund wieder ein.

				»Ich bin jedenfalls froh, dass ihr die Dinge endlich in die Hand genommen habt«, sagte Max. »Oder war das nur Ex-Sex?«

				»Was ist das?«

				Max seufzte. »Und dich halten alle für intelligent. Ex-Sex ist Sex mit deinem Ex.«

				»Oh. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir noch ex sind.«

				Max erhob sein Weinglas. »Na dann, auf die wahre Liebe.«

				Wieder errötete Robin über das ganze Gesicht. Sie hob ihr eigenes Glas und stieß mit Max an. »Und auf die Freundschaft. Ich würde verrückt werden, wenn es in diesem Augenblick keinen großen, starken Mann gäbe, der mich beschützt.«

				Max lachte leise. »Ach was? Dabei bist du doch diejenige, die eine Knarre hat.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Trotzdem sind meine Nerven völlig hinüber. Danke, dass wir beide hierbleiben können.«

				Wieder machte er eine wegwerfende Geste. »Schätzchen, bitte, du …«

				Ein metallisches Klirren von irgendwo außerhalb des Gebäudes schnitt ihm das Wort ab. Emma und Billy hoben ihre Köpfe. Die Arme ihrer Besitzer legten sich um die Hälse der beiden Hunde, drückten die Tiere fest an sich und gaben ihnen das Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren und leise zu sein.

				»Max«, flüsterte Robin, »was war das?«

				Max nickte in Richtung des Vorhangs vor dem Fenster. »Feuertreppe.«

				Robin dachte daran, wie Pookie behauptet hatte, dass es Wesen gab, die über Straßen hinwegsprangen und Gebäude hinaufkletterten.

				Ein weiteres Klirren. Dann Stille.

				»Robin, bist du sicher, dass wir nicht die 9-1-1 anrufen sollen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das können wir nicht. Wir wissen nicht, ob sie uns helfen würden.«

				Und dann begriff Robin Hudson, wie dünn die Wände wirklich waren, denn sie hörte das Geräusch schwerer Schritte, das aus ihrer Wohnung drang.

			

		

	
		
			
				

				Bleifuss

				Adam fuhr nicht mehr wie ein alter Mann.

				Andere Autos, der Lack des Magnum, Ampeln und sogar Fußgänger schienen ihm völlig gleichgültig zu sein. Noch vor ein paar Tagen hätte Bryan Adam wegen einer solchen Fahrweise in den Knast verfrachtet. Jetzt wünschte er sich, Adam würde sich noch rücksichtsloser verhalten, noch mehr Fahrzeuge schneiden und noch ein bisschen schneller fahren.

				Aggie war noch immer mit der Handschelle an den Griff der Beifahrertür gefesselt. Er tat kaum mehr, als die Handschelle anzustarren.

				Adam steuerte den aufgepeppten Magnum die Twenty-First Street entlang. Wann immer er die Chance hatte, wechselte er auf die linke Fahrbahn, um zu überholen. Das Dröhnen des Motors hallte von den Gebäuden zu beiden Seiten der Straße wider und übertönte die quäkenden Stimmen, die aus einem Empfänger im Armaturenbrett drangen, der auf Polizeifunk eingestellt war.

				Der Magnum raste über ein Schlagloch. Schmerzen schossen durch Bryans Zahnfleisch und ließen ihn zusammenzucken.

				»Bryan«, sagte Alder, »du musst stillsitzen!«

				»Ich versuche es ja«, sagte Bryan. Jedenfalls wollte er es sagen. Er war nicht sicher, ob diese Worte tatsächlich aus seinem weit offenen Mund kamen. Alder saß neben Bryan auf der Rückbank. Zuerst musste er Bryans aufgerissenes Zahnfleisch nähen, bevor er sich der klaffenden Wunde in Bryans Wange widmen konnte. Blut bedeckte die Chirurgenhandschuhe des alten Mannes.

				Möglicherweise stand ihnen allen noch einiges bevor. Alder hatte anhalten wollen, um Bryans Verletzungen zu versorgen, doch Bryan hatte gesagt, er sollte das während der Fahrt erledigen. Jedes Schlagloch, jeder Spurwechsel und jedes plötzliche Bremsmanöver machten die Bewegungen der Nadel noch schmerzhafter, doch das war Bryan egal.

				»Noch einen«, sagte Alder. Er beugte sich vor; dann zog er die Nadel zurück. »Erledigt. Als Nächstes kommt die Wange, dann nehmen wir uns das Schlüsselbein vor. Es wird etwa eine Viertelstunde dauern, bis es wieder verheilt ist. Wenn die Knochen falsch zusammenwachsen, müssen wir es ohnehin wieder brechen.«

				Alder öffnete ein Fach in der Lehne des Beifahrersitzes vor sich. Er nahm ein Gerät heraus, das Bryan nicht kannte, und machte es einsatzbereit.

				»Hey, Cop«, rief Adam ihnen vom Fahrersitz aus zu. »Schlechte Neuigkeiten. Der Polizeifunk meldet gerade, dass wegen dir eine Fahndungsmeldung rausgegangen ist. Die behaupten, du hättest diese beiden SWAT-Typen umgebracht.«

				Diese verdammte Schlampe. Zou wollte Bryan unbedingt festsetzen, weshalb sie ihm sogar den Mord an zwei Männern unterschob. Jeder Cop in der Stadt würde seine Waffe entsichern, um ihn zu erledigen. Der kurze Moment, in dem Bryan geglaubt hatte, Amy Zou tue das Richtige? Bryan war ein Narr gewesen, und jetzt mussten alle dafür bezahlen. Er schloss die Augen und versuchte, seine Schmerzen unter Kontrolle zu bekommen, die inzwischen von seinem Kopf in seinen ganzen Körper ausstrahlten. Seine Jacke hatte die Kugeln abgehalten, doch es war, wie Adam ihm erklärt hatte: Sie konnte nicht einfach die gesamte kinetische Energie verschwinden lassen. Bryans Rücken pochte. Sein rechter Arm tat fast genauso weh wie sein linker. Er versuchte, den Schmerz genau zu registrieren und dann gleichsam wegzupacken – er würde ihn mit Zinsen zurückgeben, sobald er Rex Deprovdechuk in die Finger bekam.

				Bryans Handy summte. Eine Textnachricht. Ihr Inhalt schnürte ihm die Brust zusammen.

				ROBIN HUDSON: JEMAND IST IN MEINER WOHNUNG.

				KAM ÜBER DIE FEUERTREPPE REIN. BITTE BEEIL DICH!

				Er wollte gerade ihre Nummer eingeben, hielt dann aber inne. Sie hatte nicht angerufen, sondern eine SMS geschickt, was wahrscheinlich bedeutete, dass sie sich besonders leise verhalten wollte. Was war, wenn er anrief und sie ihr Handy nicht auf Vibration eingestellt hatte?

				»Adam, wie lange noch?«

				»Fünf Minuten«, rief der jüngere der Jessups nach hinten.

				Bryan tippte seine Nachricht ein.

				HALTE DURCH, ICH BIN FAST DA.

				Alder hatte seine Vorbereitungen beendet. Jetzt erkannte Bryan, worum es sich handelte: ein medizinisches Klammergerät.

				Bryan drehte den Kopf zur Seite und hielt Alder seine aufgeschlitzte Wange hin, damit der alte Mann sich an die Arbeit machen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Hundekampf

				Robin zischte durch die zusammengebissenen Zähne.

				»Max, leg das hin.«

				Big Max hielt einen Baseballschläger aus Aluminium in seiner großen linken Hand. In seiner rechten hielt er die dicke Leine, die an einem ebenso dicken Halsband befestigt war, das den noch dickeren Hals seines Pitbulls umschloss. Jeder Muskel in Billys straffem Körper schien zu vibrieren. Er spürte die Aufregung seines Herrchens und war bereit, Max in jeden Kampf zu folgen.

				Wenigstens gaben beiden Hunde keinen Laut von sich.

				»Robin, ich bitte dich«, zischte Max flüsternd. »Du bist ein Cop. Du kannst nicht zulassen, dass diese Arschlöcher in deine Wohnung einbrechen.«

				»Ich bin Gerichtsmedizinerin. Bitte, das ist nicht irgendein Idiot mit einem Hirn voller Meth. Diese Leute sind wirklich gefährlich.«

				Max’ Muskeln zuckten wie die seines Hundes. Was er vorhatte, würde sie in allergrößte Schwierigkeiten bringen. Für einen kurzen Moment wirkte er sehr angespannt. Dann seufzte er. »Gut. Du hast recht. Ich hoffe nur, dass Bryan so schnell wie möglich kommt.«

				Robin nickte. Bryan würde jeden Augenblick hier sein.

				Sie hatte einen Arm um Emma gelegt und versuchte, ihr Baby auf der Couch zu halten. Plötzlich spürte sie, wie Emmas Körper erstarrte. Die Hündin gab ein Knurren von sich. Emma starrte Max’ Wohnungstür an, die in den Hausflur führte. Ein Streifen Fell stand von ihrem Rücken ab wie eine schwarze, wollige Rückenflosse.

				Auch Billy begann zu knurren. Er schob den Kopf in Richtung Wohnungstür.

				Dann konnte Robin es riechen. Der Geruch kam von der Tür her, aus dem Hausflur, schwach, aber unverwechselbar …

				… der Gestank von Urin.

				Robin griff in ihre Handtasche und zog ihre Pistole heraus. Sie hielt die kompakte .380er in ihrer rechten Hand und Emmas Halsband in ihrer linken. Jemand war da draußen. Gehörte er zu Maries Kindern? Zu den Menschen mit dem Zett-Chromosom?

				Max wickelte Billys Leine um einen schweren Holzstuhl. Mit zwei großen Schritten war Max an der Tür.

				Robin versuchte, Max! zu sagen, doch es kam kein Wort aus ihrem Mund.

				Er hielt den Baseballschläger in beiden Händen, als er sich vorbeugte, um durch den Türspion zu spähen.

				Die Tür wurde mit einem Knall nach innen gedrückt, und Max wurde zu Boden geschleudert.

				Durch den Türrahmen trat ein Mann, den eine stinkende blau-grün gestreifte Decke umhüllte. Er hatte einen riesigen Kopf. Seine unförmige Stirn war über einen halben Meter breit und von knotiger, schrundiger Haut bedeckt. Funkelnde schwarze Augen unter der gewaltigen Stirn starrten direkt durch Robin hindurch.

				Er ist einer von ihnen er hat das Zett-Chromosom er wird mich umbringen.

				Bellende Hunde. Das Geräusch eines schweren Holzstuhls, der Zentimeter für Zentimeter über den Boden gezerrt wird.

				In seiner rechten Hand hielt der Eindringling eine kastenförmige Waffe, aus deren Griff ein langes Magazin ragte. Er warf einen Blick auf seine linke Hand, in der sich ein Blatt Papier befand. Er musterte das Papier und sah noch einmal hoch zu Robin. Dann schob er das Blatt in eine Tasche seiner Decke und lächelte.

				Erschieß ihn erschieß ihn erschieß ihn!, hallte es in ihrem Kopf wider, doch sie konnte sich nicht bewegen.

				Das Wesen mit dem großen Kopf betrat die Wohnung, schritt über Max hinweg, hob die Arme und packte sie. Eisenharte Finger bohrten sich in ihre Schultern.

				Ein schwarz-weißer Blitz. Emmas Zähne bohrten sich in einen der dicken Oberschenkel des Mannes. Wild schüttelte die Hündin ihren Kopf, wobei sie ihr ganzes Gewicht und all ihre Muskelkraft in die Bewegung legte. Sie riss sogar dann noch weiter, als Blut über ihre knurrende Schnauze spritzte.

				Vor Überraschung und Schmerz riss der Mann die funkelnden Augen auf. Er ließ Robin los und schlug mit dem Schaft seiner Waffe auf Emmas Schnauze. Die Hündin flog jaulend durch das Zimmer.

				Robin hob ihre Pistole und feuerte dreimal, bevor sie sich der Bewegung überhaupt bewusst wurde. Der große Mann duckte sich weg und bedeckte sein Gesicht mit den Armen.

				Plötzlich zog etwas Metallisches einen Bogen durch die Luft, und ein dumpfer Aufschlag war zu hören. Nach vorn stolpernd krümmte sich der Mann zusammen, seine Hände flogen von seinem Gesicht an seinen Hinterkopf. Hinter ihm stand Max mit dem Baseballschläger in der Hand.

				Billy zerrte an seiner Leine und bellte wie verrückt. Er versuchte, sich loszureißen, während der Stuhl, der ihn zurückhielt, immer weiter nach vorn rutschte.

				Ein metallisches Klirren, dann das Knacken von Elektrizität. Max’ Körper verkrampfte sich so heftig, dass sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Der Schläger flog ihm aus der Hand. Er fiel zu Boden.

				Hinter ihm stand eine Frau mit rabenschwarzem Haar – ein atemberaubendes, seltsames Bild. In jeder Hand hielt sie eine Kette. Jeweils ein Teil der Kettenglieder lag vor ihr auf dem Boden, den anderen zog sie hinter sich her. Robin bemerkte ihre kniehohen Stiefel, ihre Vinylhose und ein abgeschnittenes T-Shirt der Raiders, das ihren schlanken Bauch frei ließ. Ein brauner Umhang – nein, kein Umhang, eine weitere dieser schmutzigen Decken – hing von ihrem Rücken herab. Wieder zerrte Billy an seiner Leine und zog den Stuhl etwas weiter nach vorn.

				Robin hob ihre Waffe, um zu feuern, doch die Frau ließ ihr Handgelenk nach vorn schnellen. Robin konnte die Bewegung der Kette nicht sehen, sie spürte nur den elektrischen Schlag in ihrer Hand, der sie den Arm wegreißen ließ. Sie drückte sich nach hinten gegen die Couch. Es war, als stünden ihre Hand und ihr Arm in Flammen.

				Die Waffe war verschwunden.

				Die schwarzhaarige Frau lächelte und kam näher.

				Der Mann mit dem großen Kopf richtete sich auf, während er sich den Hinterkopf rieb. Die Frau sah ihn an und lachte. »Er hat’s dir gezeigt.«

				»Halt die Klappe«, sagte der Mann mit dem großen Kopf. »Ich kümmere mich um ihn.«

				Er beugte sich nach unten und packte Max, der sich in eine fötale Position zusammengerollt hatte. Er drehte Max auf den Rücken, griff nach seinen Handgelenken und drückte sie auf den Boden. Max öffnete die Augen und sah die Gestalt über sich. Er versuchte, Widerstand zu leisten, doch vom ersten Augenblick an war klar, dass er gegen die Kraft seines Angreifers keine Chance hatte.

				Billy knurrte wie ein Dämon. Der Stuhl knirschte über den Holzboden.

				Der große Mann hob seinen mächtigen Kopf und beugte ihn nach hinten, bis seine Halsmuskeln wie fleischbedeckte Kabel nach vorn ragten. Robin beugte sich vor, um sich von der Couch wegzudrücken und den Mann aufzuhalten, doch die schwarzhaarige Frau trat blitzschnell zu. Ihr Stiefel krachte gegen Robins Mund und schleuderte sie wieder gegen die Couch.

				Die Welt begann zu schwanken. Robin fühlte sich benommen und zu keiner Reaktion mehr fähig. Doch sie konnte immer noch sehen.

				In einer verschwommenen, tödlichen Bewegung schoss der Kopf des Mannes nach vorn. Max’ Gesicht verschwand in einem plötzlich aufsteigenden grauen und roten Nebel. Es war, als hätte jemand eine Bowlingkugel auf eine Wassermelone geschleudert.

				Robin wusste, dass sie schrie, doch sie hatte keine Macht darüber – die Schreie kamen von einer anderen Frau, und diese andere Frau war immer noch hier, während Robin nicht mehr hier sein konnte; sie konnte einfach nicht gesehen haben, dass Max auf diese Weise starb.

				Ein letztes Knirschen von Holz auf Holz, und dann das Geräusch eines Stuhls, der zu Boden fällt.

				Billy der Pitbull sprang hoch, und seine mächtigen Kiefer schlossen sich um den Nacken des großen Mannes. Der Mann stieß einen Schrei aus, wie man ihn von einem kleinen Mädchen erwartet hätte. Er fiel mit dem Gesicht nach vorn in die Pfütze aus Max’ Blut und Hirnmasse und versuchte, mit zuckenden Händen an seinen Hinterkopf und seinen Nacken zu fassen.

				John Smith hatte so viel Angst wie immer. Gut möglich, dass er sich jeden Augenblick übergeben würde. Er musste sich zwingen, seinen Blick auf die Straße vor sich zu richten und nicht zu den Fenstern der vorbeihuschenden Gebäude hinaufzusehen.

				Da oben sind keine Scharfschützen. Da sind keine Scharfschützen.

				Und selbst wenn dort welche wären, würde er weiterfahren. Die Textnachricht, die er erhalten hatte, sorgte dafür.

				BRYAN CLAUSER: MARIES KINDER HABEN POOKS.

				FAHR SOFORT ZU ROBIN.

				John sah das Haus, in dem Robin wohnte, auf der rechten Straßenseite näher kommen. Er drückte die Kupplung und bremste, während er herunterschaltete. Plötzlich blendeten ihn mehrere Scheinwerfer, als ein Wagen mit quietschenden Reifen von der linken Fahrspur herüberwechselte und sich vor ihn setzte. John steuerte seine Harley auf den Bürgersteig und schaffte es gerade noch, einem Zusammenstoß auszuweichen. In einer einzigen flüssigen Bewegung richtete er das Motorrad aus, sprang ab und klappte den Ständer aus. Dann riss er sich den Helm vom Kopf und zog seine Sig Sauer.

				Bei dem Wagen vor ihm handelte es sich um einen schwarzen Kombi. Die hintere Beifahrertür öffnete sich, und ein Mann sprang heraus. Es war offensichtlich, dass er Schmerzen litt.

				»Bryan?«

				Clauser sah aus wie ein völlig anderer Mensch. Das lag nicht nur an der schwarzen Seemannsjacke und der Schädelkappe. Eine behelfsmäßige Schlinge aus einem Gewehrgurt hielt seinen linken Arm vor seinem Oberkörper. Mehrere Metallklammern bedeckten eine ausgefranste Wunde, die sich von seiner linken Oberlippe bis zum hinteren Ansatz seines Kieferknochens zog. Er hielt eine tiefschwarze Pistole in der rechten Hand. In seinen grünen Augen loderte eine konzentrierte Wut, die jedem, der sich ihm in den Weg stellen würde, sehr schlimme Dinge versprach.

				Ein schriller Schrei drang aus dem Haus, in dem Robin wohnte.

				Bryan rannte auf den Eingang des Apartmentgebäudes zu. Die Tür im typischen Stil San Franciscos bestand aus Glas und Holz, das mit einem Eisengitter gesichert war. Ohne langsamer zu werden, trat Bryan mit der Sohle seines rechten Fußes zu. Das Eisengitter verbog sich, Glas splitterte, die Angeln brachen aus dem alten Holz, und die ganze Tür wurde nach innen geschleudert. Sie schlidderte über den aus spanischen Fliesen bestehenden Boden, und Glasscherben regneten in alle Richtungen.

				Bryan sprintete zur Treppe, und als er sie erreicht hatte, nahm er jeweils drei Stufen auf einmal.

				John rannte hinter ihm her.

				Billy zog und sprang auf und ab. Er zerrte am zerfetzten Hals des Mannes, als versuchte er, ihm den Kopf abzureißen.

				»Sparky«, schrie der Mann, »hilf mir!«

				Die Frau trat zu ihm und versetzte Billys Becken einen heftigen Tritt. Billy stieß ein Jaulen aus, seine Hinterbeine zappelten plötzlich in der Luft, doch nach wie vor bohrten sich seine Zähne in den Nacken des großen Mannes.

				Die Frau mit dem rabenschwarzen Haar lachte.

				Robins Blick huschte zu Boden – da lag ihre Waffe.

				Sie wollte sich auf sie stürzen, doch ihre schlaffen Beine sackten unter ihr weg, als sie sich von der Couch abdrückte. Taumelnd rutschte Robin auf den Holzboden und schob ihren kaum reagierenden Körper immer weiter nach vorn. Sie streckte ihre Hand nach der Pistole aus.

				Der Mann mit dem großen Kopf erhob sich. Sein Hals steckte noch immer zwischen Billys Kiefern. Die Hinterbeine des Hundes baumelten schlaff hin und her; er stieß traurige, hasserfüllte Töne aus, die sich wie eine Mischung aus einem tiefen Knurren und einem lang gezogenen, schmerzlichen Jaulen anhörten.

				Robin schob ihre Hand noch etwas weiter vor. Ihre Finger schlossen sich um die Pistole. Gerade als sie sich aufsetzen wollte, drehte sich der Mann ruckartig um. Schreiend wand er sich hin und her und versuchte, nach der Halbautomatik in seinem Rücken zu greifen. Robin erkannte die Waffe, eine Mac-10.

				Instinktiv hob die schwarzhaarige Frau die Hand in einer warnenden Geste. »Knochenkopf, nicht …«

				Die Mac-10 feuerte stotternd.

				Robin spürte, wie etwas an der linken Seite ihres Halses brannte und etwas gegen ihre Brust und gegen ihre rechte Schulter schlug. Sie fiel benommen nach hinten.

				Als Bryan den Treppenabsatz im dritten Stock erreichte, hörte er das Knurren eines Hundes und die Schreie eines Menschen. Er stürmte durch den Hausflur auf Max’ Wohnung zu, und die Geräusche änderten sich. Das Knurren wurde zum jämmerlichen Wimmern eines erschrockenen, gequälten Tieres.

				Bryan roch Urin.

				Unmittelbar bevor er die Wohnung betrat, spürte er das typische ba-da-bum-bummmm, das ihm die Nähe mindestens eines der Monster verriet.

				Mit der Fünf-Siebener in seiner rechten Hand schob sich Bryan nach links und durch die offene Wohnungstür. Sein Blick erfasste mehrere Dinge gleichzeitig: einen Mann mit einem großen Kopf, der mit einer Mac-10 wild um sich schoss und versuchte, einen Pitbull zu treffen, der in seinem Nacken hing … eine große Leiche, bei der es sich nur um Max handeln konnte, der mit zerschmettertem Kopf auf dem Boden lag, als hätte jemand ein großes hartgekochtes Ei voller Blut zerquetscht … eine Frau mit langem, dichtem schwarzem Haar, die eine Decke um die Schultern trug und eine Hand hinter ihren Rücken führte … und zu seiner Rechten Robin.

				Robin, die auf dem Rücken lag, ihre Brust und eine Schulter rot von Blut.

				Bryan hörte ein Knacken und fühlte einen gewaltigen Schock, als etwas seinen rechten Arm traf. Sein Körper flog scheinbar wie von selbst nach hinten. Er landete hart auf seiner rechten Hüfte.

				Erneutes Stottern der Mac-10. Ein kurzes Aufjaulen, dann war das Knurren verstummt.

				Er sah, dass die schwarzhaarige Frau sich bewegte und eine Kette wie eine Peitsche schwang. Das Metall klirrte, als es verschwommen auf Bryans Brust zuschoss. Er drehte sich zur Seite, duckte sich – und die Kette traf ihn ins Gesicht. Dann ein greller Blitz und ein Knacken, als dumpfer Schmerz durch seinen Körper strömte.

				Bryan schrie auf und versuchte wegzurollen, doch kräftige Hände packten seine Schultern und rammten seinen Rücken so heftig gegen den Boden, dass er das Holz knacken hörte.

				Benommen sah Bryan auf und erkannte einen Mann, dessen Stirn über einen halben Meter breit war. Die knotige Haut war mit Blut, Knochensplittern und grauen Klümpchen überzogen, bei denen es sich wahrscheinlich um Max’ Hirnmasse handelte.

				Die elektrischen Schocks wogten durch Bryans Körper, sodass er nicht mit der nötigen Schnelligkeit reagieren konnte.

				Der Mann bog sich nach hinten und hob den Kopf. Er stieß ein Knurren aus und …

				Schüsse rechts von Bryan, ein schnelles und regelmäßiges Pop-pop-pop-pop-pop-klick, das den Mann mit dem großen Kopf zucken, schwanken und links neben Bryan zu Boden stürzen ließ.

				Bryan sah nach rechts. Robin lag auf ihrer linken Seite, den rechten Arm ausgestreckt, die Pistole in der Hand. Sie hatte ihm soeben das Leben gerettet.

				Die Kette zischte durch die Wohnung und krachte mit einem lauten Knacken und einem grellen Blitz gegen Robins Hand. Ihr Arm wurde zur Seite gerissen, und die Pistole flog durch die Luft.

				»Verdammte Scheiße«, sagte die schwarzhaarige Frau. Sie umfasste beide Ketten mit ihrer linken Hand, griff mit ihrer rechten unter ihre Decke und zog eine Glock hervor, die sie auf Robin richtete.

				Plötzlich verlief die Zeit so langsam, als schleppte sie sich durch heißen Asphalt. Bryan hob seinen linken Arm. Er spürte, wie die Schlinge wegrutschte und sein Schlüsselbein ein zweites Mal brach. Er wollte gerade seine Hand nach oben drücken, um die Klinge abzufeuern, die in der Halterung an der Unterseite seines Unterarms steckte, doch er war nicht schnell genug, er würde es nie schaffen …

				Schüsse hinter ihm gaben der Zeit schlagartig ihr Tempo zurück; es war, als bewegte sich die Welt im Schnellvorlauf. Bryan sah einen Schwall Blut, der aus der rechten Wange und der rechten Schulter der Frau spritzte. Dann drehte sie sich weg, und die aufwirbelnde Decke hinter ihrem Rücken ließ sie doppelt so groß erscheinen. Sie sprintete zur gegenüberliegenden Wand und sprang durch das geschlossene Fenster. Geborstenes Holz und splitterndes Glas regneten hinter ihr her hinaus in die Nacht.

				Sie war verschwunden.

				»Bryan! Bist du okay?«

				John Smith stand in der Tür. Er ließ ein leeres Magazin aus seiner Pistole gleiten und schob ein neues in den Griff.

				Eine Bewegung links von Bryan. Die Kreatur mit dem großen Kopf war bereits wieder im Begriff, sich zu erholen. Sie stand auf und richtete die Mac-10 auf John.

				Bryans linker Arm hing noch immer in der Luft. Es war eine Kleinigkeit, ihn auf den Mann zu richten und die Hand ruckartig nach oben zu reißen.

				Ein metallisches Knirschen erklang, als die Klinge nach vorn schoss. Fünfzehn Zentimeter Titan bohrten sich in den Hals des Mannes, und mit einem dumpfen Aufschlag gruben sich die Haken ins Fleisch, sodass die Klinge stecken blieb. Mit weit aufgerissenen Augen stolperte der Mann nach rechts, doch auf einem Bein konnte er sein Gewicht nicht halten. Er brach zusammen wie ein riesiger Knochensack. Blut spritzte in hohen, pulsierenden Bögen aus seinem Hals.

				John machte einen Schritt nach vorn und richtete seine Pistole auf die Brust des Mannes. »Unten bleiben! Keine verdammte Bewegung!«

				Bryan humpelte zu Robin hinüber. Gerade als er sie erreichte, rollte sie auf den Rücken. Er schob seinen rechten Arm unter ihren Nacken und hob ihn behutsam an. Blut strömte aus der linken Seite ihres Halses.

				Er drückte mit der Hand gegen die Wunde. Der Blutfleck auf Robins Brust breitete sich immer weiter aus. Er schob die andere Hand unter ihren Rücken und spürte die Nässe. Die Kugel hatte ihre rechte Lunge durchbohrt.

				»John, ruf sofort einen Krankenwagen!«

				Der direkte Druck gegen ihren Hals stoppte die Blutung nicht; noch immer wurde bei jedem Pulsschlag Blut aus der Wunde gegen Bryans Hand gedrückt, das zwischen seinen Fingern hindurchquoll. Er hatte solche Wunden schon zuvor gesehen. Ein Krankenwagen würde zehn Minuten oder länger brauchen, um hierherzukommen – und Robin hatte keine zehn Minuten mehr.

				Vielleicht irre ich mich, bitte, ich will mich irren.

				»Bryan«, sagte Robin mit leiser, resignierter Stimme. Sie wusste es. Sie beide wussten es.

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so leid.«

				Sie schüttelte langsam den Kopf. Eine Bewegung nach links, eine Bewegung nach rechts.

				»Nicht … deine Schuld. Wo ist … mein Mädchen?«

				»John, hol die Hündin!«

				Bryan starrte auf Robin hinab. Warum hatte er nur so lange gebraucht, um zu begreifen, was sie ihm bedeutete? »Bitte, stirb nicht.«

				Sie hustete. Blut spritzte aus ihrem Mund auf ihr Kinn. Sie kniff die Augen zusammen, als der Schmerz in Wellen durch ihren Körper rollte. Schließlich öffnete sie sie wieder. »Bryan, ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich«, sagte er. »Ich habe dich immer geliebt. Ich werde dich immer lieben.«

				Ihre blutigen Lippen lächelten. Irgendwie wurde dadurch alles noch schlimmer. Die Schleusen seiner Gefühle, die das Adrenalin bisher geschlossen hatte, öffneten sich. Tränen traten in seine Augen und ließen Robins Bild ein wenig verschwimmen.

				Sie hob die Hand und strich ihm über die Augen.

				»Tränen?«, sagte sie. »Von dir? Nettes Timing, Champ. Du hast es gerade noch geschafft.«

				John stand über ihnen, die winselnde Emma in den Armen. Die linke Hälfte ihres Gesichts war von Blut bedeckt.

				Erst jetzt wirkte Robin besorgt. »O Gott, ist sie …«

				»Nur eine kleine Schnittwunde an ihrem Kopf«, sagte John rasch. »Sie kommt wieder in Ordnung.« Er ging in die Hocke und legte Robin die verletzte Hündin in den Schoß.

				Jetzt lächelte Robin John an. Sie hob die Hand und berührte seine Wange. Ihre Finger hinterließen eine blutige Spur auf seiner braunen Haut. »Sieht so aus, als hättest du keine Angst mehr, ein Cop zu sein.«

				John schwieg. Tränen rannen ihm über das Gesicht.

				Robin wandte ihre Aufmerksamkeit Emma zu. Die Hündin hob ihren verletzten Kopf und leckte Robin über das Gesicht. Emmas Blut tropfte auf Robins Brust, wo es sich ununterscheidbar mit Robins eigenem Blut vermischte.

				»Schon gut, Baby«, sagte Robin. »Es ist alles gut.«

				Nichts war gut.

				Robin sah hoch zu Bryan, während Emmas Zunge noch immer über ihr Gesicht tanzte.

				»Bryan, sie ist alles, was ich habe. Du wirst sie nehmen. Du wirst sie lieben.«

				Bryan nickte. Er wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Seine Kehle war völlig zugeschnürt.

				Wieder hob sie ihre Hand. Ihre kalten Fingerspitzen strichen um seine Augen. »Versprichst du es?«

				Bryan nickte wieder.

				Robin sackte in seinen Armen zusammen. Ihre Augen schlossen sich nicht, es war nicht wie im Kino, aber er sah, wie das Leben in ihnen schwächer wurde und dann für immer erlosch.

				Robin war nicht mehr.

			

		

	
		
			
				

				Mit allen Zähnen

				Vorsichtig zog eine Hand an seiner Schulter.

				»Bryan, wir müssen los.«

				Bryan ignorierte John. Er drückte Robin enger an sich. Er hätte sie niemals aus den Augen lassen sollen.

				Er konnte die Gefühle, die auf ihn einstürmten, nicht in den Griff bekommen – Wut, blinder Hass, die niederschmetternde Erfahrung des Verlusts, das Verlangen, zu bestrafen, zu töten. Sie war nicht mehr … aber er konnte sich nicht rühren, konnte nichts weiter tun, als ihren Körper sanft hin und her zu wiegen.

				»Bryan, es tut mir wirklich leid, aber wir müssen los. Du wirst wegen Mordes gesucht. Steh auf!«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Ich will hier nicht weg. Ich will bei ihr bleiben.«

				Jetzt lag auf jeder seiner Schultern eine Hand und zog an ihm.

				»Bryan, sie ist von uns gegangen. Jeder glaubt, dass du zwei Cops umgebracht hast. Wenn sie dich finden, erschießen sie dich. Steh auf!«

				Tot. Robin war tot.

				Dafür würden sie bezahlen. Nicht Auge um Auge, nicht Zahn um Zahn – sondern mit allen Augen … mit allen Zähnen.

				Bryan beugte sich vor und küsste Robin ein letztes Mal auf die Stirn. Seine Lippen verharrten für einen Augenblick. Sich zu lösen war das Schwierigste in seinem ganzen Leben.

				Sanft ließ er sie zu Boden gleiten. Dann stand er auf.

				Er betrachtete die drei anderen Leichen auf dem Boden – Max, der nichts Unrechtes getan hatte, die Kreatur mit dem großen Kopf, die zu Maries Kindern gehörte, und Billy, erschossen und zerschmettert, als er versucht hatte, den Tod seines Herrchens zu rächen.

				Immer weiter breitete sich das Blut über den Holzboden aus.

				»John, hol Emma.«

				»Bryan, wir haben keine Zeit, um …«

				»Hol die Hündin, verdammt noch mal!«

				John lehnte sich eingeschüchtert zurück. Bryan war das gleichgültig. Er würde Robins letzten Wunsch nicht ignorieren.

				John rannte in die Küche und holte ein Geschirrtuch. Er legte es über Emmas verletzten Kopf und hob sie hoch. Emma winselte kläglich, versuchte sich loszureißen und wieder zu Robin zu springen.

				»Schhhhh«, sagte John. »Bryan, ich gehe. Beeil dich.«

				John rannte aus der Wohnung.

				Nach all dem Lärm und Chaos war es jetzt vollkommen still.

				Bryan warf einen letzten Blick auf die Liebe seines Lebens.

				»Mit allen Augen«, sagte er. »Mit allen Zähnen.«

				Er verließ die Wohnung.

			

		

	
		
			
				

				Das brutale Erwachen

				Pookies Augen öffneten sich langsam. Er sah nichts als Weiß.

				Bringen Sie mich nicht mehr in den weißen Raum …

				Aggie James hatte das gesagt. Entsetzt und kurz davor, durchzudrehen.

				Pookie versuchte, den Schmerz in seiner Kehle wegzublinzeln. Er hob die Arme, um sich an den Hals zu fassen, und seine Hände berührten Metall.

				Eine Halsfessel.

				MMMMM ER IST WACH.

				Pookie setzte sich auf und sah sich um. Er befand sich in einem runden Raum. Überall um ihn herum waren Menschen mit Halsfesseln, und bei allen führten die Ketten vom Nacken zu einer metallverkleideten Öffnung in der Wand.

				Rich Verde.

				Jesse Sharrow.

				Sean Robertson.

				Mr. Biz-Nass.

				Baldwin Metz.

				Amy Zou zwischen ihren schwarzhaarigen Zwillingsmädchen, die sich an ihre Mutter klammerten.

				Pookie stand auf. Er sah von einem zum anderen. »Was zur Hölle soll das?«

				Rich deutete mit dem Kopf in Richtung Zou. »Frag sie«, sagte er. »Sie hat uns verkauft.«

				Zou senkte den Kopf und zog ihre Töchter enger an sich. Sie drückte sie. Eines der Mädchen weinte heftig. Ihr Körper wurde von einem erschöpften Schluchzen geschüttelt. Das andere Mädchen starrte mit mordlüsternen Augen durch ihr dichtes, zerzaustes Haar, als suchte sie jemanden, dem sie wehtun konnte.

				Pookie drehte sich wieder Rich zu. Rich hatte noch nie wie ein angenehmer Mensch gewirkt, doch jetzt starrte er Chief Zou an, als würde er ihr am liebsten bei der ersten Gelegenheit eine Feuerwehraxt in den Kopf rammen.

				»Was meinst du damit, Verde? Sie hat uns verkauft?«

				Rich spuckte in ihre Richtung. »Verlogene Hure!«

				»Hör auf«, sagte Robertson. »Sie musste es tun. Ihr Ehemann wurde umgebracht. Ihre Töchter wurden entführt. Die Sache mit dem Mord im Mason Tunnel war eine Falle. Sie hat mich, Jesse, Rich und Metz angerufen und uns in den Tunnel gelockt, und dann … haben uns diese Wesen geschnappt.«

				Robertson trug keine Brille, aber sie hätte ohnehin nicht über sein schrecklich angeschwollenes rechtes Auge gepasst. Aus einer Schnittwunde in seinem Kopf sickerte ein dünner Faden Blut. Jemand hatte wirklich übel auf ihn eingeschlagen. Pookie fragte sich, wie die Angreifer wohl ausgesehen hatten. Dann wurde ihm klar, dass er es gar nicht wissen wollte. Die Begegnung mit der hakennasigen Kreatur und der menschlichen Schlange boten ihm bereits genügend Stoff zum Nachdenken.

				Vielleicht hatte Zou eine Wahl gehabt, vielleicht auch nicht. Pookie wusste nur, dass sie ihn und Bryan verraten hatte, und hätte es irgendwo in seiner Reichweite tatsächlich eine Feuerwehraxt gegeben, hätte Pookie sie geschliffen, poliert und mit dramatischer Geste Polyester-Rich gereicht.

				Pookie sah sich genauer um. Ein Fußboden mit weiß bemalten Steinen; Wände aus demselben Material, die sich oben zu einer Kuppeldecke wölbten; dazu die weißen Gitterstäbe einer Zellentür.

				»Verdammt, wo sind wir hier?«

				Robertson zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht. Vermutlich irgendwo unter der Erde.«

				MMMMM MARIES KINDER HABEN UNS ENTFÜHRT. WIR SIND AM ARSCH. SIE HÄTTEN DIESES AFFENDING SEHEN SOLLEN, DAS MICH GESCHNAPPT HAT. WIR SIND ABSOLUT AM ARSCH.

				Wenigstens hatten sie Biz das Kehlkopfmikrofon gelassen. Er musste es sich unter die Halsfessel klemmen, wenn er reden wollte.

				Pookie zog an seiner eigenen Halsfessel. Sie saß fest und fühlte sich solide an. Es schien nicht so, als könnte er sie irgendwie abnehmen. An der Rückseite der Fessel führte eine schwere Kette in die Wand. Sicher gab es einen Weg nach draußen – es musste einen geben. Er würde hier unten nicht sterben.

				Hier unten bei den … Kannibalen.

				»Chief«, sagte er. »Was geschieht jetzt?« Er konnte später sein Urteil über sie fällen. Im Augenblick zählte nur, hier wieder lebend rauszukommen.

				Sie zog ihre Töchter noch ein wenig enger an sich, erwiderte jedoch nichts.

				»Antworte ihm«, sagte Verde. Er zerrte an seiner Halsfessel, als hinderte allein sie ihn noch daran, Zou anzugreifen. »Du verräterische Schlampe, antworte ihm.«

				Sie hob den Kopf. Ihre Augen … Pookie war nicht einmal sicher, ob sie wusste, wo sie war. Amy Zou war innerlich völlig weggedriftet.

				In den Wänden erklang ein metallisches Rasseln. Pookie wurde an seiner Halsfessel nach hinten gerissen. Er stolperte und versuchte, sich auf den Beinen zu halten, als er mit dem Rücken gegen die Wand krachte. Die Halsfessel rastete irgendwo ein, und die Zugbewegung stoppte. Pookie versuchte, sich wegzudrücken, doch er konnte sich nicht rühren.

				Ein metallisches Quietschen lenkte alle Blicke auf die Zellentür. Eine dicke alte Frau kam herein. Sie trug ein abgewetztes knielanges Kleid, einen grauen Pullover und ein gelbes Kopftuch mit violettem Pflaumenmuster.

				»Ihr alle seid Verbrecher«, sagte sie mit einer Stimme, die so angenehm klang, wie man es von einer Großmutter mit tiefen Falten im Gesicht erwarten würde. »Die Zeit für eure Verhandlung ist gekommen.«

				Sie machte kehrt und verließ den weißen Raum wieder.

				Ein Schwarm von Männern strömte herein. Alle trugen weiße Roben mit weißen Kapuzen und Gummimasken. Sie füllten den ganzen Raum aus, indem sie jeweils gruppenweise zu einem der Angeketteten gingen. Als wäre das noch nicht surreal genug, sah der erste, der auf Pookie zueilte, wie der Burger King aus. Pookie versetzte ihm eine rechte Gerade, die den König der Fleischklopse von den Beinen riss, doch gleich darauf brach Bryans Partner unter dem Gewicht der anderen zusammen.

			

		

	
		
			
				

				Mantel und Degen

				John Smith wusste nicht, was er von all dem halten sollte.

				Seine Harley fuhr dröhnend die Straße hinab und folgte dem schwarzen Kombi. Ausnahmsweise hatte er keine Angst vor irgendwelchen Heckenschützen. Weil er erst noch verarbeiten musste, was er gesehen hatte, blieb ihm im Augenblick einfach keine Energie mehr, um sich zu fürchten. Jene schwarzhaarige Frau hatte mit peitschenden Metallketten Elektroschocks ausgeteilt. Hatten die Ketten die Schocks erzeugt, oder kamen sie aus ihr selbst? Und da war auch noch das winzige Detail, dass er sie ins Gesicht geschossen hatte, doch anstatt sich aus dieser Welt zu verabschieden und dem Verein der Leichensäcke beizutreten, war sie aus einem Fenster im dritten Stock gesprungen. Sie hätte mit gebrochenen Knochen auf dem Bürgersteig liegen müssen, doch als John hinaus auf die Straße trat, war sie verschwunden.

				Und die junge Frau mit den Ketten war noch längst nicht alles. Was hatte es mit dem riesigen Knochenkopf auf sich? Robin hatte aus kurzer Distanz vier- oder fünfmal auf diesen Mann geschossen, doch kurze Zeit später war er wieder aufgestanden.

				Also gab es tatsächlich schlimmere Dinge als Heckenschützen, vor denen man sich fürchten konnte.

				Robin tot. Ermordet wie ein gottverdammter Drogenbaron, niedergeschossen in ihrer eigenen Wohnung. Und ihre letzten an John gerichteten Worte: Sieht so aus, als hättest du keine Angst mehr, ein Cop zu sein. Nun, das war nicht ganz richtig. Er war geradezu entsetzt. Aber Bryan brauchte Hilfe, und weiter gab es da nichts zu diskutieren.

				Das Leben mehrerer Menschen war in Gefahr. John konnte sich nicht länger verkriechen. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen.

				Die Bremslichter des Magnum leuchteten auf. Der Wagen rollte auf einen Parkplatz vor einem geschlossenen Walgreens. Das Einkaufszentrum lag direkt an einer Seite des leeren Parkplatzes. Zweistöckige Gebäude zogen sich entlang der beiden anderen Seiten, wodurch ein abgeschlossenes Areal entstand, das nur von der Straße aus einsehbar war. Der Magnum fuhr an das hintere Ende des Platzes und parkte. John ließ seine Maschine daneben ausrollen.

				Bryan stieg aus dem Wagen, eine tiefschwarze Pistole in der rechten Hand. Über seinem Gesicht hing eine Maske von derselben Farbe wie seine Seemannsjacke. Er sah sich um. Dann richtete er seine Pistole auf eine Ecke des Parkplatzes und feuerte. Eine Kamera explodierte in einem kleinen Funkenregen. Bryan tat dasselbe mit einer zweiten Kamera. Nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte, um sicher zu sein, dass er alle erwischt hatte, öffnete er die vordere Beifahrertür, schob seine linke Hand in den Kombi und zog einen Schwarzen heraus, den er am Hals gepackt hielt. Vom rechten Handgelenk des Mannes baumelte eine Handschelle. John kannte den Mann nicht.

				Bryan zog den Mann vor den Magnum, hob ihn hoch und setzte ihn auf die Motorhaube.

				»Du bist beim Civic Center aus einem U-Bahn-Tunnel gekommen«, sagte Bryan. »Du wirst uns zeigen, wo genau.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. Heftig. »Nein, Sir, ich weiß nicht, wo ich war.«

				Bryan, der den Mann noch immer am Hals gepackt hielt, schob sein maskiertes Gesicht vor. »Aggie, du wirst es mir zeigen.«

				Der Mann, der offensichtlich Aggie hieß, schüttelte so energisch seinen Kopf, dass seine Lippen hin und her hüpften. »Kommt nicht infrage. Ich gehe da nicht wieder hin.«

				Bryans rechte Hand schob sich nach oben. Der Lauf seiner Pistole drückte gegen Aggies linken Wangenknochen.

				John schob seine eigene rechte Hand unter seine Motorradjacke und tastete nach dem Griff seiner Waffe. »Bryan, hör auf!«

				»John«, sagte Bryan, ohne sich umzudrehen, »du bist entweder auf meiner Seite oder ein Hindernis. Halt dich raus.«

				Bryan war völlig hinüber. Wenn John sich zu schnell bewegte oder etwas Falsches tat, würde Aggies Gehirn auf die Motorhaube herabregnen. Bryan hatte heute Nacht bereits jemanden umgebracht, und es sah nicht so aus, als würde er zögern, weitere Menschen zu töten.

				»Bin schon weg«, sagte John. »Nur die Ruhe.«

				Die Fahrertür des Magnum öffnete sich, und ein Mann stieg langsam aus. John kannte den Rockertypen nicht; er trug zahllose Piercings und war etwa Mitte dreißig.

				Bryan drückte heftiger mit seiner Pistole zu, sodass sich Aggies Kopf nach rechts beugte. Der Schwarze kniff die Augen zusammen.

				»Ich kenne dich nicht«, sagte Bryan, »und es ist mir egal, was mit dir passiert. Entweder bringst du mich in den Tunnel und zeigst mir, wo du gefangen warst, oder ich werde auf diesen Abzug drücken.«

				Aggie schnappte hektisch nach Luft. »Der Tunnel ist getarnt«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich weiß nicht, wo er ist. Nicht genau.«

				Bryan schüttelte seinen maskierten Kopf. »Das reicht nicht.«

				Der Rocker hob die Arme, die Handflächen nach vorn gerichtet. »Cop, hör zu. Er kann uns nicht helfen. Erickson hat fünfzig Jahre lang nach ihrem Versteck gesucht. Er hat es nie gefunden.«

				»Ich bin nicht Erickson«, sagte Bryan.

				John überlegte, ob er wieder nach seiner Waffe tasten sollte, doch das würde Bryan nur noch wütender machen. Jeder zusätzliche Stress konnte dafür sorgen, dass er den Abzug betätigte. Komm schon, Terminator, lass es gut sein, er ist nur ein Zivilist.

				Bryan beugte sich vor, bis seine Augen nur noch zwei, drei Zentimeter von Aggies Gesicht entfernt waren. »Du wirst mich da runterbringen, Aggie. Ich weiß, dass dir das Angst macht, aber das ist mir scheißegal. Wenn du noch einmal sehen willst, wie die Sonne aufgeht, gibt es nur eine Möglichkeit für dich: Du zeigst mir, was ich sehen will.«

				Aggie öffnete ein Auge. Seine Augenbraue hob sich, und plötzlich wirkte seine Miene wie die eines Mannes, der auf einen Handel hofft. »Das Baby?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich.«

				Aggie öffnete das andere Auge. Er starrte Bryan mit einer Mischung aus Angst und Trotz an. »Dann erschieß mich. Ich fange mir lieber eine Kugel ein, als auf deren Art abzutreten.«

				Bryan hielt inne. Dann nickte er. »Okay. Du bringst uns hin, und ich sehe, was ich tun kann. Aber ich kann nichts versprechen.«

				»Wenn du es versprochen hättest, hätte ich gewusst, dass du lügst«, sagte Aggie. »Könntest du jetzt bitte meinen Hals loslassen und dieses verdammte Ding aus meinem Gesicht nehmen?«

				Bryan lehnte sich zurück und zog Aggie auf die Beine. Seine rechte Hand glitt nach hinten in einen verborgenen Schlitz in seiner Jacke. Wie ein Bühnenzauberer ließ er – noch da, schon weg – seine Pistole verschwinden.

				»Da wäre noch etwas«, sagte Aggie. »Ohne Waffe gehe ich nicht.«

				Bryan schien darüber nachzudenken.

				»Kommt nicht infrage«, sagte John. »Bryan, er ist ein Zivilist. Kennst du diesen Typen überhaupt?«

				Bryan drehte sich um. Grüne Augen starrten durch die Schlitze seiner Maske. »Er bringt uns nach unten. Der Mann will eine Waffe? Der Mann bekommt eine Waffe.« Bryan wandte sich an den Rocker. »Adam, lass mal sehen, was du dabeihast.«

				Bryan wollte zum Heck des Kombis gehen.

				»Langsam, langsam«, sagte John. »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor? Er bringt uns nach unten? Nach unten – wohin? Und würdest du vielleicht diese bescheuerte Maske abnehmen?«

				Bryan hob das schwarze Tuch und klemmte es irgendwo hinten an seiner Schädelkappe fest. Plötzlich wirkte er wieder wie der alte Bryan mit dem steinernen Gesicht, emotionslos, bis auf die unerschütterliche Wut in seinen weit aufgerissenen Augen.

				»Die Monster haben Pookie«, sagte er. »Aggie hat erzählt, dass sich unter der Stadt ein Tunnelsystem befindet. Wenn Pookie noch am Leben ist, hat Rex ihn dorthin gebracht. Ich werde reingehen, meinen Partner holen und dafür sorgen, dass ein paar von denen für Robin bezahlen, wenn ich schon mal dabei bin.«

				Für Robin bezahlen. Das war offensichtlich die Kurzformel für: Ich werde alles töten, was sich bewegt, und ich will, dass du mir beim Abschlachten hilfst.

				»Hast du Rex gesagt? Meinst du Rex Deprovdechuk? Den kleinen Jungen?«

				Bryan nickte. »Er ist der Anführer der Monster. Der Anführer von Maries Kindern. Der Wesen mit dem Zett-Chromosom, von dem Robin gesprochen hat. Oder wie immer du sie nennen willst. Ich habe keine Zeit für so etwas, John. Ich werde Pookie holen. Du erinnerst dich doch an die Kreaturen in Ericksons Keller, von denen wir dir erzählt haben? Aggie behauptet, dass es da unten Hunderte von ihnen gibt. Genau dorthin gehe ich. Du kannst mit mir kommen, du kannst es aber auch sein lassen.«

				Sie hatten Pookie entführt. Sie hatten Robin getötet, obwohl die junge Frau niemandem etwas getan hatte. Und Robin war nicht der erste Mensch, der Maries Kindern zum Opfer fiel. Der Kult – oder die Monster oder wie immer man sie auch bezeichnen wollte – hatte eine Jahrhunderte umfassende Vergangenheit voller Morde hinter sich. Und was hinzukam: Der Mann, der John das Leben gerettet hatte, bat ihn um Hilfe.

				John nickte. »Ich bin dabei.«

				Bryan klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Mann. Kümmern wir uns um die Ausrüstung. Adam?«

				Bryan ging zum Heck des Magnum, und alle folgten ihm. Ein weiterer, viel älterer Mann stieg von der Rückbank des Wagens. Er stützte sich auf einen Stock, als er John die Hand reichte.

				»Alder Jessup«, sagte er. »Und dieser junge Bursche hier ist mein Enkel Adam.«

				John schüttelte die Hand des alten Mannes – eine alltägliche Geste, die angesichts der Umstände einigermaßen bizarr wirkte. »Ich bin John Smith.«

				»Inspektor John Smith«, sagte Bryan. »John ist ein Cop.«

				Adam verdrehte die Augen, als er die Heckklappe des Kombi öffnete. »Noch ein Bulle. Wenn ich noch ein bisschen mehr Glück habe, pisse ich Regenbögen und scheiße einen Topf voll Gold.«

				Der ältere Mann seufzte. »Bitte entschuldigen Sie meinen Enkel. Sein Verhältnis zu den Strafverfolgungsbehörden ist nicht besonders freundlich.«

				Ausziehbare Metallfächer füllten das Heck des Magnum aus. In dem kleinen freien Raum über ihnen, durch den der Fahrer aus dem Heckfenster sehen konnte, saß Emma. Jemand hatte den Kopf der Hündin verbunden; die mit Pflastern befestigten Baumwollbinden waren bereits fleckig von ihrem Blut.

				Adam warf Bryan einen Blick zu. Der Rocker rieb sich die Hände, als stünde er kurz davor, am Weihnachtsmorgen einen Berg Geschenkkartons zu öffnen. »Was brauchst du, Cop?«

				»Eine Schutzweste«, sagte Bryan. »Oder etwas Ähnliches, egal was. Und Feuerkraft.«

				Adam zog die Metallschubladen aus ihren Fächern, während Emma von ihrem Hochsitz aus nach unten sah.

				Johns Blick huschte hin und her. Dann wandte er sich wieder den Schubladen voller Waffen und Bryan Clauser zu. Noch wenige Stunden zuvor hatte John in seiner warmen, gemütlichen Wohnung die ganze Welt hinter sich gelassen. Und jetzt? »Bryan, stehen wir wirklich auf einem Walgreens-Parkplatz und verteilen Waffen, damit wir uns in ein unterirdisches Tunnelsystem schleichen und Monster töten können?«

				Bryan nickte. »Genau das tun wir.«

				»Hoo-kay«, sagte John. »Das wollte ich nur klären.«

				Adam griff in eines der Fächer und zog etwas heraus, das wie ein M-16 auf Steroiden aussah.

				»Jesus«, sagte John. »ist das eine automatische Schrotflinte?«

				Bryan deutete mit dem Daumen auf John. »Gib sie ihm.«

				Adam reichte John die Waffe und fügte sechs volle Magazine hinzu. »Das ist eine USAS-Zwölf. Weißt du, wie man die benutzt, Piggy Pigerson?«

				»Ich werd’s rausfinden«, sagte John.

				»Messer«, sagte Bryan.

				Adam öffnete eine kleinere Schublade, in der drei Messer in ihren Scheiden lagen. »Ich habe nur drei, und eins davon geht an mich.«

				Der alte Mann hob seinen Stock und tippte gegen eines der Messer. »Und an mich geht auch eins.«

				Adam hob den Kopf. Er wirkte nicht mehr so begeistert. »Großpapa, du kannst nicht mit rein.«

				Würdevoll reckte sich der alte Mann zu seiner vollen Größe. »Ich bin schon mein ganzes Leben lang dabei. Wenn die Chance besteht, dass wir das Versteck dieser Kreaturen finden und sie auslöschen, dann komme ich mit.«

				»Aber Großvater, du …«

				Bryan griff in die Schublade, nahm eines der Messer und hielt es mit dem Griff voran Alder hin. »Er kennt die Risiken. Wir haben keine Zeit für so etwas.«

				Adam sah wütend aus, aber er schwieg. Er reichte John das letzte Messer. John zog das Ka-Bar aus der Scheide. Die tiefschwarze Klinge schien das schwache Licht der Straßenlaternen zu verschlucken. Nur die Schneide schimmerte.

				»Ein Messer«, sagte John. »Die schlucken Kugeln wie Süßigkeiten, und ihr wollt, dass ich sie ersteche?«

				Bryan nickte. »Das Messer ist vergiftet, genau wie die Klinge, die ich dem Knochenkopf in den Hals gerammt habe. Stich sie ins Herz und halte das Messer so lange fest, bis sie sich nicht mehr bewegen.«

				John hoffte, er würde keinem der Monster so nahe kommen, dass er die Wirksamkeit der Klinge auf die Probe stellen müsste. Er schob das Messer zurück in die Scheide und befestigte es an seinem Gürtel.

				Adam zog die nächste Schublade heraus. Darin lagen drei Pistolen, die mit derjenigen identisch waren, die Bryan besaß. Jetzt erkannte John das Fabrikat: FN Fünf-Siebener.

				Bryan nahm eine davon und hielt sie Aggie hin.

				»Nur zur Selbstverteidigung«, sagte Bryan. »Du wirst uns zeigen, wo wir hinmüssen, aber ich erwarte nicht von dir, dass du kämpfst. Und wenn du diese Waffe auf einen von uns richtest, und sei es auch nur aus Versehen, bist du tot, noch bevor du begreifen kannst, wie dämlich das war. Verstanden?«

				Aggie riss die Augen auf, nickte und nahm die Pistole entgegen.

				Bryan reichte Alder und John jeweils eine FN. Adam verteilte die Magazine. John konnte nicht mehr alles gleichzeitig halten, also schichtete er einen Teil davon vor seinen Füßen auf.

				Wieder rieb sich Adam die Hände. »Und jetzt die guten Sachen.« Er zog eine Kiste aus dem Heck des Wagens und stellte sie auf den asphaltierten Boden vor sich. Er öffnete sie und drehte sie dann den anderen zu, als handelte es sich um einen Vorführkoffer voller kostbarer Juwelen.

				John sah in die Kiste und fragte sich, ob es wirklich schon zu spät war, auf seine Harley zu steigen und wegzufahren – egal wohin.

				Aggie beugte sich vor. »Granaten?«

				»Yup«, sagte Adam.

				»Cool«, sagte Aggie. »Kann ich eine haben?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Nichts für dich.«

				Adam deutete auf die zwölf Granaten, die, umgeben von schwarzem Schaumstoff, in drei Reihen zu je vier Stück in der Kiste saßen. »Vier Thermit, vier Schrapnell, vier mit Erschütterungszünder.«

				Bis auf Aggie nahm jeder der Männer jeweils ein Exemplar.

				John sah auf den Stapel vor sich – USAS-12, FN Fünf-Sieben, Magazine für beides, drei Granaten. »Verdammt, wie soll ich das alles nur tragen?«

				Adam lächelte. »Das ist das Beste.« Er zog eine weitere lange Schublade heraus, die größte von allen. Er griff hinein und reichte John einen Packen Stoff. John hob den Stoff hoch, sodass er sich entfalten konnte.

				Es war ein dunkelgrüner Kapuzenmantel.

				»Ihr wollt mich verarschen«, sagte er.

				»Zieh ihn an«, sagte Bryan. »Wenn all das hier vorbei ist, bist du immer noch ein Cop. Deshalb wäre es vielleicht sinnvoll, wenn du vorerst dein Gesicht verhüllst. Außerdem funktioniert dieses Ding wie eine Schutzweste. Es könnte dir das Leben retten.«

				Adam reichte Alder einen Mantel. Alder lehnte seinen Stock gegen den Magnum, um ihn anzuziehen. Dann nahm Adam ein letztes Kleidungsstück aus der Schublade. Es war eine Jacke, wie Bryan sie trug.

				»Hey«, sagte John mit einem Nicken in Richtung Jacke, »kann ich die nicht haben?«

				Adam schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gemacht, ich werde sie tragen.« Er streifte die Jacke über und sah John an. »Zieh jetzt endlich deinen Mantel an.«

				John tat es. Er schlüpfte in die Ärmel. Der vordere Reißverschluss erwies sich als zwei einfache Magnetstreifen, die das Kleidungsstück dicht schlossen, als er sie zusammendrückte. Innen im Mantel fand er mehrere tiefe Taschen. Er hob seine Ausrüstung vom Boden auf und verstaute sie.

				Bryan nahm seine Schädelkappe ab. Er rollte die Maske nach vorn und musterte den herabbaumelnden Stoff. »Adam, hast du einen Marker? Irgendwas, womit ich etwas auf dieses Ding zeichnen kann?«

				Adams Miene schien eine Frage auszudrücken – Wozu das denn? –, doch er sagte kein Wort. Stattdessen öffnete er eine weitere Schublade und reichte Bryan einen weißen Farbstift. »Genügt der?«

				John sah, wie Bryan den Stift entgegennahm, ihn musterte und lächelte. Es war kein gesundes Lächeln.

				»Es wird Zeit, dass wir loskommen«, sagte Bryan. »John, du fährst im Wagen mit uns.«

				Bryan öffnete die Tür hinter dem Fahrersitz. »Aggie, du gehst in die Mitte. Wir müssen uns unterwegs unterhalten.«

				Aggie stieg ein, gefolgt von Bryan. Alder kletterte von der anderen Seite her auf die Rückbank, sodass für John der Beifahrersitz übrig blieb. John warf einen Blick auf seine Harley und fragte sich noch einmal, ob er nicht einfach verschwinden sollte. Seine Wohnung lag nur zehn Minuten von hier entfernt. Sechs Jahre lang hatte er Angst vor seinem eigenen Schatten gehabt, und jetzt wollte Bryan, dass er in einen Tunnel kroch und auf Monster schoss?

				John wollte verschwinden, aber er konnte nicht. Nicht, solange sie Pookie hatten.

				Er stieg in den Wagen und schloss die Tür. Von Schatten umhüllt, setzte Bryan sich auf die Rückbank. Er nahm seine Kappe ab, öffnete den Stift und begann, etwas auf die Maske zu zeichnen. »Aggie, während wir unterwegs sind, solltest du mir so viel wie möglich davon erzählen, was dir in diesen Tunneln passiert ist und was du gesehen hast. Adam, bring uns zum Civic Center, schnell.«

				Der mächtige Motor des Magnum dröhnte, als der Kombi vom Walgreens-Parkplatz rollte.

			

		

	
		
			
				

				Die Krone

				Gefesselt und mit verbundenen Augen hing Pookie wie ein geschlachtetes Schwein an einer Stange und wippte im Rhythmus der Schritte der Maskierten auf und ab. Sein eigenes Gewicht, das an seinen Knochen zerrte, und die zu eng geschnürten Seile ließen seine Hand- und Fußgelenke schmerzen. Er wusste nicht mehr, wie lange die Maskierten ihn schon trugen – fünfzehn Minuten? Dreißig? Die Tunnel waren so eng, dass er spürte, wie er gleichzeitig rechts und links an schmutzigen Wänden entlangschrammte. Einmal hatten sie ihn abgesetzt und durch eine Passage geschleift, die so eng war, dass sich die Erde sogar gegen seinen Rücken und sein Gesicht drückte.

				Schließlich verriet ihm der widerhallende Lärm einer Menschenmenge und das Gefühl freien Raums, dass er sich in einer viel weitläufigeren Umgebung befinden musste. War das der Ort, an dem er sterben würde? Würde es schnell gehen?

				Hände hoben ihn in eine stehende Position. Die Seile um seine Hand- und Fußgelenke wurden durchtrennt, doch dieselben Hände – kräftige Hände – hielten ihn so fest, dass er nicht einmal versuchen konnte, zu fliehen. Neue Stricke legten sich um seine Brust, seinen Bauch und seine Beine. Die Stricke fesselten ihn an einen Pfosten, der sich in seinen Rücken drückte, aber wenigstens stand er jetzt wieder auf seinen eigenen Beinen.

				Die Augenbinde wurde ihm abgenommen. Blinzelnd gewöhnte sich Pookie wieder an das Licht. Er befand sich in einer großen Höhle. Etwa neun Meter über ihm zog sich ein Sims die Höhlenwände entlang wie ein Deck in einem Football-Stadium, und auf diesem Sims …

				Heilige Mutter Gottes …

				Menschen und Monster, Hunderte von ihnen, waren da oben und blickten auf Pookie und die anderen herab.

				Zu seiner Linken sah er, ebenfalls an vertikale Pfosten gefesselt, Rich Verde, Mr. Biz-Nass, Sean Robertson und Baldwin Metz. Zu seiner Rechten Jesse Sharrow, Chief Zou und ihre beiden kleinen Mädchen.

				Pookie zerrte an den Stricken, doch sein Körper rührte sich nicht von der Stelle. Worauf stand er? Auf kaputten Holzplanken? Er reckte den Hals und versuchte, alles in sich aufzunehmen. Offensichtlich befand er sich auf dem Deck eines Schiffswracks. Er blickte in Richtung des zerstörten Bugs. Wenn das ein altes Schiff war – aber das war unmöglich –, befand sich die Kapitänskajüte irgendwo hinter ihm.

				Nur viereinhalb Meter entfernt erhob sich vor ihm ein Mast aus dem Deck – ein Mast, der mit menschlichen Schädeln bedeckt war. In neun Metern Höhe befand sich ein Querbalken, der aus dem Mast ein riesiges T formte. Und dort, noch immer mit seinem Kliniknachthemd bekleidet, hing der gekreuzigte Jebediah Erickson. Lange Eisennägel, die man durch sein zerfetztes Fleisch getrieben hatte, verbanden seine blutigen Hände mit dem Querbalken und seine blutigen Füße mit dem Mast.

				Der alte Mann war wach. Zweifellos hatte er starke Schmerzen, doch man konnte erkennen, dass er darüber hinaus verdammt wütend war. Er versuchte, etwas zu rufen, doch ein Knebel in seinem Mund verhinderte, dass er die Worte bilden konnte. Zahllose Lichter befanden sich am linken und rechten Ende des T – brennende Fackeln ebenso wie verschiedenste elektrische Lampen, wie man sie auf einer Baustelle vorfinden konnte.

				Die Menge brach in Jubel aus. Jemand trat links zwischen Pookie und Rich Verde. Es war der Junge, Rex Deprovdechuk. Er trug ein rotes Samtcape und … war das vielleicht eine Krone? Ja, es war tatsächlich eine Krone. Sie bestand aus verbogenem Eisen und poliertem Stahl.

				Jesus, erlöse mich von diesem Bösen!

				Rex sah hoch zu der Menge auf dem Sims. Er breitete die Arme aus wie ein Schauspieler auf einer Bühne, wandte sich zuerst nach links und dann nach rechts, sodass alle ihn sehen konnten. Die Menge schrie begeistert. Einige Schreie klangen menschlich, andere nicht, doch jeder Laut war von furchtbarer Wut erfüllt.

				Etwas schnüffelte an Pookies rechtem Ohr. Er versuchte, sich wegzubeugen, konnte sich jedoch kaum bewegen. Er drehte sich nach rechts … und fand sich nur wenige Zentimeter von den gelben Augen des schlangengesichtigen Wesens entfernt.

				»Sauber«, sagte die Schlangenkreatur leise. »Das bekommen wir nicht allzu oft, aber die Zeiten ändern sich.«

				Vor Pookie hob Rex beide Hände noch ein wenig höher und ließ sie dann sinken. Das Publikum verstummte. Als er sprach, hallte seine jugendliche Stimme von den Wänden und der Decke der Höhle wider.

				»Jahrhundertelang haben sie uns gejagt«, sagte der Junge. »Und er hier« – er deutete auf Erickson – »hat mehr von uns getötet als jeder andere. Der Erstgeborene war nicht in der Lage, ihn euch zu übergeben. Aber ich habe es geschafft!«

				Wieder tobte die Menge. Hunderte monströse Kreaturen schüttelten die Fäuste. Sie schrien, und einige sprangen wie bei einer religiösen Erweckungsversammlung auf und ab.

				Erneut hob und senkte der Junge die Hände, um den Jubel zum Schweigen zu bringen und alle Aufmerksamkeit auf seine Worte zu lenken. Dass er so klein war, schien keine Rolle zu spielen. Er besaß die Aura, das Charisma eines geborenen Führers. Pookie konnte nicht wegsehen.

				»Schon bald werden wir unser Urteil über das Monster fällen«, sagte Rex. »Doch zuerst werden wir über die Kriminellen zu Gericht sitzen.«

				Rex drehte sich zu Pookie und den anderen um, und zum ersten Mal sah Pookie den Wahnsinn in den Augen des Jungen. Rex war psychotisch und berauscht von seiner Macht; er trug das Lächeln eines Irren im Gesicht. Wenn in Rex Deprovdechuks Körper jemals der Geist eines normalen Jungen gewohnt hatte, so war dieser normale Junge längst verschwunden.

				Rex deutete mit dem Finger auf jemanden. Pookie schauderte, denn er dachte, Rex deutete auf ihn, doch der Finger war auf jemanden rechts neben Pookie gerichtet.

				Auf den weißhaarigen Jesse Sharrow, dessen blaue Uniform von der Erde aus dem Tunnel beschmutzt war.

				»Bringt ihn nach vorn«, sagte Rex. »Möge die Gerichtsverhandlung beginnen!«

			

		

	
		
			
				

				Civic Center

				Aggie hatte seine Meinung geändert. Es gab einen Gott, und wie immer dieser Gott auch aussehen mochte – er hasste Aggie James.

				Der Magnum rollte auf den Parkplatz am Trinity Place Ecke Market und Eighth. Der Psycho-Cop zu seiner Linken hatte seine Zeichnung beendet und ließ den Farbstift fallen. Er hob seine schwarze Maske hoch und musterte das Ergebnis seiner Arbeit.

				Aggie starrte die Zeichnung an. Was habe ich nur getan, um so etwas zu verdienen?

				»Du bist kein großer Künstler«, sagte Aggie.

				Clauser nickte. »Ich suche auch keine Fans.«

				Die Maske war zuvor schon beunruhigend gewesen. Doch jetzt hatte der verrückte Bulle mit dem Stift einen kindisch grinsenden Totenkopf auf das Tuch gemalt, der sich neonweiß von seinem schwarzen Hintergrund abhob.

				Und dieser Mensch, der äußerst einschüchternde Bryan Clauser, würde Aggie zurück in die Tunnel zwingen.

				Wenn sich Aggie auf diese Weise eine Chance verschaffen konnte, das Baby wiederzubekommen, wollte Aggie diese Möglichkeit nutzen. Er hatte einen Plan. Er musste nur auf den richtigen Moment warten, all seinen Mut zusammennehmen und darauf hoffen, dass ihm endlich ein wenig Glück über den Weg laufen würde.

				Der Cop legte die Kombination aus Schädelkappe und Maske in seinen Schoß. »Alle Mann zuhören«, sagte er. »Der Eingang zur U-Bahn-Station Civic Center liegt direkt hinter uns, auf dem Bürgersteig. Um diese Zeit ist die Station wahrscheinlich geschlossen, also dürften wir niemandem begegnen. Wir steigen aus dem Wagen und gehen sofort nach unten. Da sind überall Kameras, und weil wir sowieso nicht alle erwischen würden, folgen wir einfach unserem Weg und ignorieren sie. Sollten irgendwelche Verkehrspolizisten auftauchen, kümmere ich mich um sie. Wir werden zügig vorgehen, sodass wir in zwanzig Sekunden im Haupttunnel sind, bevor irgendjemand reagieren kann. So spät sind keine Bahnen mehr unterwegs. Aggie wird uns von der Plattform direkt in den Tunnel führen, stimmt’s, Aggie?«

				Aggie nickte.

				»Gut«, sagte Clauser. »Jeder tut, was ich sage, und zwar genau dann, wenn ich es sage. Kapuzen aufsetzen, Waffen einstecken, und los geht’s.«

				»Moment«, sagte Aggie. »Ich brauche noch etwas.«

				Der Cop starrte ihn mit seinen kalten Augen an. Er setzte die Schädelkappe auf und ließ die Maske herunter. Der weiße Totenkopf grinste.

				»Du hast mich schon einmal um noch etwas gebeten, Aggie. Was willst du?«

				Zeit, all seinen Mut zusammenzunehmen. Jetzt oder nie.

				»Eine Dienstmarke«, sagte Aggie. »Ich weiß, dass wir gegen Monster kämpfen, aber irgendwann werden die Cops bei mir auftauchen, und ich war schon zweimal in Schwierigkeiten. Wenn ihr alle getötet werdet, dann brauche ich irgendeinen Scheiß, um aus dem ganzen Schlamassel wieder rauszukommen.«

				Der grinsende Totenschädel schüttelte sich hin und her. »Kommt nicht infrage.«

				»Dann gehe ich nicht.« Aggie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, so entschlossen wie möglich dreinzublicken. Er war noch nie ein großer Pokerspieler gewesen, doch jetzt setzte er alles auf eine Karte.

				Bryan Clauser starrte zurück. Wütende grüne Augen funkelten durch die Schlitze der Maske. Der Totenkopf grinste. »Scheiß drauf«, sagte er. »Ich brauche dieses Ding sowieso nicht mehr.«

				Er griff in eine Tasche und reichte Aggie seine Marke. Aggie nahm sie entgegen. Er war noch immer überrascht, dass sein Bluff funktioniert hatte. Jetzt musste er nur noch ein bisschen länger am Leben bleiben.

				»Wir brechen auf«, sagte Clauser. »Folgt mir. Wenn einer zurückfällt, ist er völlig auf sich gestellt. Aggie, du bleibst bei mir. Und mach keine Dummheiten!«

				Die Türen öffneten sich. Aus dem schwarzen Kombi stiegen zwei Männer in Kapuzenmänteln, zwei Männer in schwarzen Seemannsjacken und schwarzen Masken sowie ein völlig verängstigter Farbiger mit einer Pistole und einer Dienstmarke. Sie überquerten den dunklen Parkplatz, betraten den mit Backsteinen gepflasterten Bürgersteig und gingen zu der U-förmigen Betonmauer, welche die Rolltreppe umgab, die in die Tiefe führte.

				Entsetzen stieg Aggie in die Beine. Es war, als würde sein Kopf explodieren oder als könnte er jeden Augenblick verrückt werden.

				Er ging wieder nach unten. Vielleicht war er ja schon verrückt.

				Es gab nur einen einzigen Grund, warum Aggie in Bewegung blieb: das Baby.

				Clauser stieg als Erster in die Tiefe.

				Alle anderen folgten.

			

		

	
		
			
				

				Unschuldig bis zum Beweis der Schuld

				Der größte Mann, den Pookie je gesehen hatte, hielt Jesse Sharrow fest – doch in Wahrheit war es nicht ein Mann, es waren zwei Männer; der eine hatte den Körper eines professionellen Wrestlers und einen winzigen Kopf, der andere besaß einen verschrumpelten Körper, einen gewaltigen Kopf und einen Schwanz, den er um den dicken Hals des größeren Mannes geschlungen hatte.

				Mehrere Monster standen auf dem Schiffsbug. Der Schlangengesichtige; Tiffany Hines Hundewesen, das die viel zu enge Jacke eines Fracks und orangefarbene Bermuda-Shorts trug; eine junge Frau mit schwarzem Haar, von deren Hüften zwei zusammengerollte Peitschen aus Kettengliedern hingen; ein großer Mann mit schwarzem Fell und Katzengesicht, der eine Jeans und ein Cape aus schwarzem Fell trug; die runzlige alte Kopftuch-Lady; und ein kleiner Junge mit einer Drahtgestell-Brille und einem obszön aufgeblähten Bauch, der ständig ein goldenes Zippo-Feuerzeug auf- und zuschnippte. Diese Kreaturen – einschließlich des Mannes, der aus zwei Männern bestand – schienen in einem privilegierten Verhältnis zu Rex zu stehen.

				Auf dem höchsten Punkt des Bugs hob Rex die Arme, um sich wieder an sein Publikum zu wenden. »Ihr habt die Argumente gehört. Jetzt müssen wir das Urteil sprechen.«

				Es hatte keine Argumente gegeben, nur eine lange Liste von Anklagen gegen Sharrow – er habe, so wurde ihm vorgeworfen, Mörder unterstützt und ihnen Hilfe zukommen lassen, habe sich verschworen, um Menschen zu töten, sei ein übler Schlägertyp und hasse sie wie verrückt. Es waren die Anklagen eines unbeholfenen Teenagers, der plötzlich alle Macht der Welt hatte.

				Rex hob seine linke Faust, den Daumen parallel zum Boden ausgerichtet.

				Die Menge kreischte: Schuldig! Schuldig!

				Jesus … der Junge hielt sich für einen römischen Imperator, und das war sein Kolosseum. Langsam wandte sich Rex zur Seite, sodass jeder seine Faust und seinen Daumen sehen konnte. Er blickte hinauf zu seinem Volk, die Augen voller Mordlust. Seine Oberlippe war wütend verzerrt, und seine Zähne schimmerten im Licht der Lampen, die am Querbalken des von Schädeln umgebenen Masts hingen.

				Schuldig! Schuldig!

				Rex drückte sich hoch auf die Zehen und drehte den Daumen nach unten.

				»Sir Voh«, sagte er, »führe die Hinrichtung aus.«

				Pookie schüttelte abwehrend den Kopf, zerrte an seinen Stricken und hoffte auf ein Wunder.

				Der große Mann hob Sharrow hoch und legte ihn aufs Deck. Eine riesige rechte Hand, die so groß war wie Pookies Brust, drückte auf Sharrows Bauch und hielt den Polizisten an Ort und Stelle. Sharrows blaue Uniform, die immer so sauber und perfekt gebügelt gewesen war, war mit Erde aus den Tunneln verschmiert, durch die man ihn zum Schiff geschleift hatte.

				»Bitte«, sagte Sharrow. »Bitte!«

				Der kleine Mann kletterte noch ein wenig höher, um sich auf dem Kopf des großen Mannes aufzurichten. Den Schwanz noch immer um den Hals des Riesen gelegt, reckte er sich auf seinen spindeldürren Beinen in die Höhe.

				Er sah hinab auf Sharrow. »Für den König. Fort, erledige ihn.«

				Der große Mann hob seine linke Hand in den Himmel und ballte sie zur Faust.

				Schuldig! Schuldig!

				»Nein!« Sharrow packte die Hand über seinem Bauch. Er schlug dagegen, kratzte daran und hob sogar seinen Kopf, um in die Hand zu beißen, doch es gelang ihm nicht, sich so weit vorzubeugen.

				Die Faust krachte auf Sharrows Brust herab und zerschmetterte ihn wie eine mit Flüssigkeit gefüllte Glühbirne. Blut spritzte aus seinem Mund, die Tropfen flogen in hohem Bogen durch die Luft und regneten auf das Deck, den Schmutz und Sharrow selbst nieder. Ein kurzes Zucken lief durch seine Arme und Beine, dann erschlafften sie.

				Das Monster erhob sich. Sharrows blutige Brust war vollkommen plattgedrückt. Er bewegte sich nicht mehr, seine Glieder zitterten nicht einmal – er war einfach nur tot.

				Rex deutete auf die Leiche. »Schafft den Kriminellen weg!«

				Von irgendwo hinter Pookie tauchten Männer in weißen Roben auf. Vier von ihnen hoben den zerschmetterten Körper hoch, der auf Höhe der Brust durchhing, als handelte es sich um ein billiges altes Buch mit gebrochenem Rücken. Als die Maskierten die Leiche an Pookie vorbei- und an irgendeinen Ort hinter ihm trugen, schloss Pookie die Augen.

				Jesus, erlöse mich von diesem Wahnsinn!

				»Ihn!«

				Wieder Rex’ Stimme. Pookie konnte nicht hinsehen. Deutete Rex in seine Richtung? Wäre Pookie der Nächste, den der Junge aburteilen würde?

				»Nein, lasst mich los!«

				Die Stimme von Dr. Metz.

				Pookie öffnete die Augen und sah, wie die Männer in den weißen Roben den silberhaarigen Gerichtsmediziner zum Bug zerrten. Rex sah zu und grinste breit mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Bringt diesen Schlägertypen hierher«, sagte Rex. »Möge die nächste Verhandlung beginnen!«

			

		

	
		
			
				

				Riechst du das nicht?

				Es war vier Uhr morgens, und die U-Bahn-Station war leer. Sie waren bisher nur auf ein einziges Hindernis gestoßen: ein Rollgitter, das Bryan mit seinen behandschuhten Händen attackiert hatte. Er hatte es so lange verbogen, verdreht und daran gezerrt, bis er und die anderen sich hindurchschieben konnten. Danach waren sie über Drehkreuze gesprungen und die stillstehenden Rolltreppen hinabgestiegen. Sogar Alder schaffte den Weg in kürzester Zeit, indem er, auf seinen Stock gestützt, rasch weiterhumpelte.

				Vor ihnen erstreckte sich die Plattform, eine lange, leere hell gestrichene Ebene, die auf beiden Seiten von schwärzlichen, tiefer gelegenen Schienen eingefasst wurde; die Schienen führten in von Schatten erfüllte Tunnel. Aggie leitete die Gruppe von der Plattform auf einen Schienenstrang. Adam deutete auf die dritte Schiene, sagte allen, dass sie mit neunhundert Volt und viertausend Ampere geladen war und dass sie sich davon fernhalten sollten.

				Bryan war nicht sicher, ob Aggie es schaffen würde. Der Mann zitterte am ganzen Leib. Auf der Fahrt hierher hatte Aggie von einer weißen Zelle, maskierten Männern, einem tief in der Erde begrabenen Schiffswrack und einem aufgeblähten Albtraum namens Mama erzählt. Nach allem, was Bryan während der letzten Tage selbst gesehen und erlebt hatte, gab es für ihn keinen Grund, an Aggies Geschichte zu zweifeln. Auch Aggie selbst glaubte zweifellos alles, was er erzählte. Es war unmöglich, eine solche Angst nur zu spielen.

				Es musste klappen. Bryan musste diese Wesen aufspüren, musste die Frau mit der Kettenpeitsche und Pookie finden.

				Auf einem schmalen Sims, der parallel zu den Schienen verlief, gingen sie durch den Tunnel. Das Licht ihrer Taschenlampen huschte über verschmierte weiße Fliesen und von Blocksteinen umgebene Schienen. Sie hatten nicht mehr viel Zeit, dann würde die Station ihren morgendlichen Betrieb wieder aufnehmen. Bryan ging voran, gefolgt von Aggie und den anderen. John Smith bildete die Nachhut.

				Sie waren erst seit fünf Minuten im Tunnel, als Aggie Bryan auf die Schulter tippte.

				Bryan drehte sich um. »Sind wir da?«

				Aggies Hände zitterten so sehr, dass der Strahl seiner Taschenlampe unkontrolliert über die weißen Fliesen zuckte. »Ich weiß nicht, Mann. Ich glaube, dass ich ungefähr so weit gegangen bin, aber ich kann mich wirklich nicht mehr genau daran erinnern.«

				»Das solltest du aber«, sagte Bryan. »Und zwar schnell.« Aggie sah im Tunnel vor und zurück.

				Er musterte die Wände, suchte nach etwas.

				Dieser Geruch …

				Hatte Bryan sich diesen Geruch nur eingebildet? Er atmete tief durch die Nase ein. Da war er wieder … der Geruch, der in ihm das Bedürfnis weckte, irgendetwas zu tun … etwas beschützen zu wollen.

				Er legte die Hand auf die geflieste Wand und ließ sich dann auf ein Knie hinab. Er sah nach links, schnüffelte, hielt inne, sah nach rechts, schnüffelte.

				Rechts war der Geruch stärker.

				Er stand auf und schob Aggie vorsichtig hinter sich. Dann ging er weiter. Ja, stärker.

				Schritte in seinem Rücken.

				»Na, mein Schweinchen«, sagte Adam. »Wie sieht’s aus?«

				Bryan atmete tief durch die Nase ein, während er immer weiterging. »Aggie hat hier letzte Nacht ein Baby rausgebracht. Ich glaube, ich kann das riechen.«

				Je weiter er ging, umso stärker wurde der Geruch. Genau dieser Geruch hatte ihn in der Klinik so benommen gemacht. Bryan spürte, wie sich die typische Erregung der Jagd in ihm aufbaute. Der Geruch wurde schwächer, zwar nur ein wenig, doch er war eindeutig nicht mehr so ausgeprägt. Bryan drehte sich um und ging denselben Weg zurück. Gleich darauf wurde der Geruch wieder intensiver. An der Stelle mit der größten Intensität blieb Bryan stehen.

				Er ging in die Hocke … der Geruch … je tiefer, umso stärker. Bryan ließ sich auf Hände und Knie nieder. Er reckte den Kopf vor und schnüffelte an der Kante entlang, an der die fliesenbedeckte Wand auf den Sims stieß.

				Am stärksten.

				Bryan sah hoch zu Aggie. »Ist es hier?«

				»Vielleicht«, sagte Aggie. »Ich weiß es einfach nicht.«

				Bryan stand auf. Er hob einen Fuß.

				Aggie packte ihn an der Schulter. »Warte! Gleich dahinter sind mehrere Säulen. Es ist eine Falle, die alles zum Einsturz bringen kann. Sei vorsichtig!«

				Bryan senkte den Fuß wieder. Er klopfte mit den Knöcheln gegen die Fliesenwand. Sie klang hohl. Er schob sich etwas nach rechts und klopfte dort, um den Klang zu überprüfen. Dort hörte sich die Wand solide an.

				»Ich brauche Licht.«

				Die Strahlen mehrerer Taschenlampen tanzten über die schmutzigen sechseckigen Fliesen. Bryan beugte sich vor. Genau hier … war die Linie aus Mörtel hier etwas dunkler? Er nahm sein Messer heraus und fuhr mit der Spitze den Mörtel entlang. Die Klinge drang durch die Furche. Bryan drückte seitlich gegen das Messer. Als Lohn seiner Mühen öffnete sich ein dünner, dunkler Spalt.

				»Leuchtet hier rein.«

				Adam richtete seine Taschenlampe auf den Spalt. Bryan sah Teile eines Tunnels, der dahinter lag. Er schob seine Finger in die Lücke. »Alle Mann Vorsicht«, sagte er und zog. Die falsche Wand brach in der Mitte auf. Splitterndes Sperrholz und Fliesenteile flogen auf die Schienen.

				Vier Taschenlampen leuchteten in den schmalen Tunnel. Bryan erkannte ein Säulengewirr aus Back-, Natur- und Bausteinen, das sich in der Ferne verlor.

				»Das ist es«, sagte Aggie.

				Bryan brauchte die Bestätigung nicht, denn er konnte riechen, dass er die richtige Stelle erreicht hatte. Er beugte sich vor, bis seine Nase den Boden berührte. Hier.

				Aggie schob seinen Kopf in den Tunnel. »Hier habe ich den Jungen abgesetzt. Wenn du reingehst, wirst du auf dem Boden mehrere Fußabdrücke sehen. Folge ihnen mit größter Vorsicht.«

				Bryan stand auf. Er nahm Adam die Taschenlampe ab und betrat den Tunnel. Er ließ den Lichtstrahl über die Decke, die Wände und den Boden gleiten. Er sah die Fußabdrücke, von denen Aggie gesprochen hatte.

				Aggie packte ihn am Ärmel. »Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Lass mich gehen. Bitte zwing mich nicht, wieder hineinzugehen, bitte.«

				Bryan hatte durchaus Mitleid mit dem Mann, aber es hielt sich in Grenzen. Möglicherweise hing es nämlich einzig und allein von Aggie ab, ob sie Pookie fanden, solange sein Partner noch am Leben war, oder niemals.

				Und ganz egal, was kommen mochte, jemand würde für Robin bezahlen.

				Mit allen Augen … mit allen Zähnen.

				»Du kommst mit uns«, sagte Bryan. Er drehte sich um und sah John an. »Du behältst Aggie im Auge. Wenn er versucht, abzuhauen, schieß ihm ins Bein.«

				John nickte. »Alles klar.«

				John würde nicht auf Aggie schießen. Bryan wusste das, aber hoffentlich wusste Aggie es nicht.

				»Alle Mann mir nach«, sagte Bryan, und dann setzte er seinen linken Fuß vorsichtig in den ersten Fußabdruck.

			

		

	
		
			
				

				Der Adler

				Der Mann mit dem Schlangengesicht hob Dr. Metz hoch, die eine Hand unter das Gesäß des alten Mannes gelegt, die andere um seinen Nacken.

				Schuldig! Schuldig!

				Pookie konnte nicht mehr tief atmen. Es schien sogar, als bekäme er überhaupt keine Luft mehr. Wieder schloss er die Augen. Er konnte das nicht mit ansehen.

				Rex’ horizontaler Daumen hob sich und deutete dann nach unten. »Sly, vollstrecke das Urteil!«

				Metz schrie auf, doch es war nur ein kurzer Schrei, der in einem widerlichen Knacken endete.

				Die Menge grölte in blutrünstiger Begeisterung – ein wilder Chor, der Pookie in den Ohren schmerzte und seinen Körper schüttelte.

				Er hörte und spürte, wie die Maskierten an ihm vorbeieilten, um Metz’ Leiche zu beseitigen und bei ihrer Rückkehr wieder leicht an ihm entlangstreiften.

				»Der nächste Kriminelle!« Jedes Wort von Rex war ein tiefer, heiserer Schrei, jede Silbe voller Wahnsinn und psychotischer Lust.

				»Ihn! Bringt mir den da!«

				Mach die Augen auf, mach die Augen auf!

				Doch Pookie konnte nicht. Er konnte einfach nicht.

				Hände packten ihn. Seine Augen öffneten sich ohne sein Zutun, als Panik in ihm aufstieg, an seinem Herz zerrte und ihm in den Bauch trat; und als er nach vorn blickte, gab es nur eines zu sehen:

				Rex Deprovdechuk, der in seine Richtung deutete.

			

		

	
		
			
				

				Bluthund

				Bryan konnte den Geruch zwar nicht sehen, und doch war es, als hinge noch immer ein schimmerndes Band in der bewegungslosen Luft. Die Zirkulation war gering, sodass das, was im U-Bahn-Tunnel kaum aufzuspüren gewesen war, jetzt seine Nase und sein Denken erfüllte. Der Geruch sprach etwas Tiefes in ihm an und weckte sein Verlangen, alles zu töten, was der Geruchsquelle gefährlich werden könnte. Dieser Drang war so mächtig, dass Bryan hoffte, er würde diese Quelle hier unten nirgendwo finden; denn er wusste nicht, wie er sich verhalten würde, sollte es doch dazu kommen.

				Nachdem sie die aus Säulen bestehende Falle hinter sich gelassen hatten, bewegten sie sich zügiger. So schnell sie konnten, eilten sie durch einen schmalen Tunnel aus Erde, Backsteinsplittern, zerbrochenen Betonplatten, rostigen Metallteilen und rußgeschwärztem Holz.

				Dann – Geräusche. Schwach. Zunächst nicht mehr als ein Flüstern. Ein Flüstern, das unter den Geräuschen, die Bryans eigene Bewegungen verursachten, beinah verschwand. Er blieb stehen und gab den anderen ein Zeichen, ebenfalls stehen zu bleiben. Er lauschte und begriff: Es war das Lärmen einer Menge, dünn und schwach. Sein Ursprung lag etwas weiter vor ihnen im Tunnel.

				Aggie hatte berichtet, dass dieser Tunnel in die Arena mit dem Schiffswrack führte.

				Bryan sah die anderen an.

				»Wir sind schon ziemlich nah«, sagte er. »Schaltet die Taschenlampen aus. Bleibt dicht hinter dem Mann vor euch. Bewegt euch vorsichtig, aber schnell. Von jetzt an kein Wort mehr.«

				Er schaltete seine Taschenlampe aus und schob sie in eine Innentasche seiner Seemannsjacke. Nacheinander erloschen die anderen Taschenlampen. Dunkelheit erfüllte den Tunnel.

				Sie waren nicht mehr weit entfernt. Er würde sich Maries Kinder schnappen für das, was sie Robin angetan hatten und für das, was sie Pookie angetan hatten.

				Ob Monster, Mensch, Außerirdischer, Engel oder Dämon – was auch immer da unten sein mochte, Bryan Clauser würde dafür sorgen, dass es für seine Taten bezahlte.

			

		

	
		
			
				

				Rock in der Arena

				Bryan sah Licht – ein schimmernder, schmaler Bogen, etwa dreißig Meter vor ihm.

				Dunkle Umrisse bewegten sich vor diesem Licht.

				Mit lautlosen, sicheren Schritten ging Bryan weiter.

				Die Stimme eines einzelnen Menschen, der von weit her etwas sagte, die Worte verzerrt durch das Murmeln der Menge. Und dann das Rasen der Menge wie aus einer Kehle.

				Schuldig!

				Näher. Fünfzehn Meter.

				Die Umrisse vor ihm nahmen Gestalt an. Hügel, die zu Menschen unter Decken wurden, die sich immer wieder einer vor den anderen schoben, als reckten sie die Hälse, um irgendetwas besser sehen zu können.

				Bryan blieb stehen und drehte sich um. Adam war direkt hinter ihm. Jetzt wirkte er nicht mehr so mutig. Adam hatte den Mund zusammengekniffen und zwang sich, langsam zu atmen. Nein, er wirkte tatsächlich nicht mehr so mutig, aber er war noch immer hier – und war Mut nicht etwa genau das?

				Hinter Adam – Alder. Keineswegs verängstigt. Vielleicht hatte er so viele Jahrzehnte hinter sich, dass er seine eigene Sterblichkeit akzeptieren konnte. Jeder stirbt. Man kann es mit beschwingtem Schritt tun, oder man kann im Krankenhaus in seiner eigenen Scheiße liegend draufgehen, während sie einen durch Gummischläuche füttern.

				Dann John Smith, der die Nachhut bildete. Er hatte sicher Angst, aber er sah nicht so aus. Vielleicht hatte er in sechs Jahren Feigheit gelernt, seine Angst zu verbergen. Oder vielleicht war John auch einfach nur bereit, denn eines stand fest: Niemand konnte ihn mehr einen Feigling nennen.

				Bryan ging weiter. Noch sieben Meter.

				ba-da-bum-bummmm

				Er hielt inne. Kniff die Augen zusammen. Öffnete sie wieder. Der Geruch des Babys. Das Gefühl der Nähe seines Volks, das in seiner Brust vibrierte. Die Menschen hinter ihm waren nicht sein Volk.

				ba-da-bum-bummmm!

				Warum würde er Maries Kinder umbringen? Warum würde er seine Brüder, seine Schwestern, seine wahre Familie umbringen?

				Wieder schloss er die Augen. Er stellte sich die beiden Menschen vor, die immer zu ihm gestanden hatten.

				ba-da-bum-bummmm!

				Warum würde er Maries Kinder umbringen? Weil sie Pookie entführt hatten. Weil sie Robin ermordet hatten.

				Bryan öffnete die Augen wieder und sah durch den Tunnel nach vorn.

				Er war nur noch knapp fünf Meter entfernt und damit so nah, dass er die Füße unter einer der Decken sehen konnte. Blaue Füße. Fellbedeckt. Die Füße eines Monsters.

				ba-da-bum-bummmm! ba-da-bum-bummmm!

				Moment … hatte er Aggie übersehen? Bryan sah nach hinten und ging die Gesichter durch. Adam, Alder, John. Allesamt bereit, an seiner Seite zu kämpfen.

				Aber kein Aggie?

				Bryan gab John ein Zeichen, indem er beide Hände zu einer fragenden Geste hob. John sah zunächst verwirrt aus, doch dann begriff er. Er drehte sich rasch um, fand niemanden, wandte sich wieder nach vorn und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Aggie war ihnen entwischt. Es spielte keine Rolle. Der Mann hatte seine Aufgabe erledigt. Bryan hoffte, dass Aggie es nach draußen schaffen würde.

				Anderthalb Meter. So nahe, dass Bryan die Hand ausstrecken und das Wesen mit den blauen Füßen an der hinteren Seite des Simses packen konnte. Wahrscheinlich konnte er es sogar so schnell packen, dass die Kreaturen davor nichts davon mitbekamen.

				Erneut erklang die widerhallende Stimme. Sie kam von einer Stelle, die Bryan nicht sehen konnte. Doch sie war so nah, dass er die Worte verstand und den Sprecher erkannte.

				Rex.

				»Und wie lautet das Urteil über den Angeklagten wegen seiner aus Hass gegen unser Volk begangenen Verbrechen?«

				Schuldig!

				Eine neue Stimme. »Selbst wenn du mich umbringst, ändert das nichts daran, dass du ein wertloser Schwachkopf bist, du kleiner Scheißer.«

				Bryan hielt inne. Pookies Stimme – er lebte. Bryan holte tief Luft.

				Wieder begann Rex zu schreien. Seine heiseren Worte waren viel lauter, als man das bei einem so kleinen Jungen für möglich gehalten hätte. »Und wegen der Verbrechen, die zum Ziel hatten, uns alle umzubringen, wie lautet das …«

				»H-Ä-S-S-L-I-C-H«, schrie Pookie, und seine Stimme hallte genauso wider wie die von Rex. »Für so etwas gibt’s kein Alibi. Ihr alle seid einfach verdammt hässlich!«

				»Aufhören!«, schrie Rex so laut, dass Bryan hören konnte, wie seine Stimmbänder zu versagen drohten. »Hör auf, mich zu unterbrechen, oder ich schneide dir die Zunge heraus!«

				Bryan zog sein Messer.

				Er machte einen Schritt nach vorn, legte seine Hand auf ein von Fell umgebenes Maul und riss den Arm heftig nach hinten. Das blaufellige Wesen stürzte rückwärts in den Tunnel. Für einen winzigen Moment blickte Bryan in zwei schockierte blaue Augen und spürte, wie unter seiner Hand ein Schrei aufzusteigen drohte. Dann schob er sein Messer unter das Kinn der Kreatur und drückte die Hand nach oben. Das Wesen begann, um sich zu treten. Bryan schraubte das Messer immer tiefer in den blauen Körper.

				Von dichtem Fell umgebene Augen starrten ihn an, blinzelten, starrten ihn wieder an und trübten sich schließlich.

				Bryan zog das Messer aus dem Körper der Kreatur und schob es in die Scheide. Dann streifte er die stinkende Decke von der Leiche und warf sie sich um die Schultern.

				Draußen in der Höhle: »Und wie lautet das Urteil über den Angeklagten wegen … äh, Augenblick … o ja, richtig, wegen Verbrechen, die unser aller Tod zum Ziel hatten?«

				Bryan winkte John und die anderen nach vorn, als die Menge Schuldig! schrie.

				Bryans Mitkämpfer schoben sich dicht an ihn heran. Sie starrten ihn schockiert und voller Angst an, als wäre er ein Monster und ein brutaler Killer. Und das war er tatsächlich – und noch mehr. Er starrte zurück auf John und Alder, deren Gesichter fast vollständig von ihren grünen Kapuzen verhüllt wurden, und auf Adam, der den Kragen seiner Jacke hochgeklappt und seine Schädelkappe bis auf seine Augenbrauen herabgezogen hatte.

				»Pookie ist irgendwo da vorn«, flüsterte Bryan. »Ich werde einen Weg finden, um zu ihm zu gelangen. Ich benutze diese Decke als Tarnung, vielleicht bemerken sie mich nicht sofort. Ich werde mich so nah wie möglich heranschleichen.«

				»Was dann?«, sagte Adam.

				Bryan griff in eine Tasche und zog den kleinen Kasten mit dem Schalter heraus, den Adam ihm auf dem Klinikparkplatz gegeben hatte. »Funktioniert dieses Ding auch hier unten?«

				Adam nickte und zog ein kleines Gerät aus seiner eigenen Tasche. »Ja, wenn das da vorn eine offene Höhle ist und du nicht noch tiefer in irgendeinen Tunnel kriechst, kann ich hier dein Signal auffangen.«

				Bryan hob den Kasten hoch. »Wenn ich auf den Knopf drücke, greift ihr an. Schießt sie in den Kopf, dann sind sie erledigt. Geht raus auf den Sims und haltet diese Position. Wir kennen keinen anderen Weg nach draußen. Richtet so viel Schaden an wie möglich. Ich werde versuchen, die Verwirrung zu nutzen, um Pookie zu retten.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, klappte er den Kragen seiner Jacke nach oben, rückte seine Maske zurecht und schob sich die Decke über den Kopf, um sein Gesicht zu verbergen.

				Mit allen Augen … mit allen Zähnen.

				Bryan Clauser trat hinaus auf den Sims.

			

		

	
		
			
				

				Pookie Changs letzte Sekunden

				»Ihr habt die Argumente gehört«, schrie Rex. »Jetzt müssen wir das Urteil sprechen.«

				Schuldig! Schuldig!

				Pookie wusste natürlich, dass er eines Tages sterben würde. Aber er hatte immer gehofft, dass er dann ein alter Mann wäre; dass es in seinem Bett geschehen würde und er von vier Frauen umgeben wäre, von denen jede nur ein Viertel seines Alters erreicht hätte. Ein vierfacher Chang Bang mit einem finalen Orgasmus, auf den nur noch die vollständige Auslöschung folgte. So trat ein richtiger Kerl ab.

				Nicht so wie hier.

				Rex hob seine Imperator-Faust, der Daumen verharrte waagerecht. Der psychotische Junge hatte das alles wiederholt durchexerziert. Man sollte meinen, sein Publikum hätte inzwischen genug davon. Doch keineswegs. Die Menge raste und tobte. Sie wartete auf die Entscheidung.

				Wie eine riesige Woge brach das Gefühl dazuzugehören über Bryan herein.

				ba-da-bum-bummmm! ba-da-bum-bummmm! ba-da-bum-bummmm!

				Der Sims war etwas über einen Meter, manchmal auch anderthalb Meter breit. Am vorderen Rand befanden sich die verschiedensten Sitzgelegenheiten – Plastikstühle, Metallstühle, Steinblöcke, Holzbalken. Aussortierter Müll als erste Sitzreihe bei einer Hinrichtung. Auf all diesen Stühlen, dahinter und dazwischen: Maries Kinder.

				Bryan schob sich nach rechts, entlang einer rauen, unregelmäßig geformten Wand. Zwischen den dicht gedrängten Körpern erkannte er eine schmale Steintreppe, die nach unten führte, genau wie Aggie berichtet hatte. Niemand schien sie zu benutzen, sodass auch er diesen Weg nicht nehmen konnte, wenn er nicht auffallen wollte.

				Er ging weiter nach rechts zwischen der Wand und den Zuschauern hindurch. Die meisten Monster (oder Menschen) machten sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen und ihn anzusehen. Und warum hätten sie das auch tun sollen? Bryan fühlte sich richtig an, Bryan roch richtig, denn er war einer von ihnen.

				Er konnte hinab in die Höhle sehen. Nichts von dem, was Aggie gesagt hatte, hatte Bryan darauf vorbereitet. Es war tatsächlich eine Arena, ein länglicher freier Raum, von einer unregelmäßig geformten Kuppeldecke überwölbt und groß genug für ein Hockeyfeld. Der Boden, der sich etwa neun Meter unter ihm befand, war von kurvigen, sich schneidenden Gräben durchzogen. Rechts von Bryan, am Ende der länglichen Höhle, befand sich ein weitgehend zerstörtes jahrhundertealtes Schiffswrack.

				Auf dem blutbespritzten Bug stand Rex Deprovdechuk. Er trug ein Cape aus rotem Samt und eine Krone. Mehrere Monster umgaben Rex. Bryan erkannte Sly aus seinen Albträumen und die Kreatur mit dem Hundegesicht aus dem Kampf in der Klinik. Er wusste sofort, dass es sich bei dem hochgewachsenen Wesen mit dem schwarzen Fell um den Erstgeborenen handelte.

				Der Erstgeborene hielt jemanden vor sich fest – jemanden in einer schlecht sitzenden Freizeitjacke. Pookie Chang, an Händen und Füßen gefesselt, hilflos.

				Am liebsten wäre Bryan losgestürmt, doch er zwang sich, innezuhalten. Er hatte nur einen Versuch. Er konnte es sich nicht erlauben, irgendetwas zu vermasseln.

				Neben dem Erstgeborenen stand ein nerviger Junge mit einem entsetzlich aufgeblähten Bauch, der ständig ein silbernes Zippo-Feuerzeug auf- und zuschnippte. Dieses Wesen kannte Bryan nicht. Der nervige Junge tat einen Schritt zur Seite, sodass eine Frau mit rabenschwarzem Haar zu erkennen war.

				Robins Mörderin.

				Ein weißer abgebrochener Mast erhob sich aus der Mitte des Decks. Ganz oben an diesem Mast erkannte Bryan Jebediah Erickson – gekreuzigt, die Hände an einen hölzernen Querbalken genagelt.

				Hinter dem Mast befand sich eine Reihe von Pfosten, die aus dem Deck ragten. An jeden von ihnen war ein Mensch gefesselt worden: Zou, ihre Töchter, Mr. Biz-Nass, Rich Verde, Sean Robertson. Drei weitere Pfosten waren leer.

				Hinter den Pfosten erhob sich ein Aufbau, der wie eine ziemlich ramponierte Kapitänskajüte aussah. Etwas bewegte sich darin, doch Bryan konnte nicht erkennen, was es war. Die grölende Menge rief nach Rex’ Entscheidung. Der Junge streckte sich. Noch immer hielt er die Faust hoch, den Daumen parallel zum Deck.

				Bryan konnte keinen Augenblick länger warten. Er schob sich weiter auf dem Sims voran, glitt an den Mitgliedern seiner Familie vorbei und kam dem Schiff immer näher.

				Er griff in seine Tasche und zog den kleinen Kasten heraus.

				Pookie versuchte nicht länger, sich zu wehren. Er hatte es versucht. Doch der Teufel selbst hielt ihn in seinem eisernen Griff. Die über zwei Meter große, schlanke und muskulöse Kreatur mit dem schwarzen Fell trug Kampfstiefel und Jeans. In jedem seiner beiden an den Oberschenkeln befestigten Holster steckte eine MK23. Im Gesicht der Kreatur war das schwarze Fell grau meliert.

				Pookie konnte sich nicht bewegen.

				Ein verrückter Gedanke – vielleicht hielt Rex ihn für unschuldig, vielleicht drehte sich der Daumen nach oben.

				Rex stand auf Zehenspitzen. Er sah Pookie mit einem irren Lächeln an. Dann drehte er den Daumen nach unten und schwang seine Faust in Richtung Deck wie ein Sänger, der ein Rock-Crescendo beendet.

				»Erstgeborener«, sagte er. »Führe die Hinrichtung aus.«

				Diesmal würde Pookie die Augen nicht schließen.

				Heilige Maria, Mutter Gottes, voll der Gnaden …

				Eine fellbedeckte Hand legte sich um seinen Nacken. Der Erstgeborene zog Pookie näher an sich heran. Seine schräg stehenden grünen Augen funkelten vor Erregung angesichts der bevorstehenden Aufgabe.

				Erlöse uns von dem Bösen, wenn ich auch wandelte im finsteren Tal … im finsteren Tal des Todes, im …

				Scheiße. Was für ein grandioser Moment, das Vaterunser zu vergessen.

				Die Hand glitt an seinem Hals nach vorn, hob ihn hoch und begann zuzudrücken …

				Ich will nicht sterben … oh, Scheiße … oh, Scheiße …

				Johns Hände glitten über das beruhigende Metall der automatischen Schrotflinte. Der Mantel hüllte ihn ein, verbarg ihn. Er kam sich wie ein anderer Mensch vor. Jetzt konnte es jeden Augenblick so weit sein, dass er seinen Posten beziehen, vortreten und zu feuern beginnen musste. Waren alle diese Monster schuldig? Würde er auf einige schießen, die nichts mit den Verbrechen zu tun hatten, die von anderen begangen worden waren? Würde er gewisse Individuen nur deshalb töten, weil sie einer bestimmten Spezies angehörten?

				Es war zu spät, um über Moral zu diskutieren. Bryan war da draußen, bedroht und allein. Die Kreaturen hielten Pookie gefangen. Wenn John zögerte, würden beide unweigerlich sterben.

				John nahm ein kaum hörbares Summen wahr. Er drehte sich um zu Adam, der das Empfangsgerät hochhielt – es blinkte rot.

				Bryan hatte auf den Knopf gedrückt.

				John beugte sich zu Alder und Adam.

				»Zielt auf den Kopf, wenn ihr könnt, aber wenn es schnell gehen muss, schießt einfach auf die Körpermitte«, sagte er. »Schießt den Sims frei und werft dann die Granaten, um noch mehr Verwirrung zu stiften. Sie müssen glauben, dass Hunderte von uns hier sind, damit sie wegrennen, anstatt uns anzugreifen. Seid ihr bereit?«

				Alder und Adam nickten.

				John war nicht bereit, nicht einmal ansatzweise, doch jetzt war der entscheidende Zeitpunkt gekommen.

				Er drehte sich um und ging durch den Tunnel auf den Sims zu.

				Von schwarzem Fell bedeckte Hände hoben ihn hoch, als wöge er nicht mehr als ein Kind.

				Er bekam keine Luft mehr.

				Das war das Ende.

				Pookie sah, wie zu seiner Linken etwas Kleines durch die Luft flog. Hatte jemand aus dem Publikum einen Stein geworfen? Das kleine Ding landete irgendwo hinter Pookie, das alte Holz knackte beim Aufschlag.

				Dann hörte er ein Zischen, als entzündeten sich einhundert Wunderkerzen gleichzeitig.

				Licht flackerte hinter ihm auf, durchdringendes Licht, das Pookies Schatten nach vorn auf den Bug und die dort versammelten Wesen warf.

				»Mama«, sagte die Kreatur, die ihn hielt, und dann spürte Pookie, wie sein Rücken heiß wurde.

				Die mächtigen Hände ließen ihn los. Pookie stürzte auf das Deck, von seiner plötzlichen Freiheit überrascht. Der Erstgeborene sprang über ihn hinweg und rannte auf das Heck des Schiffs zu – genau wie das Schlangengesicht, das Hundegesicht und die junge Frau mit den Metallpeitschen. Pookie drehte sich um, um zu sehen, wohin sie wollten, doch er zuckte zusammen und musste die Augen abwenden, denn das Licht in der Nähe der Kapitänskajüte war blendend hell. Er drehte sich wieder zu Rex um. Der Junge blinzelte, stand ansonsten jedoch reglos da. Wogende Schatten huschten über sein Gesicht.

				Links des Bugs hallten Schüsse vom Sims wider. Pookie sah hin. Dort oben gab es irgendein Durcheinander. Aufblitzendes Mündungsfeuer, taumelnde Kreaturen, Körper, die vom Sims stürzten und auf den Höhlenboden krachten.

				Und dann sah er, ebenfalls zur Linken des Schiffs, etwas höchst Erstaunliches – einen Mann, der aus fast zehn Metern Höhe vom Sims sprang. Er schwebte auf das Schiff zu, wobei er zunächst bis zur Höhlendecke aufstieg, bevor er wieder bogenförmig nach unten sank, während ihm die Decke von den Schultern rutschte. Seine Beine vollführten kreisförmige Bewegungen wie die eines Fahrradfahrers. Seine Arme ruderten wie bei einem Weitspringer. Er trug eine schwarze Seemannsjacke.

				Bryan?

				Pookie fixierte die schwarze Maske mit dem grinsenden Totenkopf, während der Mann immer näher kam.

				Noch in der Luft schob Bryan die Hände hinter den Rücken. Als er sie wieder nach vorn riss, hielt er in jeder von ihnen eine Pistole.

				Einen Augenblick lang dachte Pookie: Das ist verdammt beeindruckend – wie ein perfekt angeschnittener Ball. Doch dann verlor Bryan die Kontrolle und kippte vornüber. Er fuchtelte unkontrolliert mit den Armen, seine Beine zuckten wild hin und her. Bryan prallte gegen Rex’ Rücken, riss den Jungen um und schleuderte ihn mit dem Gesicht voraus auf die kaputten Planken des Decks. Rex und Bryan schlidderten über das Holz, wobei sie Holzsplitter und ganze Teile der Bretter abrissen. Schließlich stürzten sie durch das Deck und waren plötzlich verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Die königliche Schlacht

				Bryan stürzte in die Dunkelheit. Unsichtbare Dinge schlugen gegen sein Gesicht, seine Arme und seine Hände, während er fiel. Schließlich schlug er irgendwo hart mit seinem Kopf und seiner Schulter auf. An seiner Landung würde er noch arbeiten müssen.

				Er rappelte sich auf. In der rechten Hand hielt er immer noch die Fünf-Siebener. Seine linke Hand war leer. Die Waffe darin war nicht mehr da, und es war leicht zu erkennen, warum: Sein kleiner Finger und sein Ringfinger hingen schlaff herab; sie waren am ersten Gelenk gebrochen.

				Geborstene Planken umgaben ihn, in der Luft hing alter Staub. Er war durch das Ober- und offensichtlich auch durch das nächsttiefere Deck gestürzt. Viereinhalb Meter über sich sah er das gezackte Loch im Oberdeck und darüber den Mast mit den dort angebrachten Lampen. Er musste es wieder nach oben schaffen, musste zu Pookie und den anderen gelangen. Nur mit Mühe fand Bryan zwischen den zerschmetterten Planken Halt. Als er sicher stand, ging er in die Hocke und sprang. Er flog fast zwei Meter hoch und landete auf dem nächsthöheren Deck. Ein weiterer rascher Sprung beförderte ihn gleich danach wieder auf das Hauptdeck.

				Schüsse und Schreie hallten durch die Höhle. Im Heck des Schiffs standen die Kajütenwand und die Tür in Flammen. Aus dem Inneren schrie etwas mit tiefer Stimme. Mehrere Monster schlugen heftig gegen die Flammen, um sie zu ersticken. Bryan sah Pierre, Sly, den Erstgeborenen und die Frau mit der Kettenpeitsche, die Robin getötet hatte. Sie alle kämpften gegen das Feuer an, doch er konnte ihnen noch nicht entgegentreten: Zuerst musste er die Geiseln befreien.

				Er sah zu den Pfosten, an die Verde, Chief Zou und die anderen gefesselt waren. Der nervige Junge mit dem aufgeblähten Bauch stand zwischen ihnen und Bryan. Er trug eine Brille mit verbogenem Drahtgestell und hielt ein goldenes Zippo-Feuerzeug in seiner rechten Hand.

				Mit einer eleganten Bewegung – selbst der lässigste Kettenraucher wäre grün vor Neid geworden – hob der Junge die Hand, schnippte das Zippo auf und ließ es fast gleichzeitig aufflammen.

				Die Wangen des Jungen blähten sich, als müsste er sich erbrechen. Sein Bauch gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Bryan hörte es trotz des Prasselns der Flammen. Der Junge führte das Zippo vor seinen Mund und stieß ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen einem Rülpsen und einem Brüllen lag.

				Flammen wogten aus seinem Mund, und ein immer größerer Feuerball schoss auf Bryans Gesicht zu.

				Bryan machte einen Schritt zurück und sprang durch das Loch im Deck, während der Feuerball über ihn hinwegrauschte.

				Rechts von John schob sich ein insektenartiges Monster über die Leiche eines seiner Brüder und stürmte auf John zu. John wirbelte herum und drückte zweimal auf den Abzug der Schrotflinte. Der erste Schuss traf die Kreatur in die Brust, der zweite in den Kopf. Das Wesen wurde nach hinten geschleudert, sein obszönes Gesicht zur Hälfte weggerissen. Etwas hämmerte gegen Johns linke Schulter und schleuderte ihn gegen die Höhlenwand. Steine und Erdklumpen regneten neben ihm zu Boden – jemand schoss auf ihn.

				»Alder! Heckenschütze!«

				»Ich hab ihn«, sagte Alder. Er kniete nieder und richtete seinen Stock auf einen Schützen auf der anderen Seite der Höhle, der sich unter einer Decke verbarg.

				Finger kratzten an Johns linkem Fuß. Er sah nach unten. Ein kleines rothaariges Mädchen, nicht älter als zehn, kroch unter dem Sims hervor. Ihre winzigen Finger tasteten nach seinem Bein. Der Blick in ihren Augen voller Mordlust, Hass, Hunger.

				John riss die Mündung der Schrotflinte nach unten, richtete sie aus zwei, drei Zentimetern Entfernung auf das Gesicht des Mädchens und drückte ab. Umgeben von einer Wolke aus Hirnmasse und Knochensplittern wurde das Mädchen nach unten in die Gräben geschleudert.

				Alders Stockgewehr feuerte. Der Heckenschütze feuerte nicht mehr.

				»Verdammt, bin ich gut«, sagte der alte Mann. Immer mehr Monster rückten von rechts und von links heran, während Adam pausenlos mit seinen Fünf-Siebenern um sich schoss.

				John griff nach seinen Granaten.

				An Händen und Füßen gefesselt, versuchte Pookie mühsam, auf die Beine zu kommen. Er musste handeln. Der dicke Junge, der einen Feuerball auf Bryan ausgeatmet hatte, blickte nur ein, zwei Meter von ihm entfernt durch das Loch im Deck nach unten. Pookie drückte sich mit beiden Füßen vom Boden ab und hüpfte auf den Jungen zu.

				Ich muss meine Balance halten. Ich schwöre, wenn ich hier rauskomme, trainiere ich wie verrückt …

				Der Junge hörte, wie Pookie näher kam. Er wollte sich gerade umdrehen, doch es war zu spät. Pookie warf sich gegen die Beine des Jungen. Der kleine Killer schwankte einen kurzen Augenblick lang, während seine Arme durch die Luft wirbelten, dann fiel er in das Loch.

				Bryan sah, wie der Kleine mit dem Feueratem durch das Loch im Oberdeck flog. Die Worte eines sterbenden, von Brandwunden bedeckten Teenagers schossen ihm durch den Kopf: Dämon, Drache.

				Er hob seine Fünf-Siebener und feuerte dreimal, während Jay Parlars Mörder mit dem Gesicht voran in die zerschmetterten Holzplanken krachte.

				Bryan sprang wieder nach oben, und diesmal stieß er sich mitten im Flug mit seinem rechten Fuß vom Zwischendeck ab, sodass er mit einer Art anderthalbfachem Sprung volle viereinhalb Meter senkrecht nach oben schwebte.

				Bryan landete direkt neben Pookie Chang.

				»Scheiße, Mann, mach mich los!«

				Bryan schob die Fünf-Siebener in ihr Holster und zog sein Ka-Bar-Messer. Er durchtrennte Pookies Stricke und half seinem Partner auf die Beine.

				Aus der Kapitänskajüte drangen die Schreie einer mächtigen, dröhnenden Stimme. »Elle brûle, elle brûle!«

				Explosionen hallten vom Höhlensims wider und mischten sich in die Kakophonie aus Schüssen, prasselnden Flammen und widerhallenden Schreien, die von Angst, Schmerz und Wut erfüllt waren.

				Bryan zog die Fünf-Siebener und reichte Pookie die Waffe zusammen mit dem Messer. »Schneid alle los!«

				Pookie nickte und rannte zu Chief Zou.

				Bryans andere Fünf-Siebener musste noch irgendwo hier oben sein. Vielleicht hatte er sie auch unter Deck verloren. Wie auch immer, er hatte nicht die Zeit, danach zu suchen. Er sah hinauf zu dem gekreuzigten Erickson, der neun Meter über ihm schwebte. Er konnte den Mann nicht dort oben lassen. Bryan rannte auf den Mast zu, der völlig umringt war von … menschlichen Schädeln?

				Mit allen Augen … mit allen Zähnen.

				Bryan sprang auf den Mast zu, und während er nach oben kletterte, splitterten die Schädel unter seinen Füßen. Er war jetzt so stark, so beweglich. Er huschte den Mast so schnell hinauf wie ein Schimpanse einen Baumstamm. Seine gebrochenen Finger beschwerten sich mit weißglühenden Schmerzen, doch es gab keine andere Möglichkeit.

				Sekunden später fand er sich von Angesicht zu Angesicht dem Erlöser gegenüber.

				ba-da-bum-bummmm

				Bryan starrte Jebediah Erickson an. Jebediah Erickson starrte zurück.

				Dieser Mann war sein Bruder.

				Bryan legte seinen linken Arm über den Querbalken. Mit seiner rechten Hand packte er den langen Eisennagel, der aus Ericksons rechter Handfläche ragte.

				Wieder sah er Erickson in die Augen. »Bist du bereit?«

				Erickson lächelte mit blutigen, aufgerissenen Lippen. »Ich bin froh, dass ich mich in dir getäuscht habe.«

				Neun Meter über dem Deck schwebend riss Bryan den Eisennagel aus dem Holz. Erickson stieß ein Knurren aus, doch er schrie nicht. Blut spritzte auf die weißen Schädel und das trockene Holz unter ihnen.

				Bryan schwang sich hinter dem Mast herum und schob sich auf die andere Seite. Wieder legte er den linken Arm über den Querbalken, packte das Eisen, das Ericksons linke Hand an das Holz nagelte, und riss es heraus.

				Der alte Mann schob seinen rechten Arm hinter den Mast, um sich festzuhalten, während er sich vorbeugte, in die Hocke ging und mit der linken Hand den Nagel aus dem Holz riss, der seine Füße durchbohrte.

				Wieder eine Explosion, noch mehr Schreie. John und die anderen setzten ihre Thermit-Granaten ein – setzten alles ein, was sie hatten. Rauch erfüllte die Höhle. Sogar hoch oben auf dem Mast spürte Bryan die Hitze der brennenden Kajüte.

				»Bryan!« Pookies Stimme von unten, gefolgt von Schüssen.

				Bryan ließ den Querbalken los und schwebte nach unten. Er ging in die Hocke, als er landete, um den Aufschlag abzufedern, konnte aber nicht verhindern, dass er nach rechts stolperte. Mr. Biz-Nass ging hinter dem mit Schädeln verkleideten Mast in Deckung. Zou und ihre Töchter rannten zu ihm. Robertson hatte das Messer in der Hand und schnitt Verdes Stricke durch. Pookie stand aufrecht da und feuerte auf eine heranstürmende Woge von Männern in weißen Roben. Die Maskierten stürzten oder duckten sich weg, doch es waren zu viele, als dass er sie allein hätte aufhalten können.

				Das Feuer breitete sich immer weiter aus. Die Flammen tanzten über die trockenen Holzplanken des Decks. Einige der weißen Roben brannten bereits. Aus der Kapitänskajüte wallte die Hitze wie aus einem Hochofen – in den Flammen schimmernde Kreaturen in Menschengestalt, die sich unablässig bewegten und versuchten, ins Innere zu gelangen.

				Der Schlitten von Pookies Fünf-Siebener bewegte sich nicht mehr. Leer. Bryan hatte ihm keine zusätzlichen Magazine gegeben.

				Bryan packte seinen gebrochenen kleinen Finger und den gebrochenen Ringfinger. Mit einem Grunzen drückte er sie in die richtige Position. Er schob seine rechte Hand durch einen Schlitz in seinem linken Jackenärmel und zog das Keramikmesser heraus. Dann zwang er sich, dasselbe mit seiner verletzten linken Hand zu tun. Jetzt ragte aus jeder seiner Fäuste eine dünne tödliche Klinge.

				Pookie zog sich zurück. Mit einem seiner Füße stolperte er über eine geborstene Planke und fiel auf seinen Hintern. Die Männer mit den Halloweenmasken und den weißen Roben kamen immer näher, doch Bryan stürmte, die Messer schwingend, nach vorn. Hieb, Schnitt, Hieb – Körper stürzten zu Boden, in breitem Strahl bespritzte rotes Blut den weißen Stoff. Einem der Angreifer versetzte Bryan einen Tritt; sein Fuß krachte gegen die Brust des Mannes und schleuderte ihn nach hinten in die Flammen. Sekunden später stand kein einziger Maskierter mehr.

				Plötzliche Hitze ließ Bryan instinktiv aufstampfen – Flammen züngelten an den Aufschlägen seiner Hose. Er wandte sich um und rannte zu dem mit Schädeln verkleideten Mast. Dort waren Biz-Nass und Robertson, die Erickson auf die Beine halfen. Zou hielt eine ihrer Töchter an der Hand, Verde die andere. Die Hitze des Feuers schien mit unsichtbaren Fäusten auf alle einzuschlagen. Sie blinzelten hektisch und husteten im dichten Rauch, der die Höhle wie Nebel auszufüllen begann.

				Er drängte sie zur Spitze des Schiffswracks. »Zum Bug, los, los!«

				»Bryan!«

				Pookie deutete das Deck hinab.

				Keine fünf Meter entfernt kletterte der nervige Junge aus dem Loch in den Planken. Sein Gesicht war blutüberströmt. Seine Brille war verbogen und saß unsicher auf seiner gebrochenen Nase. Er streckte sich, das goldene Zippo in der Hand. Hinter ihm rannte Pierre aus der brennenden Kajüte, die lang gezogene Schnauze mit den ungleichen Kiefern zu einem wütenden Knurren verzerrt. Flammen tanzten auf seinem Rücken und seinen Shorts. Pierre und Bryan fixierten einander. Die Kreatur mit dem Hundegesicht hatte es auf Bryan abgesehen.

				Erickson riss das Messer aus Bryans linker Hand. Der blutende, so gut wie nackte alte Mann machte einen Schritt nach vorn und warf die Waffe.

				Die Klinge zischte durch die Luft und bohrte sich in den aufgeblähten Bauch des nervigen Jungen. Der knickte an der Hüfte in sich zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt, die Augen hinter der verbogenen Brille verrieten Schock und Überraschung. Ein dünner weißer Dampfstrahl schoss aus dem Loch in seinen Därmen.

				Direkt durch diesen Strahl rannte Pierre mit seinem brennenden Fell.

				Der Dampfstrahl entzündete sich und zuckte wie ein umgekehrter Flammenwerfer zurück in den aufgeblähten Bauch des Jungen. Der Bauch explodierte in einem Feuerball, der Pierre verschluckte und das Monster nach vorn schleuderte. In Flammen gehüllt, taumelte er mitten zwischen die Menschen auf dem Bug, wobei er Erickson und Biz-Nass hart aufs Deck schleuderte, bevor er schwer auf Amy Zou landete und sie unter seinem mächtigen, brennenden Körper begrub.

				Bryan ließ das Messer fallen und packte Pierre bei den Fußknöcheln. Die Flammen verbrannten seine Hände, doch er ignorierte den Schmerz lange genug, um Pierre von Zou herunterzureißen und ihn ein paar Meter nach hinten aufs Deck zu schleudern. Das große Wesen wirkte schlaff und schwach. Die Haut an Bryans Händen zischte. Er wollte nach unten greifen, um gegen Amy Zous brennende Kleider zu schlagen, doch Sean Robertson und Rich Verde rollten Zou bereits über den Boden, um die Flammen zu ersticken.

				Die Stimme eines Mädchens. »Du hast meinen Papa umgebracht.«

				Bryan drehte sich um. Die kleine Mur hielt das Messer in der Hand, das er fallen gelassen hatte. Sie stand über der schwelenden Hundekreatur. Pierre hob eine Hand, um sie aufzuhalten, doch er war zu schwach und zu langsam. Bevor Bryan Mur erreichen konnte, packte sie das Messer mit beiden Händen, richtete es nach unten und rammte die Klinge in Pierres rechtes Auge.

				Pierre fuchtelte ziellos mit den Armen und wand sich hin und her. Mur stürzte nach hinten. Bryan sprang zu ihr, legte einen Arm um sie und zog sie weg. Während der Messergriff noch immer aus seinem Auge ragte, rollte sich Pierre auf Hände und Knie. Er versuchte aufzustehen, doch seine zitternden Arme konnten sein Gewicht nicht mehr tragen. Er fiel nach rechts und bewegte sich nicht mehr.

				Inzwischen hatten die Flammen fast das gesamte Schiff erfasst und trieben alle zur Bugspitze. Bryan, der mit einem Arm noch immer Mur hielt, hörte ein flüsterndes Geräusch, eine Art leises, luftiges Zischen. Er sah hoch nach links, seine Augen suchten den Sims ab – da, ein Mann in einem dunkelgrünen Mantel und ein zweiter in einer schwarzen Seemannsjacke. Leichen türmten sich auf dem Sims um die beiden herum.

				John und die anderen hatten die Stellung gehalten.

				Und unmittelbar links von John, kaum sichtbar im immer dichter aufwallenden Rauch, erkannte Bryan die steile Treppe, die sich vom Grund der Höhle zum Sims hinaufzog. Er und die anderen würden den aus Gräben bestehenden Irrgarten durchqueren müssen, um die Treppe zu erreichen. Die Wände der Gräben erhoben sich zu flachen Inseln aus festgestampfter Erde; sie waren wie kleine Tafelberge – Mesas –, deren Größe von den Gräben bestimmt wurde, die sie voneinander abtrennten. Bryan konnte von Mesa zu Mesa springen, doch für die anderen waren die Gräben zu breit, und er konnte sie nicht alle tragen. Sie würden durch den Irrgarten gehen müssen, während er oben auf den Inseln blieb und die Richtung zu ihnen hinabrief.

				Bryan legte seine freie Hand an seinen Mund und stieß einen lauten Ruf aus, um die Flammen zu übertönen. »Runter vom Schiff und in die Gräben. Bleibt zusammen. Wir müssen uns beeilen. Erickson, hilf mir, sie runterzuschaffen.«

				Bryan und Erickson griffen sich einen nach dem anderen und sprangen mit ihm vom Deck in den etwa sechs Meter tiefer gelegenen Graben. Kaum dass Bryan gelandet war, kletterte er auch schon wieder an der Seite des Schiffswracks nach oben, um den Nächsten zu holen.

				Es dauerte nur wenige Sekunden, dann waren alle unten. Ein immer stärker werdender Wind peitschte Schmutz, Staub und Rauch durch die Gräben und führte den hungrigen Flammen Sauerstoff zu. Die Überlebenden drängten sich für ihre Flucht in die Freiheit zusammen. Verde und Biz-Nass hatten sich Zous Arme über die Schultern gelegt und halfen der von Brandwunden gezeichneten Frau beim Gehen. Blasen bedeckten ihr rotes Gesicht. Das meiste Haar war weggeschmolzen. Robertson reichte Bryan das Ka-Bar und hob Tabz auf seinen Arm. Erickson nahm Mur hoch.

				Bryan schob das Messer in die Scheide an seinem Gürtel und sprang auf eine viereinhalb Meter höhere Mesa, wodurch er sich auf derselben Ebene befand wie das sterbende Schiff. Die Flammen leuchteten, als brannte das Schiff mitten auf dem Meer. Bryan wandte sich ab und musterte die Gräben auf der Suche nach dem besten Weg aus dem Irrgarten.

				Er blickte hinab auf die Menschen und hob die Hand. »Da entlang! Zuerst rechts, dann links, los!«

				Die Gruppe kam rasch voran. Bryan sprang über zwei Gräben auf die nächste Mesa. Ihr Ziel war so nah, so nah.

				Wieder blickte er hinab, um ihnen die neue Richtung zu zeigen, als ein lauter Schuss erklang. In einer roten und rosafarbenen Wolke riss Verdes Stirn auf. Er und Zou stürzten hart zu Boden. Bryan sprang in den Graben und schirmte den Rest der Gruppe mit seinem Körper ab.

				Die Waffe wurde noch dreimal abgefeuert. Zwei Schüsse trafen ihn in den Rücken – die Kugeln trommelten gegen seine Jacke wie ein Vorschlaghammer, an dessen Spitze sich ein kleiner Nagel befand.

				Es musste sich um Munition handeln, die eine normale Schutzweste durchdrungen hätte.

				Er warf einen Blick über seine linke Schulter.

				Rex Deprovdechuk stand, von einem Flammeninferno umgeben, auf dem Bug des Schiffs. Mit einer Hand klammerte er sich an der zerschmetterten, schwelenden Reling fest. In der anderen hielt er die Fünf-Siebener, die Bryan verloren hatte, mit stählernem Griff. Wie ein einziger Fleischlappen hing die linke Seite seines Gesichts über seine Unterlippe und sein Kinn herab, sodass seine Zähne und ein Teil seines Wangenknochens freilagen. Ein blutiges lidloses Auge starrte aus der Mitte der Wunde. Sein Unterkiefer hing schlaff herab, als könnte er ihn nicht mehr schließen. Rex schien den Rauch, die Hitze und sogar die Flammen zu ignorieren, die bereits seine lange rote Robe hinaufzüngelten.

				Eine Hand auf Bryans Schulter, ein Mund an seinem Ohr.

				»Schaff die Leute hier raus.«

				Erickson.

				Der alte Mann warf Bryan das kleine Mädchen zu. Bryan fing das Kind automatisch auf, und während er das tat, zog Erickson blitzschnell das Ka-Bar aus Bryans Gürtelscheide. Dann rannte der alte Mann durch den Graben in Richtung Schiffswrack. Er sprintete schneller auf seinen verletzten Füßen als jeder normale Mensch auf zwei gesunden Beinen.

				Bryans Bruder stürmte davon, um gegen den Feind zu kämpfen. Bryan wollte mit ihm kommen, wollte an seiner Seite kämpfen, doch das kleine Mädchen in seinen Armen hatte nichts Unrechtes getan. Nie hatte das Kind in seinem Leben eine Entscheidung getroffen, die dazu geführt hätte, dass es nun an diesem grässlichen Ort war. Er drehte sich zu den anderen um: Pookie, der Zou auf die Beine half; Robertson, dessen Gesicht wieder zu bluten begonnen hatte und der das andere Mädchen in den Armen trug; und Biz-Nass, der sich hustend zusammenkauerte und rechts und links nach der nächsten Bedrohung Ausschau hielt. Sie alle duckten sich, versuchten, den Rauch beiseitezuwischen, und warteten darauf, dass Bryan sie nach draußen führte.

				Schüsse vom Schiff. Bryan wandte sich um und sah, dass Erickson, die Hände vor dem Gesicht, zur Reling hochsprang, während Rex mit der Fünf-Siebener auf den sich nähernden alten Mann feuerte.

				Viel Glück, Bruder.

				Bryan wandte dem Schiff den Rücken zu und rannte den Graben hinab.

				Rex versuchte Komm nur! zu schreien, doch sein Kiefer bewegte sich nicht. Das Monster landete mit erhobenem Messer auf dem brennenden Deck, sein altes Gesicht von bösartiger Wut verzerrt. Rex drückte noch zweimal den Abzug, und zwei weitere Kugeln bohrten sich in die Brust des Monsters, doch dann stürmte es heran. Taumelnd stürzten die beiden nach hinten in die Flammen.

				Diese Dämonen waren in seine Welt eingedrungen, in sein Königreich!

				Töte sie töte sie alle tötesietötesietötesie

				Rex rappelte sich auf. Er riss sich den brennenden Umhang von den Schultern und suchte erfolglos nach einer Stelle auf Deck, die noch nicht in Flammen stand. Ericksons zerschmetterte Füße wurden bereits schwarz. Seine Haut warf Blasen, und die wenigen Streifen Stoff, die er noch trug, fielen in Fetzen von ihm ab. Rex beugte sich vor, packte ein brennendes Stück Holz und schob sich dann noch tiefer in das Feuer hinein, um den Erlöser anzugreifen.

				Rex würde das Monster umbringen, sein Volk um sich sammeln und noch einmal neu beginnen.

				»Nach rechts!«

				Bryan drückte das Mädchen fest an sich, während er über den Graben auf die nächste Mesa sprang. Das Hemd unter seiner schützenden Jacke war von Schweiß durchtränkt. Links unter ihm rannten die anderen so schnell sie konnten durch den Graben. Pookie war der Erste; er trug Zou in seinen Armen. Dann folgten Robertson mit dem Mädchen und Biz-Nass. Alle husteten heftig. Bryan blieb nicht mehr viel Zeit, dann würden die Leute einer nach dem anderen zusammenbrechen.

				Sie hatten die Höhlenwand beinah erreicht. Bryan musterte die Gräben, um die Route zu bestimmen, die alle zur Treppe und hinauf auf den Sims führen würde. So nah! Rauch stieg ihm in die Augen, drang ihm in die Kehle und brannte in seiner Lunge. Wind peitschte durch die Höhle, trieb den Staub vor sich her und wirbelte den Rauch zu einer wahren Höllenvision auf.

				»Die nächste rechts!«, schrie Bryan nach unten. Pookie schob seinen Arm fester um Zou und führte die Gruppe weiter. Sie verließen den Graben und erreichten den Fuß der Treppe. Bryan sprang zu ihnen hinab. Seine Füße schlugen auf dem Höhlengrund auf, doch dann gaben seine Beine nach, und er stürzte. Er schaffte es gerade noch, sich im Fallen auf die Seite zu drehen, um das Mädchen zu schützen.

				Rasselnder Husten schüttelte seine Brust. Mehrere Hände zogen ihn wieder auf die Beine. Er sah zu Pookie und erkannte, dass sein Partner völlig erschöpft war. Bryan setzte das Mädchen ab und hob Zou aus Pookies Armen. Er warf sich die Frau über die Schulter und hielt sie im typischen Griff eines Feuerwehrmanns.

				»Wir sind fast draußen«, sagte er nach Luft schnappend. »Ihr müsst es nur noch diese Treppe hoch schaffen.«

				Bryan hustete wieder, dann begann er mit dem Aufstieg. Er trug Zou über seiner rechten Schulter, sodass er sich mit der linken Hand – von Brandblasen überzogen, zwei Finger gebrochen – an der Höhlenwand entlangtasten konnte. In einer Höhe von knapp fünf Metern konnte er nach rechts über den Irrgarten hinweg bis zu dem brennenden Schiff sehen.

				Die Flammen schlugen so hoch, dass sie das gut fünfzehn Meter höhere Höhlendach erreichten. Teile alten Holzes in der Decke hatten Feuer gefangen. Sie brannten wie kleine schimmernde Sonnen in einem von Rauch bedeckten Himmel aus Erde, Backsteinen und Felsen. Einzelne Stücke des Dachs lösten sich und krachten herab auf das brennende Schiff, die Wände des Irrgartens und die Gräben.

				Bryan kletterte weiter.

				Drei Stufen vom Sims entfernt lenkten ein Knacken und ein dumpfes Dröhnen seine Aufmerksamkeit wieder auf das Schiff, wo die Kapitänskajüte in sich zusammenbrach und von einer wirbelnden Feuerwand verschlungen wurde. Bryan sah, was eigentlich unmöglich war: Der in hellen Flammen stehende Erstgeborene versuchte, einen brennenden Karren aus der Kajüte zu ziehen.

				Trotz der schimmernden Hitze konnte Bryan das Ding erkennen, das Aggie beschrieben hatte – Mama.

				Seine Mutter.

				Schier unvorstellbar aufgebläht. Zuckende kleine Arme. Um sich tretende kleine Beine. Und in diesem gewaltigen in die Höhe gewölbten Bauch sah Bryan Dinge, die sich bewegten, die sich regten, sah, wie sich Blasen bildeten, sich vereinten und aufplatzten.

				Die Flüssigkeit in ihrem gewaltigen Bauch kochte, kochte und dehnte sich aus.

				Ihr Bauch riss auf. Ein dünner, hoher Dampfstrahl schoss heraus, doch trotzdem schwoll die Körpermitte immer weiter an wie ein sich aufpumpender Heliumballon. Ein zweiter Dampfstrahl erschien, und dann explodierte sie; zischende Fleischfetzen wirbelten durch die prasselnden Flammen.

				Bryan stieg die letzten drei Stufen zum Sims hinauf auf John, Adam und Alder zu.

				Rex wurde über die Reling geschleudert und schlug hart auf dem Grund eines der Gräben auf. Das Monster war zu stark! Rex blickte hinauf zum Bug, um nach seinem Feind zu sehen. Der alte Mann stand an der Reling. Er war nackt und voller Brandblasen; Blut und Ruß bedeckten seine Haut. Mehr als jemals zuvor glich der Erlöser einem Monster.

				In seiner Hand hielt er ein Messer, und in seinen Augen funkelte der Wahnsinn.

				Der alte Mann legte beide Hände um den Messergriff, beugte die Knie und sprang vom Schiff.

				Rex riss rechtzeitig die Arme nach oben, um das Monster bei den Handgelenken zu packen. Er fiel auf den Rücken und versuchte mit aller Kraft zu verhindern, dass das Monster ihm die Messerspitze ins Auge bohrte.

				Tränen stiegen ihm in die Augen, alles verschwamm, sodass Bryan ein Knie zu Boden senken musste. Er würde es nicht schaffen. Er hörte jemanden etwas rufen – Adams Stimme, die den peitschenden Wind übertönte, ihn und die anderen weiterdrängte und zur Eile mahnte. Er hob den Kopf und sah, wie John Smith das kleine Mädchen mit den schwarzen Haaren an sich drückte. Seine grüne Kapuze umschloss sein schweißbedecktes Gesicht.

				»Steh auf, Clauser«, sagte John, und dann trug er das Mädchen in den Tunnel. Die anderen rannten hustend an Bryan vorbei, eine wirbelnde Masse aus Armen und Beinen, die John folgte.

				Wie konnte Amy Zou nur so schwer sein?

				Bryan spürte Hände auf seinen Schultern, die an seiner Jacke zogen.

				»Bri-Bri«, sagte Pookie und musste so heftig husten, dass Blutstropfen aus seinem Mund spritzten. »Wir haben keine Zeit für ein Schläfchen. Beweg dich.«

				Bryan stand auf, rückte Zou auf seiner Schulter zurecht und folgte Pookie zum Tunneleingang. Sie stolperten über Leichen, die überall auf dem Sims vor ihnen lagen. John und die anderen hatten ganze Arbeit geleistet. Bevor Bryan den Tunnel betrat, drehte er sich um und sah ein letztes Mal zurück in die Höhle.

				Die Flammen wurden bereits schwächer. Das Schiff glühte wie ein Berg Holzkohle, und Wellen orangefarbenen Lichts rollten durch den immer weiter in sich zusammensinkenden Rumpf. Der Mast brannte wie eine Fackel. Unablässig regneten Schädel in die Asche. Noch während Bryan hinsah, kippte der Mast zur Seite, stürzte um und krachte in einem Wirbel aus Funken und brennenden Holzteilen durch das Deck.

				Die Zuschauer waren geflohen. Die Arena war leer.

				Fast leer. In einem Graben vor dem Schiff sah Bryan Rex auf dem Rücken liegen. Erickson hatte sich auf ihn gestürzt und versuchte, ihm ein Messer in den Hals zu rammen. Rex wehrte sich. Sein zerfetztes Gesicht war zu einer grauenhaften Maske der Wut verzerrt, er umklammerte Ericksons Handgelenke. Rauch wallte durch den Graben und erinnerte Bryan an den dichten Nebel, der spätnachts durch die Straßen von San Francisco rollte.

				Das Messer kam immer näher.

				Plötzlich ein verschwommener Wirbel, schwarz und schwelend, der gegen Erickson prallte und ihn gegen eine der Grabenwände schleuderte. Das Ka-Bar kreiselte durch die Luft und fiel zu Boden.

				Langsam rollte sich Rex auf die Beine. So viel Schmerz. Sein Ritter hatte ihn gerettet. Der Erstgeborene sah entsetzlich aus. Sein Fell war verschwunden. An einigen Stellen rauchte seine von Brandblasen bedeckte Haut, an anderen war sie von einem feuchten Schimmer überzogen. Obwohl er am ganzen Körper von Kopf bis Fuß Brandwunden trug, kämpfte er immer noch für seinen König.

				Rex versuchte, den Schmerz beiseitezudrängen. Er bückte sich und hob das Messer auf.

				»Bryan, nun komm schon!« Pookies Stimme. Bryan trug Amy Zou in den Tunneleingang, ohne seinen Blick von der Szene unter sich zu lösen. Wind strömte aus dem Tunnel; die Höhle saugte ihn an, um ein hungriges Feuer zu nähren. In der Mitte der Arena löste sich ein großes Stück des Deckengewölbes und krachte auf die Gräben darunter, als prallte ein Asteroid auf einen Planeten. Der ganze Ort begann, in sich zusammenzubrechen.

				Rex beobachtete.

				Rex wartete.

				Das Ende einer Ära, der Beginn einer neuen.

				Die schwarzen Muskeln des Erstgeborenen strafften und wölbten sich. Er hatte die Hände um Ericksons Hals gelegt. Erickson hob die Arme, um das Gesicht des Erstgeborenen zu zerkratzen, doch der alte Mann wurde bereits schwächer.

				Eine Bewegung rechts neben Rex. Er drehte sich um – und sein Herz hüpfte vor Freude.

				»Mein König«, sagte Sly.

				Rex versuchte zu sprechen, versuchte Du lebst! zu sagen, doch der Schmerz in seinem Mund ließ ihn zusammenzucken.

				»Sag nichts!«, fuhr Sly fort. »Ich bin hier.« Er schenkte Rex ein breites Lächeln voller nadelspitzer Zähne. Seine Kleider waren an einigen Stellen verbrannt, doch er sah weitgehend unverletzt aus.

				Sly hob einen Arm, die Handfläche nach oben gerichtet. »Darf ich das Monster töten?«

				Rex sah zum Erstgeborenen. Der große Ritter hatte seine Hände noch immer um den Hals des Monsters gelegt. Die Arme des Monsters bewegten sich nur noch schwach. Ihr Feind würde nicht mehr lange leben.

				Rex nickte und legte den Messergriff in die Hand seines Freundes.

				Slys grünhäutige Finger schlossen sich um die Waffe. »Danke, mein König«, sagte er. Und dann stieß er das Messer tief in Rex’ Brust.

				Rex starrte in Slys lächelndes Gesicht. Was ging hier vor? Rex sah nach unten. Der Messergriff ragte aus seinem Körper. Er konnte nicht einmal das kleinste Stück Klinge sehen. Es tat weh. Es brannte.

				Sly legte einen Arm um Rex und zog ihn zu sich heran. »Danke, dass du mich zu deinem Nachfolger gemacht hast«, sagte er leise. Er packte das Messer, zog es heraus und stieß ein weiteres Mal zu. Rex spürte, wie der Griff gegen sein Brustbein prallte und sich die Klingenspitze durch seinen Rücken bohrte.

				Es brannte.

				Sly hatte gelogen. Er war genau wie alle anderen. Genau wie von jedem anderen im Leben war Rex von seinem einzigen wahren Freund verletzt worden.

				Rex fiel auf die Knie.

				Sly kniete sich neben ihn. »Allein hätte ich es nie geschafft, die Führung zu übernehmen. Der Erstgeborene war zu stark. Jetzt werde ich jedem erzählen, dass der Erstgeborene dich umgebracht hat. Auf Wiedersehen, Rex.«

				Sly ließ Rex los. Er rannte den Graben hinab und verschwand im Rauch.

				Rex schloss die Augen und fiel auf die Seite.

				Bryan sah, wie der Erstgeborene Erickson losließ. Der alte Mann bewegte sich nicht mehr. Die schwelende Kreatur drehte sich um.

				Der Erstgeborene starrte auf das Messer, das aus Rex’ Brust ragte.

				Es war vorbei.

				Bryan trat in den Wind, der aus dem Tunnel strömte. Alle standen dort und warteten auf ihn – alle außer Alder Jessup. Der alte Mann lag bewegungslos auf dem Boden, ein kleines schwarzes Loch in seiner blutbeschmierten Wange. Bryan sah auf zu Adam. Er musste schreien, um sich verständlich zu machen. »Es tut mir so leid.«

				Tränen rannen über Adams Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Großvater wollte es so. Wir können ihm nicht mehr helfen. Lass ihn hier.«

				Bryan wollte widersprechen, doch Adam hatte recht. Sie konnten keine Leiche zwischen den als Falle aufgebauten Säulen hindurchtransportieren.

				Er hörte, wie hinter ihm ein weiteres Stück der Höhlendecke zu Boden krachte. Ein leichtes Beben ließ den Boden unter seinen Füßen vibrieren.

				Die Säulen.

				»Auf geht’s. Wir müssen los!«

				Er drückte Chief Zou fest an sich und rannte tiefer in den Tunnel.

				Der Strahl von Bryans Taschenlampe huschte über eine gezackte, aus verschiedenen Materialien errichtete Säule. Schliddernd kam er davor zum Stehen, und seine rutschenden Füße schleuderten Erde auf das chaotisch wirkende Bauwerk. Die Menschen hinter ihm – es gelang ihm gerade noch, festen Halt zu finden, als jemand heftig gegen seinen Rücken stieß.

				»Alle Mann stopp!«

				Keuchen und Husten erfüllten den Tunnel. Sie waren fast da …

				Er setzte Amy Zou ab und schüttelte sie behutsam.

				»Chief, konzentrieren Sie sich«, sagte er. »Hier müssen Sie selbst gehen.«

				Sie sah ihn blinzelnd an. Ihre Augen wirkten glasig. So viele Blasen, so viel verbranntes Fleisch. Einst war sie schön gewesen, doch sie würde es nie wieder sein.

				»Treten Sie genau dorthin, wo ich hintrete, Chief. Wenn Sie stolpern, wenn Sie fallen, dann sterben Sie. Und Ihre Töchter ebenfalls.«

				Das drang zu ihr durch. Zou straffte sich und schien auf eine innere Kraftreserve zurückzugreifen. Sie nickte.

				Bryan musterte die kleinen Mädchen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um besonders nett zu sein. »Ihr dürft keinen Fehler machen. Tretet genau in die Fußstapfen dessen, der vor euch geht. Wenn ihr es vermasselt, werdet ihr sterben. Und ihr werdet alle anderen auch umbringen. Verstanden?«

				Ihre Augen waren riesig; Schweiß und Ruß bedeckten ihre kleinen Gesichter. Sie nickten nur, wie ihre Mutter.

				Er sah die anderen der Reihe nach an: Adam, Robertson, John, Biz-Nass und Pookie nickten. Alle wussten, was auf dem Spiel stand.

				Bryan atmete tief ein und aus. Die Luft, die aus dem U-Bahn-Schacht hereinströmte, war hier bereits etwas klarer. Er fixierte den schmalen Durchgang zwischen den Säulen und der Wand.

				»Hey, Pooks«, sagte er.

				»Ja, mein Terminator?«

				»Du ziehst wohl besser deinen Bauch ein.«

				Pookie tat es. Er versuchte, die Muskeln straff zu halten, doch er war so erschöpft, dass er gleich darauf zischend ausatmete und sein Bauch sich wieder nach vorn wölbte.

				»Ich denke, ich werde als Letzter gehen.«

				Bryan nickte. Dann richtete er den Strahl seiner Taschenlampe auf den Boden und nahm den letzten Abschnitt des Tunnels in Angriff.

				Er schob sich nach draußen und wartete. Zou war die Nächste, dann Tabz und dann Mur, die Pierre getötet hatte. John und Biz-Nass folgten, dann Adam. Als Sean Robertson durch die Öffnung kroch, zitterte die Erde erneut.

				Bryan beugte sich in den Tunnel. Pookie hatte die Hälfte der Säulen hinter sich gebracht.

				»Pooks, beweg dich!«

				Ein Kieselstein löste sich aus der Decke und fiel Bryan auf den Kopf. Beide Männer sahen nach oben. Über Bryan bestand die Decke aus einer einzigen großen Betonplatte, die von Rissen durchzogen war.

				Aus ihren Spalten lösten sich noch mehr Kieselsteine und stürzten, Staubfahnen hinter sich herziehend, zu Boden.

				Pookie holte tief Luft und schob sich eilends nach vorn.

				Noch zwei Säulen.

				»Pooks, mach langsam!«

				»Mach du doch langsam!«

				Pookie geriet in Panik. Er bewegte sich zu schnell und stieß mit dem Ellbogen gegen die vorletzte Säule.

				Bryan trat durch das Loch und streckte die Hände aus. Er packte Pookie und riss ihn nach vorn. Bryan schloss seinen stolpernden Freund in die Arme und warf sich rückwärts aus dem Loch, als der Tunnel einstürzte. Eine dichte Wolke aus Erde und Staub hüllte sie ein.

				Als sich der Staub legte, saßen neun Menschen hustend und nach Luft schnappend auf dem schmalen Sims des U-Bahn-Tunnels.

				Sie hatten es lebend nach draußen geschafft.

			

		

	
		
			
				

				Eine grosse Nummer

				Vier Tage später

				Pookie Chang humpelte die Stufen zur Franklin Street Nummer 2007 hinauf. Die Trümmer, die unter dem Säulenvorbau gelegen hatten, waren weggeräumt worden. Gelbes Absperrband hing zwischen den Pfosten und warnte vor dem fehlenden Geländer, durch das Bryan erst wenige Tage zuvor Erickson nach unten gerissen hatte.

				Pookie warf einen Blick zurück auf seinen Buick. Rasch senkte sich die Nacht herab. Eine nach der anderen schalteten sich flackernd die Straßenlaternen ein. John Smith lehnte an der Beifahrertür des Wagens und nippte an einem Becher Kaffee. Er lächelte Pookie zu und reckte den Daumen nach oben.

				Je mehr sich die Dinge ändern, umso mehr bleiben sie sich gleich.

				Pookie schob sich den Aktenhefter unter den Arm. Jemand hatte die hölzerne Eingangstür ersetzt. Die neue Tür war geschmackvoll, mit künstlerischen Gravuren geschmückt und aus solidem Stahl.

				Pookie drückte auf die Klingel.

				Er hatte immer noch Schmerzen. Er fühlte sich völlig zerschlagen. Sein Körper würde sich erholen, aber wie stand es um seine Psyche? Was sie gesehen hatten, wäre für jeden zu viel gewesen, und für einen bescheidenen, gottesfürchtigen Jungen aus Chicago galt das ganz besonders.

				Die Tür ging auf. Bryan Clauser stand im Türrahmen. Er sah gut aus. Noch wenige Tage zuvor war sein Körper von Brandblasen, zwei gebrochenen Fingern und einer aufgerissenen, frisch geklammerten Wange gezeichnet gewesen. Jetzt war das einzig Auffällige an seinem Gesicht ein ordentlich gestutzter dunkelroter Bart.

				Wenigstens dieses Gesicht wirkte, als wäre alles in Ordnung. Die Augen? In ihnen lag ein Ausdruck, den sie zuvor nicht gehabt hatten. Auch Bryan hatte in zu kurzer Zeit zu viel gesehen.

				»Bri-Bri«, sagte Pookie. »Wie hängen sie?«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Bruder. Der Name lautet jetzt Jebediah, aber du kannst mich auch einfach Jeb nennen.«

				»Das hört sich zwar eher nach Ein Duke kommt selten allein an, aber ich möchte dich lieber nicht in superkurzen Shorts sehen.«

				»In dem Fall kannst du mich einfach Mister Erickson nennen.«

				Pookie lachte. »Na klar. Soll mir recht sein. Bittest du mich nun rein oder was?«

				Bryan nickte und machte rasch einen Schritt zur Seite. Pookie trat ein. Wie zuvor war er überwältigt von der altertümlichen Eleganz des Gebäudes. Nur dass die Villa jetzt keinem verrückten alten Mann mehr gehörte. Jetzt gehörte sie seinem verrückten besten Freund.

				Pookie folgte Bryan ins Wohnzimmer, wobei er auch jetzt das Teakholz, den Marmor, das polierte Messing und die reich verzierten Bilderrahmen geradezu gierig in sich aufsog.

				Emma saß zusammengerollt auf einem wunderschönen vergoldeten Sessel aus viktorianischer Zeit. Die Hündin trug noch immer einen weißen Verband um den Kopf. Sie sah Pookie und begann, mit dem Schwanz zu wedeln, obwohl sie sich nicht die Mühe machte, aufzustehen.

				Pookie deutete auf Emma. »Bri-Bri, ich weiß, dass du so viel Kultur hast wie ein Hinterwäldler, der außer auf seinem Traktor höchstens noch auf irgendeiner Stadiontribüne rumhängt. Aber vielleicht solltest du die Hündin doch nicht auf einem Sessel sitzen lassen, der mehr gekostet hat als mein Buick, als er noch neu war.«

				»Emma kann sitzen, wo sie will«, sagte Bryan leise. »Sie wohnt hier.«

				Pookie erkannte den Ton in Bryans Stimme. Emma war Bryans letzte Verbindung zu Robin. Die Hündin konnte im Haus tun und lassen, was sie wollte – um es zurückhaltend auszudrücken.

				Pookie ging zu Emma und kraulte sie zärtlich hinter den Ohren. Ihre Augen verengten sich zu einem lautlosen Hundelächeln. Er tätschelte ihren Oberkörper und wandte sich dann an Bryan.

				»Dann gehört dir das jetzt alles?«

				»Sozusagen.«

				»Was heißt sozusagen?«

				»Na ja, genaugenommen gehört es immer noch Erickson«, erwiderte Bryan. »Es ist nur so, dass ich jetzt eigentlich Erickson bin.«

				»Du siehst ziemlich gut aus für einen Siebzigjährigen.«

				Bryan nickte. »Ja. Ich meine, der Bürgermeister kümmert sich um all diese Dinge. Er kennt da einige Leute.«

				»Was für Leute?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Bryan. »Mächtige Leute. Ich weiß nur, dass ich der Erlöser bin. Alles andere ist vorerst nicht wichtig.«

				»Also wirst du diesen Wahnsinn nicht an die Öffentlichkeit bringen? Du bist plötzlich ganz auf Zous Linie, was die Immobilienpreise angeht und die Tatsache, dass die Menschen nicht alles zu wissen brauchen?«

				Bryan nagte an seiner Unterlippe. Dann schüttelte er den Kopf. »Das alles kümmert mich im Moment nicht. Ich glaube, dass Sly entkommen ist. Der Erstgeborene möglicherweise auch. Dort unten waren Hunderte dieser Kreaturen, aber wir haben keine hundert Leichen gesehen. Der Tunnel, durch den wir rausgekommen sind, existiert nicht mehr. Ich muss herausfinden, wohin die übrigen von Maries Kindern geflohen sind. Und wenn Robins Mörderin noch da draußen ist, muss ich sie finden. Die Jagd wird all meine Nächte in Anspruch nehmen, Pooks. Es ist mir scheißegal, wer am Ende die Rechnung dafür zahlt.«

				Pookie nickte. Seine moralische Entschlossenheit, einen Killer, der auf eigene Faust in der Stadt für Sicherheit sorgen wollte, der Justiz zu übergeben, war nicht mehr ganz so nachdrücklich, wenn es sich bei diesem Killer um jemanden handelte, der ihm das Leben gerettet hatte. Und zwar gleich zweimal. Wenn man bedachte, was Pookie gesehen hatte und wie nahe er dem Tod gewesen war … dann war es so vielleicht das Beste.

				»Hey, hast du den durchgeknallten Keller schon entrümpelt? Damit könntest du sicher einen irren Flohmarkt aufziehen.«

				Bryan schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Trophäenzimmer ist für Trophäen.«

				Ein Trophäenzimmer?

				»Du beschäftigst dich doch nicht mit Taxidermie, Bri-Bri, oder?«

				Bryan zuckte mit den Schultern, antwortete jedoch nicht.

				Pookie konnte nur darum beten, dass Bryan sich einen letzten Rest seiner geistigen Gesundheit bewahrt hatte und nicht denselben Weg wie Erickson einschlagen würde.

				»Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte Pookie. »In der Zentrale heißt es, dass Chief Robertson den Vorwurf, du hättest Jeremy Ellis und Matt Hickman ermordet, richtigstellt.«

				Bryan nickte. »Dafür hat der Bürgermeister gesorgt. Robertson hat ihn gestern ins Krankenhaus begleitet, damit er sich mit Amy unterhalten konnte.«

				Chief Amy Zou hieß jetzt nur noch Amy?

				»Stimmt es, dass sie hier wohnen wird?«

				»Wenn es so weit ist, dass sie die Station für Brandverletzungen verlassen kann – ja«, sagte Bryan. »Amy ist ein Wrack, Pooks, körperlich und geistig. Sie spricht nicht. Sie ist überhaupt nicht richtig da, Mann. Ich weiß nicht, ob sie jemals über das hinwegkommen wird, was sie getan hat und was ihr angetan wurde. Ich besorge ihr Hilfe, die beste, die man für Geld bekommen kann. Auch die Mädchen bleiben hier – wenigstens so lange, bis sie wieder aus der Klinik kommt.«

				Bryan Clauser, der ehemalige Junggesellen-Bulle, kümmerte sich jetzt um zwei kleine Mädchen. »Hast du überhaupt eine Ahnung von Kindererziehung?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber bis vor ein paar Tagen wusste ich auch nichts darüber, wie man Monster umbringt. Du musst schon selbst entscheiden, was von beidem du für komplizierter hältst. Was ist mit Aggie James? Weiß irgendjemand schon etwas über ihn?«

				»Ja, und das sind keine so guten Neuigkeiten, Bri-Bri. Anscheinend ging es in der Klinik nach der Schießerei ziemlich chaotisch zu. Gegen sechs Uhr morgens kam ein gewisser Officer Johnson auf die Neugeborenenstation.«

				Wieder schüttelte Bryan den Kopf. Dann stieß er ein bewunderndes Lachen aus. »Unfassbar.«

				»Absolut. Das Komische an einer Dienstmarke und einer Pistole ist, dass die meisten Menschen sich nicht die Zeit nehmen, um deine Identität genauer zu überprüfen. Kaum dass er die Station betreten hatte, schnappte er sich das Baby und rannte davon. Wir suchen nach ihm, aber bis jetzt hat niemand ihn oder das Baby wiedergesehen.«

				»Jesus«, sagte Bryan. »Das Baby ist wie Rex. Wir müssen es finden.«

				Pookie nickte, doch er fragte sich, was Bryan tun würde, wenn er das Kind finden sollte. Ein Monster umzubringen ist eine Sache, ein Baby zu ermorden etwas ganz anderes.

				»Also, Bryan, wenn Seine Hoheit, der Bürgermeister, deinen Namen reingewaschen hat, warum kommst du dann nicht zurück und bist wieder mein alter Kumpel Bryan Clauser?«

				Bryan zögerte. Er warf einen Blick auf Emma. »Weil Bryan Clauser in Wahrheit nie existiert hat. Und nach allem, was passiert ist, gibt es ihn ganz gewiss nicht mehr, Pooks. Lass die Dinge ruhen.«

				Das würde Pookie tun, doch nur vorerst. Chief Zou war nicht der einzige Mensch, der angesichts der Ereignisse völlig fertig war. Dasselbe galt auch für Mike Clauser. Pookie würde das Verhältnis zwischen Vater und Sohn wieder in Ordnung bringen, ganz egal, wie viel Energie ihn das kosten würde.

				Bryan musterte den Aktenhefter, den Pookie in der Hand hielt. »Ist der für mich?«

				Pookie reichte ihn seinem Freund. »Der Hand-Werker hat letzte Nacht wieder zugeschlagen.«

				Bryan öffnete die Akte und betrachtete die Tatortfotos. »Opfer fünf und sechs«, sagte er. »Und wieder wurden ihnen die Hände abgeschnitten.«

				»Wir haben nichts, Bri-Bri. Er hinterlässt die Symbole, aber das war’s dann auch schon. Du und ich – wir beide wissen, dass die Polizei diesen Typen niemals finden wird. Entweder hilfst du uns, oder er wird immer weitermachen.«

				Bryan nickte. Er schloss den Hefter. »So sieht’s wohl aus. Pooks, es wird dunkel. Möchtest du mit mir auf die Jagd gehen?«

				Pookie hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde, doch all seine lange eingeübten und besonders schlagfertigen Antworten hatten sich in Luft aufgelöst. Bryan war dafür geschaffen, diese Dinge zu tun. Pookie Chang nicht.

				Pookie schüttelte den Kopf und ging in Richtung Eingangstür. »Ich kann nicht. Ich und mein neuer Partner müssen einen Mord in Japantown untersuchen.«

				Bryan schien zunächst verwirrt. Dann öffnete er die Tür und sah auf die Straße zu Pookies Buick. John Smith winkte.

				»Black Mister Burns ist dein … dein Partner?«

				»Ich will tot umfallen, wenn ich lüge.«

				Bryan starrte nach draußen. Schließlich nickte er. »Ja, das ist gut. John hat wirklich riesigen Einsatz gezeigt, Pooks. Du hättest es sehr viel schlechter treffen können.«

				Pookie wollte sagen: Ich hätte es auch noch sehr viel besser treffen können, wenn ich nur genügend Mumm hätte, um mit dir auf die Jagd zu gehen. Aber das tat er nicht.

				Bryan zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn du nichts dagegen hast, dann bereite ich mich jetzt darauf vor, zur Arbeit zu gehen.«

				»Keine weiteren Einzelheiten, Bruder.«

				Bryan streckte die Hand aus. »Danke, Mann.«

				Pookie schüttelte sie. »Du dankst mir? Du hast mir zum zweiten Mal das Leben gerettet.«

				Bryan sah zu Boden. »Ja, schon, aber … ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn du nicht zu mir gehalten hättest. Jetzt, da Robin nicht mehr am Leben ist, bist du … na ja, du bist alles, was ich noch habe.«

				Pookie zog ihn an sich und umarmte ihn. »Nur zu. Tu dir bloß keinen Zwang an, du Riesenschwachkopf. Ich bin wirklich froh, dass du diesen emotionalen Goldklumpen noch rausgewürgt hast, bevor du wieder absolut reserviert und resigniert und was auch immer sonst noch so bist.«

				Pookie klopfte Bryan auf die Schulter. Dann ließ er ihn los. »Viel Glück bei der Jagd«, sagte er und verließ Bryans Villa.

				Pookie fühlte sich wie ein Versager, weil er Bryans Handlungen nicht unterstützte, aber das alles war einfach zu viel. So viele Tote – Robin, Baldwin Metz, Jesse Sharrow, Rich Verde. Und sie alle waren von etwas umgebracht worden, das Pookie in seinem tiefsten Inneren eigentlich noch immer nicht als real akzeptieren konnte. Dazu die Dinge, die er in der Höhle gesehen hatte, und die Tatsache, dass er selbst dem Tod sehr, sehr nahe gewesen war.

				Wenigstens vorläufig war Bryan Clauser auf sich allein gestellt.

			

		

	
		
			
				

				Gib mir deine Hand

				Küsse.

				Zwei Mädchen, die sich küssen; Hände, die über Rücken streichen, sanft und zärtlich, verborgen in den Schatten des Lafayette Park; Mädchen, die einander bei den Händen halten.

				Chamäleon fühlte die alte Wut in seiner Brust aufflammen. Warum gab es Küsse für sie? Warum hatten sie einander, während er überhaupt nichts hatte?

				Jetzt konnte ihn niemand mehr aufhalten. Sly hatte gesagt, dass der Erlöser tot war. Die Polizei überwachte Ocean Beach und den Golden Gate Park, Chamäleons bevorzugte Tatorte, doch die Polizisten waren nur Menschen. Vor Kurzem waren zwei Detectives in lediglich einem halben Meter Entfernung an ihm vorbeigegangen. Sie hatten Chamäleon nicht bemerkt, denn Chamäleon sah genauso aus wie der Baum, hinter dem er sich versteckt hatte. In jener Nacht hatte er niemanden umgebracht, doch in der nächsten Nacht schon.

				Es war nicht schwierig, zu warten. Er wartete wie eine Spinne. Wenn man lange genug stumm und regungslos dasaß, kam irgendwann ein Paar an einem vorbei.

				Dann holte man sich die beiden einfach.

				Chamäleon stand am Fuß eines kleinen Baums. Seine Brust und seine linke Wange lehnten dagegen, seine Arme hatte er von der anderen Seite um den Stamm geschlungen. So musste man sich verstecken. Man umarmte einen Baum, und dann nahm die eigene Haut die Beschaffenheit und das Aussehen des Baums an. Die Schatten kümmerten sich um den Rest.

				Die Mädchen kamen näher. So wie die eine aussah, hatte er zunächst gar nicht erkannt, dass sie ein Mädchen war. Sie hatte kurzes Haar und trug ein Jungenhemd und eine Jungenhose. Aber er wusste, wie Frauen rochen. Egal, was sie trug, sie war ein Mädchen.

				Ein Mädchen, das schon bald tot sein würde.

				Chamäleon fand es lustig, im Lafayette Park zu töten, denn der Park lag unweit des Hauses, das einst dem Erlöser gehört hatte – das Haus, das er in Slys Auftrag so lange beobachtet hatte. Doch den Erlöser gab es nicht mehr. Sly hatte jetzt das Sagen, und Sly erwies Chamäleon Respekt. Wenn Chamäleon jagen wollte, hatte Sly nichts dagegen.

				Vielleicht würde Chamäleon diesmal einen der Köpfe abschneiden und ihn nach Hause zu ihrer neuen Mama bringen. Sie veränderte sich – veränderte sich schnell –, doch sie konnte noch keine Babys bekommen. Vielleicht hatte die alte Mama Babys gehabt, weil sie Hirn aß. Möglicherweise brauchte die neue Mama dieselbe Nahrung.

				Näher. Jetzt waren es nur noch knapp zehn Meter. Sie kommen. Halten sich bei den Händen, lächeln, küssen sich. Die kalte Wut breitete sich immer weiter in seinem Körper aus. Die Lust zu töten wirbelte durch seinen Kopf.

				Ein Geräusch zu seiner Linken. Er konnte sich nicht umdrehen, um nachzusehen, denn Bäume drehten sich nicht um, weil sie irgendwelche Dinge betrachten wollten. Bewegung könnte die Beute aufscheuchen.

				Noch mehr Geräusche. Der Geruch eines Hundes.

				Chamäleon machte sich keine Sorgen. Der Hund würde an ihm vorbeigehen wie alle anderen.

				Er beobachtete die Mädchen. Noch etwa zehn Sekunden, dann würde er sie packen und in die dunkleren Schatten unter dem Baum ziehen. Sly mochte die Leber von Jungen lieber, aber wahrscheinlich würde er sich nicht allzu sehr beschweren müssen, denn das hier waren immerhin zwei Mädchen.

				Der Hundegeruch wurde stärker. Kam näher.

				Ein Knurren – leise, tief und aggressiv. Ein Laut, der einem die Nackenhaare zu Berge stehen ließ, wenn man nicht dafür gesorgt hatte, dass sich der eigene Nacken wie Baumrinde anfühlte. Das Knurren war so leise, dass die Mädchen es nicht einmal hörten.

				Knurrte der Hund etwa ihn an?

				Er musste einfach hinsehen. Chamäleon wandte langsam den Kopf, und seine steife Haut knackte wie ein trockener Zweig.

				Aus nur drei Metern Entfernung starrte ihn ein schwarz-weißer Hund an, der etwas um den Kopf gewickelt trug. Seine Lefzen waren hochgezogen, sodass seine langen Zähne frei lagen, die im fahlen Mondlicht matt schimmerten.

				Verschwinde, Hund, dachte Chamäleon. Verschwinde einfach.

				Doch der Hund verschwand nicht.

				Aus irgendeinem Grund machte der Hund Chamäleon Angst. Hunde waren nicht besonders gefährlich, aber in den Augen dieses Tieres lag etwas Besonderes. Es war nicht Hunger, sondern Hass.

				Der Hund kam einen Schritt näher. Seine Lefzen hoben sich noch höher. Ein Speichelfaden rann aus seinem Maul. Die Kiefer öffneten sich. Das Knurren klang rau, beunruhigend.

				Die Mädchen gingen nicht weiter.

				Dummer Hund.

				Chamäleon begann, sich langsam vom Baum wegzuschieben. Er würde sich auf den Hund stürzen und ihn schnell umbringen müssen. Danach konnte er es vielleicht noch schaffen, die Mädchen zu verfolgen. Alles war ruiniert!

				Ein Zischen.

				Etwas traf ihn in den Rücken und drückte seine Brust gegen den Baum. Chamäleon wollte sich losreißen, musste aber feststellen, dass es ihm nicht gelang. Er hing fest.

				Und dann kam der Schmerz.

				Es brannte!

				Er presste sich gegen den Baum, als würden seine Schmerzen verschwinden, wenn er den Stamm umarmte.

				Die Schritte der Mädchen wurden schneller und verklangen. Sie waren davongerannt.

				Er öffnete die Augen, um den Hund anzusehen. Jetzt saß das Tier auf seinen Hinterbeinen. Das Knurren hatte aufgehört, doch der Hund reckte den Kopf noch immer nach vorn, und seine Augen fixierten Chamäleon genau wie zuvor.

				Andere Schritte, schwerere Schritte …

				ba-da-bum-bummmm

				Familie! Er war gerettet.

				»Hilf mir!«, flüsterte Chamäleon. Er konnte nicht sehen, wer gekommen war. »Ich kann mich nicht bewegen, und dieser Hund nervt mich. Meine Brust tut richtig weh. Ich fühle mich nicht besonders gut.«

				Die Schritte kamen näher. Jetzt erklangen sie rechts hinter Chamäleon. Er drehte sich um und schaute hin. Ein Mann in Schwarz, sein Gesicht von einem Tuch maskiert, auf das ein grinsender weißer Totenkopf gezeichnet war. Durch die kleinen Schlitze in der Maske konnte Chamäleon grüne Augen erkennen.

				»Du warst ja richtig aktiv«, sagte der Mann in Schwarz. Das Grinsen des Totenkopfs bewegte sich nicht, als er sprach. Das sah unheimlich aus.

				Chamäleon begann zu frieren. Er fühlte sich schläfrig.

				»Verdammt«, sagte der Mann. »Emma, ich glaube, ich habe sein Herz gestreift. Ich muss lernen, besser mit Pfeil und Bogen umzugehen.«

				Genau da spürte Chamäleon das Brennen – in seiner Brust. »Du hast mein Herz gestreift? Aber es wird doch wieder heilen, oder?«

				Der grinsende Totenkopf machte eine verneinende Geste. »Diesmal nicht. Du wirst sterben. Hier und jetzt.«

				»Sterben? So wie … Beute stirbt? Nein, bitte, ich will nicht sterben!«

				»Bitte? Wie höflich. Hat dich irgendeines der verliebten Paare gebeten, am Leben bleiben zu dürfen?«

				Der Mann kam einen weiteren Schritt näher. Chamäleon hob seine rechte Hand, um ihn am Hals zu packen, doch der Mann wich ihm mühelos aus. Mondlicht schimmerte auf Metall. Chamäleon spürte, wie etwas seine rechte Hand direkt über dem Gelenk traf.

				Dann spürte er einen neuen Schmerz und hörte, wie etwas zu Boden fiel.

				Chamäleon blickte nach unten und sah eine Hand im Gras – eine Hand, deren Haut der Rinde eines Baums zum Verwechseln ähnlich sah. Er hob seinen Arm, der jetzt in einem blutüberströmten Stumpf endete. Ungläubig starrte Chamäleon den Stumpf an. Das konnte nicht sein. Das konnte nicht wirklich geschehen.

				Der Mann schüttelte etwas neben Chamäleons Gesicht.

				Es waren zwölf abgetrennte Hände, die sechs Händepaare von Chamäleons Opfern, hintereinander auf einer langen Kette aufgezogen. Die untersten Hände waren schwarz und verschrumpelt; sie wimmelten von Maden. Die in der Mitte sahen fast genauso schlimm aus. Die obersten jedoch waren noch immer frisch; er hatte sie erst letzte Nacht erbeutet.

				»Ich habe deine Sammlung gefunden«, sagte der Mann in Schwarz. »Du hast sechs Menschen umgebracht.«

				»Hilf mir, bitte! Das sind keine Menschen, das ist Beute! Das weißt du doch, Bruder!«

				Der grinsende Totenkopf nickte. Wieder blitzte Metall auf. Chamäleon spürte ein heftiges Brennen an seinem linken Handgelenk. Der Mann beugte sich nach vorn, um etwas aufzuheben.

				Dann hielt der Mann in Schwarz Chamäleons abgetrennte Hände hoch, sodass Chamäleon sie deutlich sehen konnte.

				Chamäleons Hände. »Oh, nein.« Seine grauen Augen schlossen sich langsam. Ihm war so kalt. Er war so müde.

				Ein neuer aufflammender Schmerz, diesmal in seiner rechten Wange.

				»Bleib bei mir«, sagte der Mann. »Du darfst dich noch nicht verabschieden.«

				Dieser Mann gehörte zur Familie. Die Familie bedeutete alles!

				»Wer bist du? Warum rettest du mich nicht?«

				»Stell dir einfach vor, ich wäre der widerliche Onkel, den du zur weihnachtlichen Familienfeier nicht eingeladen hast.«

				Der Mann in Schwarz. Chamäleon erinnerte sich an die Nacht, als der Erlöser angeschossen worden war. Ein Mann in Schwarz hatte das getan. Aber jener Mann hatte keine Maske getragen, also konnte es sich doch nicht um denselben Menschen handeln.

				Etwas kitzelte Chamäleons Gesicht. Er blinzelte und wurde wieder ein wenig wacher – war er kurz eingeschlafen? Er sah, was sein Gesicht kitzelte: Die toten, kalten Finger seiner Erinnerungsstücke strichen über seine raue Haut. Es war, als griffen die Hände seiner Opfer aus der Hölle nach ihm; als packten sie ihn und zögen ihn in die Tiefe. Einige Maden lösten sich, fielen gegen Chamäleons Gesicht und rutschten zu Boden.

				»Ich hatte eigentlich vor, dich zu foltern, um einen neuen Weg in eure Tunnel zu finden«, sagte der Mann in Schwarz. »Aber vielleicht habt ihr auch ein ganz neues Zuhause. Ich weiß es nicht. Ich vermute, dass du noch etwa fünfzehn Sekunden hast. Habe ich eine Chance, von dir zu erfahren, wo Sly lebt?«

				Chamäleon musste sich konzentrieren, aber er schaffte es, den Kopf zu schütteln. Als er es tat, streichelten die toten Finger seine Wangen noch heftiger. Chamäleon dachte an Hillary. Die schöne neue Mama Hillary, sicher und geborgen in ihrer Kammer. Ihr Körper wurde inzwischen von Tag zu Tag größer.

				»Das werde ich dir nicht sagen.«

				Ein schwerer Seufzer klang hinter der Maske hervor. »Das dachte ich mir. Nun, es sieht so aus, als sei deine Zeit abgelaufen. Aber bevor du dich aus dieser Welt verabschiedest, gibt es noch eine Sache, die du wissen sollst. Ich werde euer neues Zuhause finden. Ich werde deine Familie finden. Ich werde jeden Einzelnen von euch töten. Mit allen Augen, mit allen Zähnen. Aber die Hände kannst du behalten.«

				Chamäleon fror heftiger als je zuvor. Seine Augen schlossen sich.

				Das Letzte, was er spürte, waren die toten Finger seiner Opfer, die sein Gesicht streichelten.
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				Walter J. Thompson, Die Armada der goldenen Träume

			

		

	
		
			
				

				DANKSAGUNG

				An das San Francisco Architectural Heritage für die Recherchehilfe beim Haas-Lilienthal-Haus in San Francisco. Ja, das ist der Ort, an dem der Erlöser lebt, und man kann ihn besuchen. Siehe www.sfheritage.org.

				An Richard Vetterli vom San Francisco Medical Examiner’s Office für all die fantastischen Informationen darüber, wie sich die Mitarbeiter der Gerichtsmedizin um die Toten der Stadt kümmern.

				An Officer Dwayne Tully für seine Informationen über die Abläufe beim San Francisco Police Department.

				An das Team der SFPD Community Relations für zusätzliche Hilfe bei der Recherche und der Überprüfung einzelner Fakten.

				An die wissenschaftlichen Geheimagenten Joseph A. Albietz III, Dr. med; Jeremy Ellis, Dr. phil; und Tom Merritt, Dr. phil.

				An Chris Grall, Master Sergeant, A 3/20 SFG(A), Nationalgarde Florida.

				An Det. Richard Verde, NYPD (pensioniert).

				An Dan »EinRaiderFan« Garcia für seine Hilfe mit dem Spanischen.

				An Glenn Howell, Deputy Sheriff (pensioniert), Jefferson County SO, Golden, Colorado.

			

		

	
		
			
				

				BÜCHER, DIE DIESEN ROMAN BEEINFLUSST HABEN

				Carroll, Sean B.: Evo Devo: Das neue Bild der Evolution, 2005.

				Dawkins, Richard: Das egoistische Gen, 1976.

				Gould, Stephen Jay: Ontogeny and Phylogeny, 1977.

				Hölldobler, Bert, und Wilson, E. O: Der Superorganismus: Der Erfolg von Ameisen, Bienen, Wespen und Termiten, 2009.

				Oakley, Barbara: Biologie des Bösen. Tyrannen der Weltgeschichte und des Alltags, 2007.

				Tinbergen, Niko: Instinktlehre. Vergleichende Erforschung angeborenen Verhaltens, 1951.

				Turner, Scott J.: The Tinkerer’s Accomplice, 2007.

			

		

	
		
			
				

				
					[image: EAz_003_HeyneTB_Sigler-Blutmal.pdf]
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

		

	images/cover.jpeg





images/00011.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg





images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





images/00017.jpeg





images/00016.jpeg





images/00018.jpeg
Jetzt exklusiv als E-Book:
Kult-Autor Scott Sigler ladt Sie ein zu drei abgrundtief
bosen und atemberaubend harten Stories aus dem Sigler-
Universum — Sie sind gewarnt!

HEYNEC

978-3-641-08485-1 199€

www.heyne.de H EY N E (





